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Das Recht der Meberjegung wie alle anderen Rechte vorbehalten. 


Die Verlagshandlung. 


Vorrede. 


Von den erſten Decennien des fünfzehnten Jahrhunderts bis 
zum dreißigjährigen Kriege beruhte die Verfaſſung und der öffentliche 
Zuſtand von Deutſchland auf den periodiſchen Reichsſstagen und 
ihren Beſchlüſſen. 

Lange war die Zeit vorüber, wo ein allwaltender Wille 
unsere allgemeinen Angelegenheiten leitete; noch hatte fich jedoch 
das politifche Leben auch nicht, wie es jpäter gejchehen iſt, zum 
größeren Theile in die einzelnen Landichaften zurüdgezogen; die 
Reichsverfammlungen übten, wenngleih nicht vollkommen feſt 
beitimmte, aber überaus tiefgreifende Nechte einer höchſten Re— 
gierung aus. Krieg und Friede, Gejeßgebung, auffehende und 
ſelbſt vollzgiehende Gewalt, Beiteuerung waren in ihren Händen. 
Neben den Abgeordneten der Städte, den Bertretern der Grafen 
und Herren erjchienen Kaiſer und Füriten in Perjon: fie zogen 
noch die wichtigften vaterländiichen Angelegenheiten in ihren 
verjchiedenen Eollegien oder in den gemeinjchaftlichen Ausſchüſſen 
thatfähli in Berathung und faßten durch Stimmenmehrheit 
Beihluß darüber. Die Einheit der Nation fand in dieſen Ver: 
fammlungen ihren lebendigen Ausdrud. In den Grenzen des 
Reiches konnte nicht? Bedeutendes vorkommen, was man nicht hier 
in Erwägung genommen, nichts Neues fich erheben, was fich nicht 
hier hätte durchſetzen müfjen. 
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Bei alle dem hat doch die Geſchichte der Reichstage noch nicht 
die Beadhtung gefunden, deren fie werth iſt. Bekannt genug find 
die Reichsabſchiede; aber wer wollte je eine berathende VBerfanmtlung 
nach den legten Ergebnifjen ihrer Beſprechungen beurtheilen? An 
eine Zufammenftellung und Bearbeitung der Verhandlungen iſt 
zuweilen gedacht, ein und das andere Mal Hand angelegt worden; 
jedoch iſt Alles höchſt fragmentariſch und unzureichend geblieben. 

Wie nun der Menſch natürlicher Weife darnach tracdhtet, in 
jeinem Leben etwas Nügliches zu leiten, jo trug ich mich ſchon 
lange mit dem Gedanken, einem jo wichtigen Gegenitande einmal 
Fleiß und Kräfte zu widmen. Nicht als hätte ich mir zugetraut, 
dem Bedürfniß durchaus genügen, den Stoff namentlich in feinen 
mannigfaltigen juridiichen Beziehungen erfchöpfen zu können; meine 
dee war nur, aus einer wo möglich ununterbrochenen Reihe von 
Keichstagsacten den Gang und die Entwidelung der Verfaſſung 
näher zu erforjchen. 

Das Glüf wollte mir biebei fo wohl, daß ich im SHerbite 
1836 eine Sammlung, eben wie ich fie brauchte, in dem Stadt— 
archive zu Frankfurt a. M. fand und mit erwünjchter Bequemlic)- 
feit benußen durfte. 

Die Sammlung beiteht aus 96 Foliobänden, welche Die 
Acten der Neichötage von 1414 bis 1613 umfaffen. Anfangs tit 
fie nur ſehr unvollftändig; allein Schritt für Schritt, ſowie Die 
Keichsverfaffung fich jelbit weiter entwidelte, gewinnt fie an Be- 
deutung; mit dem Anfange des 16. Jahrhunderts, von welcher 
Zeit an fich überhaupt das jchriftliche Verfahren eingeführt hat, 
wird fie an neuen und wichtigen Actenitüden jo reich, daß fie die 
Aufmerkjamkeit in hohem Grade feffelt. Neben den Actenftüden 
finden fich die Berichte der Abgeordneten, der Rathsfreunde, Die 
in der Negel dur Treuherzigfeit anziehen und oft dur Einficht 
überrafchen. Jh nahm Gelegenheit, mir den Inhalt der erjten 64 
diefer Bände, die bis zum Jahre 1551 reichen, zu eigen zu machen. 
Eine Sammlung faiferlicher Schreiben bot mir noch hie und da 
willfommene Ergänzungen dar. 


Vorrede. VII 


Doch durfte ich dabei nicht ſtehen bleiben. Einer Stadt wurde 
doch nicht alles bekannt. Es leuchtet von ſelbſt ein, daß man die 
Arbeiten des kurfürſtlichen und des fürſtlichen Collegiums nicht in 
einer ſtädtiſchen Sammlung ſuchen darf. 

Im Anfange des Jahres 1837 erhielt ich die Erlaubniß, das 
Königl. Preußiſche Geheime Staatsarchiv zu Berlin, im April des— 
jelben Jahres, das Königl. Sächſiſche Hauptitaatsardhiv zu Dresden 
für die Reichsangelegenheiten in den Zeiten Marimilians I. und 
Karls V. zu benugen. Das erjte war mir als eine furfürftliche, 
das zweite als eine bis gegen Ende der Epoche fürftlide Samm- 
lung von hohem Werth. Ich ftieß nun wohl auf viele, mir 
ſchon in Frankfurt vorgefommene Actenftüde, aber zugleih auf 
eine große Anzahl neuer, die den Gefichtsfreis nach anderen 
noch dunklen Seiten bin erweiterten. Bollftändig ift von dieſen 
Sammlungen freilich feine, und mande Frage, die man fich 
aufwirft, bleibt unerledigt; allein höchit ergiebig find fie doch; 
auf die Thätigfeit jo einflußreicher Fürften, wie Joahim II. von 
Brandenburg, bejonders Morig von Sachſen waren, fällt ein 
neues Licht. Man bedauere den nicht, der fich mit diefen an- 
ſcheinend trodenen Studien bejchäftigt und darüber den Genuß 
manches beiteren Tages verfäumt! Es iſt wahr, es find todte 
Papiere; aber fie find Ueberrefte eines Lebens, deſſen Anſchauung 
dem Geifte nah und nad) aus ihnen emporiteigt. Für mich — 
in einem Vorworte hat man nun einmal die Pfliht, die man 
fonft vielleicht lieber vermiede, von fich zu ſprechen — boten fie 
noch ein bejonderes Intereſſe dar. 

Als ich den eriten Theil meiner Gefchichte der Päpfte fchrieb, 
faßte ich mich über den Urfprung und Fortgang der Reformation 
abiichtlich jo kurz, wie es die Sadye nur immer zuließ; ich hegte 
die Hoffnung, diefem unferm wichtigiten vaterländifchen Ereigniß 
noch einmal tiefer gehende Forichungen widmen zu können. 

Das war mir nun bier reichlich gewährt. Bon dem Neuen, 
das ich fand, bezog ſich das Meifte entweder unmittelbar oder 
doch mittelbar auf die Reformations-Epoche. Ueber die Zuftände, 
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durch welche die religiös-politiſche Bewegung jener Zeit vorbereitet, 
die Momente unſeres nationalen Lebens, durch welche ſie befördert 
ward, den Urſprung und die Wirkung des Widerſtandes, auf 
welchen fie jtieß, ergab ſich mir bei jedem Schritte neue Belehrung. 
Man kann fich einer Begebenheit von einem jo intenfiven geiftigen 
Anhalt und einer zugleich äußerlich jo weltbeherrichenden Bedeutung 
nicht nähern, ohne von ihr durch und durch ergriffen, feitgehalten 
zu werden. ch fühlte wohl, daß, wenn ich meine Arbeit aus- 
führen, ein Buch daraus machen wollte, die Reformation den 
Mittelpunkt desjelben bilden würde. 

Dazu aber war mir noch eine genauere Kunde der in dem 
evangelifhen Theile vorgegangenen Entwidelung, befonders in 
politiider Beziehung, nothwendig, als ſie ſich aus gedrudten 
Nachrichten entnehmen läßt. Das gemeinfchaftliche Archiv des 
ſächſiſch-erneſtiniſchen Haufes zu Weimar, welches ich im Auguft 
1837 bejuchte, bot mir dar, was ich wünſchte. Es kann fir Die 
bezeichnete Epoche, in der dieſes Haus eine jo große Rolle fpielte, 
auc fein inhaltreicheres Local geben, al3 das Gewölbe, in welchem 
das Archiv desjelben aufbewahrt wird. Wände und innere Räume 
find von Actenconvoluten eingenommen, welde fih auf die da— 
maligen Thätigfeiten und Verhältniſſe beziehen. Man hat bier jeden 
eingegangenen Zettel, jeden Entwurf einer Antwort aufbewahrt. 
Die Correſpondenz zwiſchen Kurfürft Johann Friedrich von Sadjen 
und Landgraf Philipp von Helfen allein würde eine Reihe von 
Bänden anfüllen, wenn man jie publiciren wollte. Ich juchte 
mich vor Allem der beiden Regiſtranden zu bemächtigen, welche die 
Angelegenheiten des Reiches und des ſchmalkaldiſchen Bündniſſes 
umfaſſen. Auch für jene fand ich, wie fich das bei der Natur des 
Gegenjtandes nicht anders erwarten läßt, viele höchſt willkommene 
Erläuterungen; für dieſe aber jchöpfte ich bier die erfte, der 
Wißbegier, wie ich wenigitens hoffe, einigermaßen genugthuende 
Kenntniß. 

Für die freifinnige und oft nicht mühelofe Förderung, die ich 
bei allen diefe Archive beauffichtigenden Behörden gefunden, fühle 
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ich mich verpflichtet öffentlich meinen Dank auszuſprechen. Um wie 
viel leichter iſt auch in dieſen Beziehungen Leben und Studium 
geworden als ehedem! 

Und nun kam mir wohl die Idee, noch eine weitere Wanderung 
durch die deutſchen Archive zu unternehmen. Ich begab mich noch 
nach dem Communal-Archive des Hauſes Anhalt zu Deſſau, welches 
Haus in jener Epoche dem ſächſiſchen mit verwandter Geſinnung und 
Thätigfeit zur Seite ftand; allein gleich bier jah ich, daß ich mic) 
leicht mit zu vielem localen Stoff beladen fünne. Ich erinnerte mid), 
wie manches andere Archiv von dem Fleiße deutfcher Gelehrten 
eben für dieſe Zeit bereit3 durchſucht und benugt worden ift. 
Aus dem öftreichifchen findet fich in dem Merfe von Bucholtz über 
Ferdinand I. ein überaus ergiebiger Schat wichtiger, dort nur zu 
wenig verarbeiteter Mittheilungen. Aus dem baierijchen find Die 
unterrichtenden Schriften von Stumpf und von Winter gefloffen. 
Das würtembergiſche Archiv ift Schon früher von Sattler, das 
heffiiche neuerdings von Rommel und Neudeder durchforſcht worden. 
Für die mehr firhliche Seite ift in den Sammlungen von Wald 
und den neueren Ausgaben der Briefe Luthers von de Wette und 
beſonders Melanchthons von Bretfchneider ein reicher urkundlicher 
Stoff vorhanden. Für einzelne Reichstage hat man die Briefe der 
ftraßburgifchen oder der nürnbergifchen Abgeordneten befannt ge— 
macht; wer weiß nicht, wie viel über den Augsburger Reichstag 
von 1530 von jeher gearbeitet, noch zulegt von Förftemann zus 
ſammengebracht worden ift! Auch für die auswärtigen Berhält- 
nifje eröffnen einige ältere und neuere Publicationen, beſonders 
von Stalien und England her, die Möglichkeit einer gründlichen 
und gemügenden Erörterung). ch jehe die Zeit kommen, wo wir 
die neuere Gefchichte nicht mehr auf die Berichte, ſelbſt nicht der 


1) Forfhungen und Publicationen diefer Art, einheimifhe und fremde, 
find feit der erften Ausgabe der beiden erften Bände diejed Buches im Jahre 
1839 erſchienen; ich habe fie, foviel möglih, benugt. Auch hat fich mir in 
den Archiven und Bibliotheten in Brüffel und in Paris, im Haag und in 
Zondon noch Mandes zur Ergänzung dargeboten. 
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gleichzeitigen Hiltorifer, außer in ſoweit ihnen eine originale 
Kenntniß beimohnte, gejchweige denn auf die weiter abgeleiteten 
Bearbeitungen zu gründen haben, fondern aus den Relationen der 
Augenzeugen und den echteften unmittelbarften Urkunden aufbauen 
werden. Für die hier behandelte Epoche ift diefe Ausficht ſchon 
nicht mehr fern. Mir ſelbſt kam noch eine Anzahl Actenftüde 
zugute, die ich bei einem früheren Unternehmen in den Archiven 
zu Wien, Venedig, Rom und bejonders Florenz gefunden. Hätte 
ih das Detail weiter vermehren wollen, jo hätte ich fürchten 
müſſen, e8 nicht mehr überjehen oder auch in der Länge der Zeit 
die Einheit des Gedanfens nicht feithalten zu können, der ſich mir 
aus den bisherigen Studien erhoben hatte. 

Und jo ſchritt ich muthig an die Ausarbeitung diejes Werkes, 
überzeugt, daß, wenn man nur mit ernftem und wahrheitsbeflifjenem 
Sinne in den echten Denkmalen einigermaßen umfafjende Forſchungen 
angeftellt hat, fpätere Entdedungen zwar wohl das Einzelne näher 
beftimmen werden, aber die Grundwahrnehmungen do zulegt 
beftätigen müffen. Denn die Wahrheit kann nur Eine fein. 
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Anſicht der früheren deutſchen Geſchichte. 


v. Rante's Werke. I. — Deutſche Geſch. 7. Aufl. 1 


In Schule und Literatur mag man kirchliche und politiſche Ge— 
ſchichte voneinander ſondern: in dem lebendigen Daſein ſind ſie jeden 
Augenblick verbunden und durchdringen einander. 

Wie es überhaupt feine menſchliche Thätigkeit von wahrhafter, 
geistiger Bedeutung giebt, die nicht in einer mehr oder minder be- 
wußten Beziehung zu Gott und göttlichen Dingen ihren Urfprung 
hätte, fo läßt fich eine große, des Namens würdige Nation gar nicht 
denfen, deren politifches Zeben nicht von religiöfen Ideen angeregt und 
erhoben würde, die fich nicht unaufhörlih damit befchäftigte, diejelben 
auszubilden, zu einem allgemein gültigen Ausdrud und einer öffent- 
lichen Darftellung zu bringen. 

Nicht zu leugnen tft, daß die Nationen hiedurch in einen gemiffen 
Widerftreit in fich felbft gerathen. Die Nationalität bewegt ſich inner- 
halb ihrer natürlihen, ſchon durch die Selbjtändigfeit der Nachbarn 
feſtgeſetzten Schranfen: die Religion, feit einmal diejenige in der Welt 
erfchienen ift, die den Anfprud) und das Recht dazu hat, jtrebt ewig 
die allgemeine zu fein. In mwiefern der Staat zu gründen ift, macht 
fih ein eigenthümliches Princip geltend, ebenfalls geiftiger Natur, das 
auch feine innere Nothwendigfeit hat, in bejtimmten Formen ſich aus: 
ipricht, befondere Bildungen hervortreibt, eine unbedingte Freiheit in 
Anſpruch nimmt; fobald eine Kirche mit ihren weiter reichenden, ver- 
ſchiedene Bölter umfafjenden Formen entſtanden ift, giebt fie fich leicht 
dem Beftreben hin, den Staat in ſich aufgehen zu laſſen, das Princip 
desfelben fich zu unterwerfen: es wird ihr fchwer, die urjprüngliche 
Berechtigung der Nationalitäten und der Staaten neben ji) anzuer- 
fennen. Wie aber das Leben, jo wird felbjt die Auffafjung der Be- 
griffe von diefem Gegenfag berührt. Die allgemeine Religion erfcheint, 
nachdem fie zuerft in das Bemußtjein des menschlichen Gefchlechtes 
getreten ift, als eine große, von Volk zu Volk fortfchreitende Ueber- 
lteferung, mitgetheilt in feſten Lehrſätzen; aber die Nationen fünnen 
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es fich nicht nehmen lafjen, die Fähigkeit und den Inhalt des ihnen 
urfprünglich eingepflanzten Getites prüfend daran zu verfuchen. 

Aus der Natur diefes MWiderjtreites geht hervor, wel ein großes 
Moment für alles menſchliche Dafein darin liegt. Die religiöfe Wahr— 
heit muß eine lebendige Nepräfentation haben, um den Staat in fort- 
währender Erinnerung an den Urfprung und das Ziel des irdischen 
Lebens, an das Recht feiner Nachbarn und die Verwandtſchaft aller 
Nationen zu erhalten; er würde ſonſt in Gefahr fein, in Gemalt- 
herrfchaft auszuarten, in einfeitigem Fremdenhafje zu eritarren. Die 
Freiheit der nationalen Entmwidelung dagegen tjt ſelbſt für die religiöfe 
Doctrin nothwendig; fie würde ſonſt nicht wahrhaft begriffen, inner: 
lih angenommen werden: ohne ein immer wiederholtes Bezweifeln 
und Ueberzeugtwerden, Bejahen und Verneinen, Suchen und Finden 
würde fein Irrthum zu heben, fein tiefere Verſtändniß zu erreichen 
jein. Und fo kann auch die Kirche eine von ihr unabhängige Be- 
wegung nicht entbehren; fie bedarf es, an die wechjelnden Bedürfniſſe 
der Geifter, die Wandelbarfeit ihrer eigenen formen erinnert zu werden, 
um ſich vor der dumpfen Wiederholung unbegriffener Lehren und 
Dienste zu bewahren, welche die Seele tödten. 

Man hat gefagt: der Staat fer Schon die Kirche; oder die Kirche 
hat fich berechtigt geglaubt, an die Stelle des Staates zu treten: 
die Wahrheit ift, daß das geiftige Leben — in feiner Tiefe und 
Energie allerdings fich felber gleich, ein und dasjelbe — doch in diefen 
beiden Inſtitutionen fich äußert, die fi in den mannigfaltigiten Ab— 
wandlungen berühren, einander zu durchdringen, oder auch zu befeitigen 
und auszufchließen fuchen und doch niemals zufammenfallen, niemals 
eine die andere zu überwältigen vermögen. Wenigſtens tft es in unferen 
abendländifchen Nationen nie dahin gefommen. Das Kalifat mochte 
firhlihe und politiiche Gewalt in Einer Hand vereinigen; das Leben 
der abendländifchen Chriftenheit dagegen beruht auf der unaufhör- 
lihen Wechſelwirkung zwiſchen Kirhe und Staat; daraus entipringt 
die immer freiere, umfafjendere, tiefere Bewegung des Geiftes, die ihr, 
im Ganzen und Großen angejchaut, zugefchrieben werden muß; in 
dem mechjeljeitigen Verhältniß von Staat und Kirche ift die jedes— 
malige Gejtalt des Gemeinmwejens gegründet. 

Daher kommt es eben, daß die firchliche Gefchichte nicht ohne 
die politifche, diefe nicht ohne jene zu verftehen tft. Erft die Combi- 
nation von beiden läßt die eine und die andere in ihrem wahren 
Lichte erfcheinen und vermag vielleicht zur Ahnung des tieferen Lebens 
zu führen, aus dem fie beide hervorgehen. 


Karolingifche Zeiten. 5 


Sit das nun bei allen Nationen der Fall, fo liegt es doch be- 
ionders bei der deutichen am Tage, welche fi wohl von allen am 
anhaltendften und ſelbſtändigſten mit kirchlichen und religiöfen Dingen 
beihäftigt hat. Die Ereigniffe eines Jahrtauſends gehen in ven 
Gegenſätzen zwiſchen Kaiſerthum und Papſtthum, zwifchen Katholicis- 
mus und Proteſtantismus auf; wir in unſeren Tagen ſtehen mitten 
in beiden. 

Ich habe die Abſicht, die Geſchichte einer Epoche zu erzählen, 
in welcher die religiös-politiſche Lebensthätigkeit der deutſchen Nation 
in ihren kraftvollſten und productivſten Trieben ſtand. Ich verberge 
mir nicht die Schwierigkeit dieſes Unternehmens; doch will ich mich 
daran wagen, es ſo weit bringen, als Gott mir verleihen wird. Ich 
verſuche es zunächſt, mir den Weg durch einen Rückblick auf die 
früheren Zeiten zu bahnen. 


Karolingiſche Zeiten. 


Es mar einer der größten Momente der Weltgefhichte, ala im 
Anfang des achten Jahrhunderts von der einen Seite her der Moham- 
medaniamus nad Stalien und Gallien, von der anderen das alt- 
ſächſiſche und friefiiche Heidenthum noch einmal über den Rhein vor: 
drang, in diefer Gefahr des chriftlichen Abendlandes aber ji ein 
germanifcher junger Fürft, Karl Martel zum Vorfämpfer desfelben er- 
bob, das Chriſtenthum mit alle der Anftrengung, zu welcher die Noth- 
wendigfeit der eigenen Vertheidigung aufruft, behauptete und darnach 
aufs neue ausbreitete. Denn da der Inhaber der einzigen Gewalt, die 
fh in den romanischen Nationen noch erhielt, der Papſt zu Nom, ſich 
an diefen Fürften und feine Nachfolger anſchloß, von ihnen Hülfe 
empfing und ihnen dagegen Begünftigungen der geiftlihen Autorität 
zu Theil werben ließ, fo bildete fih von diefem Augenblid an ver 
friegerifch- priefterlihe Staat aus, welcher die Grundlage aller euro: 
päiſchen Entwidelung if. Croberung und Chriftianifirung gingen 
jeitdvem Hand in Hand. „Als die Herrichaft des ruhmreichen Karl“, 
jagt die Lebensbefchreibung des Bonifacius, „über die riefen be- 
feftigt war, fo erfhol auch die Drommete des göttlichen Wortes.“ 
Man könnte nicht fagen, ob die fränkifche Herrſchaft mehr dazu bei- 
mug, die Heffen und Thüringer zu befehren, oder das Chriftenthum 
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mehr, dieſe Völker dem fränkiſchen Reiche einzuverleiben. Der Krieg 
Karls des Großen wider die Sachſen war zugleich ein Religionskrieg. 
Karl eröffnete ihn mit einem Angriff auf das altſächſiſche Heiligthum 
der Irminſul; die Sachſen antworteten mit der Zerſtörung der Kirche 
in Fritzlar. Mit Heiligenreliquien zog Karl in die Feldſchlacht: Miſſio— 
nare begleiteten die Abtheilungen ſeines Heeres: ſeine Siege wurden 
mit Errichtung von Bisthümern gefeiert: die Taufe beſiegelte die 
Unterwerfung: Rüdfall in das Heidenthum war zugleih ein Staats: 
verbrehen. In der Kaiferfrönung des alten Siegers liegt eine Voll- 
endung aller diefer Ereigniffe. Ein Germane trat im natürlichen 
Laufe der Dinge mit geordneter gefeßmäßiger Gewalt an die Stelle 
der Gäfaren, an die Spite eines großen Theiles der romanischen Welt: 
er nahm, dem römifchen Oberpriefter zur Seite, auch für die geiftlichen 
Angelegenheiten eine erhabene Stellung ein; eine fräntifche Synode 
hat ihn als den „Negenten der wahren Religion” begrüßt. Sein 
ganzer Staat empfing nun eine durchaus geiftlich-weltlihe Farbe und 
Form. Wie Kaifer und Papſt, fo follten Biſchof und Graf vereinigt 
fein. Die Archidiafonate, in welche die Bisthümer eingetheilt waren, 
fielen mit den Gauen, wenn nicht allenthalben, doc in der Regel 
zufammen, Wie die Graffchaften in Gente, jo waren die Archi— 
diafonate in Delanate eingetheilt; ihre Site find verſchieden; in Hin— 
fiht der Sprengel dagegen zeigt fi eine auffallende Uebereinſtim— 
mung). Nah der Abſicht des Meifters und Herrfchers jollte nicht 
allein die weltliche Gewalt der geijtlichen ihren Arm leihen, fondern 
auch die geiftlihe mit ihrer Ercommuntcation der weltlihen zu Hülfe 
fommen. Das große Neich gemahnt uns wie eine mädtige Schonung 
in der Mitte der friegerfüllten, zeritörungsbegierigen Welt, wo ein 
eiferner Wille den Kräften, die ſich ſonſt anfeinden und unterein- 
ander aufreiben würden, Nuhe gebietet und die Keime einer gebildeten 
Zukunft pflegt und befhügt; jo ift es auch auf allen Seiten ummallt 
mit unüberwindlichen Marken. 

Nicht immer aber fonnte es eine fo gewaltige, gebietende Per— 
fönlichleit eben, und für die Entwidelung der Welt, die Karl der 
Große aegründet, fam nun Alles darauf an, mie die Elemente, aus 
denen fie zufammengefegt war, fich gegeneinander verhalten, fich ver- 
fchmelzen oder abftoßen, fich vertragen oder befämpfen würden; denn 
nur aus der freien Beweaung der inneren Triebe wird das Leben 
geboren. 


1) Vera. Wend, beifiihe Yandesaeichichte IL, 469. 
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Da fonnte es aber wohl nicht anders fein, als daß der Glerus 
zuerjt feine Kräfte fühlte. Er bildete eine auch von dem Kaifer un- 
abhängige, geſchloſſene Genoſſenſchaft, entjprungen und ausgebildet in 
den romanischen Nationen, ihr eigenthümlichftes Product in dem letten 
Jahrhundert, nunmehr auch über die germanischen ausgebreitet, wo 
er, durd das Mittel einer gemeinfchaftlihen Sprache, immer neue 
Profelyten machte, immer fefteren Boden gewann. 

Schon unter Karl dem Großen finden wir das geiltliche Regi- 
ment ſich mächtig regen. Es tjt eines der merfmwürdigiten unter feinen 
Gapitularien!), worin er feine Verwunderung ausbrüdt, daß feine 
geiitlihen und feine weltlichen Beamten einander fo oft zumider- 
handeln, ftatt fich zu unterftügen, wie ihre Pflicht wäre. Er verhehlt 
darin nicht, daß es hauptſächlich die Geiftlichen find, die ihre Befug- 
niffe überfchreiten ; er legt ihnen fchon jene, mit Tadel und Unmillen 
durhorungenen Fragen vor, die fpäter jo oft wiederholt worden find, 
J. B. in wiefern es ihnen zufomme, fi in rein weltliche Angelegen- 
heiten zu miſchen; fie jollen erklären, was es bedeute: die Welt ver: 
lafjien; ob man dabei doch noch ſich mit zahlreihem Gefolge umgeben, 
die Unwiſſenden zur Abtretung ihrer Güter, zur Enterbung ihrer 
Kinder bereden dürfe; ob es nicht befjer fei, gute Sitten zu pflegen, 
als Schöne Kirchen zu bauen, und was dem mehr ift. 

Sehr bald aber entwidelte der Clerus noch um vieles meiter- 
reichende Abfichten. 

Mir brauchen hier nicht zu unterfuchen, ob die pſeudoiſidoriſchen 
Decretalen noch unter Karl dem Großen?) oder etwas fpäter, in der 
fränfifchen Kirche oder in Italien erfunden worden find: auf jeden 
Fall gehören fie diefer Epoche, einem fehr weit verbreiteten Beftreben 
an und bilden einen großen Moment in ihrer Gefchichte. Man beab- 
fihtigte damit, die bisherige Kirchenverfaffung, die noch wejentlic auf 
der Metropolitangewalt beruhte, zu jprengen, die gefammte Kirche 
dem römischen Papjt unmittelbar zu unterwerfen, eine Einheit der 
geiftlichen Gewalt zu gründen, durch die fie fi nothmendig von der 
weltlihen Macht emancipiren mußte. Damit wagte man gleich damals 


1) Capitulare interrogationis de iis, quas Karolus M. pro communi 
omnium utilitate interroganda constituit Aquisgrani 811. Monum. Ger- 
maniae histor., ed. Pertz III, p. 106. 

2) Eine Stelle aus den erdichteten Synodalacten von Papſt Silvejter 
findet fih in einem Gapitular von 806. Bergl. Eichhorn, über die jpanifche 
Sammlung der Quellen des Kirchenrechts, in den Abhandl. der preuß. Afademie 
der Wiffenichaften. 1834. Philoſ.hiſtor. Klaſſe p. 132. 
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hervorzutreten. Eine Neihe von Namen alter Päpfte mußte dienen, 
um erdichtete Documente daran zu Fnüpfen, denen man gefeßliches 
Anfehen beimaß. 

Und was ließ fih nicht alles in dieſer Zeit tiefer hiftorifcher 
Unmifjenheit, in welche die vergangenen Jahrhunderte nur in wahn- 
umgebenem Halbdunfel reflectirten, und unter Fürften erreichen, mie 
die Nachfolger Karls des Großen waren, deren Geift durch die reli- 
giöſen Einflüffe nicht gehoben und gereinigt, jondern unterbrüdt wurde, 
jo daß fie die fpirituelle und die weltliche Seite der clericalifchen 
Thätigfeit nicht mehr unterfcheiden konnten! 

Man darf es wohl nit in Abrede ftellen, daß die Thronfolge- 
ordnung, welche Ludwig der Fromme, ohne auf die Warnungen feiner 
Getreuen zu hören, im Widerfprud mit allen germanifchen Ideen, im 
Sahre 817 feitfegte, hauptfähli unter dem Einfluß der Getjtlichen 
getroffen ward !). Es follten, wie Agobardus fagt, nicht drei Weiche 
entftehen: ein einziges jollte e8 bleiben; die Theilung des Reiches 
fchien die Einheit der Kirche zu gefährden. Wie es hauptſächlich 
geijtliche Motive find, welche der Kaifer anführt, fo wurden die ge- 
troffenen Anordnungen mit allem Pomp religiöfer Ceremonie befräf- 
tigt: mit Meilen, Faſten, Vertheilung von Almofen; Jedermann be- 
Ihwur fie; man hielt dafür, Gott habe fie eingegeben. 

Und nun hätte Niemand ſich beifommen laſſen dürfen, davon 
abzumeichen, ſelbſt der Kaifer nicht. 

Wenigitens ſchlug es ihm zu großem Unheil aus, als er aus 
Liebe zu einem fpäter geborenen Sohne das doch verſuchte. Die auf- 
gebrachte Geiftlichfeit verband fih mit feinen älteren, über die Art 
und Weiſe der Neichsverwaltung ohnehin mißvergnügten Söhnen ; der 
Oberpriejter fam in Perſon von Rom herbei und erklärte fih zu ihren 
Gunjten: ein allgemeiner Abfall erfolgte. Ja, diefe erſte Machtent- 
mwidelung genügte der Geiftlichfeit noch nicht einmal. Um ihrer Sache 
für immer gewiß zu fein, vereinigte fie fich zu dem verwegenen Unter- 
nehmen, den geborenen und geſalbten Kaifer, dem fie jetzt nicht mehr 
traute, feiner geheiligten Würde, die er ihr wenigjtens nicht verdanfte, 
zu entjegen und diefelbe auf den im Jahre 817 bejtimmten Thron- 
folger, den natürlichen Repräfentanten der Einheit des Reiches, un- 
mittelbar zu übertragen. Wenn es unleugbar tft, daß die geiftliche 
Macht im achten Jahrhundert zur Gründung des Gehorfams im 
Reiche viel beigetragen hatte, jo jchritt fie in dem neunten auf das 


1) Fauriel, Histoire de laGaule meridionale IV, 47, führt dies näher aus. 
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rafchefte dazu, die Herrichaft jelbit in die Hände zu nehmen. Schon 
in der Gapitularienfammlung des Benedictus Levita wird es als 
einer der oberſten Grundſätze betrachtet, daß feine Conftitution der 
Welt gegen die Beichlüfje der römischen Päpſte Gültigfeit habe; bei 
einem und dem anderen Canon werden die Könige, die dagegen 
handeln jollten, mit göttlihen Strafen bebroht!). Die Monardie 
Karls des Großen ſchien fih in einen geiftlihen Staat umwandeln 
zu wollen. 

Ich fürchte nicht, zu irren, wenn ich behaupte, daß es befon- 
ders die Deutſchen waren, welde dieſer Entwidelung entgegen- 
traten, ja daß ihr nationales Bemwußtfein eben an diefem Wider- 
ſtande erwachte. 

Denn von einer deutſchen Nation im vollen Sinne des Wortes 
lann man in den früheren Epochen eigentlich nicht reden. In den 
älteften Zeiten hatten die verſchiedenen Stämme gar nicht einmal 
einen gemeinjchaftlihen Namen, an dem jte fich erfannt hätten; in 
den Zeiten der Völkerwanderung ſchlugen fie ſich mit fo voller Feind- 
jeligteit untereinander wie mit Fremden, verbanden fi) mit den— 
jelben jo gut wie mit ihren Stammesgenofjen ; unter den Meromwingen 
fam der Widerjtreit der Religionen hinzu; dem fräntifchen Chrijten- 
thum gegenüber hielten die Sachen um fo jtarrer an ihrer Berfafjung 
und an ihren alten Göttern feit. Erit als Karl der Große alle ger: 
manifhen Stämme außerhalb Englands und Sfandinaviens in einen 
und denſelben geiftlihen und weltlichen Gehorfam vereinigt hatte, 
Angen die Deutfchen an, fi als Nation zu fühlen; da erjt, im An— 
fang des neunten Jahrhunderts, erfchien im Gegenſatz gegen bie ro- 
mantfchen Bejtandtheile des Reiches der deutfche Name ?). 

Auf immer ift es num merkwürdig, daß die erfte Handlung, in 
der die Deutfchen vereinigt erjcheinen, der Widerftand gegen jenen 
Verſuch der Geiftlichkeit ijt, den Kaifer und Herrn abzuſetzen. 

Aus ihrer Vergangenheit, dem Stammesleben, worin fie fid) 
früher bewegt, waren ihnen andere Begriffe von der Rechtmäßigkeit 
eines Fürjten übrig geblieben, als daß fie diejelbe von einer angeb- 
hen Eingebung Gottes, d. i. von dem Ausspruch der geiftlichen 


l) Benedicti Capitularia, lib. II, 322: Velut praevaricator catholicae 
fidei semper a domino reus existat quieunque regum canonis hujus cen- 
suram permiserit violandam; lib. III, 346: Constitutiones contra decreta 
praesulum romanorum nullius sunt momenti. 

2) Rübs, Erläuterung der eriten zehn Gapitel von Tacitus’ Germania, 
p- 103; Mone, Geichichte des Heidenthums im nördl. Curopa II, 6. 
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Gewalt, abgeleitet hätten. Ludwig dem Frommen, der ſich nament: 
(ih um die ſächſiſchen Großen bejondere Verdienfte erworben, waren 
fie ohnehin zugethan; leicht war ihr Widermille gegen jene Abſetzung 
anzufacdhen; auf den Ruf Ludwigs des Deutfchen, der bei ihnen in 
Baiern Hof hielt, fammelten ſich auch die übrigen Stämme, Sadjen, 
Schwaben und die Franken diesfeit des carbonarishen Waldes t), 
unter feine Fahnen: zum erſten Mal waren ſie in Einer Abficht ver- 
einigt. Da ihnen von dem füdlichen Frankreich her eine analoge, 
wiewohl bei weitem ſchwächere Bewegung zu Hülfe fam, fo fahen ſich 
die Bifhöfe gar bald gezwungen, den Kaifer von feiner Buße los— 
zufprechen, ihn wieder als ihren Herrn anzuerkennen. Die erfte hifto- 
rifhe Handlung der vereinigten Nation ift diefe Erhebung zu Gunften 
des angeborenen Fürjten gegen die geiftlihe Macht. Auch war fie 
jest nicht mehr geneigt, fi) jene Abweihung von ihrem Erbrecht, 
die Thronfolge eines Einzigen über die ganze Monarchie, gefallen zu 
lafien. Als nah dem Tode Ludwigs des Frommen Lothar, allem, 
was vorangegangen, zum Troß, den Verſuch machte, das gefammte 
Reich anzutreten, fand er in den Deutfchen anfangs zweifelhaften, 
aber jeden Augenblid mwachjenden und endlich fiegreichen Widerftand. 
Sie braten feinen Truppen die erjte bedeutende Niederlage bei — 
auf dem Rieß —, durch melde die Abfonderung Deutfhlands von 
der großen Monardie begründet ward ?). Lothar troßte auf feine 
von der Geiftlichfeit anerfannten Anfprüdhe; die Deutfchen, mit den 
Südfrangofen vereinigt, forderten ihn auf, ſich dem Gottesurtheil 
einer Feldichlacht zu unterwerfen. Da trennte fi der Heerbann des 
Franfenreihes in zwei feindfelige Mafjen, die eine mit überwiegend 
romanifchen, die andere mit überwiegend germanischen Bejtandtheilen. 
Jene verfocht die Einheit des Neiches, diefe forderte nach ihren deutfchen 
Begriffen die Trennung. Wir haben ein Lied über die Schlacht von 
Fontenay übrig, in welchem ein Mitkämpfer feinen Schmerz über 
diefen blutigen Bürger» und Bruderfrieg ausbrüdt, „über diefe bittere 
Nacht, in der die Tapferen gefallen, die Kundigen der Schladten“ ; 
für die Folgezeit des Abendlandes war fie enticheivend?). Das 
Gotteöurtheil trug den Sieg davon über den Ausiprud der Geift- 
(ichfeit: e8 famen nun wirklich drei Reiche zu Stande ftatt des einen. 


1) Im fpäteren Hennegau und Brabant, Grenze gegen Neujtrien. 

2) In Retiense, Annales Ruodolfi Fuldensis. Monumenta Ger- 
maniae hist. I, p. 352. Nach Lang, Baier. Gauen p. 78, zu Schwaben 
gehörig. 

3) Angilbertus de bella, quae fuit Fontaneto. 
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Die weltlih germanifchen Grundſätze, die feit der Völkerwan— 
derung ihre Analogien tief in die romanifche Welt erftredten, be- 
hielten den Pla; auch in den nachfolgenden Jrrungen wurden fie 
feitgehalten. 

Als von den drei Linien zuerſt eben die abging, auf welde 
die Einheit hatte gegründet werden follen, fam es zwijchen den 
beiden anderen zu Streitigkeiten, in denen aufs neue der Gegenfat 
zroifchen dem geiftlihen und dem weltlihen Brincip eine große 
Rolle jpielte. 

Der König der Weftfranfen, Karl der Kahle, hatte fich ganz an 
die Geiftlichfeit angefhlofien: feine Heere wurden von den Bifchöfen 
angeführt; dem Erzbiichof Hinkmar von Rheims überließ er großen- 
theils die Neichöverwaltung. Daher fand er, ala im Jahre 869 
Lothringen erledigt wurde, bei den Bifhöfen auch diejes Landes 
eifrige Unterftügung., „Nachdem fie”, wie fie fagen, „den Gott, der 
die Reiche, wem er will, verleiht, angerufen, ihnen einen König nad) 
feinem Herzen zu bezeichnen, nachdem fie dann mit Gottes Hülfe ein- 
gefehen, daß die Krone Dem gebühre, dem fie dieſelbe anvertrauen 
würden“, wählten fie Karl den Kahlen zu ihrem Herrn!). Allein fo 
wenig damals wie früher fonnte dies Staatsreht die Deutfchen über- 
zeugen. Der ältere Bruder hielt ſich für nicht minder berechtigt ala 
der jüngere; mit Gewalt der Waffen nöthigte er denfelben, in die 
Theilung von Marsna zu willigen, durch die er zuerft das über- 
rheinifche Deutjhland mit dem diesfeitigen vereinigte. Diefer Gang 
der Dinge wiederholte fich, ald hierauf im Jahre 875 auch Italien 
und das Kaiſerthum erledigt wurden. Anfangs jehte ſich Karl der Kahle, 
mie dort von den Bilchöfen, fo hier von dem Papſte begünftigt, ohne 
Schwierigkeit in Befiß der Krone?). Aber der Sohn Ludwigs des 
Deutiden, Karlmann, auf das Vorrecht der älteren Linie geftüßt 
und überdies von dem letten Kaifer zum Erben eingefegt, eilte mit 
Baiern und Oberdeutſchen nad Italien und bradte fie im Wider— 
fpruch mit dem Bapft als fein unzweifelhaftes Erbtheil an ſich. Wie 
viel weniger fonnte es Karl dem Kahlen mit Verſuchen gelingen, die 
er darauf an den deutſchen Grenzen ſelber madte! Er ward hier 
wie dort geichlagen; das Webergewicht der Deutfhen in den Waffen 
war jo entfchieven, daß fie jetzt alle lothringifchen Landichaften fich 


1) Caroli secundi coronatio in regno Hlotharii 869. Monum. III, 512. 

2) Papa invitante Romam perrexit. — Beato Petro multa et pretiosa 
munera offerens, in imperatorem unetus est. Annales Hinemari Re- 
mensis 875 et 876. Monum. I, 498. 
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zueigneten. Noch unter den Karolingern zogen fie die Grenzen des 
gewaltigen Reiches; die Krone Karla des Großen und zwei Drittel 
feiner Gebiete fielen ihnen anheim; die Autonomte der weltlichen 
Macht hielten fie auf das gemwaltigite und glänzendite aufrecht. 


Sächſiſche und fränkiſche Kaiſer. 


Wie aber dann, wenn das herrſchende Haus entweder abging 
oder ſich unfähig erwies, die Regierung eines ſo großen, von allen 
Seiten angegriffenen, in ſich ſelber gährenden Reiches zu führen? 

In den Jahren 879, 887 entſchloſſen ſich nach und nach die 
verſchiedenen Nationen, von Karl dem Dicken abzufallen; es iſt ſehr 
merkwürdig, wie ſie ſich hiebei voneinander entfernten. 

Sn dem romanischen Europa hatte abermals die Geiſtlichkeit allent- 
halben den Bortritt. Im cisjuranifchen Burgund waren eö „die hei- 
ligen Väter, bei Mantala verfammelt, die heilige Synode zugleich 
mit den Vornehmſten“, die „unter Anfpiration der Gottheit“ den 
Grafen Bofo zum Könige wählten !). Aus dem Wahldecret für Guido 
von Spoleto ſieht man, daß „die demüthigen Bifchöfe, von verſchie— 
denen Seiten nah Pavia zufammengelommen“, es waren, welde ihn 
zu ihrem Herrn und Könige wählten ?), vor Allem, „weil er verfprochen 
bat, die heilige römifche Kirche zu erhöhen und die firchlichen Geredt- 
famen aufrechtzuerhalten.*“ Auch die Zufagen, zu welchen ſich Odo 
von Paris bei feiner Krönung verftand, find lediglih zu Gunften der 
Geiftlichfeit: er verfpricht, die Rechte der Kirchen nicht allein zu be- 
fhügen, ſondern nach feinem beiten Wifjen und Können zu vermehren ?). 
Ganz anders ging die Sade in Deutichland. Hier waren es vor 
allen die weltlichen Großen, Sachſen, Franken und Baiern, melche 
fih unter Leitung eines mißvergnügten faiferlihen Minifter® um 
Arnulf fammelten und ihm die Krone übertrugen. Die Bifchöfe, ſelbſt 
der Bischof von Mainz, waren eher dagegen, und erjt nad) einigen 


1) „nutu dei, per suffragia sanetorum, ob instantem necessitatem.“ 
Electio Bosonis. Monum. III, 547. 

2) Nos humiles episcopos ex diversis partibus Papiae convenien- 
tibus pro ecelesiarum nostrarum ereptione et omni christianitatis sal- 
vatione etc. Electio Widonis regis. Ibid. 554. 

3) Capitulum Odonis regis. Ibid. 
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Jahren verjtändigten fie ſich durch förmliche Unterhandlung !) mit 
dem neuen Herrfcher: fie hatten ihn nicht gewählt, fie unterwarfen 
fih ihm. 

Von jenem der Geiftlichfeit jedesmal geoffenbarten Nechte 
wollten die Deutſchen noch immer nichts wifjen auch jeßt noch hielten 
fie fi der legitimen Succeſſion fo nahe wie möglid: aud nad) dem 
völligen Abgang der Karolinger war der Grad der Verwandtſchaft 
mit denfelben eine der beveutenditen Rückſichten, durch melde die 
Wahl erft auf Konrad, dann auf den Sadjen Heinri I. fiel. 

Konrad hatte wohl einmal die dee, fih an die allerdings auch 
in Deutfchland jehr mächtige Geiftlichfeit anzuſchließen; Heinrich da- 
gegen war ihr von Anfang an wenig zugethan. An feiner Wahl hatte 
fie feinen Theil; die Sanction durd das heilige Del, melde dem 
alten Pipin und Karl dem Großen fo viel werth geweſen, mies er 
von jih: wie die Sachen in Deutfchland ftanden, konnte fie ihm 
nichts bedeuten. Vielmehr finden mir, daß er, wie er jelber in feinem 
Sachſen die Geiſtlichkeit in Gehorfam hielt, fie auch anderwärts 
den Herzogen überließ?), jo daß ihre Abhängigfeit größer wurde 
als jemals. Für ihn fam es nur darauf an, daß er mit diefen 
großen Gewalthabern, die ihm an Macht nicht ungleich waren, in 
gutem Vernehmen ftand, und daß er dann andere, von den Um— 
ftänden geforderte mwefentlihe Pflichten erfüllte. Da ihm dies ge: 
lang, da er entſcheidende Siege über die gefährlichiten Feinde erfocht, 
die allenthalben durchbrochenen Marken mwiederherftellte, ſich aud über 
dem Rhein nicht? entreißen ließ, was den deutichen Namen fannte, 
fo hielt ſich auch der Clerus nothgedrungen an ihn: ohne Widerrede 
hinterließ er die Herrfchaft feinem Haufe. Es war ein Einverftändnif 
des Hofes und der weltlihen Großen, wodurch von den Söhnen 
Heinrihs Dito auf den Thron erhoben wurde. Zur Geremonie der 
Wahl verfammelten jih nur die Herzoge, Fürften, großen Beamten 
und Kriegsleute; den Gemwählten empfing dann die Verfammlung der 
Geiftlichkeit?). Ohne Bedenken fonnte Otto die Salbung annehmen: 


1) De collegio sacerdotum gnaros direxerunt mediatores ad prae- 
fatım regem etc, Arnulfi eoneilium Triburiense. Monum. III, 560. Er 
fagt: „Nos, quibus regni cura et solieitudo ecelesiarum commissa est.“ 

2) „Totius Bajoariae pontifices tuae subjaceant potestati“, läßt Liut— 
prand den König dem Herzog Arnulf zuſagen. Buchner, Geichichte der Baiern 
III, 38, zeigt, wie diefer das benugte. Vergl. Wait, Heinrich I. p. 49. 

3) Widukindi Annales, lib. II zu Anfang. Monum, V, 437. Duces ac 
praefectorum principes cum caetera prineipum militumque manu — 
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der Clerus durfte jet nicht mehr glauben, ihm damit ein Recht zu 
übertragen: Otto wäre König geweſen aud ohne die Salbung, mie 
fein Vater. Und fo feit war diefe Macht begründet, daß Otto nun— 
mehr die von feinen Ffarolingifhen Vorfahren erworbenen Anſprüche 
zu emeuern und auszuführen vermodte. Die dee des deutſchen 
KaifertHums, die von jenen nur gefaßt, nur vorbereitet worden, 
brachte er zu voller Erfcheinung. Er beherrfchte Lothringen und ver- 
waltete Burgund: ein furzer Feldzug genügte ihm, um die oberherr- 
lihen Rechte der Karolinger über die Lombardei herzuitellen: wie 
Karl den Großen, rief auch ihn ein von den Factionen der Stadt 
bedrängter Papſt zu Hülfe: wie diefer, empfing er dafür, 2. Febr. 
962, die Krone des abendländifchen Neiches. Jenes Princip der 
weltlihen Selbjtherrichaft, das fi den Ufurpationen des geijtlichen 
Chraeizes von Anfang an entgegengeworfen, gelangte hiedurch zu 
der großartigjten Wepräfentation, zu einer vormwaltenden Stellung 
in Europa. 

Auf den eriten Anblid möchte es fcheinen, als ſei nun Otto aud) 
in ein ähnliches Verhältniß zu dem Papſt getreten wie Karl der 
Große; näher betrachtet aber zeigt fi ein nicht geringer Unterfchied. 

Karl der Große ward mit dem römischen Stuhle durch eine von 
gegenfeitigem Bedürfniß hervorgerufene, die Nefultate langer Epochen, 
die Entwidelungen verfchtedener Völker umfafjende Weltcombination 
in Verbindung gebracht: ihr Verſtändniß beruhte auf einer inneren 
Nothwendigfeit, durch melde auch alle Gegenſätze vermittelt wurden. 
Die Herrichaft Otto's des Großen dagegen beruhte auf einem dem 
Umfichgreifen der geijtlihen Tendenzen urſprünglich widerſtrebenden 
Prineip. Die Verbindung war momentan: die Entzweiung lag in 
dem Wefen der Dinge: — wie denn aud fogleich der nämliche Papſt, 
der ihn gerufen, Johann XII., an der Spitze einer rebellifchen Faction 
fih gegen ihn empörte. Dtto mußte die fürmliche Abſetzung desſelben 
bewirfen, die action, die ihn unterftüßte, mit wiederholter Gewalt 
unterdrüden, ehe er wahrhaften Gehorfam fand; den Papſt, mit dem 
er fich veritehen fonnte, mußte er erit ſetzen. Die Päpſte haben oft 
behauptet, das Kaiſerthum auf die Deutfchen übertragen zu haben, 
und wenn fie dabei von den Karolingern reden, jo haben ſie jo un- 
recht nicht: die Krönung Karls des Großen beruhte auf dem freien 
Entſchluß; bezeichnen fie aber damit die eigentlich fo zu nennenden 


fecerunt eum regem; dum ea geruntur ac ducibus ae cetero magistratu, 
pontifex maximus cum universo sacerdotali ordine praestolabatur. 
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deutichen Kaijer, jo ift das Gegentheil eben fo wahr: wie Karlmann, 
wie Dtto der Große, jo haben auch deren Nachfolger ſich das Kaifer- 
thum immer erobern, es mit den Waffen in der Hand behaupten 
müſſen. 

Man hat wohl geſagt, die Deutſchen würden beſſer gethan haben, 
ſich mit dem Kaiſerthum gar nicht zu befaſſen, wenigſtens erſt ihre 
einheimiſche politiſche Ausbildung zu vollziehen, um alsdann mit ge— 
reiftem Geiſt in die allgemeinen Verhältniſſe einzugreifen. Allein 
nicht ſo methodiſch pflegen ſich die Dinge der Welt zu entwickeln. 
Das Innerlich-wachſende wird ſchon in demſelben Augenblicke be- 
rufen, ſich nach außen auszubreiten. Und war es nicht ſelbſt für 
das innerliche Wahsthum von hoher Bedeutung, daß man in ununter— 
brocdener Verbindung mit Stalien blieb, welches im Befig aller Reſte 
der alten Cultur war, von wo man die Formen des Chrijtenthums 
empfangen hatte? An dem antiten und romanifchen Element hat 
fih der deutſche Geiſt von jeher entwidelt. Eben durch die Gegen- 
ſätze, melde bei der fortvauernden Verbindung fo unaufhörlich her- 
vortraten, lernte man in Deutfchland Prieſterherrſchaft und Chriften- 
tum unterjcheiben. 

Denn wie jehr nun aud das weltliche Princip hervorgefehrt 
ward, jo wich man doch um fein Haarbreit von den chriftlich = fircdh- 
lichen Ideen ab, ſelbſt nicht in den Formen, in denen man fie em- 
pfangen. Hatte fih doch die Nation überhaupt in denſelben wieder: 
gefunden, vereinigt; ihr gefammtes geiftiges Leben knüpfte ſich daran. 
Auch das deutfche Kaiſerthum ermeuerte die cultivirenden, chriſtiani— 
firenden Tendenzen Karl Marteld und Karls des Großen: Otto der 
Große gab ihnen dadurch eine neue nationale Bedeutung, daß er 
mit der Ausbreitung des Chriftenthums in ſlawiſchen Ländern zugleich 
deutſche Colonien in denſelben pflanzte, die bezwungenen Völkerſchaften 
zugleich befehrte und germanifirte. Die Croberungen feines Vaters 
an Saale und Elbe befeftigte er durch die Errichtung der meißnifch- 
ofterländifchen Bisthümer; nachdem er dann felber in langen und 
gefährliden Kriegszügen die Stämme jenfeit der Elbe befiegt hatte, 
richtete er auch hier drei Bisthümer ein, durch welche die Belehrung 
für den Augenblid außerordentlich rafche Fortfchritte machte!) ; in der 
Mitte feiner italienifhen Verwickelungen verlor er doch diefen großen 
Geſichtspunkt nie aus den Augen: eben von dort aus hat er das 
Erzbistgum Magdeburg gegründet, das alle diefe Stiftungen umfaßte. 


1) Adami Brem. historia ecclesiastica, lib. II, e. 17. 
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Und wo dann an ein eigentliches Germanifiren nicht gedacht werden 
fonnte, ward durch diefe Wirfjamfeit wenigftens das Uebergewicht des 
deutijhen Namens befejtigt. Sn Böhmen und Polen entitanden Bis- 
thümer unter deutjhen Metropolitanen; von Hamburg aus machte fi 
das Chrijtenifum Bahn in dem Norden; die Paſſauer Miffionare 
durchzogen Ungarn: es tft nicht unwahrfcheinlih, daß dies großartige 
Bemühen bis nah Nußland reichte. Das deutſche Kaiſerthum war 
der Mittelpunft der fortichreitenden Religion: es breitete den friegerifch- 
priefterlihen Staat, der zugleich die Kirche war, vor ſich her aus; 
in ihm hauptſächlich erfchien die Einheit der abendländifchen Chriften- 
heit, und jchon dazu mußte es des Papſtthums mächtig fein. 

Denn bei diefem Uebergewicht des fiegreichen weltlichen und ger- 
maniſchen Princips blieb es nun aud eine lange Zeit. Otto II. hat 
dem Abt von Clugny die Stelle eines Papſtes geradezu angeboten ; 
Dtto III. hat erſt einen feiner Verwandten und dann feinen Lehrer 
(Herbert zum päpftlichen Stuhle befördert: alle Factionen, welche diejes 
Recht bedrohten, wurden niedergefchlagen ; unter den Aufpicien Hein- 
richs III. trat ein Ddeutfcher Papſt an die Stelle der drei römischen 
Bewerber. Als der römische Stuhl im Jahre 1048 erledigt worden, 
begaben ji, wie ein gleichzeitiger Chronift jagt, Gefandte der Römer 
nad; Sachen, fanden dafelbjt den Kaifer und baten ihn, ihnen einen 
Papſt zu geben. Er wählte den Biſchof von Toul, Leo IX. aus 
dem Haufe Egisheim, von dem er mütterlicherfeit® felber ab- 
ſtammte. Was aber an dem Oberhaupt, gefhah nun nothwendig 
noch unzmweifelhafter an der übrigen Geiftlichfeit. Seitdem es Otto 
dem Großen gelungen war, in den Irrungen feiner erften Jahre, den 
Widerſtand, welchen ıhm die Herzogthümer vermöge ihrer jtammes- 
artigen Zuſammenſetzung leijteten, im Allgemeinen zu brechen, ftand 
die Bejegung der geiftlichen Stellen ohne Widerrede in der Hand des 
Kaiſers. 

Welch eine großartige Stellung nahm da die deutſche Nation 
ein: repräſentirt in dem mächtigſten europäiſchen Fürſten und von 
ihm zuſammengehalten: an der Spitze der fortſchreitenden Civili— 
ſation, der abendländiſchen Chriſtenheit: in der Fülle jugendlich auf— 
ſtrebender Kräfte! 

Bemerken wir jedoch und geſtehen wir ein, daß ſie ihre Stellung 
nicht ganz verſtand, ihre Aufgabe nicht vollkommen erfüllte. 

Vor Allem: es gelang ihr nicht, der Idee eines abendländiſchen 
Reiches die volle Realität zu geben, die es unter Otto J. gewinnen 
zu ſollen ſchien. An allen Grenzen der Deutſchen erhoben ſich un— 
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abhängige, wenngleich hriftliche, doch häufig feindfelige Gewalten, fo 
in Ungarn wie in Polen, in den nörblihen wie in den ſüdlichen 
Befigungen der Normannen; England und Frankreich waren dem 
deutfchen Einfluß wieder entriffen; in Spanien lachte man der deut- 
ihen Anfprühe auf eine allgemeine Oberherrlichfeit: die dortigen 
Könige glaubten jelber Kaifer zu fein; ja felbjt die nächiten, die über- 
elbifchen Unternehmungen wurden eine Zeit lang rüdgängig. 

Fragen wir dann, moher die jchlechten Erfolge rührten, jo 
brauchen wir nur unjere Augen auf das Innere zu richten, wo wir 
ein unaufhörlic wogendes Kämpfen aller Gewalten wahrnehmen. Un- 
glüdlicherweife konnte es in Deutfchland zu Feiner feiten Succefjion 
fommen. Der Sohn und der Enfel Otto's des Großen ftarben in 
der Blüthe der Jahre; die Nation ward in die Nothwendigkeit ge- 
ſetzt, fi ein Oberhaupt zu wählen. Gleich die erſte Wahl brachte 
Deutſchland und Ftalien in eine allgemeine Aufregung; und darauf 
folgte alsbald eine zweite, noch ftürmifchere, da man fogar zu einem 
neuen Haufe, dem fränkischen, überzugehen genöthigt war. Wie wäre 
von den mächtigen und widerfpenftigen Großen, aus deren Mitte 
durch ihren Willen eben der Kaifer hervorgegangen, nun ein voller 
Gehorfam gegen ihn zu erwarten gemein? Wie hätte fich ferner 
der Stamm der Sachſen, der bisher die Herrfchaft geführt, einem 
auswärtigen Geſchlechte jo geradehin unterwerfen follen? Es erfolgte, 
dat fich zwei Factionen, die eine in Gehorfam, die andere in Feind— 
haft gegen die fränfifchen Kaifer, einander gegenüberfegten und das 
Reich mit ihren Streitigkeiten erfüllten. Die jtrenge Sinnesweife 
Heinrichs III. erwedte ein allgemeines Murren!): nicht nur Die 
Beforgniß, daß er fich vollftändig zum Herrn und Kaifer erheben 
fünne; auch gegen Ende feines Lebens mußte er eine Verſchwörung 
dämpfen, bei der es, jo viel man jagt, fogar auf feine Ermordung 
abgefehen war. Wie hätten aber die Kaiſer, unaufhörlid mit inneren 
Irrungen befchäftigt, zugleih auch an der Spite der europäifchen 
Menſchheit zu großartigen Unternehmungen fchreiten, ven Anfpruch der 
Dberherrlichfeit, den ihnen der Titel gab, verwirklichen fünnen ? 

Merfwürdigerweife war das Element, auf das fie fich ftühten, 
doh hauptſächlich wieder die Geiſtlichkeit. Schon Dito der Große 
verdanfte der Unterftüung der Bischöfe, 3. B. feines Bruders Bruno, 
den er zum Erzbifchof von Cöln gemacht, und der ihm dafür Loth- 


1) Hermannus Contractus ad a. 1053, Mon. VII, 132: Regni tam 
primores quam inferiores magis magisque mussitantes, regem se ipso 
deteriorem (fchlimmer) fore causabantur. 

v. Rante’ö Werte. I. — Deutſche Geſch. 7. Aufl. 2 
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ringen in Pflicht hielt, wenigſtens zum Theil feine glüdlihen Erfolge 
in den inneren Streitigkeiten: nur mit der Hülfe feiner Geiftlichen 
befiegte er den Papit!). Die Kaiſer fanden es gerathen, mit den 
Bischöfen zu regieren, fie zu Werkzeugen ihres Willens zu machen, 
Bei der nit mehr zurüdzuhaltenden allgemeinen Tendenz aller Be- 
amtung zur Erblichfeit mußte es ihnen als ein Bortheil erjcheinen, 
weltliche Rechte mit den Bisthümern zu vereinigen, über welche ihnen 
eine freie Dispofition zuftand. Die Bifchöfe waren zugleich ihre 
Kanzler und Näthe, die Klöfter Faiferlihe Meierhöfe. Daher kam 
es, daß eben in den Zeiten, wo die Unterwürfigfeit der Geiftlichen 
unter das Kaiſerthum am entfchiedenften war, ihre Macht fih am 
meisten auödehnte und befeſtigte. Schon Otto I. begann die Graf- 
ſchaften mit den Bisthümern zu verbinden; aus den Negeiten Hein- 
rihs II. jehen wir, daß er mander Kirche zwei, mander drei Graf- 
ichaften, der gandersheimifchen fogar die Grafſchaft in fieben Gauen 
übertrug. Noch im elften Jahrhundert gelang es den Bifchöfen von 
Würzburg, in ihrer Diöcefe die weltliche Grafichaft ganz zu ver- 
drängen, die geijtlihe und weltliche Gewalt dafelbft zu vereinigen: 
ein Zuſtand, zu welchem es nun aud) die übrigen Bischöfe zu bringen 
wetteiferten. 

E3 leuchtet ein: die Stellung eines deutſchen Kaifers mar eben 
fo gefährlih wie großartig. Die ihn umgebenden Magnaten, In— 
haber der weltlihen Macht, von der er jelbft ausgegangen, konnte 
er nur in ſtetem Kampfe, nicht ohne Gewaltſamkeit im Zaum halten: 
er mußte fi auf die andere, die geiftliche Seite ſtützen, die doch 
im PBrincip von ihm verjchieden war. Die europäifche Bedeutung feiner 
Würde fonnte er doch nie völlig erfüllen. Wie contraftirt mit Der 
Ruhe und Selbitgenügfamkeit des Neiches, das Karl der Große be- 
herrichte, dies ewige Hin- und Wiederfluthen entgegengefegter Bar- 
teten, dies jtete Sichaufrichten widerfpenftiger Gemwalten! Es gehörte 
Kraft und Mannhaftigfeit ohne Gleichen dazu, fich zu behaupten. 

Ein Weltereigniß war es, daß im diejer Lage der Dinge der 
Fürſt, der die Eigenschaften hiezu beſaß, Heinrich III., in frühen 
„Jahren verftarb (1056) und ein jehsjähriger Knabe, in jenem Namen 
aber zunädjit eine ſchwankende und vormundſchaftliche Regierung, defjen 
Pla einnahm. 


1) Reseriptum patrum in coneilio bei Ziutprand, Hist. Ötton. 14 
Monum. V, 344, enthält die merkwürdige Erklärung: Excommunicationem 
vestram parvipendemus, eam potius in vos retorquebimus. 
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Da begannen die Ideen, welche im neunten Jahrhundert zurüd- 
gedrängt worden, fich aufs neue zu erheben, und zwar, meil bie 
Geiftlichkeit jegt nach unten hin um fo viel mächtiger geworden, mit 
verboppelter Kraft. 

Ueberhaupt find dies die Zeiten, in melden ſich die geiftlichen 
Gewalten in aller Welt auszubilden begannen, in welchen das menſch— 
liche Gefchleht in diefen Formen des Daſeins Befriedigung fand. 
In dem elften Jahrhundert ward der Buddhismus in Tibet wieber- 
hergeſtellt, und durch den Lama Dihu-Adhifha die Hierarchie er- 
richtet, welche noch bis auf den heutigen Tag einen fo großen Theil 
von Hinterajien umfaßt. Das Kalifat von Bagdad, früher ein 
weltumfafjendes Kaifertfum, bildete ſich damals zu einer geiftlichen 
Autorität um, welcher eben deshalb eine um fo unummundenere frei- 
willige Anerkennung zu Theil ward. Ueber Africa und Syrien er- 
bob fih in demfelben Zeitraum das fatimidische Kalifat, auf dem 
Grund einer Lehre, von welcher ihre Befenner fagten, fie verhalte 
fh zu dem Koran wie der Kern zur Schale. 

In dem Abendlande nun mar die dee der Einheit durd alle 
die ſeitdem erfolgten Befehrungen, welche eine und die andere em— 
pfänglichere Nation noch einmal mit jugendlihem Enthufiasmus er- 
füllt hatten, auf das lebendigfte in die Gemüther gedrungen: fie 
drüdte fih in den fo eben allenthalben beginnenden Angriffen auf 
den Mohammedanismus aus; von dem Kaifertfum, das nur über einen 
beſchränkten Umkreis herrfchte, ward fie ungenügend repräfentirt; ge 
waltig fam fie jetzt den hierarchiſchen Beftrebungen zu Hülfe; denn 
an wen fonnte fie ſich fnüpfen, als an den Bifchof der römischen 
Kirche, auf welchen fi die Stiftungen aller anderen Kirchen zurüd- 
bezogen, dem die Abendländer eine allgemeine Verehrung winmeten ? 
Bisher war er dur die Entwidelung des Kaiſerthums in Schatten 
geftellt worden. Zugleich aus der Gunft der Umftände und dem 
großen Gange der Ereignifje entiprang für das Papſtthum der An- 
trieb, die Zügel der Herrfchaft zu ergreifen. 

Die Zeiten jener Vormundſchaft wurden enticheidend. 

An dem römischen Hofe erlangte der Mann, der vor allen 
Anderen die Nothmwendigkeit der Reform und unabängigen Exiſtenz 
des kirchlichen Inftitutes verfocht, der vom Schidjal beftimmte Mann, 
der feinen Sinn den Jahrhunderten zum Gefe machen follte, — 

2* 
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Hildebrand, Sohn eines Zimmermanns im Toscanifchen, — beherr- 
fchenden Einfluß auf alle Angelegenheiten. Er rief Beichlüffe hervor, 
nach welchen die Bapftwahlen in Zukunft nicht mehr von den Kaifern, 
fondern von dem Clerus der Kirhe und den Gardinälen abhängen 
follten, und zögerte feinen Augenblid, fie nun aud ins Werk zu 
jegen: ſogleich die nächſte Wahl leitete er danach. 

In Deutichland dagegen war man zu diefer Zeit nur mit dem 
Kampfe der Factionen des Hofes beichäftigt; Die über Italien und 
Deutfchland ausgebreitete Oppofition, zu der auch Hildebrand ge- 
hörte, gewann endlih an dem Hofe ſelbſt feiten Boden: die An- 
hänger der alten ſächſiſchen und falifchen Grundfäte, 3. B. Kanzler 
Guibert, wurden geſtürzt; es fam fo weit, daß der Hof die gegen 
fein eigenes nächſtes Intereſſe geichehene Wahl billiate: einen Gegen: 
papſt, der fi mit vielem Glüde behauptete, in dem fi die alten 
Grundſätze erneuerten, ließen die deutſchen Machthaber, verloren in 
die Streitigfeiten des Augenblides, felber fallen. 

Das ward nun wohl anders, als der junge Salier, voll Lebens— 
muth und Geift, wie er war, perfönli die Regierung übernahm. 
Er kannte feine Rechte und war entichloffen, fie um jeden Preis zu 
behaupten. 

Aber ſchon waren die Sachen jo weit gediehen, daß er von 
allem Anfange an in die gefährlichite Lage gerieth. 

Der Eintritt des jungen, zu Selbſtherrſchaft und Gemwaltfamfeit 
geneigten, von Leidenſchaften fortgeriffenen Fürſten brachte gar bald 
die lange gährenden inneren Feindſeligkeiten in Deutfchland zum Aus- 
bruch; aud die deutihen Großen jtrebten nad einem Zuftande von 
Autonomie, wie fih ihn die franzöfifchen eben damals verſchafft 
hatten; im Jahre 1073 empörten fich die ſächſiſchen Fürften: ganz 
Sadjen, jagt ein Zeitgenofje, wid von dem Könige wie Ein Mann. 
Indefjen hatte zu Nom das Oberhaupt der Feinde die päpſtliche Tiara 
felbjt genommen und ſchritt nun unverweilt zu dem großen Unter- 
nehmen, nicht allein das Papſtthum, fondern die Geiftlichfeit über- 
haupt von dem Kaiferthum zu emancipiren: im Jahre 1074 ließ er 
durch feine Synode ein Geſetz verfündigen, welches den Laien, d. i. 
zunächſt dem Kaifer, die Emennung zu ben getftlichen Aemtern über- 
haupt entreißen jollte, 

Kaum zur Krone gelangt, jah Heinrich IV. die beiten Befugniffe 
derfelben, die Summe feiner Macht angegriffen und mit Vernichtung 
bedroht; er fchien ohne Frage unterliegen zu müflen. Der Zwift 
zwiſchen Sachſen und Oberbeutfchen, der ihm eine Zeitlang zu ftatten 
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gefommen, ward beigelegt, und man fah die Schwerter, no naß 
von gegenjeitigem Blut, ſich vereinigt gegen den Kaifer richten; man 
legte ihm die Nothmwendigfeit auf, den Papſt, der ihn ercommunicirt 
hatte, zu verföhnen; er mußte jene Winterreife, jene Buße von Ca— 
nofia vollziehen, durch die er die Majeftät des faiferlihen Namens fo 
tief erniedrigte. 

Allein eben von diefem Momente fing auch fein emmftlicher 
Widerftand an. 

Man würde fih ihn falfch vorjtellen, wenn man glauben wollte, 
als fei er in reuiger Zerfnirfchung über die Alpen gegangen, als ſei er 
von dem Rechte des Papftes durchdrungen geweſen. Er wollte feinen 
Gegnem nur den Anhalt der geijtlihen Autorität entwinden, den 
Vorwand, unter dem fie feine höchſte Würde bedrohten. Da ihm 
dies nicht gelang, da die Abjolution Gregors VII. nit jo volljtändig 
war, um die deutfchen Fürjten von meiteren Schritten zurückzu— 
halten), diefe fih vielmehr derfelben zum Troß einen anderen König 
wählten, jo warf er fi in den rejolutejten Kampf gegen die geiſt— 
lihen fowie gegen die weltlichen Anmaßungen; jeßt erjt ward er ein 
Mann. Ueber die Alpen, über die er jo eben demüthig gefommen, 
eilte er mit kriegeriſchem Feuer zurück; in Kärnten fammelte fich eine un— 
überwindliche Schaar ergebener Anhänger um ihn ber: es ijt ein denk— 
würdiges Schaufpiel, ihn nun zu begleiten, wie er die geiftlihe Gewalt 
in Baiern, die ariftofratifche feindfeliger Geſchlechter in Schwaben 
übermannt, wie er fih dann nad) Franken wendet und feinen Gegen- 
fönig vor fich ber treibt, nah Thüringen, nad) den meißnifchen Co— 
lonien, bis er ihm an der Eliter eine Schladt liefert, in der der— 
jelde umlommt. Es find nit große Siege, die Heinrich erficht: 
auh an der Elſter behauptet er das Schlachtfeld nicht einmal; aber 
immer ift er im Borrüden, immer mächtiger wädjt feine Bartei an; 
die Fahne des Kaiſerthums hält er gewaltig aufreht. Nah ein 
paar Jahren (1081) konnte er fich wieder nad Italien wenden. So 
lange und jo eng war das Kaiſerthum mit der biſchöflichen Macht 
verbündet, daß es ihm an Anhängern unter der hohen Gerjtlichkeit 
niht fehlen konnte: auch für den Kaifer wurden Synoden gehalten, 
in denen man beſchloß, die alte Drdnung der Dinge zu behaupten ; 
dem ercommunicirenden Papſte antwortete man dadurch, daß man 


1) Lambertus Hersfeldensis, Monum. VII, 259: His conditionibus 
absolutus est, ut — — accusationibus responderet et ad Papae sen- 
tentiam vel retineret regnum — — vel aequo animo amitteret. 
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auch ihn ſeinerſeits ercommunicirte; jener ſaliſch gefinnte Kanzler 
Guibert ward unter den Aufpicien des Kaifers zum Papſt ernannt 
und nach manderlei Wechjelfällen des Krieges zulegt dod nah Rom 
geführt. Wie fo viele feiner Vorfahren, ward auch Heinrich von einem 
Papite feiner Wahl gekrönt. Der zweite Gegenfönig, den ihm die 
Sachſen entgegengejegt, fonnte es zu feiner weltlichen Macht bringen 
und hielt es für gerathen, von felbjt Verzicht zu letjten. 

Wir fehen: der Kaifer hatte erreicht, was fi durch Krieg und 
Politik erreichen läßt; fragen wir aber, ob er nun aud den Sieg 
davontrug, jo müfjen wir das verneinen; denn nicht immer auf 
den Schlachtfeldern werden die Siege entſchieden. Die Ideen, welche 
Gregor verfodht, waren mit den mächtigſten Trieben der univerjalen 
Entwidelung verbündet; mährend er aus Rom flüchtete, nahmen fie 
die Welt ein. Schon fein zweiter Nachfolger, zehn Jahre nad feinem 
Tode, vermochte, worauf zulegt Alles ankam, die nittative in den 
allgemeinen Angelegenheiten des Abendlandes zu ergreifen; eine der 
größten Weltbewegungen, die Unternehmung der Kreuzzüge, fuchte er 
hervorzurufen; ganz von ſelbſt erſchien er dann als das Oberhaupt 
des germaniſch-romaniſchen, prieſterlich-kriegeriſchen Gemeinwejens im 
Abendlande: der Kaiſer hatte nichts dagegen einzufegen. 

Das Leben Heinrichs IV., wie e8 fi dann weiter entwidelte, hat 
etivas, das an die antife Tragödie erinnert, wo der Held in allem 
Glanze männlicher Tüchtigfeit und XYebensfülle den Gemalten des 
Schickſals erliegt; denn was fann einem überwältigenden Schidjal 
ähnlicher fein als die Macht der Meinung, die unbemerft um ſich 
greift, die Gemüther in Befig nimmt und plößlih mit einer nicht 
mehr zu bezwingenden Stärke auf dem Kampfplate erfcheint? Heinrich 
jah die Welt vor feinen Augen fih von dem Kaiſerthum abwenden 
zum Papſtthum. Ein in den dunflen Antrieben eines Kreuzzuges 
zufammengebradjtes Heer verjagte den von ihm eingejegten PBapit 
aus Rom. Ta, in fein eigenes Haus drangen die ihm feindfeligen 
Ideen ein: zuerjt ward fein älterer Sohn von fatholifhem Eifer er- 
griffen und zum Abfall von dem Vater gereizt; bei dem jüngeren 
fam dann der Einfluß der deutichen Ariftofratie Hinzu. Der zwang, 
Lift und Gemalt vereinigend, den eigenen Vater zur Abdanfung ; mit 
Herzeleid fuhr der alte Kriegsmann in die Grube, 

Ich halte es nun nicht für nothwendig, alle die verfchiedenen 
Abwandlungen zu begleiten, welche der Firchenrechtliche Streit erfuhr. 

Selbft in Nom ſchien es zumeilen unmöglich, den SKaifer zur 
Abtretung feiner Anſprüche zu nöthigen. Papſt Paſchalis faßte einmal 
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den fühnen Gedanken, alles zurüdzugeben, was die Kaifer der Kirche 
jemals verliehen, jie im Grunde ganz von dem Staate zu trennen !). 

Da fih das unausführbar erwies, jo kam die kirchliche Ver— 
mwaltung doc mieder eine Zeitlang an den faiferlichen Hof, unter 
Heinrih V. wie unter Heinrih VI.?). 

Aber aud) dies wurde gar bald unerträglich: neuer Zwiſt erwachte, 
und nad langem Hader verftand man fih zu dem Mormfer Con- 
cordat, durch weldes dem Kaifer in Deutfchland, dem Papft in Ita— 
lien ein vormaltender Einfluß überlaffen ward. Cine Abfunft, die 
jedoch nicht einmal deutlich) ausgeſprochen wurde und den Keim zu 
vielen neuen Zwiſtigkeiten in fich trug. 

Wie wenig abſchließend demnad auch diefe Refultate für das 
öffentliche Recht waren, fo ift doch der Vortheil, der dem Papſtthum 
aus dem Gange der Ereignifje allmählich erwachſen war, unermeßlich. 
Aus totaler Abhängigkeit war es zu einer eben jo vollftändigen 
Emancipation, ja zu einem, zwar noch nicht ganz ausgebildeten, aber 
doch bereits unzmweifelhaften Uebergewicht gelangt, das ſich nun unter 
begünftigenden Umjtänden von Moment zu Moment feſter geftaltete. 
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Was dem Bapjtthum hiebei am meiften zu Hülfe fam, war das 
natürliche, ſich gleihjam von ſelbſt verjtehende Bündniß, in welchem 
es mit den deutfchen Fürſten jtand. 

Die mweltliden Großen von Deutjchland hatten jih einjt, um 
ihr Oberhaupt her, dem geiftlichen Princip am meiften entgegengefeßt: 
fie hatten das Kaiſerthum aufgerichtet und es mit feiner Macht be- 
fleivet; aber ihnen ſelbſt war diefe Macht zulett wieder zu ſchwer 
geworden: eben das Gewicht der kaiſerlichen Oberherrſchaft über die 
Geiftlichteit, welche dazu benugt ward, fie zu erdrüden, befamen fie 
am meilten zu empfinden; es erfolgte, daß fie in der Emancipation 
des Papſtthums am Ende ihren eigenen Vortheil fahen. 


1) Heinriei eneyelyca de controversia sua cum papa. Monum. IV, 70. 
Sehr mit Recht fragte der Kaijer, was aus der failerlihen Macht werden 
folle, wenn fie die Inveſtitur verliere, nachdem die Kaijer einen fo großen 
Theil ihrer Befugniffe auf die Bifchöfe übertragen, 

2) Epistola Frideriei Coloniensis archiepiscopi, Codex Vdalriei 
Babenbergensis, nr. 277: Synmodales episcoporum conventus, annua con- 
silia, omnes denique ecclesiastiei ordinis administrationes in regalem 
curiam translata sunt. 
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Bemerfen wir, daß ſich das deutjche Fürſtenthum und das Papſt— 
thum in parallelem Stufengange erhoben. 

Unter Heinrih IIL, und während jener Vormundfchaft, hatten 
fie beide den Grund ihrer Unabhängigfeit gelegt: miteinander be- 
gannen fie ihre Unternehmungen. Kaum hatte Gregor VII die erjten 
Grundfäge feines neuen Syſtems aufgeitellt, jo jprachen die Fürften 
auch den ihren aus, den Grundſatz, daß das Reich in Zukunft nicht mehr 
erblich fein folle. Wenn Heinrich IV. fi behauptete, jo gejchah es 
hauptſächlich dadurch, weil er ihre Anſprüche, die er im Ganzen be- 
ftritt, im Einzelnen anerkannte: feine Siege fonnten jo wenig die 
Fortfchritte ihrer Selbitändigfeit aufhalten, wie die der Hierardie ; 
ſchon unter Heinrich V. fam es jo weit, daß man die Einheit des 
Reiches mehr in ihrer Gejammtheit erblidte ald in der Faiferlichen 
Perfon; denn was will e8 anders bedeuten, wenn diefer Herrſcher felbit 
einmal erflärt, e3 liege weniger daran, daß das Oberhaupt verun- 
glimpft werde, als daß man den Fürften zu nahe trete!)? So fahen 
auch fie ſelbſt ſich ſchon zumeilen an. In Würzburg vereinigten fie 
ih, wenn aud der König von ihren Beſchlüſſen abweihe, dennoch 
dabei feitzuhalten: die Streitigkeiten mit dem Papit, welche Heinrich 
nicht mehr beendigen fonnte, nahmen fie in ihre Hand; von ihnen 
rührte das wormfifche Concordat her. 

Bei den weiteren GCollifionen des Kaiſerthums und des Papft- 
thums fam nun Alles darauf an, melde Unterftügßung der Kaifer 
jedesmal bei ihnen finden würde. 

Ich will hier nicht in eine nähere Erörterung der Verhältnifje 
der welfisch-hohenftaufifchen Zeiten eingehen: es würde nicht möglich 
jein, ohne die Cinzelnheiten ausführlicher zu entwideln, als es für 
dieſe kurze Ueberficht dienlich iſt; faſſen wir nur die großartigfte Er- 
fcheinung diefer Epoche, Friedrich I., ins Auge, 

Solange Friedrich I. mit feinen Fürjten gut jtand, konnte er 
jogar daran denken, die Rechte des Kaiſerthums im Sinne der alten 
Imperatoren und ihrer Rehtsbücher erneuern zu wollen; er hielt fich 
für berechtigt, Kirchenverfammlungen zu berufen, wie Juftinian und 
Theodofius; er erinnerte die Päpfte, daß ihr Befit von der Gnade 
der Kaifer herrühre, und mahnte fie an ihre kirchlichen Pflichten; die 
Gelegenheit einer ftreitigen Wahl fonnte er benugen, um auf die 
Beſetzung des Papſtthums erneuten Einfluß zu gewinnen. 

1) Unius ceapitis licet summi dejectio reparabile dampnum est, 


prineipum autem coneuleatio ruina regni est. Fragmentum de hoste 
facienda. Monum. IV, 683. 
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Wie ganz anders aber, als er ſich mit feinem mächtigen Bafallen, 
Heinrih dem Löwen, wieder entzweit hatte! Der Anfpruch dieſes 
Füriten auf eine fleine norddeutiche Stadt, auf Goslar am Harz, den 
der Kaiſer nicht anerfennen wollte, entſchied in den italienischen, den 
allgemeinen Berhältnifjen der abendländifchen Chriftenheit. Dann 
blieb dem Kaifer die gewohnte Unterftüßung aus, dann warb er im 
Felde gefchlagen: dann mußte er einem geleifteten Eide zum Troß 
den Papſt anerkennen, den er verworfen hatte. 

Und nun mwandte er fi zwar wider den empörerifchen Vaſallen: 
es gelang ihm, die gefammte Gewalt aufzulöfen, die derſelbe befaß; 
allein das war doch hinmwiederum vor Allem der Vortheil der Fürſten 
jweiten Ranges, mit deren Unterjtügung er das bemirfte, und die 
er dafür aus den feinem Nebenbuhler entrifjenen Neichslanden groß 
madhte; auf die Verhältniſſe des Papſtthums hatte es feine Nüd- 
wirkung. Die vengzianishe Zufammenkunft Friedrichs I. und Aleran- 
ders III. hat meines Erachtens bei weitem mehr zu bebeuten als die 
Scene von Canoſſa. In Canoſſa juchte ein junger leidenfchaftlicher 
Fürſt die ihm aufgelegte Buße nur raſch abzumaden; in Venedig 
war es ein gereifter Mann, der Ideen aufgab, welche er ein Viertel- 
jahrhundert mit allen Kräften verfolgt hatte: jet aber mußte er be— 
fennen, in feiner Behandlung der Kirche habe er mehr der Gemalt 
nachgetrachtet, als der Gerechtigkeit)). Von Ganofja ging der eigent- 
liche Kampf erit aus; in Venedig ward das Webergewicht der kirch— 
lichen Gewalt volljtändig anerkannt. 

Denn wie wirffam aud der indirecte Antheil fein mochte, den 
die Deutjchen an diefem Erfolge hatten, jo fiel doc der Glanz und 
der große Gewinn de3 Stege ganz dem Papſtthum anheim. Nun 
erit fing es an, zu berrfchen. 

Man ſah es bei der nädjten Gelegenheit, als noch am Ende 
des zwölften Jahrhunderts in Deutichland ein Zwiejpalt über die 
Krone ausbrad). 

Das Papſtthum, in einem der geiſtvollſten, herrichbegierigiten 
und fühnjten Priefter, die je gelebt, der ſich als das natürliche Ober- 
haupt der Welt anfah, Innocenz III., vepräfentirt, trug fein Bedenfen, 
die Entſcheidung diefes Streites in Anſpruch zu nehmen. 

Die deutfhen Fürften waren nicht fo verblendet, um die Be- 


1) Dum in facto ecclesiae potius virtutem potentiae quam rationem 
jJustitiae volumus exercere, constat nos in errorem merito devenisse. 
Oratio Imperatoris in conventu Veneto. Monum. IV, 154. 
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deutung dieſes Anfpruches zu verfennen. Sie erinnerten nnocenz, 
daß das Reich die Befuanif, auf die Papftwahl einzumwirfen, zu der 
es vollkommen berechtigt gewejen, aus Verehrung für den römischen 
Stuhl habe fallen lafjen: mie unerhört ſei es, daß nun der Papſt 
ohne alles Recht fih Einfluß auf die Kaiferwahl anmaße! Unglüd- 
liherweije aber waren fie in einer Stellung, in welder fie dagegen 
nichts Ernftliches thun fonnten. Sie hätten wieder einen mächtigen 
Kaifer aufitellen, ſich ihm anschließen, unter feinen Fahrten das 
Papſtthum befämpfen müfjen; dazu waren ſie weder geneigt, noch 
machte die Lage der Dinge es ausführbar. An und für fich liebten 
fie das Papſtthum nicht, das geiftlihe Regiment war ihnen zumiber ; 
aber ihm die Spibe zu bieten, hatten fie aud) den Muth nicht. Die 
Entſchloſſenheit Innocenz' III. trug einen neuen Sieg davon. In dem 
Streite der beiden Nebenbuhler, eines Hohenftaufen und eines Welfen, 
unterftüßte er anfangs den Welfen, weil er aus einer firchlich geſinnten 
Familie ſei; als diefer aber dennoch, jo wie er zur Macht gelangt 
war und in Italien erjchien, fi) den gewohnten Antipathien des 
Kaiſerthums gegen das Papſtthum Hingab, ftand er nidt an, ihm 
doch wieder einen Hohenftaufen entgegenzufegen. Mit welfifchen Kräften 
hatte er den Hohenjtaufen befümpft; jett bot er die hohenftaufifchen 
wider den Welfen auf; es war ein Kampf, in den die Bewegungen 
auch des übrigen Europa eingriffen; die Ereigniffe entmwidelten fich 
hier und dort jo vortheilhaft, daß fein Candidat auch diesmal den 
Platz behielt. 

Seitdem hatte die päpftliche Gewalt einen leitenden Einfluß auf 
alle deutichen Wahlen. 

Als eben der von dem Bapjt beförderte Hohenftaufe, Friedrich IL., 
nach einigen Jahrzehnten den Verſuch machte, die Selbitändigfeit des 
Neiches wenigſtens in einigen Verhältniſſen wiederherzuſtellen, hielt 
fih das Papſtthum für befugt, ihn auch wieder zu entjeßen. Es trat 
jest mit feinem Anfprud, daß ihm die Zügel jo qut der weltlichen 
wie der geiftlihen Gewalt anvertraut feien, unverhohlen hervor. 

„Wir befehlen Euch,“ ſchrieb Innocenz IV. 1246 an die deutfchen 
Fürften, „da unfer geliebter Sohn, der Landgraf von Thüringen, 
bereit tft, das Reich zu übernehmen, daß ihr denjelben ohne allen 
Verzug einmüthig wählt“ }). 

Für die Wahl Wilhelms von Holland belobt er Die, welche 
daran Theil genommen, in aller Form: er ermahnt die Städte, dem 


1) Ex Actis Innocentiil. Monum. IV, 361. 
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Erwählten getreu zu fein, um jich die apoftolifhe und die königliche 
Gnade zu verdienen. 

Gar bald weiß man das in Deutfchland nicht mehr anders. 
Gleich bei dem Empfange der Huldigung muß Richard von Cornwallis 
auf den Gehorfam der Städte Verzicht leiften, für den Fall, daß es 
dem Papſt gefalle, ihm einen anderen Bewerber vorzuziehen. 

Nach dem Tode Nichards fordert Gregor X. die deutfchen Fürften 
auf, eine neue Wahl vorzunehmen; wo nicht, fo werde er mit feinen 
Gardinälen den Kaifer jegen. Nach vollzogener Wahl ift es wieder 
der Papſt, der den Prätendenten, Alfons von Caſtilien, dahin bringt, 
auf feine Anſprüche und die Inſignien des Reiches Verzicht zu letjten, 
und dem Gemwählten, Rudolf von Habsburg, die allgemeine Aner- 
fennung verfchafft ’). 

Was fann von der Selbjtändigfeit einer Nation übrig bleiben, 
iobald fie es fich gefallen läßt, daß eine auswärtige Gemwalt ihr ein 
Oberhaupt gebe? Es verfteht fi, daß der Einfluß, der die Wahlen 
beherrſcht, auch in alle anderen Berhältnifje vorwaltend eindringt. 

Wohl hatte indeß auch das deutfche Fürſtenthum Fortſchritte 
gemacht. Im dreizehnten Jahrhundert, in jenen Streitigfeiten zwifchen 
den verfchiedenen Thronbewerbern, zwiſchen Kaifertfum und Papſt— 
tum, hatte es fih in Befit faft aller Prärogativen der Zandeshoheit 
gefeßt. Auch forgte man mit bedädhtiger Vorausſicht, daß die kaiſer— 
liche Macht nicht wieder zu überwiegender Größe erwachſen konnte. 
Am Ende des dreizehnten, im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 
wählte man dieje Oberhäupter faft methodisch aus verfchiedenen Häuſern. 
Unbewußt oder bewußt hatte man die Marime, jeder eben begonnenen 
Gonfolidation mieder eine neue Berechtigung auf einer anderen Seite 
entgegenzufegen, mie der ſchon ganz bedeutenden Macht von Böhmen 
das habsburgiſche Haus und diefem dann wieder bald Naſſau, bald 
Yuremburg, oder Baien: zu mehr als vorübergehender Bedeutung 
fonnte feines gelangen. Allein dabei fam auch fein anderes Gefchlecht 
zu jelbftändiger Haltung: das geiftlihe Fürſtenthum, welches vor: 
zugsmweife die allgemeinen Geſchäfte führte, beveutete fajt mehr als 
das weltliche. 

Um fo mädtiger ward dann das Bapftthum, von dem die geift- 
lichen Fürjten abhingen, zu dem aud die weltlichen eine jehr unter: 
geordnete Stellung annahmen. Was foll man jagen, wenn fie im 
dreizehnten Jahrhundert einmal erflären, die römiſche Kirche habe fie 


1) Gerbert, Introductio ad cod. epist. Rudolfi e. IV, nr. 30. 
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in Deutfchland gepflanzt und mit ihrer Gnade gepflegt und empor- 
gebracht)? Der päpftliche Stuhl hatte den deutjchen Fürſten wenig— 
jtena eben fo viel zu verdanken wie diefe ihm; aber er hütete ſich 
wohl, davon zu fprehen; Niemand mochte ihn daran erinnern. Seinen 
Siegen über das Kaiſerthum waren andere, über andere weltliche Ge: 
walten zur Seite gegangen: es bejaß nun faft unbeftritten die oberjte 
Hoheit in Europa. jene Pläne, die ſchon im neunten Jahrhundert 
hervorzutreten begonnen, die das elfte wieberaufgenommen, waren 
im dreizehnten zu ihrem Ziele gediehen. 

In langen Perioden hatte ji eine Entwidelung vollzogen, deren 
Umriffe fih, wie mir fcheint, in wenigen Sätzen bezeichnen lafjen. 

Den unmittelbar aus den Gründungen Karls des Großen her: 
vorgehenden Anfprüchen der Geiftlichfeit, Europa nad ihren hierarchi— 
ſchen Geſichtspunkten zu beherrſchen, waren die vereinigten Deutjchen, 
noch durchdrungen von den nationalen Ideen des alten Germaniens, 
entgegengetreten und hatten das Kaiſerthum gegründet. Unglüdlicher- 
weife aber vermochte das Kaiſerthum nicht zu vollflommen ruhigem 
und feitem Bejtande zu gelangen; in der Entzweiung, in welche die 
zur Gewalt geneigten Herrfcher und die widerfpenjtigen Vaſallen gar 
bald geriethen, geſchah es doch, daß ſowohl die Einen als die Anderen 
das geiftlihe Element wieder beförderten. Zuerſt jahen die Kaijer 
in einer ftarfen Geiftlichfeit das Mittel, ihre Großen im Baum zu 
halten, und theilten ihr freigebig Befisthümer, Regierungsrechte zu. 
Hierauf aber, als fih in dem Papſtthum und der geiftlichen Cor— 
poration überhaupt Ideen der Befreiung regten, fanden ed auch die 
weltlihen Großen fo übel nit, wenn der Kaifer dieſes Rüdhaltes, 
diefes Mitteld der Gewalt beraubt würde; die Schwächung der faifer- 
lihen Macht fam auch ihnen gar jehr zu ftatten. So geſchah, daß 
diefes geiftliche Element, durch feine entzweiten Gegner befördert, zulett 
doc zu einem entichiedenen Uebergewicht gelangte. 

Allerdings fam nun in dem zwölften, breizehnten Jahrhundert 
etwas ganz anderes zu Stande, ald im neunten gefchehen jein würde. 
Die meltlihe Macht konnte herabgewürdigt, nicht vernichtet werden: ein 
vollfommenes Priejterreih, wie es wohl einſt hätte erwartet werden 
müffen, fonnte nicht mehr entitehen. Auch hatte die gefammte natio- 
nale Entwidelung viel zu tiefe Wurzeln gefchlagen, um von dem kirch— 
lihen Element erdrüdt zu werden; vielmehr ward ihr die Einwirkung 

1) Tractatus cum Nicolao III Papa 1279: Romana ecelesia Ger- 


maniam decoravit plantans in ea principes tanquam arbores electas. 
Monum. IV, 421. 
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der kirchlichen been und Stiftungen ohne Zweifel ſelbſt ſehr för- 
derlih. Es war eine Fülle von Leben und Geift, von Thätigfeit in 
den verjchiedeniten Zweigen, von fchöpferifcher Kraft vorhanden, von 
denen man nicht ſieht, wie jie bei einem anderen Gange der Dinge 
hätten entftehen fünnen. Aber bei alledem war das doch fein Zuftand, 
mit welchen ſich eine große Nation befriedigen fann. An eine freie 
politifche Bewegung mar nicht zu denken, folange der vornehmite 
Antrieb zu aller öffentlichen Thätigfeit von einem fremden Oberhaupt 
kam. Auch in dem Reiche des Geiftes waren jtrenge Grenzen ge- 
jogen: das unmittelbare Verhältniß, in dem fich jedes geiftige Dafein 
zu dem göttlichen fühlt, war und blieb der Nation verbunfelt. 

Nur langjam vollziehen fich die großen, Generationen umfafjen- 
den Entwidelungen, und nicht immer ift die Linie, die jie befchreiben, 
ver Beobachtung erreichbar. Es traten endlich Verhältnifje ein, welche 
auch in der deutichen Nation ein Bewußtjein ihrer natürlichen Stel- 
lung bervorriefen. 


Beginnende Oppofition. 


Das erſte Moment lag darin, daß das Papjtthum, feiner hohen 
Beitimmung faft vergejjend, in den Genüffen von Avignon alle 
Eigenfchaften eines verjchwenderifchen und geldgierigen, die Gewalt 
um des Vortheils willen centralifirenden Hofes entmwidelte. 

Papſt Johann XXII. machte feine Iucrativen Rechte auf das 
gröbjte geltend, erlaubte ſich unerhörte Eingriffe in die Bejetung 
deutfcher Pfründen,; über die Rechte der Kurfürſten drüdte er fi 
fehr zweifelhaft aus: er dagegen nahm die Befugniß, den gewählten 
Kaifer zu prüfen und nach Befinden zurüdzumeifen, ja in dem Falle 
einer ftreitigen Wahl, wie fie damals vorlag, ſelbſt als Reichsver— 
weier zu fungiren, fehr ernjtlih in Anfpruch!); endlich leitete er 


1) Attendentes, quod imperii romani regimen, cura et administratio 
(ein ander Mal fagt er imperii romani jurisdietio, regimen et administratio) 
tempore, quo illud vacare contingit, ad nos pertineat, sicut dignoseitur 
pertinere. Literae Joannis bei Rainaldus 1319 und Olenſchlager, Geſchichte 
des röm. Kaiſerthums ꝛc. in der erften Hälfte des l4ten Jahrhunderts, p. 102, 
Im J. 1323 erlärt er, er habe Ludwig dem Baiern den Prozeß gemadt, 
super eo, quod electione sua per quosdam, qui vocemin electione 
hujusmodi habere dieuntur, per sedem apostolicam, ad quam 
electionis hujusmodi et personae electae examinatio, approbatio, admissio 
ac etiam reprobatio et repulsio noscitur pertinere, non admissa etc. 
Bei Dienichlager, Urf., nr. 36. 
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geradezu Unterhandlungen ein, um einen franzöfifchen Prinzen auf den 
faiferlihen Thron zu befördern. 

Da fahen doch endlich auch die deutſchen Fürſten, was fie von 
einem folden PVerfahren zu erwarten hatten. Diesmal kamen jte 
ihrem Kaifer ernftlich zu Hülfe. Im Jahre 1338 vereinigten fie fich 
zu der berühmten Satung, daß Der, welchen die Mehrheit der Kur- 
fürften dazu wähle, auch wirklich als Kaifer betrachtet werden müſſe. 
Als Ludwig der Baier, müde von dem langen Kampfe, einen Augen- 
blick ſchwankte, hielten fie ihn feft; auf dem Neichstage des Jahres 
1344 machten fie ihm einen Vorwurf daraus, daß er fich zu erniedri- 
genden Bedingungen habe bequemen wollen. Natürlih! jetzt hatte 
der Papſt nicht allein den Kaifer, er hatte auch ihre herfömmlichen 
Rechte, die Nechte der ganzen Nation hatte er angegriffen. 

Und nicht allein die Fürften waren dieſer Gefinnung. In dem 
vierzehnten Jahrhundert trat, wie in Europa überhaupt, jo aud in 
Deutfchland den bisher allein herrfchenden ariſtokratiſchen Geſchlechtern 
ein populäres Clement zur Seite, indem nicht allein die Städte zu 
den Neichsverfammlungen gezogen wurden, jondern in einem großen 
Theile derjelben die Zünfte in das Negiment gedrungen waren. Noch 
feuriger als die meisten Fürften nahmen die Plebejer an der Sade 
ihres Kaifers Antheil. Wie oft find die Prieiter, welche die Ercom- 
munication des Kaifers für gültig erklärten, aus den Städten ver- 
trieben worden! Auch über die Bürger ward dann der Bann aus— 
geſprochen; aber fie wollten nicht anerkennen, daß derſelbe gültig jei ; 
fie mweigerten fich wohl, die Abfolution anzunehmen, felbit wenn man 
jie ihnen anbot !). 

Co geſchah es, daß der Bapft mit feinem Gegenfönige, Karl von 
Zuremburg, diesmal nicht durchdringen fonnte; Hohe und Gemeine 
hielten mit beinahe allgemeiner Uebereinjtimmung an Ludwig von 
Baiern feit; erit nach deſſen Tode und jelbjt dann nur nad) wieder: 
holter Wahl und Krönung fand Karl IV. allmählihe Anerkennung. 

Was er immer aud dem Papſte verfprochen haben fonnte, fo 
durfte er doch feinen Fürften nichts vergeben. Vielmehr fette er die 
Rechte der Kurfürften, auch auf jenes angefochtene Vicariat, wenig— 
ſtens in deutfchen Landen erft recht feierlich fei. Es war ein Kern 
des Widerftandes gebildet. 

Denfelben zu pflegen und zu entwideln, famen die Berwirrungen 
des Schigma, die Tendenzen der Goncilien hinzu. 


1) 3. 8. Baſel. Albertus Argentinensis bei Urftifius 142, 
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Da riß fih die Idee der Kirche zum erften Mal entjchieden los 
von ihrer Erſcheinung: die Nationen traten als felbjtändige Glieder 
derfelben auf; die Päpſte wurden gerichtet und abgeſetzt; das arifto- 
fratifch-republifanifche Wefen, welches in den Staaten eine jo große 
Rolle fpielte, fuchte au das Papſtthum, das feiner Natur nach höchſt 
monarhifch ift, zu durchdringen und umzugeitalten. Die Kirchen- 
verfammlung von Bafel faßte die Abficht, zugleich die Freiheit der 
Nationen und die Autorität der Concilien auf immer feftzuftellen. 
Sie fand damit vorzüglih bei den Deutſchen großen Beifall. Ihre 
Reformationsdecrete wurden von der Reichsverſammlung feierlih an- 
genommen !); in ihren Streitigkeiten mit Eugen IV. entſchloſſen ſich 
die Deutichen, neutral zu bleiben, was fie dann gleich dahin führte, 
dab fie auf eine Zeit lang von dem römischen Hofe emancipirt 
wurden ?): fie nöthigten den Papft, der es gewagt, zwei geiſtliche 
Kurfürften abzufegen, durh die Drohung, fie würden zu feinem 
Gegner übergehen, diefe Abſetzung zurüdzunehmen. 

Hätte man diefen Gang einmüthig und jtandhaft verfolgt, fo 
würde die deutfche katholiſche Kirche, in fo vielen großen Fürften- 
thümern und der reihiten Ausftattung der Welt auf das großartigjte 
begründet, eine wahrhaft jelbjtändige Stellung gewonnen haben, in 
der fie die jpäteren doctrinellen Stürme fo gut hätte überdauern können 
wie die englijche. 

Es trafen verſchiedene Umftände zufammen, um dies zu verhindern. 

Einmal wirkten, joviel ich fehe, die Irrungen zwijchen Frank— 
reich und Burgund auf diefe Sache zurück. Frankreich war für die 
Ideen des Concils und bildete fie zu der pragmatifchen Sanction aus; 
Burgund war für den Papſt. Von den deutjchen Fürjten jtanden 
einige mit dem König, andere mit dem Herzog in engiter Ver- 
bindung. 

Sodann ward für den Papft viel gejchidter unterhandelt. Wenn 
man den Mann der deutfchen Oppofition, Gregor von Heimburg, der 
fih feines Sieges fchon verfihert hielt und, als er nah Rom gejandt 
war, ſich felbjt an dem Fuße des Vaticans in taufend Berwünfchungen 
gegen die Curie ergoß, — man fah ihn dort mit ganz vernachläſſigtem 
Aeußern, offenem Halje, feinen fahlen Kopf entblößt, umhergehen und 


1) Johannes de Segovia bei Koch, sanctio pragınatica, p. 256. 

2) Erflärung bei Müller, Reichätagstheater unter Friedrich III, p. 31: In 
sola ordinaria jurisdietione eitra praefatorum tam papae quam coneiliüi 
supremam autoritatem ecelesiasticae politiae gubernacula per dioceses et 
territoria nostra gubernabimus, 


32 Einleitung. 


der Curie Troß bieten, — wenn man diefen mit dem feinen, ver: 
Schlagenen, ftillehrgeizigen, glüdlich emporjtrebenden Aeneas Sylvius 
verglih, der gar mandem Herrn gedient hatte und immer in das 
Vertrauen eines jeden gelangt mar, fo fonnte man nicht zweifeln, 
auf melder Geite das Uebergewicht fein würde. Heimburg iſt im 
Eril, von fremder Gnade lebend, geftorben; Aeneas Sylvius hat die 
dreifache Krone felber getragen. Damals mußte Aeneas einzelne 
Käthe und durch fie ihre Fürjten zu gewinnen und von dem großen 
Entwurfe abtrünnig zu maden, mit Vergnügen und Genugthuung 
bat er es ſelbſt erzählt; auch das Mittel der Beftechung hat er dabei 
nicht verfhmäht"). 

Die Hauptfahe aber war, daß das Oberhaupt des Reiches, 
König Friedrich III., fi auf Seite des Papftes hielt. Die Union 
der Fürſten, welche, wie fie die geiftlichen Eingriffe ausfchloß, fo auch 
ihm hätte gefährlich werben können, war ihm fo gut verhaft wie dem 
Papſt. Aeneas Syloius führte jene Unterhandlungen nicht minder 
in dem Sinne des Kaifers als des Papftes; zu feinen Beitehungen 
ftanden ihm fogar faiferlihe Vorſchüſſe zu Gebote. 

Hiedurch geihah, daß die Nation auch diesmal nicht zu ihrem 
Ziele gelangte, 

Im erſten Momente nahm man zwar zu Rom die Bafeler De- 
crete an, jedoch unter der Bedingung, daß dem römischen Stuhle eine 
Entſchädigung für feine Verlufte ausgemittelt werden folle?) ; diefe Ent- 
Ihädigung aber wollte ſich hierauf nicht finden, und Friedrich III., der 
für das Neich unterhandelte, gewährte am Ende dem römischen Stuhle 
alle die alten Gerechtſamen aufs neue, die man demfelben zu entwin- 
den gefuht. Auf dem Reichstage wären fie wohl damit nicht durch— 


1) Historia Friderici III bei Kollar, Analeeta II, p. 127. 

2) In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhundert machte die Behaup- 
tung vieles Auffehen, daß allen Bajeler Decreten, welche durch das Eoncorbat 
nicht ausdrüdlich abgeändert worden, kraft desfelben legale Gültigkeit zufomme. 
Spittler hat hiegegen die Einwendung gemadt, daß es in dem Breve heiße: 
„donee per legatum concordatum fuerit vel per legatum aliter fuerit or- 
dinatum“, und daraus, daß ein erftes aliter fehle, geichlofien, den Decreten 
jei überhaupt nur bis zum Abichluß des Concordats Geltung zugeftanden 
worden. (Werke VIII, p. 437.) Aber in der Relation des Aeneas Sylvius 
bei Koch, sanctio pragmatica, p. 323, fteht das von Spittler vermißte aliter 
ausdrüdlich auch bei concordatum: usque quo cum legatio aliter fuerit con- 
cordatum. (Vergl. Koh II, $ 24.) Der Sinn jener Worte fann daher 
nicht bezweifelt werden. Denn das darf man doch auf feinen Fall annehmen, 
daß aliter in böfer Abficht weggelaffen worden jei. 
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gefommen: ſie ergriffen den Ausweg, diefe Vereinbarung von den 
einzelnen Fürften janctioniren zu lafjen. 

So blieb es denn doch beim Alten. Anordnungen, melde der 
päpftlihe Stuhl im Jahre 1335 getroffen, die dann im Jahre 1418 
wiederholt worden, wurden im Jahre 1448 abermals die Grundlage 
der deutfchen Concordate. Natürlih ward die Oppofition nicht ge- 
dämpft. Sie erfhien nicht mehr auf der Oberfläche der Ereignifie; 
aber in der Tiefe ſetzte fie fih um fo wirffamer feit: man fühlte in 
jedem Moment, daß man im Nachtheil jtehe, daß man Ungerechtig— 
feit erleide. 
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Da war nun das Merkwürdige, daß man an dem Kaiſerthum 
ſelbſt keine Stütze mehr fand. Das Kaiſerthum Hatte jetzt eine dem 
Papſtthum analoge, nur in Macht und Autorität demfelben unter- 
geordnete Stellung angenommen. 

Man darf die Thatjache nicht verfennen, daß, feitvem Karl IV. 
feinen Sig in Böhmen aufgeihlagen, mehr als ein Jahrhundert lang 
fein Kaifer mit eigenthümlicher Kraft im Neiche auftrat. Won Karls 
Nachfolger Wenzlam hat man es in Deutjchland eine geraume Zeit 
hindurch gar nit erfahren, daß ihn die Böhmen gefangen hielten: 
ein einfaches Decret der Kurfürften reichte hin, ihn abzufegen. Ruprecht 
von der Pfalz entging wohl nur durd den Tod einem ähnlichen 
Schickſal. Als derjenige Fürft, welcher nad) mandherlei Wahlent- 
zweiungen den Pla behielt, Siegmund von Luremburg, vier Jahre 
nad jeiner Wahl endlich im Reiche erfchien, um ſich frönen zu lafjen, 
fand er jo wenig Theilnahme, daß er einen Augenblid im Begriff 
war, unverrichteter Dinge nach Ungarn zurüdzugehen. Seine Thätig- 
feit in den allgemeinen europätfhen und den böhmijchen Angelegen- 
heiten hat ihm einen Namen gemadt; in dem Reiche aber, für das 
Reich hat er nichts Wefentliches getan. Zwiſchen 1422 und 1430 
erfchien er höchſtens in Wien; vom Herbſt 1431 bis dahin 1433 be- 
ſchäftigte ihn feine Krönungsreife nad Rom; die drei Jahre von 1484 
bis zu feinem Tod iſt er nicht weiter ald bis nach Böhmen und 
Mähren gelommen?). Auch Albrecht II., dem man fo freigebig Xobes- 


1) Seine Urkunden find von Ofen, Stuhlweißenburg, von Eronftabt „im 
fiebenbürgifchen Wurzland”, im Heere vor Schloß Taubenburg in der Sirfey 
(Serbien), Häberlin, Reichsgeſch. V, 429, 439. 
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erhebungen fpendet, iſt nie perfönlid in den Neichslanden gewejen. 
So weit aber wie Friedrich II. hat es doch Fein Anderer kommen 
laſſen: fiebenundzwanzig Jahre lang, von 1444 bis 1471, iſt er 
nie in dem Neiche gejehen worden. 

Daher fam es, daß die centrale Macht, die Ausübung der höchſten 
Gewalt, in wiefern eine folche überhaupt in dem Neiche ftattfand, 
den Fürſten, hauptſächlich den Kurfüriten, anheimfiel. Unter Sieg- 
mund jchreiben fie die Neichätage aus, bringen die Heere gegen die 
Huffiten ins Feld: ihnen geradezu werden die Unternehmungen gegen 
die Huffiten beigemeifen '). 

Auch das Kaifertfum murde auf diefe Weiſe, wie das Papft- 
thum, eine von fernher wirkende, hauptfädlich in der dee beruhende 
Macht. Die auf Siege und Kriegsgewalt gegründete Krone hatte 
nur noch eine friedliche, erhaltende Bedeutung. Am leichteften ver- 
fliegen in der Welt die Vorftellungen, die man in jedem Moment 
mit einem Namen, der fich forterbt, mit einem Titel verbindet. Und 
doch beruht, befonders in Zeiten, wo das ungefchriebene Gejeg To viel 
bedeutet, die ganze Mirffamfeit einer Würde auf diefen Vorſtellungen. 
Menden mir den Ideen, melde das fünfzehnte Jahrhundert von 
Kaiſerthum und Papſtthum hegte, einen Augenblid eine nähere Auf- 
merfjamfeit zu. 

Bor Allem betrachtete man den Kaifer ala den oberften Lehns— 
herrn, welcher dem Bejitthum die Weihe der höchiten Bejtätigung er- 
theile, als den oberiten Gerichtsherrn, von dem, wie man ſich aus— 
drüdte, alle Gerichtszwänge entſprießen. Es iſt jehr eigen, zu beob- 
achten, wie ‚Friedrich dem III., Feinesweges dem mädtigjten Fürſten des 
Reiches, die Wahl fundgethan wird, die auf ihn gefallen ift, und 
wie darauf jogleich das Verhältniß ſich umkehrt und „Seine König: 
lihe Großmächtigkeit“ Denen, die ihn erhoben, die Betätigung in 
ihre Rechte und Würden zuſagt?). Alles eilt, feine Privilegien und 
Beſitzthümer von ihm anerkennen zu lafjen; die Städte huldigen ihm 
nicht, ehe das geichehen tft. Auf feiner höchſten Gemwährleiftung be- 
ruht das Gefühl des gefetlichen ficheren Bejtehens, deſſen der Menſch, 
vor allen der Deutihe, nun einmal bedarf. „Nimm uns die Rechte 
des Kaijers“, heißt es in einem Gefeßbuch jener Zeit, „und wer fann 
noch jagen: diejes Haus ift mein, diefes Dorf gehört mir an“! Wahr 


1) Matthias Döring bei Menden III, p. 4: Eodem anno prineipes 
electores exereitum grandem habentes contra Bohemos se transtulerunt 
ad Bohemiam. 


2) Schreiben der Frankfurter Gefandten vom 5. Juli 1440. (Frankf. Archiv.) 
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und tieffinnig! Eben darum aber darf der Kaiſer Rechte, als deren 
Quelle er betrachtet wird, nun nicht etwa mit freier Willfür ver: 
walten. Er mag fie vergeben: jelbft ausüben darf er jie nur inner- 
halb der von dem Herfommen und der Uebermacht feiner Unterthanen 
gezogenen engen Schranken. Obwohl alle weltlihe Jurisdiction auf 
ihn zurüdgeführt wurde, fand doch fein Gericht zmweifelhafteren Ge- 
horfam, als eben das feine. 

Man hatte es beinahe in Vergeſſenheit gerathen lafjen, daß es 
eine föniglihe Gewalt in Deutſchland gebe; auch diefer Titel war 
abgefommen; ſchon Heinrich VII. hielt e8 für eine Beleidigung, wenn 
man ihn König von Deutfchland nannte und nicht, wie er vor aller 
Krönung genannt zu werden das Recht hatte, König der Römer !). 
Man betrachtete auch in dem fünfzehnten Jahrhundert den Kaifer vor 
allen Dingen ala den Nachfolger der altrömijchen Cäſaren, deren 
Würde und Recht erft an die Griechen, dann in Karl dem Großen und 
Otto I. auf die Deutjchen übergegangen, als das eigentliche weltliche 
Oberhaupt der Chrijtenheit. Kaiſer Siegmund befahl, feine Leiche 
einige Tage zu zeigen, damit Jedermann jehen möge, daß „all der 
Welt Herr todt und geftorben fer” ?). „Wir haben“, fchreiben die 
Kurfürjten 1440 an Friedrich III, „Em. Kön. Gnade zu einem 
Haupt, Schüßer und Vogt der ganzen Chriftenheit erwählt” : fie Sprechen 
die Hoffnung aus, daß das der römischen Kirche, der ganzen Chrijten: 
heit, dem heiligen Reiche und gemeinen Chriftenleuten nütlich fein 
ſolles). Selbit ein fremder König, Wladislaw von Polen, preift den 
Erwählten glüdlih, daß er das Diadem der Monardie der Welt 
empfangen mwerde*). In Deutfchland war man unbedenklich der Mei- 
nung, daß auch die übrigen chriftlihen Könige, namentlid von Eng— 
land, Spanien und von Frankreich, dem Kaiferthume von Rechtswegen 
unterworfen jeien, und nur darüber im Streit, ob ihr Ungehorfam 
entichuldigt werden könne, oder als fündlich betrachtet werden müfje?). 


1) Henriei VII Bannitio Florentiae bei Bert IV, 520: supprimentes, 
beißt es da, ipsius veri nominis (Regis Romanorum) dignitatem in ipsius 
opprobrium et despectum. 

2) Eberhard Windel bei Menden, Seriptt. I, 1278. 

3) Schreiben der Kurfürften vom 2. Februar 1440 bei Chmel, Materialien 
zur öfterreihiichen Geſch. Heft IL, p. 70. 

4) Literae Vladislai bei Kollar, Annal. II, p. 330. 

5) Petrus de Andlo, de romano imperio, ein Bud, das zwar nicht 
für den wirflihen Zuftand von Deutichland, aber für die Ideen jener Zeit 
von Bedeutung ift. Es ift abgefaßt zwifchen 1456, welches Jahr ausdrücklich 

3* 
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Die Engländer ſuchten nachzuweiſen, daß fie fett Einführung des 
ChriftenthHums nit unter dem Reiche geftanden!). Die Deutjchen 
dagegen thaten nicht allein, was aud die Anderen zu thun fchuldig 
geweſen wären, und erfannten das heilige Reich an, fondern fie hatten 
die Befugniß an fi gebracht, demfelben fein Oberhaupt zu geben, 
und man hegte die fonderbare Meinung, die Kurfürften feien in die 
Rechte des römischen Senates und Volkes getreten. So drüdten fie 
fih in dem dreizehnten Jahrhundert felbjt einmal aus. „Wir”, fagen 
fie, „die wir des römischen Senates Stelle einnehmen, die wir als 
die Väter und die Leuchten des Neiches gelten“ ?). In dem fünf: 
zehnten Jahrhundert wiederholte man diefe Meinung?). „Die Deut- 
ſchen“, heißt es in einem Entwurf zur Abjtellung der Beſchwerden 
des Neiches, „welche die Würde des römischen Reiches und deshalb 
die Obrigkeit aller Lande an fi gebradht haben“ *). Wenn die Kur- 
fürften zur Wahl fchritten, fo ſchworen fie, „nach beiter Vernunft füren 
zu wollen das weltlih Haupt chrijtlihem Volk, d. i. einen römifchen 
König und Fünftigen Katjer.“ Dazu falbte und frönte den Erwählten 
der Kurfürft zu Cöln, dem diefes Recht diesfeit der Alpen zauftand. 
Selbft auf dem Stuhle zu Renſe leiftete der König dem römischen 
Reihe den Eid°). 

Es leuchtet ein, wie in einem fo durchaus anderen Verhältniß 
die Deutfchen zu dem Kaifer ftanden, der aus ihrer Mitte durch ihre 
Wahl zu diefer hohen Würde emporitieg, als ſelbſt die mädhtigften 


erwähnt wird, und 1459, in weichem Diedrich von Mainz jtarb, deſſen darin 
gedacht wird. Da heißt es IL, c. VIII: Hodie plurimi reges plus de 
facto quam de jure imperatorem in superiorem non recognoscunt 
et suprema jura imperii usurpant. 

1) Cuthbert Tunstall to King Henry VIII 1517 12. Febr. bei Ellis, 
Lettres, series I, tom. I, p. 136: Your Grace is not, nor never sithen 
the Christen faith the Kings of Englond wer subgiet to th’empire. But 
the Crown of Englond is an Empire of hitselff, mych bettyr than now 
the Empire of Rome; for which cause your Grace werith a close Crown. 

2) Conradi IV electio 1237, bei Bert IV, 322. 

3) P. de Andlo II, III: Isti prineipes electores successerunt in 
locum senatus populique romani. 

4) Intelligentia prineipum super gravaminibus nationis Germanicae, 
Handſchrift zu Coblenz. 

5) Aeneas Sylvius (Historia Frideriei III bei Kollar Annal. II, 288) 
jucht die drei Kronen zu unterfcheiden und fie den verjchiedenen Reichen zuzu— 
weifen; aber wir fragen bier nicht, was wahr ift, fondern welche Meinungen 
man begte. Eben die find und wichtig, die er widerlegt; es waren die all- 
gemeinen. 
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Großen in anderen Reichen zu ihrem natürlichen, erblichen Herrn und 
Gebieter. Die faiferlihe Würde, aller unmittelbar eingreifenden Macht 
entfleidet, hat eigentlich nur für die Ideen Bedeutung. Sie giebt 
dem Rechte feine lebendige Gewähr, dem Gerichte feine höchſte Be- 
rechtigung, dem deutſchen Fürſtenthum feine Stellung in der Welt. 
Sie hat etwas für dieſe Zeit Unentbehrliches, Heilige. Offenbar ift 
fie dem Papſtthum gleichartig und hat mit demſelben den innigiten 
Bufammenhang. 

Denn im Grunde waren beide Gemwalten hauptſächlich dadurch 
unterfchieden, daß die päpftlide die allgemeine Anerkennung ver 
romanifch= germanifhen Welt genoß, die Ffaiferlihe es nicht dazu 
hatte bringen fünnen. Mebrigens waren die heilige römifche Kirche 
und das heilige römische Reich in der dee unauflöslich verbunden ; 
die Deutfchen daten ſich zu der Kirhe wie zu dem Neiche in ganz 
befonders enger Beziehung. Wir finden ein Bündniß rheinifcher 
Fürften, als deſſen Zwed fie angeben, ihre Stifter und Fürftenthümer 
bei dem heiligen römischen Reiche und der heiligen römifchen Kirche 
in Ehre und MWürdigfeit zu behaupten. Die Kurfürften nehmen jelbit 
für die firchlichen Verhältniſſe ein ihnen eigenes Recht in Anſpruch: 
im Jahre 1424, noch einmal im Jahre 1446 erklärten fie, der AU- 
mädtige habe fie dazu geordnet und gewürdigt, daß fie die Gebrechen, 
die in der heiligen Kirche und Chriftenheit und in dem heiligen Reiche 
entjtehen, mit dem römifhen Könige, mit Fürften, Herren, Rittern 
und Städten des Reiches und mit allen Chriftgläubigen abzuftellen 
ſuchen follen '). 

Und fo glaubte man denn, der päpftlichen Gewalt jo gut wie 
der faiferlichen verpflichtet zu fein; aber da jene in alle den Jahr: 
hunderte langen Kämpfen immer Siegerin geblieben, während dieſe 
fo oft unterlegen war, jo übten die Päpſte eine bei weitem ftärfere, 
durchgreifendere Wirkſamkeit auch in weltlicher Beziehung aus als die 
Kaiſer. Woran fein Kaifer hätte denfen dürfen, einen Kurfürften 
des Neiches abzufegen, das haben die Päpfte verfchievdene Male ver- 
juht und zumeilen auch wirklich ausgeführt. Auch jo entfernte 
Bisthümer wie Camin verliehen fie italienifchen Prälaten. Durch 
ihre Annaten, Pallien und mannigfaltige andere Gefälle der Curie 
bringen fie ein bei weiten größeres, Marimilian I. hat gejagt, ein 
bundertmal größeres Einfommen aus dem Reiche auf, als der Kaifer: 
unaufhörlich durchziehen ihre Ablakverfäufer die verfchiedenen Pro— 


1) Müller, Reichötagstheater unter Friedrich III. III, 305. 
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vinzen des Reiches. Die enge Verflechtung geiftlicher und meltlicher 
Fürftenthümer und Gerechtiamen giebt ihnen jeden Augenblid Gelegen- 
heit, in die inneren deutſchen Gejchäfte einzugreifen. Die Soefter 
Streitigkeit zwifchen Eleve und Cöln '), die Gröninger zwijchen Utrecht 
und Ditfriesland, und wie viele andere, zieht der Papſt an feinen Hof: 
er bejtätigt 1472 einen Zoll im Trierifhen ?); er giebt Privilegia 
de non evocando wie der Kaiſer. 

Jene alte Vergleihung, deren ſich ſchon Gregor VII. bedient, des 
Papſtthums mit der Sonne, des Kaiſerthums mit dem Mond, war 
jet wahr geworden: die Deutjchen hielten die päpjtlihe Macht in 
jever Beziehung für die höhere. Die Stadt Bajel 3. B. zog bei der 
Stiftung ihrer hohen Schule in Ueberlegung, ob dafür nad dem gut— 
heißenden Breve des Papftes auch noch die Bejtätigung des Kaifers 
erforderlich fei, und entſchied endlich, dak man einer folchen nicht be- 
dürfe, denn die untere Gewalt vermöge die Beltimmungen einer 
oberen nicht zu befräftigen: der päpitliche Stuhl fei der oberfte Brunnen 
der Chrijtenheit?). Der Arrogator der Pfalz, Friedrih der Sieg— 
reiche, defien Kurwürde der Kaifer nicht anerfennen wollte, hielt es 
für hinreichend, jih von dem Papſte beftätigen zu lafjen, und ward 
darauf in der Ausübung feiner Befugniffe in dem Reiche nicht weiter 
geftört. Der königliche Hofrichter hatte einft über den Rath von 
Lübeck die Acht ausgefproden: der Rath brachte eine Caflation dieſes 
Urtels bei dem Bapite aus *). 

Hätte es nicht fcheinen follen, al werde das Kaiſerthum das 
Unmwürdige diefer Stellung fühlen und ſich den Päpſten fo oft und 
jo eifrig wie möglich mwiderfeßen ? 

Wieviel Devotion die Fürften au im Ganzen gegen den römi- 
ihen Stuhl hatten, jo waren ihnen Doch deſſen pecuniäre Anforbe- 
rungen drüdend, und noch mehr als einmal drängten jich die Ten- 
denzen der Bafeler Beichlüffe oder die Erinnerungen an Coſtnitz zu 
Tage. Wir finden Entwürfe eines Bundes, um zu verhindern, daß 
die Conftitution von Coſtnitz, nad welcher alle zehn Jahre ein Con- 
cilium gehalten werden follte, nicht ſo ganz in Vergeſſenheit gerathe®). 


1) Schüren, Chronif von Eleve, p. 288. 

2) Sontheim, Prodromus historiae Trevirensis, p. 320. 

3) Ochs, Geihichte von Baſel IV, p. 60. 

4) Sartorius, Geihichte der Hanſe Il, p. 222. 

5) 3. B. „Abſchied zwiſchen geiſtlichen Churfürften“ ꝛc., eigentlid ein 
Gutachten über die Beruhigung des Reiches und die Nothwendigfeit eines 
Gonciliums, etwa vom Jahre 1453, im Coblenzer Archiv. 
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Nah dem Tode Nicolaus’ V. forderten die deutfchen Fürften den Kaifer 
auf, den Augenblid zu ergreifen, um die Freiheit der Nation zu be- 
haupten und wenigſtens für die vollftändige Ausführung der mit Eugen 
getroffenen Webereinfunft zu ſorgen. Allen Friedrich III. war nicht 
dazu zu bewegen. Aeneas Sylvius überredete ihn, da er fih in 
der Nothwendigfeit befinde, mit dem Papfte zufammenzuhalten; er 
fuchte ein paar Gemeinpläße hervor, von der Unbeftändigfeit der 
Menge und ihrem natürliden Hafje gegen die Oberherren, gleich als 
jeien die deutichen Neichsfürften eine Art von Demokratie: der Kaifer, 
jagte er, bedürfe des Papftes, der Papſt des Kaiſers; es würde 
lächerlich fein, denjenigen zu beleidigen, von dem man Hülfe erwarte !). 
Er ſelbſt wurde 1456 gefendet, um dem neuen Papſt Calixtus ohne 
alle Bedingung die Obedienz zu leiften. Zwar regten ſich gleich hier- 
auf die alten Gedanken aufs neue. Man entwarf eine pragmatifche 
Sanction, in der nicht nur die Abitellung aller Bejchwerden gegen 
den päpftlihen Stuhl näher ausgeführt, jondern auch zugleich beſtimmt 
wurde, was man in dem Fall einer abfchlägigen Antwort zu thun, 
welche Apellationen man einzumenden habe, wie man doc zum Ziele 
fommen fönne?). Aber wie wäre etwas auszurichten gewejen, da 
der Kaiſer, weit entfernt, an diefen Plänen Theil zu nehmen, ihnen 
vielmehr entgegenarbeitete! Cr betrachtete ſich alles Ernſtes als den 
natürlichen Verbündeten des PBapftthums. 

Es gejhah wohl nicht ohne Rüdmwirkung diefes Verfahrens, daß 
der Widermille der Kurfürften, dur die Unthätigfeit und Entfer— 
nung des Kaifers ohnehin begründet, zumeilen lebhaft gegen ihn auf- 
braujte. Schon im Jahre 1456 forderten fie ihn auf, fi an einem 
beitimmten Tage zu Nürnberg einzufinden: denn dazu fei er da, um 
die Bürde des Neiches Löblich zu tragen; würde er ausbleiben, fo 
würden fie doch zufammentommen und thun, was fich gebühre?). Da 
er weder damals noch auch fpäter erfchien, jo ließen fie ihn im Jahre 
1460 wifjen, es ftehe ihnen nicht länger an, ohne Haupt zu fein. 
Sie wiederholten jene Aufforderung auf Dienjtag nad Pfingiten mit 
noch jchärferen Bedrohungen. Ganz erntlih gingen fie damit um, 
ihm einen römifchen König an die Seite zu ſetzen. 


1} Gobellini Commentarii de vita Pii II, p. 4. 

2) Aeneae Sylvii Apologia ad Martinum Mayer, p. 710, und die oben 
angeführte Intelligentia. 

3) Frankfurt 10. Sept. 1456, ein noch unbefanntes und jehr merfwür- 
diged Schreiben. (Frankf. Ardiv.) 
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Wenn man hört, daß Georg Podiebrad, König von Böhmen, es 
war, auf den fie ihr Auge geworfen, jo ſieht man wohl, daß darin 
eine Verbindung der Oppofition gegen Kaifer und Papſt lag. Was 
hätte jchon damals erfolgen müſſen, wenn ein Utraquift an die Spige 
des Reiches getreten wäre ? 

Um fo eifriger bemühte fih nun der Papſt — es war jeßt 
jener Aeneas Sylvius ſelbſt, Pius II. —, den Bund des römifchen 
Stuhles mit dem Kaifer zu befeitigen, was nun auch für diefen von 
großem Werthe war. Die Selbjtändigfeit der Kurfürften war beiden 
höchlich verhaßt. Wie es ſchon immer zu den Anſprüchen des Kaifers 
gehörte, daß fein Kurfürftentag gehalten werden dürfe ohne feine 
Einwilligung, jo hatte jegt Pius II. den Kurfürſten Diether von 
Mainz fogar verpflichten wollen, feine ſolche Verſammlung zu berufen 
ohne die Einwilligung des päpitlichden Stuhles: es war der Haupt- 
anlaß feiner Entzweiung mit Diether, daß Ddiefer darauf nicht ein- 
gehen wollte. Pius verhehlte nicht, daß auch er fi durch die Be- 
wegungen im Reiche, die gegen den Kaiſer gerichtet waren, gefährdet 
finde. Seinem Einfluß und der Tapferkeit des Markgrafen Albrecht 
Achilles von Brandenburg vor Allem war es zuzufchreiben, daß fie 
in nichts zerjtoben. 

Seitdem finden wir die faiferliche und die päpftlihe Macht, 
denen ihr gegenjeitig fich ergänzendes Verhältniß zum Bewußtfein 
gefommen war, inniger al3 jemals miteinander verbunden, 

Die Neichstage werden unter ihrer vereinten Autorität gehalten: 
fie heißen föniglihe und päpftliche, päpftliche und kaiſerliche Tage; 
wir jehen die päpftlichen Xegaten bei den Reichsverfammlungen ein- 
treffen, wie ſchon zu Siegmunds, jo auch zu Frievrihs Zeiten, und 
jie jofort eröffnen. Die geijtlichen Fürſten nehmen ihren Platz zur 
Rechten, die weltlichen zur Linken des Legaten ; erft fpäter langen die 
fatferlichen Commiffare an, um ihre Vorſchläge mit den päpftlichen zu 
vereinigen. 

Es mußte fih nun zeigen, in wiefern diefe höchſt eigenthümliche 
Form der Verfafjung den Bedürfnifjen des Neiches zu genügen, ſich 
bei der neuen Lage desfelben zu behaupten vermochte. 
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Einen überaus großen Einfluß haben die deutſchen Fürſten von 
jeher ausgeübt. 

Zuerſt war das Kaiſerthum aus ihrer Mitte mit ihrer Hülfe 
zu feiner Gewalt aufgeſtiegen; dann hatten fie die Emancipation des 
Papftthums, die zugleich ihre eigene war, unterjtüßt; jetzt jtanden fie 
beiden gegenüber. So jehr fie auch noch an der dee von Kaifer- 
thum und Papſtthum fefthielten, davon durchdrungen waren, jo war 
doch dabei ihr Sinn, die Eingriffe jo gut des einen wie deö anderen 
abzuwehren ; ihre Macht mar bereits fo ſelbſtändig, daß ſich Kaifer 
und Papſt gegen fie zu verbinden für nöthig hielten. 

Fragen wir, wer fie waren, dieje Großen, worauf ihre Macht 
beruhte, fo zeigt fi, daß, nad) langem Keimen und Wachen, in dem 
* fünfzehnten Jahrhundert das weltliche Erbfürftentygum mächtig empor- 
fam und, wenn wir jo fagen dürfen, nachdem es feine Wurzeln lange 
in die Tiefe geſenkt jeßt feine Wipfel über alle niedrigeren Gewächſe 
frei in die Lüfte zu erheben begann. 

Alle die mächtigen Häufer, die feitvem die Gewalt gehabt, 
nahmen damals ihre Stellung ein. 

In dem öftlichen Norbdeutichland traten die Hohenzollern auf, 
in einem ganz zerrütteten Lande, aber mit einer fo bejonnenen Kraft 
und entſchloſſenen Umficht, daß es ihnen in furzem gelang, die Nad)- 
barn in ihre alten Grenzen zurüdzumeifen, die Marten zu beruhigen 
und wieder zu vereinigen, die dort fehr eigenthümlichen Grundlagen der 
fürjtlihen Macht wiederzugewinnen und zu beleben. 

Neben ihnen erhob ſich das Haus Wettin durch die Erwerbung 
der ſächſiſchen Kurlande in den höchſten Rang der Neichsfürften und 
in den Zenith feiner Madt. Es beſaß wohl das zugleich ausge- 
breitetfte und blühendfte deutfche Fürſtenthum, folange die Brüder 
Ernſt und Albrecht zu Dresden einträchtig Hof hielten und gemein- 
ichaftlich regierten; aud, als fie theilten, blieben beide Linien noch 
anjehnlih genug, um in den Angelegenheiten von Deutſchland, ja 
von Europa eine Rolle zu fpielen. 

In der Pfalz erfchien Friedrich der Siegreihe. Man muß das 
lange Verzeihnii der Schlöfier, Gebiete und Güter lefen, die er bald 
durh Eroberung, bald durh Kauf und Vertrag, unterjtüßt durch 
die Weberlegenheit feiner Waffen, allen feinen Nachbarn abgewann, 
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um zu fehen, was ein deutjcher Fürſt damals ausrichten, wie er ji 
Raum machen fonnte. 

Friedlichere Erwerbungen machte Heflen. Durch den Anfall von 
Ziegenhain und Nidda, vor allen von Katenelnbogen, einer forg- 
fältig gepflegten blühenden Landſchaft, von welcher die alten Grafen 
nie ein Dorf, nie ein Gut weder durch Fehde noch durh Kauf hatten 
abtommen lafjen, erlangte es einen Zuwachs, der feinem alten Be- 
itande beinahe aleichfam. 

Und ein ähnlicher Getit der Ausbreitung und Zufammenjchmelzung 
war auch an vielen anderen Orten lebendig. Jülich und Berg ver: 
einigten fih. Baiern» Landshut ward durch feine Verbindung mit 
Ingolſtadt mädtig; in Baiern: München behauptete Albrecht der Weiſe 
nicht ohne Gewaltſamkeit, die aber diesmal mwenigitens in ihren Folgen 
wohlthätig ward, die Einheit des Yandes unter den ſchwierigſten Um- 
jtänden. Auch in MWürtemberg verichmolz die Menge der getrennten 
Befisthümer allmählich in Eine Zandichaft, in die Geftalt eines deutſchen 
Fürſtenthums. 

Noch bildeten ſich neue Territorialgewalten aus. In Oſtfries 
land erſchien endlich ein Häuptling, vor welchem alle übrigen ſich 
beugten, Junker Ulrich Cirkſena, mächtig durch ſeines Bruders, ſeines 
Vaters und ſeine eigenen Erwerbungen. Auch die Anhänger des 
alten Fokko Uken, die ihm noch entgegen waren, gewann er, indem 
er ſich mit deſſen Enkelin Theta vermählte. Hierauf ward er im 
Jahre 1463 zu Emden feierlich zum Grafen ausgerufen. Hauptſäch— 
lich war es Theta, die dann in 28jähriger Alleinregierung die Herr— 
ſchaft zu befeſtigen wußte: eine ſchöne Frau, blaß von Geſicht, mit 
rabenſchwarzem Haar und feurigen Augen, wie ihr Bildniß ſie zeigt, 
vor Allem aber von einem zur Herrſchaft geeigneten großen Verſtande, 
wie ihr Thun und Laſſen bewieſen hat. 

Schon erhoben ſich deutſche Fürſten auf auswärtige Throne. Im 
Jahre 1448 unterzeichnete Chriſtian I. Graf von Oldenburg die Hand— 
vejte, die ihn zum Könige von Dänemark madte; 1450 ward er zu 
Drontheim mit S. Dlafs Krone gekrönt; 1457 unterwarfen fi ihm 
die Schweden; 1460 huldigte ihm Holftein, das dann für ihn zu 
einem deutjchen Herzogthum erhoben wurde. Wohl waren diefe Er- 
werbungen nit von fo feiter und zuverläffiger Natur, wie es an- 
fangs jcheinen mochte; auf jeden Fall aber gaben fie einem deutfchen 
Fürftenhaufe eine ganz neue Stellung in Deutfchland und Europa. 

Es war, wie man fieht, nicht allein der ftille Gang der Dinge, 
die geräufchlofe Fortentwidelung ftaatsrechtlicher Verhältniffe, wodurch 
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das Fürſtenthum emporkam: es war hauptſächlich geſchickte Politik, 
glüdlicher Krieg, die Macht gewaltiger Berfünlichkeiten. 

Noch beſaß jedoch das weltliche Fürſtenthum feinesweges die volle 
Herrihaft; noch war es in unaufhörlihem Wettjtreit mit den anderen 
Reichsgewalten begriffen. 

Da waren zuerjt die geiftlichen Fürſtenthümer — von ähnlicher 
Berechtigung und innerer Ausbildung, in der Hierardie des Reiches 
fogar im Beſitze des höheren Ranges —, in melden die Herren von 
hohem oder auch von niederem Adel die Gapitel einnahmen und die 
oberen Stellen bejegten. In dem fünfzehnten Jahrhundert fing man 
zwar allenthalben an, die bifchöflichen Würden auf die jüngeren Söhne 
aus den fürftlihen Häufern zu übertragen; der römische Hof felbit 
begünftigte dies, indem er der Meinung war, daß nur die Autorität 
der Macht im Stande fei, die Capitel in Ordnung zu halten!); allein 
died war weder allgemein geworden, noch gab das geiftliche Fürften- 
thum darum fein eigenes Princip auf, 

Es blühte ferner ein zahlreicher Herrenftand, ver feine Lehen 
mit der Fahne empfing wie die Fürjten, mit ihnen zu Gericht figen 
fonnte; ja, e8 gab noch Gefchlechter, die ſich alle die Zeiten daher 
außerhalb des allgemeinen Zehenverbandes gehalten, welcher die Grund- 
lage des Staates war. die ihre Güter von Gott und dem heiligen 
Element der Sonne zu Lehen nahmen. Sie waren von dem Fürſten— 
tum verdunfelt, aber genoſſen noch ihre volle Selbjtändigfeit. 

An diefe Schloß ich eine mächtige Reichsritterfchaft an, die überall 
am Rhein, in Schwaben und Franken ihre Burgen hatte, in jtolzer 
Einjamfeit, mitten in den Wildniffen der Natur, in einer unbezwing- 
lichen Umgürtung von tiefiten Gräben und bei vierundzwanzig Schuh 
diden Mauern, wo fie der Gewalt trogen konnte: eben that fie fich 
in fejtere Genoſſenſchaften zufammen. Ein anderer Theil des Adels, 
namentlich in den öjtlichen, den colonifirten Fürftenthümern, in Pom— 
mern und Meflenburg, Meißen und den Marken, war dagegen zu 
unzweifelhafter Unterthänigfeit gebracht, obgleich auch dies, wie man 
aus dem Beifpiel der Priegnig fieht, nicht ohne Mühe und Kampf 
aeichehen war. Und nod eine dritte Claſſe gab es, die ich der 
Zandjäjfigfeit fortwährend erwehrte. Craichgauer und Mortenauer 
wollten die pfälzische, die Bökler und Löwenritter die baieriſche Ober- 
herrlicheit nicht anerkennen; es findet fih wohl, daß die Kurfürjten 


l} Aeneas Sylvius: Si episcopum potentem sortiantur, virgam cor- 
reetionis timent. 
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von Mainz und von Trier bei einer Aufträgal-Bejtimmung glei im 
voraus fürchten, ihr Adel werde fich weigern, derſelben zu folgen, 
und für diefen Fall nicht anders zu beſchließen wiſſen, als daß aud 
fie der Widerfpenftigen fich entichlagen und ihnen ihren Schirm ent: 
ziehen wollen!). Es fcheint hie und da, als jei die Unterthänigfeit 
nur nod ein Bundesverhältni. 

Und noch unabhängiger erhielten fich diefem gefammten Herren- 
ftande, der für fie nur ein einziger war, gegenüber die auf einem 
ganz anderen Princip beruhenden und unter unaufhörlicher Anfein- 
dung emporgefommenen Städte. Es iſt ein fonderbarer Anblid, diefe 
alte Feindſeligkeit noch immer alle deutichen Provinzen umfafjen, aber 
fih in jeder auf eine andere Weife gejtalten zu fehen. In Preußen 
bildete fi aus der Oppofition der Städte der große Bund des Landes 
gegen die Herrfchaft, welche hier der Orden in Händen hatte. An 
den wendifchen Küften war dann der Mittelpunft der Hanfe, vor 
der die Macht der ſkandinaviſchen Könige, wie viel mehr der um— 
mwohnenden deutſchen Fürſten, in Schatten trat und niebdergehalten 
wurde, Aber der Herzog von Pommern jelbit erjchraf, als er einft 
Heinrich dem Aelteren von Braunfchweig zu Hülfe fam und hier inne- 
wurde, von wie mächtigen, engvereinten Städten fein Freund allent: 
halben umgeben, gefefjelt war. An dem Rhein finden wir ein unauf- 
börliches Ringen um die municipale Unabhängigfeit, welche die Haupt- 
jtädte in den Stiftern in Anfprucd nehmen und die Kurfürften ihnen 
nicht geitatten wollen. In Franken ſetzte fih Nürnberg der empor- 
fteigenden Macht von Brandenburg, nicht minder gewaltig um ſich 
greifend, entgegen. Dann folgte in Schwaben und an der oberen 
Donau der eigentlihe Schauplag reichsftädtifcher Kämpfe und Bünd- 
nifje, wider Nitter, Herren, Prälaten und Fürften, die einander hier 
nod am nädjten ftanden. In den oberen Yanden hatte fich die wider 
Oeſtreich geitiftete Eidgenoſſenſchaft bereit zu einer feiten Yandesver- 
faffung und dem Genuffe einer beinahe vollftändigen Unabhängigkeit 
erweitert. Ueberall finden wir andere Verhältniffe, andere Anfprüche 
und Streitigkeiten, andere Mittel des Kampfes; aber überall hält man 
fih mit einer jeden Augenblid in Flammen zu jegenden Feindjeligfeit 
gleihfam umfaßt, umfjpannt, zum Kampfe fertig. Noch immer fonnte 
die Meinung auftauchen, als werde in diefen Gegenſätzen das jtädtifche 


1) 1458, 12. Januar. Urk. bei Sontheim II, p. 432: „fo fall der von 
uns, des underjaiff be ift, finer miffig gain und ime queine ſchirm, zulegunge 
oder handhabunge widder den andern von uns doin.“ 
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Princip am Ende vielleicht doch noch die Oberhand erlangen und dem 
Herrenftand ebenſo verderblich werden wie diefer dem Kaiferthum. 

Bei diefem Gegeneinanderlaufen aller lebendigen Beitrebungen 
und Kräfte, bei der Entfernung und Machtlofigkeit des Oberhauptes, 
und da fich aud unter den Zujammengehörenden, Natürlich-Berbün- 
deten, Entzweiungen nicht vermeiden ließen, mußte ein Zuſtand ein- 
treten, deſſen Anblid etwas Chaotiſches hat: es waren die Zeiten 
der allgemeinen Fehde. Die Fehde ift ein Mittelding zwiſchen Duell 
und Krieg. Dede Beleidigung und Verlegung führt nad einigen 
Formalitäten zu der Erklärung an den Gegner, daß man fein, feiner 
Helfer und Helferöhelfer Feind fein wolle. Die Reihsgewalten fühlen 
fih jo wenig vermögend, dem zu jteuern, daß fie nur Beſchränkungen 
feſtzuſetzen ſuchen und in ihren bedingten Verboten doch zugleich 
wieder die Erlaubnif ausſprechen ). Das Recht, welches fich fonjt nur 
die oberherrlihen, unabhängigen Mächte vorbehalten, zu den Waffen 
zu greifen, wenn es fein Mittel des VBergleiches mehr aiebt, war in 
Deutichland auch in die unteren Kreife vorgedrungen und warb hier 
von Herren und Städten gegeneinander, von Unterthanen gegen ihre 
Herrihaften, ja von einzelnen Privatleuten, ſoweit ihre Verbindungen 
und Kräfte reichten, in Anſpruch genommen. 

In dies allgemeine Wogen griffen in der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts doch einmal auch großartigere Verhältnifie ein, die 
Gegenfäse der Fürften gegen Kaiſer und Papſt; und es fam zu 
einer Entſcheidung, von welcher fi eine Serftellung der Ordnung 
hoffen ließ. 

Zwei Fürften traten einander gegenüber, die beiden Helden der 
Nation, jeder an der Spitze einer zahlreihen Partei, deren Perſön— 
lichkeit auch an fih für ihre Epoche jehr bezeichnend ift, Friedrich 
von der Pfalz und Albredt von Brandenburg, und ergriffen die ent- 
gegengejegten Richtungen. Friedrich der Siegreiche, von Perſon mehr 
gefhidt und gewandt als groß und fräftig, verdantte feinen Ruhm 
und fein Glüd der Umfiht, mit der er feine Schlachten und Be- 
lagerungen vorbereitete; in den Tagen des Friedens befchäftigte er 
fh mit den Studien des Altertbums oder den Geheimnifjen 
der Alchimie; bei ihm fanden, wie in den Zeiten der blühenden 
PVoefie, Dichter und Sänger noch immer Zutritt; er hielt Haus mit 


1) 3. 3. verordnet die Reformation Friedrichs III. von 1442: „dab 
nymandb dem andern Schaden tun oder zufügen foll, er habe ihn denn zuvor 
— zu fandläufigen Rechten erfordert.“ Es werden nun die Beftimmungen 
der goldenen Bulle de diffidationibus wiederholt. 
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feiner Sängerin und Freundin, Clara Dettin von Augsburg, Deren 
Sanftmuth und Berftand, mie fie den Fürften felbit hingerifjen, fo 
auch feine ganze Umgebung erheiterte; ausdrüdlic hatte er auf den 
Troft verzichtet, ein eheliches Weib, vollbürtige, erbberechtigte Nach— 
fommenjchaft zu haben: alles, was er ausführte und erwarb, kam 
feinem Neffen Philipp zugute. Dagegen fündigte der erjte Anblid 
des Markgrafen Albreht von Brandenburg, den man Achilles nannte, 
fein hoher und gewaltiger Körperbau eine gigantifche Kraft an; ın 
unzähligen Turnieren hatte er den Sieg davongetragen; von feinem 
Muth und feiner Kampffertigfeit waren die munderbariten Erzäh- 
lungen in Umlauf: wie er bei einer Belagerung zuerft die Mauer 
eritiegen und unter die erichrodenen Vertheidiger hinabgejprungen ; 
wie er, fortgerifjen von dem Vortheil über einen fleinen Vortrab 
feiner Feinde, ſich unter ihren Gemwalthaufen, 800 Reiter ſtark, faſt 
allein gejtürzt, bis zur Fahne vorgedrungen, dieje ergriffen und, einen 
Augenblid doc felber verzweifelnd, fo lange vertheidigt habe, bis 
feine Leute berbeigefommen, durch welche der Sieg dann vollendet 
worden fei. Aeneas Sylvius verliert, der Markgraf habe ihm die 
Thatfache einst felbit bejtätigt ').. Und eine gleiche Streitbegier athmen 
feine Briefe. Selbſt nach einer erlittenen Niederlage meldet er feinen 
Freunden mit Vergnügen, wie lange er jelbfünft noch auf der Wahl- 
ftatt ausgehalten, wie er dann nur mit großer Arbeit und ftrengem 
Fechten durchgefommen und num entfchlofjen fei, jo bald wie möglich 
wieder im Felde zu ericheinen. War dann einmal Friede, fo be- 
chäftigten ihn die Neichsangelegenheiten, an denen er lebendigeren und 
erfolgreicheren Antheil nahm als der Kaifer felbit: bei allen Tag- 
leiftungen finden wir ihn; oder er hielt in feinen fränkischen Fürften- 
thümern gaftfreien, prächtigen Hof; oder er wendete jeine Aufmerf- 
famfeit den märfifchen Beſitzthümern zu, die durd feinen Sohn mit 
aller Sorgfalt, welche die Rüdfiht auf einen ftrengen und erniten 
Bater einflößen Tann, regiert wurden. Albrecht iſt der würdige 
Stammvater eines friegerifchen brandenburgiichen Haufes. Er hat ihm 
nicht allein, wie man weiß, jehr verjtändige Anmeifungen, fondern 
hauptfählid ein großes Beifpiel hinterlaffen. Dieſe beiden Fürften 
nun ergriffen, wie gefagt, um das Jahr 1461 verfchievene Barteien. 
Friedrich, der noch feine ganz anerfannte Macht befaß und in allen 
Dingen perjönlichen Antrieben folgte, ftellte fih an die Spite der 


1) Historia Frideriei III, in dem erft von Kolfar publicirten Theile 
(Annal. II, 166). 
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Dppofition; Albrecht, der immer auf dem gebahnten Wege der be- 
Htehenden Verhältniſſe einherfchritt, übernahm die Vertheidigung des 
Kaiferd und des Papftes!); das Glüd ſchwankte eine Zeitlang. Aber 
zulegt hat doch wirklich der Jörſika, wie man Georg Modiebrad 
nannte, auf jeine fühnen Pläne Berzicht geleitet; an die Stelle 
Dietherd von Iſenburg ift jein Gegner Adolf von Nafjau getreten ; 
auch Friedrich von der Pfalz hat ſich bequemt, feine Gefangenen 
auszuliefern; der Brandenburger behielt im Ganzen den Sieg. Die 
alten Autoritäten des Reiches und der Kirche wurden noch einmal 
aufrechterhalten. 

Auch machten hierauf die Autoritäten wirklich einen Verſuch, 
eine bejjere Ordnung einzuführen. Der Kaifer fah fi durch die 
fiegreiche Partei zum erjten Mal in Stand gefeßt, in dem Reiche 
einen gewiſſen Einfluß auszuüben; Papſt Paul II. wünfchte ein Unter- 
nehmen gegen die Türken zu Stande zu bringen; mit vereinigter 
Kraft fchritten fie auf dem Neichdtage von Nürnberg im Jahre 1466 
ans Werf?). 


1) In der Sammlung faiferliher Schreiben im Frankfurter Archiv Bd. V 
findet fich ein ſehr merkwürdiger Bericht von Johannes Brun über eine 
Audienz, die er im Detober 1461 bei Albrecht Achilles hatte. Er follte ihn 
um Radhlaf der ausgeſchriebenen Hülfe bitten. Mkg. Albrecht weigerte fich, 
darauf einzugehen. „Auch erzjalte er, was Furnemen gen unßen gn. Herrn 
den Keyſer geweit wäre und wy ein Gedenken nad) dem Ryche ſy, aud) der 
Kunig von Behemen ganz Meynung babe zu Mittenfommer für Francfort zu 
fin und dad Rych zu erobern, und darnach wie u. g. 9. der Keyfer yne, fine 
Schweher von Baden und Wirtenberg angerufen und yne des Ryches Banyer 
bevolhen babe, über Herzog Ludwig, umb der Geſchicht willen mit dem Biſchof 
von Eyftett, den von Werde und Dinkelsböl und umb die Pene, darin er des- 
halben verfallen ſy; — in den Dingen er uf niemant gebeitet oder gefehen, 
fondern zu Stund mit den finen und des von Wirtenberg mit des Ryches 
Banyer zu Feld gelegen und unfern Herrn den Keyſer gelediget und die Laſt 
uf fih genommen, darin angefehen fine Pflicht, und was er habe das er das 
vom Ryche habe, und meine Lip und Gut von u. 9. dem SKeyfer nit zu 
ſcheiden.“ — — lieber das Gejud der Städte fagt er: „wywol Yyme das 
Geld nuger wäre und er mer jchiden wolle mit den die er in den Sold ge- 
wönne denn mit ben die im von den Städten zugefchidlet werden, ye doch jo 
ftehe e3 ime nit zu und habe nit Macht eynich Geld zu nehmen und des Key— 
ſers Gebote abzuftellen.“ — G®efinnungen, wie fie einem Reichsfürſten ge- 
ziemen. Wer doc einmal das Leben und Thun diefes merkwürdigen Fürften 
näher zu vergegenmärtigen verftünde! 

2) „Dandlung auf dem bebeftlihen und Faiferlihen Tage des Türfenzugs 
balden zu Nürnberg”, in dem 4ten Bande der Frankfurter Reichstags-Aeten, 
eben wie fie von Schilter und Müller publicirt ift, nur mit fleinen Ab- 


weichungen. 
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E3 war eine Verfammlung, die noch ehr die Parteiung erfennen 
ließ, duch die fie möglich geworden: Friedrich von der Pfalz erſchien 
weder in Perfon noch durch Abgeordnete; die Botfchafter Wodiebrads, 
der in neue Streitigfeiten mit dem päpftlichen Stuhle gerathen war, 
wurden nicht angenommen. Indeſſen jind doch die Beichlüffe, welche 
man bier faßte, von hoher Bedeutung. Man fam überein, die nächſten 
fünf Jahre hindurch jeden Bruch des Yandfriedens als ein Verbrechen 
der beleidigten Majeftät anzufehen und mit der Acht zu beftrafen. 
Man fand, das geiftliche Gericht müfje dem meltlihen Schwert zu 
Hülfe fommen, und auch der Papft belegte den Landfriedensbrecher 
mit den fchwerften geiftlichen Pönen. Diefe Beichlüffe nahm der Kaiſer 
auf einer Verfammlung zu Neuftadt im Jahre 1467 feierlih an und 
twiderrief zum erjten Male die Artikel der goldenen Bulle und der Re- 
formation von 1442, in welchen die Fehde unter gewiſſen Bedin- 
gungen doc) zugelafien war!). Es ward ein Friede verfündigt, wie 
die Kurfürjten fih ausdrüden, „von unjerm gnädigiten Herrn dem 
römischen König zu halten geboten und von unferm 5. Vater dem 
Papſt beftätigt.“ 

Einige Zeit darauf, zu Regensburg im Jahre 1471, wagten die 
verbündeten Gemwalten einen zweiten, noch wicdhtigeren Schritt. Zum 
Behuf des Türfenfrieges, der nun endlich unternommen werden follte, 
verfuchten jie dem Neich eine Vermögensjteuer, den gemeinen Pfennig, 
aufzulegen und brachten wirklich einen günftigen Beſchluß zu Wege. 
Gemeinfchaftlih ernannten fie zur Erhebung derſelben Erecutoren für 
biſchöflichen und erzbifchöflichen Sprengel, und der päpftliche Legat 
bedrohte die Widerfpenftigen mit der Summe aller geiftlihen Strafen, 
der Ausſchließung von der Firhlichen Gemeinſchaft?). 

Entwürfe, die in der That das zufammenfafjen, was uns 
zunächſt für die inneren und die ausmwärtigen Berhältnifje noth- 
wendig war. 


1) Die Eonftitution vom 18. Aug. 1467 bei Müller, Reichstagstheater Il, 293. 
Die Friedensbeſtimmungen jener Geſetze ſollen nicht aufgehoben fein „dann allain 
in den Artidel der gülden Bull, der do inhellt von Widerfagen, und in den 
erften Artidel der Reformation, der do inhellt von Angreifen und Beichedigen: 
diefelben Artidel follen die obgemeldeten fünf Jar ruhen, — auf daß zu Behde 
Krieg und Aufrur Anlaß vermitten und der ride ftrads gehalten werde.“ 
Unglüdlicherweife ift eS dem quten Müller an diefer wichtigen Stelle begegnet, 
ftatt Neuenftadt Milbenftadt zu lefen, was hernad in eine Menge Reichs» 
biftorien übergegangen. 

2) Der Herzog von Cleve ward für Bremen, Münfter und Utrecht, der 
Herzog Ludwig von Baiern für Regensburg und Paffau zum Erecutor ernannt. 
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Allein wie wäre daran zu denken gewejen, daß fie nun aud) 
ausgeführt worden wäre? So ftarf waren aud die vereinten Ge- 
walten nicht, um fo durchgreifende Neuerungen ins Werk zu feten. 
Die NReichstage waren bei weitem nicht zahlreich genug bejucht ge- 
weſen: man glaubte ſich durch einfeitige Beſchlüſſe nicht gebunden. 
Die Dppofition gegen Kaifer und Bapft war nicht zu ihrem Ziel ge- 
fommen; aber fie bejtand nad wie vor: Friedrich der Siegreiche lebte 
noch, und felbft auf die Städte, die ihm fonft entgegen waren, hatte 
er jetzt Einfluß. 

Von der Einbringung des gemeinen Pfennigs war in furzem 
nicht mehr die Rede: man hielt dafür, es ſei ein Entwurf Papft 
Pauls II., dem man nicht mehr gejtatten dürfe, jo weit um fich zu 
greifen. 

Auch der Zandfriede zeigte ſich höchit unzureichend. Nach einiger 
Zeit erflärten die Städte, er habe ihnen mehr Ungemach und Schaden 
zugezogen, als fie zuvor erlitten!). Es war ihnen felbft unerwünscht, 
als er im Fahre 1474 mit alle den Beitimmungen, die er nun ein- 
mal hatte, erneuert wurde. Die Fehde ging nichtsdeſtominder fort. 
Bald darauf fiel eine der mächtigiten Neichsjtädte, eben dies Negens- 
burg, wo jeßt der Landfrieve verfündigt ward, in die Hände der 
Baiern. 

Nah und nad verloren die vereinigten Gemalten alles An- 
jehen. Im Jahre 1479 wurden die Anträge des Kaiſers und des 
Bapftes von den Reichsſtänden ſämmtlich zurüdgewiefen und mit 
lauten Bejchwerden erwiedert. 

Und doch wäre es fo unendlih wichtig gewefen, daß etwas 
Nachdrückliches gefchehen wäre. 

Ich will die nachtheiligen Folgen des Fehderechts nicht erörtern. 
So ſchlimm waren fie vielleicht nicht, wie man gewöhnlich fagt. Auch 
in diefem Jahrhundert finden fih Italiener, welchen die deutſchen 
Zuftände im Vergleich mit ihrem Baterlande, wo überall eine Faction 
die andere verjagte, glüdlich und ficher vorfamen?). Raub und Ver: 
wüftung trafen eigentlih nur das platte Land und die Landitraßen. 


1) „dab die erbb. Städte un die jren in Zeytten ſolichs gemainen 
Friden und wider des Inhalt und Mainung mer Ungemachs Beichedigung ver- 
derblicher Koſt Schaden und Unfrid an jren Leuten Leiben und Guten gelitten, 
dann ſy vorher in vil Jaren und Zeytten je empfangen.” Handlung zu 
Regensburg 1474. Frankfurter Reichsſtags-⸗Acten Bd. VII. 

2) Aeneas Sylvius, Dialogi de autoritate coneilii, führt im zweiten 
diefer Dialoge einen Novarefen ein, der den Deutfchen zuruft: Bona vestra 

v. Ranke's Werke. I. — Deutſche Geſch. 7. Aufl. 4 


50 Einleitung. 


Aber auch fo war der Zuftand für eine große Nation fchimpflich 
und unerträglid. Mit der dee des Nechtes und der Religion, auf 
welche das Reich fo vorzugsweife gegründet war, ſtand er in ſchnei— 
dendjtem Widerſpruch. 

Und überdies geſchah hiedurh, indem ein Jeder fi) nur mit 
fich ſelbſt befchäftigen, fein Augenmerf nur auf die nächiten Kreife 
heiten Zonnte, daß Niemand des Allgemeinen wahrnahm, daß man 
es nicht allein zu feiner großen Unternehmung mehr brachte, fondern 
auch die Grenzen nicht einmal zu vertheidigen wußte. In dem Dften 
entfchied ſich jest der alte Kampf der Deutjchen mit den Letten und 
Slawen zu Gunften der letteren. Da der König von Polen in 
Preußen ſelbſt Verbündete fand, ward es ihm leicht, den Orden zu 
befiegen und ihn zu dem Frieden von Thorn im Jahre 1466 zu 
nöthigen, in welchem ihm der größte Theil des Ordenslandes ab- 
getreten und das übrige von ihm zu Lehen genommen wurde; Kaifer 
und Reich regten fich nicht gegen diefen unermeßlichen Verluft. In 
dem Weſten erwachte in den Franzoſen die dee der Rheingrenze, 
und nur an localem Wideritand brach ſich der Angriff des Dauphin 
und der Mrmagnafen. Was aber der einen Linie der Valois miß- 
lang, führte die andere, die burgundijche, deito alänzender aus. Als 
die franzöftich -englifchen Kriege allmählich beigelegt wurden und in 
jenen Berhältnifjen nichts mehr zu gewinnen war, warf fich dies 
Haus mit alle feinem Ehrgeiz und alle feinem Glück auf die nieder- 
deutfchen Gebiete. An unmittelbarem Widerſpruch mit der faijer- 
lichen Gewalt nahm es Brabant und Holland an fih; dann erwarb 
Philipp der Gute Luremburg; er feste feinen natürlihen Sohn in 
Utrecht, feinen Neffen in Lüttich auf den bifchöflihen Stuhl; hierauf 
gab eine unglüdlihe Fehde zwifhen Vater und Sohn Karl dem 
Kühnen Gelegenheit, ſich Gelderns zu bemädtigen. Es bildete fi 
eine Macht aus, wie fie feit der Zeit der großen Herzogthümer nicht 
beitanden, in einer dem Reihe natürlich entgegengejegten Richtung ; 
und diefelbe trachtete nun der ungeftüme Karl auf der einen Seite nad) 
Friesland, auf der anderen den Nhein aufwärts zu erweitern. Als er 
endlich in das Erzitift Cöln einfiel und Neuß belagerte, fette man ſich 
ihm einmal entgegen, aber nicht in Folge eines gleichmäßigen Anfchlages, 
einer geordneten Nüftung, jondern nur in Folge eines Aufgebotes 
im Angeficht der dringenden Gefahr, und ohne daß man den günftigen 
vere vestra sunt: pace omnes fruimini et libertate in communi, magis- 


que ad naturam quam ad opinionem vivitis. Fugi ego illos Italiae 
turbines (Kollar, Annal. II, 704). 
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Augenblid benugt hätte, ihn entfchieven in feine Grenzen zurüdzu- 
weifen. Als er gleich darauf Lothringen, Elfaß und die Schweiz an- 
griff, überließ man dieſen Ländern, ſich felbft zu vertheidigen. — 
Indeſſen hatte ſich Italien factifch volllommen losgemadt; wollte der 
Kaiſer gefrönt jein, jo mußte er ohne Waffen wie ein Neifender an- 
langen; nur in Begnadigungen durfte feine ideale Macht fich äußern. 
Der König von Böhmen, der aud die Laufisen und Sclefien und 
eine ausgebreitete Zehnsherrlichleit im Reiche befaß, wollte doch nur 
noh von Rechten, die er auszuüben, nicht von Pflichten hören, die 
er zu erfüllen habe. 

Das Leben der Nation müßte bereits erftorben gemwefen fein, 
wenn fte unter all diejer Bedrängniß und im Anblid weiter drohender 
Gefahr feine Anftalt getroffen hätte, im Innern Ordnung zu ftiften 
und ihre Macht nah außen miederherzuftellen, was ſich aber aller- 
dings ohne Umgeſtaltung ſowohl der geiftlihen als der weltlichen 
Buftände nicht erreichen lieh. 

Bald mehr auf die eine, bald mehr auf die andere Seite wenden 
Ab in unferem Europa die Triebe der Entwidelung und des Fort— 
ſchrittes. Zunächſt trat damals die weltliche Seite hervor, und dieſe 
haben wir fürs erite ins Auge zu faflen. 


4* 


Fıfles Vuch. 


Verſuche, dem Reiche eine beſſere Verfaſſung zu geben. 


1486—1517. 


Aus verwandten Anfängen und Entwidelungen waren in allen 
übrigen Reihen von Europa ähnliche Unordnungen hervorgegangen. 
Wir fönnen jagen: die Geburten und Hervorbringungen des Mittel- 
alter waren allenthalben miteinander in einen Kampf gerathen, in 
welchem fie fich mwechfelfeitig vernichteten. 

Denn die een, durch welche menfchliche Zuſtände begründet 
werden, enthalten das Göttlihe und Emige, aus dem fie quellen, 
doch niemals vollftändig in fih. Eine Zeitlang find fie mohlthätig, 
Leben gebend; neue Schöpfungen gehen unter ihrem Odem hervor. 
Aleın auf Erden fommt nichts zu einem reinen und volllommenen 
Dafein; darum ift auch nicht unfterblih. Wenn die Zeit erfüllt ift, 
erheben fich aus dem Verfallenden Beftrebungen von weiter reichendem 
geiftigen Inhalt, die es vollends zerfprengen. Das find die Gejchide 
Gottes in der Welt. 

Waren die Unordnungen allgemein, jo war es aud das Be- 
ftreben, denjelben ein Ziel zu ſetzen. Eben aus der allgemeinen Ber: 
mwirrung erhoben fih, durch die Nothwendigfeit einer Veränderung 
begünftigt oder aus eigenem Lebensgrund aufwachſend, felbjtändige, 
das Chaos mit ftarfem Willen ordnende Gewalten. 

Es ift dies das Ereigniß des fünfzehnten Jahrhunderts. Jeder— 
mann fennt die Namen der thatkräftigen Fürften jener Zeit, denen 
es beihieden war, in den europäifchen Nationen zum eriten Mal 
dad volle Gefühl ihres Selbit zu erweden. In Frankreich finden 
wir Karl VII. und Ludwig XI; das Land ward den alten Feinden, 
die eö zur Hälfte befaßen, den Engländern, endlich entriffen und unter 
der Standarte der Lilien vereinigt; das Königthum ward auf Armeen 
und Finanzen gegründet; dem practifchen treffenden Sinne, der feine 
Abfichten erreichte, weil er nur das wollte, was an fich nothwendig 
war, fam die verfchlagene, bevechnende Klugheit zu Hülfe; alle die 
troßigen Mächte, die fih dem höchſten Anfehen entgegengejegt, wurden 
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gebeugt oder geftürzt: ſchon fonnte die neue Ordnung der Dinge eine 
lange und ftürmifche Minderjährigfeit überdauern. Ueber den Trüm- 
mern der beiden Factionen der englifhen Ariftofratie gründete Hein- 
rich VII. die Macht der Tudors mit unerichütterlihem Entſchluß, 
durchgreifender Hand, ohne daß er darum die alten Freiheiten der 
Nation zu vernichten aefucht hätte: die normannifchen Zeiten waren 
vorüber; das neuere England fing an. Zu derfelben Zeit bezwang 
Sfabella von Gajtilien dur ihre Verbindung mit einem mächtigen 
Nachbar, durch den Antheil an der geiftlihen Gewalt, den fie fich 
su verschaffen wußte, und durch das Uebergewicht einer großartigen 
weiblichen Perſönlichkeit, in der fich ftrenger Haushalt und ritter- 
licher Sinn auf das eigenthümlichite vereinigten, die mwiderfpenftigen 
Vaſallen; es gelang ihr, die Mauren vollends auszuftoßen, die Halb- 
infel zu beruhigen. Allmählich bildeten fich felbjt in Italien einige 
feftere Gewalten aus, fünf größere Staaten, die fih in freiem 
Bündnif vereinigten und jeden fremden Einfluß eine Weile fernhielten. 
Ebendamals ftieg dann auch Polen, doppelt ſtark durch feine Ver- 
bindung mit Litthauen, zu der größten Summe von Macht auf, die 
es je gehabt hat; in Ungarn behauptete ein eingeborener König den 
Ruhm und die Einheit feiner Nation mit dem gewaltigen Kriegöheere, 
das er um fich her gefammelt. 

Wie verfchieden auch Hülfsmittel und Umſtände fein mochten, 
jo war doch überall das Königthum, die centrale Macht jtarf genug, 
die widerjtrebenden Unabhängigfeiten zu beugen, den fremden Einfluß 
auszufchliegen, durch die nationale Richtung, die es nahm, die Völ— 
fer um fich zu vereinigen, ihnen ein Bemußtfein ihrer Einheit zu 
verfchaffen. 

In Deutfhland war das jedoch nicht möglid. ES gehört in 
den Kreis diefer Beitrebungen, daß die beiden Gemwalten, welche das 
Meifte vermochten, ſich bemühten, eine gewiſſe Ordnung einzuführen ; 
wir fahen, wie wenig fie außrichteten. In den Zeiten, in welchen 
alle Monarchien in Europa fi confolidirten, ward der Kaiſer aus 
feinem Erblande verjagt und z0g als ein Flüchtling im Neiche um- 
her !); er nahm fein Mahl in den Klöftern und den Städten des 
Reiches, wo man ihn umfonjt bewirthete; mit den Fleinen Gefällen 
feiner Ganzlei bejtritt er feine übrigen Bedürfniffe; zumeilen fuhr er 
mit einem Geſpann Ochſen feine Straße: niemals, er fühlte es felbit, 


1) Vergl. Unreft, Chronicon Austriacum bei Hahn 660-688. Kurz, 
Deftreih unter Friedrich III., Band 2. 
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war die Hoheit des Reiches in niedrigerer Gejtalt einhergezogen: der 
Inhaber einer Gewalt, welche ihrer Idee nad die Melt beherrichen 
follte, forderte gleihjfam das Mitleiven heraus. 

Wollte man es in Deutjchland zu etwas bringen, fo mußte man 
es anders angreifen, von anderen Grundlagen ausgehend ein anderes 
Biel ins Auge faffen. 


Grundlegung einer neuen Berfaflung. 


So viel leuchtet auf den erſten Blid ein, daß hier die Stände 
jelbft die Jnitiative zu einer Verbeſſerung ergreifen mußten. Hatten 
ſie jich den beiden coordinirten höheren Gewalten gegenüber eine jo 
ſtarke Stellung gegeben, fo mußte fih nun aud zeigen, in wiefern 
diefelbe für die allgemeinen Angelegenheiten heilbringend werden fünne. 

Es fam ihnen hiebei fogar zu ftatten, daß der Kaifer in eine 
fo mißliche Lage gerathen war. 

Nicht als ob fie fich hätten derfelben bedienen wollen, ihn ganz 
berabzudrüden oder zu verderben ; fie waren vielmehr entjchloffen, ihn 
nicht fallen zu lafjen. Was feit Jahrhunderten einem Kaifer, und 
zwar auch diefem nur in der Fülle der Macht, nur in Folge fehr be- 
deutender Begünftigungen gelungen war, feinem Sohne die Nachfolge 
zu verjchaffen, das erreichte Friedrich III. in dem Momente der tiefiten 
Emiedrigung und Machtloſigkeit. Die Kurfürften vereinigten ſich 
im Jahre 1486, feinen Sohn Marimilian zum römifchen Könige zu 
erwählen. Bor allen iſt Albrecht Achilles von Brandenburg hiebei 
thätig geweſen. Troß feiner hohen Jahre fam er noch einmal in 
Perfon nah Frankfurt; auf einem Tragjefjel ließ er fih in die Wahl: 
capelle bringen: auf demfelben trug er nad vollbradhter Handlung 
den Scepter vor; noch war er in Ausübung feiner Neichspflichten be- 
griffen, als er ftarb. Es fonnte den Kurfürften nicht entgehen, daß 
die Anfprüche des Haufes Deftreih auf die Hülfe des Reiches hie- 
durh gar ſehr verftärtt wurden. Marimilian, Eidam Karls des 
Kühnen, der die burgundifchen Rechte in den Niederlanden durchzu- 
fehten unternommen hatte, erfuhr dort nicht viel geringere Wider— 
mwärtigfeiten als fein Vater in Oeſtreich und fonnte ſchlechterdings 
nicht verlaffen werden. Seine Wahl befam erſt ihre volle Bedeutung, 
wenn man nun auch jene Länder, die bisher eine feindjelige Stellung 
gehabt, dadurd, daß man fie unterwarf, dem Reiche wieder zumen- 
dete. Man mußte fih fertig machen, nad beiden Seiten Hülfe zu 


58 Erites Bud). 


leiften. Eben dadurd erlangten nun aber aud die Stände ein ver- 
doppeltes Recht, die inneren Angelegenheiten nad ihrem Sinne zur 
Sprahe zu bringen. Sie hatten jih neue Verdienfte um das re- 
gierende Haus erworben; ohne ihre Unterftüßung fonnte es feine 
Erblande nicht behaupten: man mußte auf ihre Stimme hören. 

Dazu fam, daß der Kaifer fih in diefem Augenblid aud von 
dem Bapft entfernte. E3 gab eine große Partei in Europa, welder 
fhon damals das Emporfommen der öftreihifchen Macht zuwider war, 
die an der Erhebung Marimilians zum römischen König Anſtoß nahm. 
Zu diefer Partei gehörte in Folge der italienischen Berwidelungen 
auch Papſt Innocenz VII. Er verfagte dem Kaifer Hülfe gegen die 
Ungarn, ja felbjt gegen die Türken: deſſen Botſchafter hatten ihn, 
wie Friedrich am Neichötage klagt, „gar ungefchidt“ befunden und 
nichts mit ihm ausrichten fönnen!); auch über die Beſetzung des 
Stiftes Pafjau ſowie über einen neu aufgelegten Zehnten war man 
in Differenz mit dem Papſt. Genug, die Einwirkungen des römifchen 
Stuhles hörten einen Augenblid auf. Seit langer Zeit zum eriten 
Male finden wir zahlreihe Verſammlungen deutfcher Fürſten ohne 
Anwesenheit eines päpftlichen Gefandten. 

Unter diefen Umftänden begann man die Berathungen mit 
befjerer Ausfiht auf nütliche Beſchlüſſe. 

Man braudte, wie fi) verjteht, nicht von vorn anzufangen: 
man bejaß ſchon alle Elemente eines großen Gemeinweſens. Die 
Neihstage wurden vorlängit als die Mittelpunfte der Gejetgebung 
und allgemeinen Verwaltung betrachtet; es war ein Zandfriede pro- 
clamirt; ein Fatferlihes Geriht war vorhanden; ſchon im Kriege 
gegen die Huffiten hatte man eine Matrifel zur allgemeinen Reichs— 
vertheidigung entworfen. Es fam nur darauf an, diefen Inſtituten 
eine Ddurchgreifende Wirkfamfeit zu verfchaffen, an der es ihnen 
durchaus mangelte. 

Darüber hat man in den Jahren 1486 bis 1489 unaufhörlich 
Nath gepflogen. Die das deutſche Vaterland umfafjenden, auf die 
Erneuerung feiner Einheit und Kraft zielenden Ideen waren in der 
lebendigiten Bewegung. Betrachten wir die verſchiedenen Momente 
nit in ihrem hiſtoriſchen Zufammenhange untereinander und mit 
den gleichzeitigen Ereigniſſen, ſondern, um fie beffer zu überfehen, 
ein jedes für fid. 

Das erite war der Yandfriede, der wieder auf allen Seiten 


1) Müller, Reichätagätheater unter Friedrich III. V, 122. 
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gebrochen worden und jetzt, 1456, erneuert, 1487 mit einigen näheren 
Beitimmungen erläutert ward. Er unterfchied fich doch noch wenig 
von dem früheren. Die Handhabung ward nad mie vor einem tu- 
multuartfchen Aufgebot der Nachbarn in einem Umkreiſe von jechs 
bis zchn Meilen überlaffen; ja, die Declaration von 1487 billigt es 
noch ausdrüdlih, daß man, um ein günftig ausgefallenes Urtheil 
zur Ausführung zu bringen, felbft zu gewaltiger Thut jchreite!). Nur 
darin unterfchied er ſich, daß man nicht mehr die Beihülfe des Papſtes 
in Anfprud nahm. Bon der Sendung päpftlicher Confervatoren mit 
befonderem Gerichtszwang zur Handhabung des Friedens war nicht 
mehr die Rede. Dadurch ward es allerdings auch zweifelhaft, ob 
die Geiftlichen, weldhen Bapft und Kirche bei weitem näher und furdt- 
barer vor Augen ftanden als Kaifer und Reich, fi) dem Frieden 
würden unterwerfen wollen. Man mußte fein Mittel dagegen, als 
daß der Kaifer erflärte, eben wie dort die Bifchöfe in Bezug auf 
ihre Edelleute, er werde die Ungehorfamen aus feiner und des Neiches 
Gnade und Schirm ſetzen und aud fie in ihren Widerwärtigfeiten 
nicht vertheidigen. 

Man fieht, welche Verhältnifje der Gemwaltfamfeit und gegen- 
feitigen Unabhängigkeit noch obmwalteten, fogar in den Geſetzen er- 
fchienen, und wie höchſt nothwendig es war, innere Ordnungen 
zu gründen, dur deren Feitigfeit und Energie die Eigenmadt in 
Zaum gehalten, die Eingriffe einer bei der erjten Bereinigung der 
Stände als ausmärtig erfcheinenden Autorität zurückgewieſen werden 
fönnten. 

Bor Allem fam es dann darauf an, den Neichstagen regel- 
mäßigere Formen zu geben, größeres Anfehen zu verfchaffen, nament: 
lih den Widerfpruh der Städte gegen ihre Beſchlüſſe zu befeitigen. 

Die Städte, die von den übrigen Ständen fo oft feindlich be- 
handelt worden und ein fo eigenthümliches ntereffe zu verfechten 
hatten, hielten ſich von jeher in gefliffentlicher Abfonderung. Wäh— 
rend des huffitifchen Krieges ward ihnen ſogar noch einmal geftattet, 
ein befonderes jtädtifches Heer unter ihrem eigenen oberften Haupt- 
mann ins Feld zu ftellen?). Im Jahre 1460 lehnten fie es ab, mit 
den Fürjten zu Nathe zu gehen und ſich zu einer gemeinjchaftlichen 


1) Bei Müller, Neichätagätheater VI, 115: „Wo aber der, der gewaltige 
Tate fürneme und übe, das thete uf behapte Urtheil, jo jolt darüber nyemant 
dem Belriegten das mahl Hilf zuzuſchicken ſchuldig fein.“ 

2) Im Jahre 1431. Datt, de pace publica 167. 
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Antwort auf die Anträge des Kaifers zu vereinigen). Im Jahre 
1474 weigerten ſich die Abgeordneten, den von Kaifer und Fürſten 
befchlofjenen Landfrieden autzuheigen, und blieben jtandhaft dabei ?), 
nichts dazu fagen, ihn erjt ihren Freunden mittheilen zu wollen. Als 
die Fürften im Jahre 1486 dem Kaifer einige Bewilligungen ge- 
macht hatten, zu deren Zeiftung man auch die Städte anhalten wollte, 
widerjegten jich diefe um jo lebhafter, da fie zu diefer Verfammlung 
gar nicht einmal berufen worden waren. Friedrich entgegnete ihnen, 
man habe das deshalb nicht gethan, weil ſie fih doch nur auf Hinter: 
jihbringen gelegt haben würden. 

Offenbar war diefes Verhältniß nicht zu behaupten. Die Reichs 
ftädte fanden es mit Recht unerträglih, daß man fie eigenmächtig 
abihägen und den Anfchlag wie eine Schuld von ihnen abfordern 
wolle; aber eben jo wenig war es auch zu dulden, daß fie jeden 
definitiven Beſchluß verhindern und über jede Bewilligung immer erjt 
zu Haufe anfragen wollten. 

Die Richtung, welche diefe Zeit auf die allgemeinen Angelegen- 
heiten nahm, war jo mächtig, daß die Städte fih im Jahre 1487 
entichlofien, ihre bisherige Stellung fahren zu lafien. 

Auch für den Neichstag diefes Jahres hatte der Kaifer nur eine 
geringe Anzahl von ihnen berufen; fie bejchlofjen aber, diesmal ſämmt— 
ih ihre Botfchafter zu ſchicken und zwar ohne Hinterjihbringen. 
Kaifer Friedrich empfing fie auf dem Schloß zu Nürnberg, an feinem 
Bette ſitzend, Schwacher Geſtalt, wie fie fih ausdrüden?), und ließ 
ihnen eröffnen, er fehe jie gern und werde in Gnaden erfennen, 


1) Protofoll bei Müller I, p. 782, jedoch mit dem Zufag: „ſie wolten 
ſolch fründlih Fürbringen ihren Fründen berümen.“ 

2) Die Antwort, welche fie bei Müller II, p. 626 geben, ift unbeftimmt 
und dunkel. In den Frankfurter NReichätags-Acten (Bd. VIII) lautet fie: 
„AS die des Friedend nothurftig und begerlich find, fegen ſy (die Städte) in 
fein Zweifel, €. 8. M. (werde) gnediglich darob und daran feyn, dat der veſtig— 
lich gehandhabt und gehalten werde: dazu ſy aber irenthalb zu reden nit be» 
dacht find, auch Fein Befel haben, unterteniglich bittend, das S. K. M. das 
alfo in Gnaden und Guten von in veriten und ſy als ir allergnedigfter 
Herr bedenken wolle.” — Man fieht, ihre Annahme ift nur ganz allgemein: 
die näheren Beftimmungen wollen fie fich nicht aufdrängen laſſen; der Kaifer 
giebt ihnen ihr Hinterfihbringen zulegt nad). 

3) Dr. Ludwig zum Baradeis an Frankfurt, Montag nah Judica, 
2. April 1487. Mit diefem Reichätage beginnen die ausführlichen Berichte 
der Frankfurter Abgeordneten. Die früheren waren mehr fragmentarifc. 
(Reichstags-Acten Bd. XII) 
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daß fie gefommen. Auch die Fürften waren fehr wohl damit zu= 
frieden und ließen die Städte Antheil an den Beratungen nehmen. 
Es wurden Ausfchüfle gebildet, — eine Form, die fpäterhin die vor- 
herrſchende blieb, — zu denen auch die Städte gezogen wurden. In 
dem eriten über den Zandfrieven faßen neben ſechs kurfürftlihen und 
zehn fürftlihen auch drei ſtädtiſche Mitglieder. Bon dem zweiten, 
über die Beranfchlagung der Ungarn, waren die Städte anfangs 
ausgejchloffen; aber fpäter wurden fie auf ausbrüdliches Verlangen 
des Kaiſers zugezogen: unjer Berichterftatter, Dr. Paradeis von Frank— 
furt, war ſelbſt in diefem Ausschuß. Auch erwies fich die Theil- 
nahme der jtäbtifchen Abgeordneten nicht unnütz: von der allgemeinen 
Bewilligung von 100,000 Gulden hatte man ihnen anfangs beinahe 
die ganze Hälfte, 49,390 Gulden, zugefchlagen ; fie verringerten dieſen 
Beitrag doc ziemlih um ein Fünftel, auf 40,000 Gulden, und gaben 
felbft an, wie viel nun auf jede Stadt fallen jollte. 

Bei dem nächſten NReichstage, 1489, fehten fi dann auch die 
Formen der allgemeinen Berathung feit. Zum erften Mal trennten 
fih gleich nach der Propofition die drei Collegien, das furfürftliche, 
das fürftlihe und das ftädtifche; jeder Theil begab fich in ein be- 
fondere® Zimmer; die Antwort ward zuerjt von dem furfürftlichen 
Collegium entworfen und dann den beiden anderen zur Annahme 
vorgelegt. Das tft fpäter die Megel geblieben. 

Es wäre auch in Deutichland möglich geweſen, wie es in an- 
deren Ländern geſchah, daß die Communen, die fi auch bei uns als 
Leute des Kaifers, vorzugsweife als deſſen Unterthanen betrachteten, 
um ihn her ſich zufammengeichloffen und im Gegenfag mit den höheren 
Ständen einen dritten Stand, ein Unterhaus, gebildet hätten. Noch 
Sigismund vereinigte gern jeine Klagen über die Fürſtenmacht mit 
den ihrigen, erinnerte fie, daß das Reich nichts weiter habe als fie, 
indem alles andere an die Fürſten gekommen, liebte es, mit ihnen 
befonder8 zu unterhandeln, lud fie wohl ein, zu ihm zu fommen, 
ihm ihre Beſchwerden vorzutragen!). Aber diefe Sympathien zu ent- 
wideln, eine feite Vereinigung in bejtimmten Formen zu Stande zu 
bringen, dazu war die faiferliche Gewalt bei weiten zu ſchwach: fie 
fonnte den Städten den Schuß nicht gewähren, der ihnen ein freies 
Anſchließen an das NReichsoberhaupt hervorgerufen und gerechtfertigt 


1) Bergl. Rede Sigmunds an die NRathöfreunde zu Frankfurt. Abge- 
drudt bei Aſchbach, Geſchichte Kaiſer Sigmunds I, 453. Er fagt da, er werde 
mit den Städten reden, „was ir Breit (Gebrecdhen) jy”. 
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haben würde. Ueberhaupt nahmen die deutichen Stände eine von an- 
deren ſehr verfchiedene Geftalt an. Anderwärts pflegten geiltliche und 
meltlihe Große in verjchiedene Verfammlungen auseinanderzutreten: 
bet ung dagegen hatten die Kurfürjten, welche geiitliche und weltliche 
Elemente verbanden, eine jo ausgebildete Stellung, fo bejtimmte ge- 
meinfame Vorrechte, daß fie fich nicht trennen ließen. Daher geichah 
es, daß auch die Fürften ein einziges Collegium aus geiftlichen und 
weltlihen Mitgliedern bildeten: in den Ausihüfjen ſaß in der Regel 
eine gleiche Anzahl von beiden Theilen. Die Städte traten den 
Magneten in Deutjchland nicht entgegen, fondern zur Seite. Zu— 
ſammen bildeten diefe Stände eine compacte Corporation, gegen welche 
fein Kaifer etwas ausrichten fonnte, in welcher die Summe der Reichs 
gemalt repräfentirt war. 

Sm Gefühle diefer ihrer Stärfe und der Nothwendigfeit der 
Sache machten fie nun dem Kaiſer einen Vorfchlag, der, fo gemäßigt 
er lautete, dennoch die weitejte Ausficht auf eine durchgreifende Ab- 
änderung der Verfafjung eröffnete. 

Es iſt offenbar, daß der Kaifer, wenn Ordnung und Friede 
wirklich eingeführt und Alles feine höchite Gerichtsbarfeit anzuerkennen 
genöthigt ward, dadurd zu einer ungemeinen Macht gelangen mußte. 
Die Stände waren um jo weniger geneigt, ihm eine ſolche zuzuge- 
jtehen, da fein Gericht jo mwillfürlic verwaltet wurde, im Reiche fo 
ichleht angejehen war. Schon im Jahre 1467, in dem Augenblide, 
in welchem der Landfriede zum eriten Mal ernitlic) angeordnet ward, 
hatte man dem Kaifer den Antrag gemadt, zur Bollziehung desſelben 
ein höchſtes Gericht von anderer Art einzurichten, zu welchem die ver- 
fchiedenen Stände 24 Urtheiler ') aus allen deutihen Landen und 
der Kaifer nur einen Richter ernennen ſollte. Darauf nahm nun 
aber Friedrich feine Rückſicht. Er bejegte fein Gericht nad) wie vor 
allein, ließ es dem Hofe folgen, nahm wohl Saden perfönlih an 
fih, machte gefprochene Urtel rüdgängig und bejtimmte die Sporteln 
nah feinem Gutdünfen. Natürlich erwedte er damit ein allgemeines 
Mihvergnügen; man jah ein, daß, wenn aus dem Reiche etwas mer: 
den folle, vor allen Dingen das Gericht beſſer beftellt werden müfle. 
Die Bewilligungen, die man dem Kaifer im Jahre 1486 machte, 


1) Die Stelle, wie fie Harppredt, Ardiv I, $ 109, mittheilt, ift ganz 
unverftändlich, weil ftatt „Urtailiprecher” gedrudt iſt, „Urthel ſprechen“, gleich 
als follten die Stände felbft zu Gericht figen. Richtiger und im Zulammen- 
hang ift fie bei König von Königsthal II, p. 13. 
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fnüpfte man an dieſe Bedingung. Es fam den Ständen noch nicht 
fo viel darauf an, das Gericht felbit zu befegen, als ihm nur fürs 
erite eine gewiſſe Unabhängigkeit zu verjchaffen: dem Richter und 
feinen Beifigern wollten fie für die entitehenden Bacanzen fogar ein 
Cooptationsrecht zugeftehen. Die Hauptfache aber war: der Richter 
follte die Befugniß haben, über die Landfrievensbrecher jene Strafe 
auszusprechen, auf welcher die zwingende Kraft des Landfriedens über- 
haupt beruhbte, die Strafe der Acht, jo gut wie der Kaifer felbit; es 
follte ihm ſogar obliegen, die nöthigen Maßregeln zur Vollziehung 
diefer Strafe zu ergreifen. So unerträglich ſchienen die perjönlichen 
Einariffe des Kaiſers, daß man Alles gewonnen zu haben glaubte, 
wenn man nur diefer fich zu erwehren vermöge. Das Gericht jelbt 
ſuchte man dann dadurch einigermaßen zu bejchränfen, daß man es 
auf die Statuten der Landſchaften, aus denen jede Sache jtamme, 
anmeifen und eine Tare feiner Sporteln feitfegen wollte !). 

Der alte Kaiſer aber war nicht gemeint, von jeiner hergebrachten 
Gewalt auch nur das Geringfte nachzugeben. Er entgegnete: die 
Verkündung der Acht wollte er fich vorbehalten, „immaaßen das vor 
Alters geweſen“; Einjeßung von Beifigern dürfe auch in Zukunft nur 
mit feinem Wiffen und Willen geſchehen; Statuten und Gewohnheiten 
fönne das Geriht nur infofern anerkennen, als fie dem faiferlichen 
gejchriebenen, d. i, dem römiſchen Nechte gemäß feien (man jieht, wie 
viel die Idee des Kaiferthums zur Einführung des römischen Rechts 
beitrug); in Hinficht der Taren wolle er unbejchränft fein, wie an- 
dere Fürften mit ihren Gerichten und Ganzleien auch?). Er jah das 
höchſte Reichögeriht in dem Lichte eines Patrimonialgerichtes an. 
Vergeblich machten ihn die Kurfürften aufmerffam, daß eine Ver— 
befierung des Gerichtes die Bedingung ihrer Bewilligungen jei; ver- 
geblich ftellten fie wirklich ihre Zahlungen ein und fchlugen ermäßigte 
Bedingungen vor: der alte Fürſt war um feinen Schritt weiter zu 
bringen. 

Friedrih III. hatte fi in einem langen Leben gewöhnt, die 
Dinge der Welt mit großer Seelenruhe anzujehen. Seine Zeit- 
genofien haben ihn abgebilvet, bald wie er Edeljteine auf der Gold- 
mage abwägt, bald wie er, den Himmelsglobus in der Hand, ſich mit 
ein paar Gelehrten über den Stand der Geſtirne befpricht. Er mifchte 
die Metalle, er arbeitete gern an heilenden Arzneien; er hat wohl 


1) Auffag einer Kammergerihtsordnung bei Müller VI, 29. 
2) Monita Caesareanorum bei Müller VI, 69. 
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jelbjt aus der Conitellation in wichtigen Momenten die Zukunft vor- 
hergefagt,; in dem Angeficht eines Menfchen, in den Zügen feiner 
Hand las er deſſen Schidfale. Er glaubte an die verborgenen Kräfte, 
melde Natur und Geſchick regieren. Mocte dann auch fon im 
feinen jüngeren Jahren feine portugiefiihe Gemahlin mit dem Feuer 
und der Weltanfiht einer Südländerin ihn auffordern, fich zu rächen — 
denn ein Mann, der ſich nicht räche, ſei nicht mwerth, feine Blöße zu 
deden —, fo antwortete er nur: mit der Zeit belohne und ftrafe und 
räche fih Alles!). Es brachte wenig Eindrud auf ihn hervor, wenn 
man ihm die Mifbräuche bei feinen Gerichten vorftellte: er meinte, 
e8 gehe nirgends ganz recht und ganz gleich her. Man machte ihm 
einjt von Seiten der Fürften Vorftellungen wegen des Einfluffes, den 
er jeinem Rath Prüſchenk gejtatte; er ermwiederte: ein Jeder von ihnen 
werde auch feinen Prüfchenf zu Haufe haben. In allen Verwicke— 
lungen der Gefchäfte begleitete ihn diefer Gleichmuth. Als die 1449 
zum Kriege gerüfteten Städte und Fürften feine Vermittelung zurück— 
wiefen, ließ er es gut fein: er fagte, er wolle warten, bis fie ein- 
ander ihre Häufer verbrannt, ihre Saaten vernichtet; alsdann wür— 
den fie Schon von felbit fommen und ihn erſuchen, fie auszujöhnen, 
was denn au in Furzem gejchah. Die Gemaltfamfeiten, welche 
König Matthias über fein Erbland Oeſtreich verhängte, regten nicht 
etwa fein Mitleiden auf; er knüpfte nur die Betrachtung daran, man 
habe das dort um ihn verdient: ihm habe man nicht gehorcdhen wollen ; 
darum müſſe man jett den Stord als König dulden, wie jene Fröfche 
in der Fabel. Zu feinen eigenen Angelegenheiten verhielt er fich fait 
wie ein Beobachter: er jah in den Dingen die Regel, von der fie 
abhangen, das Allgemeine, Beherrichende, das fich nach furzer Ab- 
weichung wiederheritellt. Bon Jugend auf war er in MWidermärtig- 
feiten vermwidelt geweſen; hatte er auch weichen müffen, fo hatte er 
nie etwas aufgegeben; zuleßt hatte er noch allemal die Oberhand be- 
halten. Die Behauptung feiner Gerechtfamen war für ihn um fo mehr 
der oberjte Grundfag feines Thuns und Lafjens, da fie großentheils 
durh den Beſitz der Kaiferwürde eine ideale Beziehung empfingen. 
Entſchloß er fih doch nur mit Mühe, feinen Sohn zum römischen 
König wählen zu laſſen: ungetheilt wollte er die höchſte Würde mit 
ins Grab nehmen; auf jeden Fall geitattete er ihm feinen felbitän- 
digen Antheil an der Verwaltung der Neichsgefchäfte: er hielt ihn, 


1) Grünbed, historia Friderici et Maximiliani, bei Chemel, Deftreichi- 
ſcher Geſchichtsforſcher I, p. 69. 


Grundlegung einer neuen Berfaffung. 65 


auch als er König war, noch immer als den Sohn vom Haufe !); 
er räumte ihm nie etwas anderes ein, als die Grafſchaft Eilli: „denn 
das Uebrige werde er ja doch Zeit genug befommen“. Es iſt in ihm 
eine Sparſamkeit, die an Geiz, eine Langfamleit, die an Unthätigfeit, 
eine Zähigfeit, die an die entſchiedenſte Selbſtſucht ftreift; allein alle 
diefes Weſen ift doch zugleid; durch höhere Beziehungen dem Ge- 
meinen entrifjen; es liegt ihm ein nüchterner Tieffinn zu Grunde, 
eine ernjte Chrenfeftigfeit; der alte Fürft hatte auch als Verjagter, 
als Hülfefuchender eine perfönliche Haltung, welche die Majeftät nicht 
finten läßt. In demfelben Etyl waren feine Vergnügungen, wie 
wenn er einjt in Nürnberg alle Kinder aus der Stadt, au die 
fleiniten, die eben erit gehen gelernt, in den Stadtgraben fommen 
ließ; da meidete er jeine Augen an dem aufwachſenden Geſchlecht 
dem die Zukunft bejchteden war; dann ließ er Lebkuchen bringen und 
vertheilen: da dachten die Kınder Zeit ihres Lebens des alten Herm, 
den jie noch aefehen. Den vertrauteren Fürſten gab er zuweilen ein 
Gelag auf dem Schloß. So abgemeſſen jonit feine Mäßigfeit mar, 
io prächtig mußte ed dann dabei hergeben; bis in die tiefe Nacht, 
wo er überhaupt erft recht zu leben begann, behielt er feine Säfte bei 
ſich; auch jeine gewohnte Schweigfamfeit hörte auf: er fing an, von 
feinen vergangenen Jahren zu erzählen; ſeltſame Ereigniffe, züchtige 
Scherze und weife Reden führte er ein; unter den Fürſten, die alle 
um vieles jünger waren, erſchien er wie ein Patriarch. 

Den Ständen leuchtete wohl ein, daß bei diefer Gefinnung, 
diefem abgeſchloſſenen unerſchütterlichen Weſen fein Unterhandeln noch 
Bedingen etwas erreichen konnte. Wollten fie zu ihrem Ziele kommen, 
ſo mußten ſie ſich an den jungen König wenden, der zwar für jetzt 
feine Macht beſaß, aber doch in kurzem dazu gelangen mußte. Indem 
er von den Niederlanden fam und nad Deftreich eilte, um dies den 
Ungarn abzugewinnen, wozu er denn die Hülfe des Neiches fchlechter- 
dings bedurfte, legten fie ihm ihr Begehren vor und machten es zur 
Bedingung ihrer Bewilligungen. In Marimilian hatten ji, wie es 
häufig geichieht, eben im Angefiht der mißlichen Umſtände, in die 
fein Vater gerathen war, entgegengejegte Marimen entwidelt: Alles 
lag ihm an den Erfolgen des Augenblids; er war ein junger Mann, 
der noch auf das Glüd zählte und das Heil des Kaiſerthums nicht 
gerade in dem Feſthalten einzelner Gerechtfamen fah. Er begann feine 
Thätigfeit in den Neichsgejchäften an dem erſten Neichstage, auf dem er 


1) Schreiben Marimiliand an Albrecht von Sachſen 1492, im Dresdner Archiv. 
v. Ranke's Werte, I. — Deutihe Geſch. 7. Aufl. 5 
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erihien, zu Nürnberg 1489, damit, daß er die Unterftügung, die ihm 
das Neih zufagte, mit bereitwilliger Nachgiebigkeit in Hinficht des 
Gerichtes erwiederte. Zwar fonnte er nur verfprechen, bei feinem 
Bater Alles zu thun, daß das Hammergericht jo bald wie möglich 
nad) dem eingegebenen Plane eingerichtet werde, was er, wie ſich 
vorausfehen ließ, doch nicht durchſetzte; aber dadurch war er auf jeden 
Fall für feine eigene Perſon moralifch gebunden; es mwar immer ein 
eriter Schritt, wiewohl der Erfolg davon noch in der Ferne lag: die 
Zufage ward in den Reichsabſchied aufgenommen !). 

In diefem Punkte erfcheint jet das wichtigſte Intereſſe Der 
Neichsverwaltung. Alle innere Ordnung hing von der Autorität des 
oberjten Gerichtes ab. Es war von der höchſten Wichtigkeit, daß es 
der Willkür der faiferlihen Macht entzogen, den Ständen wefentliche 
Theilnahme an der Errichtung desjelben zugeitanden würde. Dazu 
war doch nun wenigjtens eine gegründete Ausficht vorhanden, ein 
Anfang gemacht. 

Auch empfing Marimilian nunmehr die Hülfe, deren er zur Her— 
jtellung der öftreichtiichen Macht bedurfte. Während einer der tapferften 
Fürften, genannt der rechte Arm des Neiches, Albredt von Sadjen, 
die widerjpenjtigen Niederlande allmählich, wie er fich ausprüdt, „zu 
Frieden brachte“ *), eilte er ſelbſt nach feinen angeftammten Ländern. 
Da hatte vor kurzem der alte Erzherzog Steamund von Tirol fi 
bewegen lafjen, Die ihm anvertraute Tochter des Kaiſers an Herzog 
Albreht von Baiern-München zu vermählen, und diefem fogar Hoff: 
nung gemacht, Tirol und die Vorlande an ihn zu vererben. et, 
bei der Ankunft Marimilians, erwachte in dem Finderlojen gutmüthigen 
Greiſe die natürliche Zärtlichkeit aegen den blühenden männlichen 
Stammesvetter: er erinnerte fich jet mit Freuden, daß diefem das 
Land von Nechtswegen zufomme, und entichloß fi, es ihm auf der 
Stelle zu überlafjen. In demjelben Moment ftarb auch König 
Matthias von Ungarn, der noch immer in Belit von Oeſtreich war. 
Das Land athmete auf, ald nun der rechtmäßige junge Fürft mit der 
Hülfe des Neiches und feinen eigenen Söldnern im Felde erfchien, die 
Ungarn vor fich hertriedb, Wien von ihnen befreite und fie ſogleich 
in ihre Heimath verfolgte. Privatleute verzeichneten diefe Ereigniſſe 


1) Müller VL, p. 171. Eine Reaiftratur von diefem Reichdtag in den 
Frankfurter Neihstags-Acten, Bd. XII. 


2) Aus einem Schreiben Albrechts an feinen Sohn bei Langenn, Herzog 
Albredt p. 205. 
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unter den glüdlichiten ihres Lebens in ihren Tagebühern !); eine 
verpfändete Landſchaft brachte felbft die Pfandfumme auf, um wieder 
dem alten Herm anzugehören. 

Bon fo entjchievenem Einfluß auf die Herftellung der öftreichiichen 
Macht war das Einverſtändniß Marimiliand mit den Neichögewalten. 
Es hatte aber zugleich eine andere große Wirkung, in Bezug auf die 
Herbeibringung eines der beveutenderen Fürften und auf die Conſoli— 
dation aller inneren Angelegenheiten. 

Die Herzoge von Baiern hielten fich, jener dem Kaifer aufge- 
dDrungenen Verwandtichaft zum Troß, zu der Oppofition von Deftreich, 
zu dem römijchen Stuhl und König Matthias?). Won einer dem 
Kaifer gegen den König zu leiftenden Hülfe wollten fie nichts willen, 
befuchten die Reichstage nicht, nahmen die Beſchlüſſe derjelben nicht 
an; vielmehr griffen fie auf ihre eigene Hand gegen ihre Nachbarn 
um fi, erweiterten die Befugnifje ihrer Landgerichte und bedrohten 
benachbarte Reichsitädte, 3. B. Memmingen und Bibradh, wie denn 
Herzog Albredt von Münden Regensburg bereit3 an fich gezogen 
hatte). 

Gleich bei der Erneuerung des Yandfriedens i. 3. 1487 fah 
man ein, daß an die Behauptung desfelben nicht zu denfen fei, wo— 
fern man nicht diefem einjeitigen und gemwaltfamen Verfahren em 
Ende made. 

Dies war der nächſte und unmittelbar dringende Anlaß, auf 


1) Diarium Joannis Tichtellii, bei Rauch, Seriptt. Rer. Austria- 
earım UI, 559. Biermal fchreibt er den Namen Marimilian hintereinander: 
er kann fich nicht jatt daran fchreiben. 

2) In den Faften 1482 beichloffen Albreht und Georg, „mit ihr beder 
Landſchaft, daß man ohne Gunft des h. Vaters dem Kaiſer wider König 
Matthias nit helfen follte". Anonyme gleichzeitige Chronik in Freyberg, Samm- 
fung hiſtoriſcher Schriften und Urkunden I, 159. Alle diefe Verhältniffe ver- 
dienten eine genauere Erörterung. Denn nicht jo fpät, wie man glaubt, be- 
gann ein Syſtem der neueren Staaten. Aus Hagek, Böhmifche Chronik, 
p-. 828, ergiebt fid, daß die Böhmen es nicht dulden wollten, daß man fie 
von der Wahl Marimiliand ausgefchlofjen hatte. Sie verbündeten fich mit 
Matthias und zogen Polen in diefen Bund (Pelzel, Geſch. v. Böhmen I, 494). 
Die Gefandten des Matthias fuchten die italtenifhen Fürften in Bewegung 
zu jeßen (Philippus Bergomas, Supplementum Chronicorum, p. 320). 
Frankreich gehörte ebenfalls zu diefer Partei. Man jieht, was ed zu bedeuten 
hatte, dab fih Baiern daran anſchloß. Die Augen der Herzoge waren uns» 
aufhörlih bald nad) der Lombardei, bald nach den Niederlanden gerichtet. 
Freyberg, Geichichte der bayeriichen Landftäbte I, 655. 

3) Pfiſter, Gefhichte von Schwaben V, p. 272. 

5* 
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welchen unter Vermittelung des Katfers!) und einiger vorwaltenden 
Fürften der fchwäbifhe Bund im Februar 1488 gefchloffen ward. 
Zunächſt vereinigten fich die Ritterfchaft, welche das Jahr zuvor ihre 
alte Verbindung St.-Georgenfchilds erneuert hatte, und die Städte. 
Sie verſprachen einander, fih gegen fremde, die ihnen ausländiſche 
(nicht ſchwäbiſche) Rechte aufdrängen oder fie fonjt beleidigen würden, 
gemeinschaftlih zur Wehre zu fegen. Um aber dabei vor eigenen 
Irrungen ficher zu fein und zugleich den verfündigten Landfrieven 
zu halten — denn diefe allgemeinere Abficht trat von allem Anfang 
hinzu und gab der ganzen Vereinigung einen rechtlichen Anhalt —, 
beſchloſſen fie, ihre inneren Zmwiltigfeiten immer durch fchiedsrichterlichen 
Ausspruch zu ſchlichten, und ftellten einen aus beiden Theilen gleich— 
mäßig gewählten Bundesrath auf. Sehr bald traten benachbarte 
Fürften, zunächſt Würtemberg und Brandenburg, zu diefem Bunde 
und bildeten, Nittern und Städten gegenüber, eine dritte Genofjen- 
haft, welde an dem Bundesrat) aleihmäßig Antheil nahm, fi 
dem Ausfpruch der Schiedsrichter unterwarf und für den Fall eines 
Krieges ihren Theil an der bejchlofjenen Hülfe ins Feld zu jtellen 
verſprach. Eben hier, wo fo vorzugsweife der Herd der alten Ent: 
zweiungen geweſen, bildete ſich eine feitgeichloffene Vereinigung von 
Ständen, welche den Ideen des Landfrievens und des Reiches eine 
großartige Repräfentation gab, zunächſt hauptjählih in der Abficht, 
dem Umfichgreifen der Baiern Widerftand zu leiften. Herzog Albrecht 
hielt ſich nichtsdeftominder in trogiger Abjonderung, und auch der 
Kaifer, auf den neuen Bund vertrauend, wollte von feiner Aus— 
föhnung hören, ehe nicht der Stolz des Herzogs gedemüthigt worden. 
Es fam endlich jo weit, daß man zu den Waffen ariffl. Im Früh: 
jahr 1492 jammelten ſich die Schaaren des Bundes und des Neiches 
auf dem Lechfelde. Friedrich von Brandenburg, dem lange „das 
Wamms heiß war wider Baiern“, führte das Neihsbanner: Marimi- 
lian jelbjt war zugegen. Albrecht, in diefem Augenblid von feinen 
Verwandten verlafjen, mit feiner Nitterfchaft in Fehde, fühlte, daß 
er eine jo überlegene Macht nicht beitehen konnte: er gab die Oppo— 
fition auf, welche er bisher behauptet, bequemte ſich, Regensburg heraus- 
zugeben und auf alle Anfprüce aus den Verfchreibungen Stegmunds 


1) Gleich in feinem erften Ausfchreiben giebt der Kaifer den Zweck des 
Bundes an, daß die Stände „bei dem heiligen Reiche und ihren Freiheiten 
bleiben.” Datt, de pace publica 272. Wer follte glauben, dab wir für die 
Geſchichte dieſes wichtigſten aller früheren Bünde noch immer hauptſächlich 
auf Datt angewieien find! 
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Verzicht zu leiften. Nah und nah ward dann auch der alte Kaifer 
begütigt und hieß feinen Eidam, feine Enfelinnen bei jih mwillfommen ; 
Albreht fand es nach einiger Zeit rathfam, ſelbſt in den ſchwäbiſchen 
Bund zu treten. 

Wir fehen: die Regierung Friedrichs III. war mit nichten fo un« 
bedeutend, wie man wohl anzunehmen pflegt. Namentlich feine letzten, 
jo bevrängten Jahre waren reih an großen Erfolgen. Da war ein- 
mal die habsburgifhe Madt durch den Beſitz von Deftreich und 
Niederland zu einer neuen europäischen Bedeutung gekommen; auch 
die Anfprüche auf Ungarn waren in einem furzen Feldzuge Marimilians 
zur Anerkennung gebracht worden ). Dann waren die inneren deutfchen 
Feindfeligfeiten im Ganzen befeitigt. Der ſchwäbiſche Bund gewährte 
dem Haufe Deftreih einen gejeglichen Einfluß auf Deutichland, wie 
es ihn ſeit Albrechts I. Zeiten nicht bejejfen. Die Neihstage waren 
zu geordnneteren Formen gelangt, der Landfrieve begründet und ziem- 
fi befeftigt ; zur Ausbildung der gefammten Verfaſſung waren lebens: 
volle Anfänge vorhanden. Wie diefe fih nun entwideln würden, 
bing befonders von der Haltung Marimilians ab, der jet mit dem 
Tode feines Vaters (19. Auguft 1493) die Verwaltung des Reiches 
erit wahrhaft in feine Hände nahm. 


Reichstag zu Worms 1495. 


Schon längjt waren Ideen in allgemeinen Umlauf gejegt und 
Vorihläge gemacht worden von noch weiter reichenden, großartigeren 
Tendenzen. 

Einer der merlwürdigiten rührt von Nicolaus von Kus her, 
defien weltumfafjender, in den manntgfaltigften Zweigen neue und 
wahre Ausfichten ahnender Geift fich einft zur Zeit des Bafeler Con- 
ciliums auch der inneren Politik des Reiches mit Hingebung und 
Scharfſinn widmete. Er ging von der Wahrnehmung aus, daß man 
die Kirche nicht verbefjern könne, wenn man nicht das Neid) refor- 
mire, wie man denn dieſe Gewalten niemald eine ohne die andere 


1) Der Tractat von Dedenburg 1463 29. Juli hatte dem Haufe Deftreich 
ihon die Erbfolge nad Ausgang der Hunyads zugefichert. Der neue Tractat 
1491, Montag nad St.-Leonhard, 7. Nov., erneuerte died Recht für den Ab- 
gang der männlichen Deſcendenz Wladislaws. 
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denken fonnte!). Da dringt er nun aber, obmohl ein Getftlicher, 
doch jehr lebendig auf die Cmancipation der weltlichen Gewalt. Er 
will nichts wiffen von einer Webertragung des Kaiſerthums durch das 
Papſtthum; auch jenem fchreibt er myſtiſche Beziehungen zu Gott 
und Chriftus, unbedingte Unabhängigfeit, ja das Necht und die Pflicht 
zu, auch feinerfeits an der Negierung der Kirche Theil zu nehmen. 
Zunädjft will er dann die durd die Competenzen der geiftlichen und 
weltlihen Gerichtsbarkeit entftehenden Verwirrungen abgeitellt wiſſen. 
Er bringt Obergerichte in Vorſchlag, jedes mit einem adeligen, einem 
geiftlichen und einem bürgerlichen Beifiger), zugleih um die Appel- 
lationen von den unteren Gerichten zu empfangen und die Streitig- 
feiten der Fürſten untereinander in eriter Inſtanz zu enticheiden: 
nur feien dabei die Rechtsgewohnheiten mit der natürlichen Gerechtig- 
fett in befieren Einklang zu ſetzen. Bor Allem aber erwartet er Wieder: 
belebung der Mutorität, Einheit und Macht des Neiches von der Cin- 
richtung jährlicher NReichsverfammlungen. Denn das ftieht er wohl, 
dat von der faiferlichen Gewalt allein Nefultate diefer Art nicht mehr 
erreicht werden fonnten. Entweder im Mai oder im September müſſe 
eine allgemeine Ständeverfammlung, etwa zu Frankfurt, jtattfinden, 
um obmaltende Entzweiungen auszugleihen und Die allgemeinen Ge— 
fee zu verfaffen: jeder Fürſt müſſe diefelben unterfchreiben, bejiegeln 
und fich bei feiner Ehre verpflichten, fie zu halten. Er iſt davon erfüllt, 
daß ſich dem aud fein Geiftlicher entziehen dürfe, wolle er anders 
an den weltlichen Herrfchaften Theil haben, deren Verwaltung vor 
allen Dingen zum Bejten des Gemeinmwejens einzurichten je. Da 
hat er nun aber ferner die Anficht: um Frieden und Nedt enitlich 
handhaben, die Wideritrebenven züchtigen zu fünnen, müfje man eine 
itehende Truppe halten; denn mozu helfe ein Geſetz ohne Straf: 


1) Nicolai Cusani de concordantia eatholiea libri III. In Schardius, 
Sylloge de jurisdietione imperiali f. 465. 

2) Lib, IH, e. XXXII: pronuneiet et citet quisque judieum, secun- 
dum conditionem disceptantiuın personarum, nobilis inter nobiles, eccle- 
siasticus inter eccelesiasticos, popularis inter populares: nulla tamen 
definitiva feratur, nisi ex communi deliberatione omnium trium. Si vero 
unus duobus dissenserit, vincat opinio majoris numeri. Man dürfte nicht 
glauben, dak nicht aud die deutichen Rechtsgewohnheiten viele Klagen veran- 
lat hätten. Hier heißt ed: Saepe simplices pauperes per cavillationes 
causidiecorum extra formam dieuntur et a tota causa cadunt, quoniam 
qui cadit a syllaba, cadit a causa, ut saepe vidi per Treverensem dioe- 
cesim aceidere. Tollantur consuetudines, quae admittunt juramentum 
contra quoseunque et cujuscunque numeri testes. (III, c. 35.) 
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gewalt? Er meint, von dem Ertrage der jo vielen Einzelnen ver- 
liehenen Zölle möge ein Theil dem Reiche vorbehalten, ein Schaf 
daraus gefammelt, in jener Verfammlung alle Jahr über deflen Ver— 
wendung bejchlofien werden. Dann werde es feine Gemwaltjamteiten 
mehr geben; jeder Bifchof werde fich den geiftlihen Pflichten widmen 
fönnen; Ruhe und Blüthe und Macht werden wiederfehren. 

Es läßt fih nicht leugnen, daß er damit Gedanken anregte, auf 
deren Ausführung es eben anfam. Die Ideen, welche die Welt in 
Bewegung ſetzen follen, fündigen fich immer erſt in einzelnen hervor- 
leuchtenden Geiftern an. Im Laufe der Zeiten trat man nun ihrer 
Ausführung auch von Seiten der Neichsgewalten näher. 

Schon während jener ihrer Oppofition gegen Friedrich III. zwifchen 
1450 und 1460 hatten die Kurfürſten den Gedanken, das wahre 
Mittel, dem Reiche aufzuhelfen, würde fein, wenn ſie perfönlich bei 
dem Kaifer wären, etwa in einer Reichsitadt, — eine Art von Conſi— 
itorium um ihn bildeten, wie die Cardinäle um den Bapit, und von 
diefem Mittelpunft aus die Regierung des Neiches in ihre Hand 
rähmen, für die Ordnung in demfelben Sorge trügen. Ein jtehendes 
Gericht ſollte eingerichtet werden, nad dem Muſter des Parlaments 
zu Paris, deſſen Urtel von einigen weltlichen Fürften in den verfcie- 
denen Bezirlen des Reiches vollzogen würden: die faiferlihen Achten 
jolten recht und aufrichtig geichehen und dann gehörig beobachtet 
werden!). 

Bon Zeit zu Zeit find ähnliche Borfchläge aufgetaucht. Im Dresdner 
Archiv findet fih ein Rathichlag vom Jahre 1491, in welchem man, 
nicht mehr zufrieden mit den Entwürfen zum Kammergericht, eine ge— 
meinfchaftlihe Neichsregierung und SKriegsverfaffung, ziemlich über- 
einftimmend mit den Ideen des Nicolaus von Kus, in Antrag bringt, 
Eine jedes Jahr wiederkehrende Neichsverfammlung follte die wichtig: 
ten Gefchäfte der allgemeinen Regierung bejorgen; eine jeden Augen- 
blid zum Schlagen fertige Kriegsmacht jollte aufgeitellt werden, nad) 
ſechs Kreifen, in die das Reich einzutheilen wäre, unter zwölf Hauptleuten. 

Mit der Thronbefteigung eines jungen geiftreichen Fürſten nun, 
durh welche an der Stelle jener unüberwindlichen Apathie des alten 
Kaifers Beweglichkeit und Neigung zu Neuerungen in ber oberjten 
Gewalt zur Herrfchaft famen, traten auch Umftände ein, melde alle 
Entwürfe diefer Art in dem Oberhaupt und den Ständen beleben, 
ermeitern mußten. 


1) Abſchied zwifchen geiftlihen Churfürften. Vgl. p. 58, n. I. 
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Marimilian I. felbjt hatte ſich fo eben über einige jehr perjönliche 
Beleidigungen des Königs Karl von Frankreich zu beflagen. Diefer 
Fürft hätte fih in Kraft eines Friedensſchluſſes mit der Tochter 
Marimilians vermählen follen, und fie war, bis fie zu den Jahren 
der Neife käme, ſchon franzöfiicher Obhut anvertraut worden; er jhidte 
fie jeßt zurüd. Dagegen hatte ſich Marimiltian mit der Prinzefjin 
und Erbin von Bretagne verlobt: jchon mancherlet meitausfehende 
Pläne gründete man in Deutjchland auf diefe Verbindung; man dachte 
auch dieſes Yand in die Einrichtungen zu ziehen, welche man für das 
Reich beabjichtigte; Karl VIII. brachte die junge Fürftin in feine Ge- 
mwalt und nöthigte ihr feine eigene Hand auf!). Und gleich darauf 
wurden die Nechte des Neiches unmittelbar von diefen Feindſeligkeiten 
berührt. indem Marimiltan fich vorbereitete, zu feiner Krönung nad) 
Hom zu gehen, und jih mit der Hoffnung trug, das faiferlihe An- 
jehen überhaupt in Italien wiederherzuftellen, drangen die Franzofen, 
ihm zuvorfommend, von der anderen Zeite her über die Alpen, durch— 
zogen Italien unaufgehalten von dem Norden nad) dem Süden und 
eroberten Neapel. Es läßt ſich nicht jagen, daß Karl VIII. nun auch 
wirklich nach der Fatjerlichen Krone geftrebt habe; aber unbejtreitbar iſt 
es doch, daß eine Macht, wie er fie durdy den Gang und das Ge- 
Iingen diefer Unternehmung über ganz Jtalien hin erwarb, ſich der 
Heritellung einer Autorität des deutichen Kaiſerthums dort unmittel: 
bar in den Weg jtellen mußte. 

Gereizt durd die jo mannigfaltige Unbill, durddrungen von der 
Nothwendigfeit, den Franzoſen Widerftand zu leiften — mit dem un— 
leugbaren Nechte, Hülfe zu feinem Romzug von den Ständen zu ver- 
langen —, von jeinen italienischen Verbündeten überdies angetrieben, 
erihien nun Dlarimilian zu Worms und eröffnete am 26. März 
jeinen erſten Reichſtag mit einer Darjtellung der europäifchen Ver— 
hältniſſe. „Sehe man dem Beginnen der Frangofen länger zu, fo 
werde das heil. römische Reich der deutichen Nation entzogen, Nie— 
mand bei feiner Chre, Würde und feinen Freiheiten gelafjen werden.“ 
Er wünfcht die ganze Macht des Neiches aufzurufen und in diefen 
Kampf fortzureißen. Außer einer eilenden Hülfe, um den Widerjtand 
in Italien aufrechtzuerhalten, forderte er auch eine beharrliche, eine 


l) Der alte Kaifer jagt in feinem Ausichreiben vom 4. Juni 1492: „Wir — 
lieber von diefer Welt feligflich Icheiden, dann einen ſolchen undriftliden jnoden 
Handel ungeitrafft beleiben und das heil. Reich und deutiche Nation in diefen 
leiterlihen und unwiederpringlichen Ball bei unferer Regierung wachſen lafjen 
wolten.“ 
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feite Kriegseinrichtung auf die nächſten zehn bis zwölf Jahre, um 
allenthalben fich verteidigen zu fönnen, „wo etwas zum Abbruch des 
heil. Reiches vorgenommen werde”. Mit ungeftümem Eifer drang er 
darauf: er befand fich in einer Lage, in welcher die allgemeinen Inter: 
eſſen zugleich jeine perfönlicdhen wurden. 

Aud die Stände, die fih fo zahlreih wie jemals verfanmelt, 
waren von der Nothwendigfeit, den Franzoſen zu miderjtehen, durch- 
drungen. Zunächſt aber jahen fie die Sache fälter an, und fodann 
fanden fie den Anfang einer neuen Regierung, die ihnen fchon ver- 
pflichtet und jeßt einer nahdrüdlichen Hülfeleiftung bebürftig mar, fehr 
geeignet, um ihre Verbeſſerungsideen durchzuſetzen, die inneren Verhält- 
nifje endlich einmal wirfli in Ordnung zu bringen. Die friegerifchen 
Forderungen des Königs erwiederten fie mit einem der umfafjendjten 
Entwürfe, die je für die Verfafjung des Neiches gemacht worden find. 

Aud fie gingen dabei von der Nothwendigfeit aus, eine nad) 
haltige Kriegsverfaffung zu gründen; aber fie fanden das verfallende 
Lehnsſyſtem nicht mehr dazu tauglich; fie hielten für befjer, eine all- 
gemeine Auflage, den gemeinen Pfennig, einzuführen. Nicht nad) den 
verschiedenen Territorien, ſondern nad der Kopfzahl aller Reichsan— 
gehörigen jollte diefe Auflage erhoben werden. Ihre Verwendung 
aber follte dann nicht dem König anheimfallen, fondern einem Reichs: 
rathe überlaffen bleiben, den man aus ftändifchen Mitgliedern, die 
Städte eingefchlofjen, zu errichten dachte. Weberhaupt beftimmte man 
diefem Rathe die arößten Befugnifje. Er jollte das Recht vollitreden, 
Ungehorfam und Aufruhr dämpfen, für die Herbeibringung der ab- 
geflommenen Reichslande jorgen, den Wideritand gegen die Türken 
und andere MWiderfacher des h. Neiches und deutſcher Nation leiten ; 
man Sieht, er jollte die Summe der Negierung in feiner Hand haben ). 
Und zwar war ihm dafür ein hoher Grad von Unabhängigkeit zuge- 
dacht. Zwar jollte er für die wichtigſten Sachen das Gutachten des 
Königs und der Kurfürſten einholen und der Reviſion der letzteren 
unterworfen jein; übrigens aber follten die Mitglieder des Eides, 
mit dem fie dem König und den Ständen verwandt ſeien, erledigt 
werden und nur nad der Pflicht ihres Amtes zu handeln haben ?). 


l) ©. den eriten Entwurf, welden der Kurfürft v. Mainz erft dem Könige, 
dann den Städten mittheilte. Protofoll bei Datt, de pace publica, p. 830. 
Es iſt dasjelbe Protokoll, das ſich in den Frankfurter Reichstags» Acten 
Bd. XV findet. 

2) Das Ießte ift eine Beſtimmung des erweiterten Entwurfs, p. 830, 
or. 17: „Sollen diejelben Brefident und Perſonen des vorgemeldten Rathes 
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Ideen, die einen jehr lebendigen Gemeingeift verrathen; denn 
nicht allein auf Einfchränfung des Königs war es dabei abgefehen ; 
die allgemein vaterländifchen Intereſſen hätten eine Nepräjentation 
eınpfangen, bei welcher feine Abjonderung hätte beitehen fönnen. Wie 
jehr läuft ſchon der Gedanke einer allgemeinen Neichsauflage, durch 
die Pfarrer zu fammeln und von diefen den Biſchöfen zu überant- 
worten, der Entwidelung der Territorialhoheit entgegen! Wer von 
Allen wäre jo mächtig aewefen, ſich einer Reichsgewalt zu widerfegen, 
wie dieſe hätte werden müſſen! 

Zunäcjt aber wäre doch die Gewalt des Königs, zwar nicht 
die, welche er in den gewöhnlichen Verwirrungen ausübte, aber die 
welche er für bejjere Zeiten in Anfprud nahm, beſchränkt worden. 

Cs fam nun darauf an, was er zu dieſem Entwurfe jagen 
würde. Lange ließ er auf jeine Antwort warten. Die Belehnungen, 
die er ertheilte, die ritterlichen ;Feitlichfeiten, die von ihm oder für 
ihn veranjtaltet wurden, die manderlei Seflionstrrungen deutſcher 
Fürſten, Die er beizulegen hatte, befchäftigten ihn vollauf. Erſt am 
22jten Juni trat er mit feiner Antwort hervor, die er für eine Ver— 
bejjerung des Entwurfes ausgab. Betrachtet man fie aber näher, 
jo hob fie denjelben vollftändig auf. Gr hatte anfangs geſagt, er wolle 
den Entwurf annehmen unter Vorbehalt feiner oberherrlichen Nechte ; 
jest zeigte fih, daß er diefe in jedem Artikel verlegt glaubte. Ich 
will ein Beispiel jeiner Veränderungen anführen. Der Entwurf hatte 
unter anderem, weil riedrih und Maximilian unaufbörlich neue Zölle 
bewilligten, den Reichsrath angewieſen, darauf zu jehen, daß Fein 
neuer Zoll ohne Vorwiſſen der Kurfürſten aufgerichtet werde. Der 
abgeänderte Artikel verordnete, der Neichsrath ſelbſt folle ſich hüten, 
einen neuen Zoll aufzurichten ohne Vorwiſſen des Könige. 

Sonderbar, wie man eine fo entichieden abjchlägige Antwort 
als Verbeiferung eines Entwurfes ankündigen fonnte, aber das ijt 
die Sitte, die Höflichkeit jener Zeit; der Gegenſatz ift in den Ge 
müthern deshalb nicht weniger lebhaft. Auf dem Neichstage nahm 
eine jehr merkliche Verftimmung überhand. Der König berief eines 
Tages die ihm am genaueften befreundeten Fürften, Albrecht von 
Sachſen, Friedrid) von Brandenburg, Eberhard von Würtemberg, um mit 
ihnen über die Behauptung feiner höchſten Würde zu Rathe zu gehen !). 


aller Gelübd und Aide — damit fie und oder inen (denen, von welchen fie ge 
ſetzt worden) verbunden oder verftridt wären, genußlich ledig fein.“ 

1) Notiz aus dem Berliner Archiv, das jedoch über diejen Reichstag nur 
fragmentariiche Bemerkungen enthält. 
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Auf diefe Weiſe ftellten fich gleih im Anfang diefer Regierung 
die Abfichten des Königs und die Abfichten der Stände einander fehr 
entfchteden gegenüber. So viel erfannte wohl am Ende jeder Theil, 
daß er auf feinem Wege nit zum Ziele fommen würde, Marimilian 
wurde inne, daß er feine Bewilligung erhalten werde ohne Zuge: 
ftändniffe. Die Stände fahen, daß fie wenigjtens für dies Mal mit 
ihrem Regiment nicht durchdringen würden !). indem man nun auf 
eine Vermittelung date, fam man auf die fchon unter Friedrich III. 
begonnenen Verſuche zurüd. 

Zuerft ſetzte man den Landfrieden feſt, der dieſen Reichstag fo 
berühmt gemacht hat. Betrachten wir ihn genauer, jo ift er zwar in 
jeinen näheren Beitimmungen eher noch minder friedlich als die älteren, 
indem er 3. B. ein zuletzt bejchränftes Recht, daß der Bejchädigte 
fh eigenmädtig in den Beſitz eines Pfandes eben dürfe, wieder- 
berftellt ; allein ex hat den Vorzug, daß er nicht auf eine Anzahl von 
Jahren, fondern auf immer gelten joll. Den gejeglichen Vorbehalt 
der Möglichkeit einer Rüdfkehr zu dem alten Fauftrecht gab man damit 
wirklich auf. 

Dann nahm man die Sachen des Kammergerichts vor. Mari- 
milian I. behandelte das höchſte Gericht bis dahin ganz wie fein Vater, 
ließ es feinem Hofe folgen: 1493 nad Regensburg, 1494 nad 
Meheln, Antwerpen; 1495 war es mit ihm in Worms. Allein wir 
wiſſen, daß er durch feine Zugeſtändniſſe von 1489 bereits gebunden 
war. Als ihm jet die Vorſchläge vorgelegt wurden, die einft feinem 
Vater gemacht worden, fand er fi bewogen, jie anzunehmen. Mit 
welhem Grunde hätte er auch eine Einrichtung von jich weifen fünnen, 
zu deren Begründung er einjt nach Kräften beizutragen jo feierlich 
übernommen hatte? Es war das aber eines der größten Creignifje 
der Reichsgeſchichte. Marimilian willigte ein, daß das Gericht auf 
die ſtatutariſchen Rechte Rückſicht zu nehmen, fih mit beftimmten 
Sporteln zu begnügen habe; vor Allem, er überließ dem Richter das 
Ausiprehen der Reichsacht in feinem Namen; ja, er verpflichtete fich, 


1) Spätere Erflärung des Kurf. Berthold von Mainz bei Datt p. 871: 
„Daruf wäre erft fürgenommen ain Ordnung im Neich aufzurichten und Sr. 
fo. Mt. furgehalten, darob S. M. etwas Beiwärung und Mißfallens gehabt, 
hetten die Stende davon geftanden“. Ob Müller, Reichötagstheater unter Mari» 
milian, I, 329, mit Recht behauptet, daß nod ein zweiter Entwurf ähnlicher 
Art eingereicht worden, worauf fi Marimilian erboten, ftatt des Reichsraths 
einen Hofrath zu machen, muß ich dahingeftellt fein laſſen. Es würde am 
Ende doch nur ein anderer evafiver Vorſchlag geweien fein. 
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von der einmal ergangenen Acht ohne Einwilligung des Beichädigten 
nicht loszuzählen. Wenn man bevenkt, daß die richterlihe Gewalt 
wohl das vornehmite Attribut des Kaiſerthums war, jo fieht man, 
mie viel diefer Schritt zu bedeuten hat. Und nicht genug, daß das 
höchſte Reichsgeriht von der Willkür befreit ward, von der es bisher 
jo viel hatte leiden müfjen, ſondern es ward aud von den Ständen 
befegt. Der König ernannte nur den Worjigenden, den Kammer— 
richter ; die Berfiter wurden von den Ständen präfentirt; auch die 
Städte empfingen zu ihrer großen Freude die Aufforderung, einige 
Perſonen in Vorſchlag zu bringen; es ward ein Ausschuß ernannt, 
um die Präfentation anzunehmen!). Die fpäteren Rechtskundigen 
haben gejtritten, ob das Gericht jeinen Gerichtszwang allein von dem 
Katfer empfangen habe oder zugleih von den Fürften: jo viel iſt 
offenbar, daß es jeinen ganzen Charakter veränderte und aus einem 
fatjerlichen ein vorzugsweise jtändifches Inſtitut wurde. Daraus folate 
denn auch, Daß es nicht mehr mit dem Hofe wandern, fondern an 
Einem Ort im Neid unabänderlich die feitgefeßten Gerichtstage halten 
jollte. 

Diejes große Zugeitändniß ermiederten die Stände nun mit einer 
Bewilligung des gemeinen Pfennigs, auf deſſen Ertrag fie dem Könige, 
dem für feine italienischen Verhältniffe darauf unendlich viel anzu- 
fommen jchien, jogleih eine Anleihe aufzunehmen geftatteten. Die 
Auflage ſelbſt it eine Mifhung von Kopfiteuer und Vermögensſteuer, 
noch nicht viel anders, als wie jie einjt von den Königen von Jeru— 
ſalem eingefordert und auch in jenen Zeiten jchon dann und wann 
in Deutfchland, 3. B. 1207 von König Philipp, in Antrag gebracht 
worden war. In dem 15. Jahrhundert war ihrer jchon öfter Er- 
wähnung gejchehen, bald um fie gegen die Huffiten, bald um fie gegen 
die Türken zu verwenden. Seht ward fie folgendermaßen beftimmt. 
Bon 500 Gulden follte ein halber, von 1000 immer ein ganzer 
Gulden gezahlt werden; von den minder Befigenden follten immer 
24 PVerfonen, Niemand ausgenommen, Männer und Frauen, Prieiter 
und Laien, Alle, die über fünfzehn Jahr alt, einen Gulden aufbringen ; 
die Neicheren follten nad ihrem Ermeſſen zahlen. Noch konnte fich die 
Auflage wie früher nit ganz von dem Begriff des Almofens los— 
madhen: die Pfarrer jollten das Bolf auf den Kanzeln ermahnen, 
etwas mehr zu geben, als was man fordere; noch war die ganze 


1) Notiz aus einem fpäteren Schreiben bei Harppredt, Staats - Archiv 
des Reihsfammergerichts II, p. 249. 
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Einrihtung höchſt unvollfommen. Ihre Bedeutung lag nur darin, 
dab es eine, wie der Gang der Berhandlungen bewies, ernftlich ge— 
meinte allgemeine Reichsauflage war, zugleich zu friedlichen und zu 
friegerifchen Zweden beftimmt, mit der man das Kammergericht zu 
erhalten, die italienifche Hülfe zu beftreiten und ein Kriegäheer gegen 
die Türken aufzuftellen dachte. 

Es entiprah dem Sinn einer Neichsauflage, daß man Reichs— 
Ihatmeifter ebenfalld von den Ständen wählen lieh, welche das Geld 
von den überall aufzujtellenden Commifjaren einziehen follten. Mari- 
miltan machte fi anheiſchig, in den öftreichifchen und den burgundi- 
Ihen Zandjchaften den gemeinen Pfennig nach denjelben Normen ein- 
zufordern, und zwar allen Anderen hierin mit feinem Beifpiel voran- 
zugehen. 

Noch viel weniger aber als die Einfammlung fonnte nun die 
Verwendung des Geldes dem König überlaffen werden. Nachdem 
man den Vorichlag eines Neichsrathes hatte fallen laſſen, fam man 
zu diefem Zweck auf die dee einer jährlich zu mwiederholenden Reichs: 
verfammlung zurüd, wie fie jchon von Nicolaus von Kus und dann 
in jenem Entwurf von 1491 vorgeichlagen worden. Alle Jahr, am 
eriten Februar, follte diefe Verfammlung zufammentreten ; die wichtig. 
ſten Berathungen über innere und äußere Geſchäfte follten ihr vor- 
behalten bleiben; ihr follten die Neichsfchagmeifter das eingegangene 
Geld überliefern; nur fie jollte entfcheiden, wie dasſelbe zu verwenden 
fei: weder der König noch auch deſſen Sohn jollte einen Krieg be- 
ginnen dürfen ohne ihr Gutachten; jede Eroberung follte dem Reiche 
verbleiben!). Auch für die Handhabung des Landfriedens ward ihr 
eine entſcheidende Befugniß zugetheilt. Die Frage war, wenn nun 
dad unabhängig gewordene jtändifche Gericht die Acht ausgeiprochen 
habe, wen dann die Erecution desfelben zuftehen follte. Der römifche 
König hatte gewünſcht, daß man fie ihm überlafien möge. Die 
Stände, ihrem Princip gemäß, übertrugen fie diefer ihrer Reichsver— 
ſammlung. 

Man ſieht wohl, wie die Stände, obwohl ſie von ihrem erſten 
Plan abſtanden, doch die Idee, auf welcher derſelbe beruhte, immer 
im Auge behielten. In dem Widerſtreit königlicher und ſtändiſcher 
Intereſſen neigt ſich das Uebergewicht doch offenbar auf die ſtändiſche 
Seite. Marimilian hatte ſich zu beklagen, daß man ihm dies per— 


l) „Handhabung Friedens und Rechtens zu Worms aufgericht“, bei 
Müller, Reihstagstheater unter Marimilian, I, p. 454. 
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fönlich zu fühlen gegeben, daß man ihn hatte abtreten, vor der Thüre 
warten lafjen, bis der Beichluß gefaßt war. Auch war er oft ge- 
neigt, den Reichstag aufzulöfen, und nur das Bedürfnif einer neuen 
Bewilligung, die man ihm denn aud) machte, hielt ihn davon zurüd). 
Am Tten Auguft nahm er die Entwürfe, wie fie zuletzt gefaßt wor- 
den, an. 

Es iſt in ihnen ein aroßartiger Zulammenhang. Alle Deutiche 
mwurden noch einmal ſehr ernſtlich als Neichsunterthanen betrachtet: 
Laſten und Anftrengungen follten ihnen ſämmtlich aemeinfam fein. 
Verloren die Stände hiedurh an ihrer Unabhängigkeit, jo empfingen 
fie dafür, nach ihrer alten Gliederung und ihrem Range, geſetzliche 
Theilnahme, wie an dem höchſten Gericht, fo aud an der Negierung. 
Der König ſelbſt unterwarf fich diefen Anordnungen, diefer Gemein- 
ſchaft. Die höchſte Würde, die Prärogativen eines oberjten Lehns— 
herrn verblieben ihm unverfürzt; in allen Geſchäften aber jollte er 
doch eigentlih nur als der Vorfiger des reichsitändischen Collegiums 
betradjtet werden. Es war eine Miſchung von Monarchie und Bundes: 
genojienfchaft, in der jedoch diejes zweite Element offenbar vormwaltete, 
eine Einung in der Form der alten Hierarchie des Reiches. 

Für die aefammte Zukunft von Deutfchland war es nun von 
hoher Wichtigkeit, ob diefe Entwürfe auch ausgeführt werden würden. 

Beichlüffe, zumal von fo durdhgreifender Art, laſſen fih doch 
nur für Abfichten halten: Ideen, denen eine VBerfammlung ihren Bet- 
fall gegeben, zu deren Vollziehung aber nody ein weiter Meg ift. Es 
it der Grundriß eines Gebäudes, das man aufzurichten Willens tft; 
doch Fragt fi noch erit, ob man die Kraft und die Mittel dazu 
haben wird, 


Schwierigfeiten. Reichsſtag zn Lindan 1496, 


zür die Ausführung der Beſchlüſſe des Neichstages lag ein 
großes Hinderniß fchon in der Mangelhaftigkeit feiner Zufammenfegung. 
Eine ganze Anzahl mächtiger Stände war nicht zugegen gewejen, 
und da die Verbindlichkeit von Beichlüfjen einer Verfammlung, an 
der man nicht jelbft Theil genommen, nod) feineswegs entfchieden war, 


1) Diefe zweite Bewilligung betrug 150000 Gulden: „Damit S. Königl. 
nad unjerm 5. Vater Papft und Italien, bis der gemein Pfennig eingebradyt 
werde, deſter ftattliher Hülfe thun möchte.“ Um das Anlehen einzubringen, 
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fo mußten mit den Abwejenden bejondere Verhandlungen eröffnet 
werden. Unter anderen ward der Kurfürjt von Cöln beauftragt, mit 
den ihm nächltgefeflenen Biſchöfen von Utreht, Münfter, Dsnabrüd, 
Paderborn und Bremen, der Kurfürft von Sachſen, mit Lüneburg, 
Grubenhagen, Dänemark zu unterhandeln, und es war nicht fo un- 
bedingt gewiß, was fie ausrichten würden. Es findet ſich auch dies— 
mal ein Artikel, worin man die Möglichkeit vorausfegt, daß Jemand 
nicht in dem Landfrieden fein wolle!), 

Ein noch wictigerer organischer Mangel war, daß die Nitter- 
ſchaft an dem Neichstage Feinen Theil nahm. Es ift offenbar, daß 
die großartige Entwidelung, zu welcher die jtändifche Verfaffung in 
England gediehen iſt, großentheils auf der Vereinigung des niederen 
Adels und der Städte in dem Unterhaufe beruht. In Deutjchland 
war es das Herlommen nicht, den Adel zu den Neichstagen zu be- 
rufen. Aber daher fam es nun auch, daß er fich den Beſchlüſſen 
der Neichdtage, vor Allem, wenn es, wie jebt, eine Auflage betraf, 
nicht fügen mochte. Noch im December verfammelten fi die fränfi- 
ſchen Ritter in Schweinfurt und erflärten, fie ſeien freie Franken, des 
Reiches, von Adel, verpflichtet, ihr Blut zu vergießen, auf den Kriegs— 
zügen mit ihrer männlichen Jugend des Kaifers Krone und Scepter 
zu bewachen, nicht aber, Auflagen zu zahlen, was ihrer Freiheit zu— 
widerlaufe und eine unerhörte Neuerung ſei. Sie hatten hierin die 
Beiftimmung aller ihrer Standesgenofjen. In den verfchiedenen Be- 
zirken Schloß man die Verbindungen in diefem Sinne?). 

Wir bemerften, wie vielen Werth man früher auf die geiftliche 
Autorifation legte. Der Mangel derfelben hatte jet zur Folge, daß 
die Aebte des Neiches fich mweigerten, die Autorität eines jo rein welt- 
lichen Gerichts, wie das Kammergericht, anzuerkennen. 

Andere Stände gab es, an deren Gehorfam fich überhaupt zweifeln 
ließ. Der Herzog von Lothringen erklärte, daß er außerhalb feiner 
eigenen Gerichte vor Niemandem fonjt zu Rechte ftehe, außer vor dem 
König allein. Die Eidgenofjen machten zwar dem Neiche feine Ober: 


ordnete der König Gejandte an einzelne Städte ab; 3. B. den Fürften Magnus 
von Anhalt und Dr. Heinr. Friefe an den Abt von Fulda, der 300 Gulden, 
die beiben Grafen von Hanau, die 500 G., den Grafen von Eifenberg, der 
0 G., die Stadt Freiberg, die 400 G., und die Stadt Frankfurt, die 
2100 ©. zahlen follte. Inftruction im Comm. Archiv zu Deffau. 

) „Abfchied und Bevehle” bei Müller I, p. 459. 

2) Müller, Reichätagstheater I, p. 688, 689. Bol. die bei Chmel, Ur- 


funden zc. zur Gefchichte Marimilians, S. 87 und 112 vorkommenden 
Schreiben aus der Pfalz. 
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hoheit und Gerichtsbarfeit damals nod nicht ftreitig; aber bei der 
erften Anwendung derjelben fühlten fie fich beleidigt und zum Wider— 
ftande gereizt. Der König von Polen erklärte, Danzig und Elbing 
ſeien polnifhe Städte, und mies alle Zumuthungen zurüd, die ihnen 
von Seiten des Reiches gemadht wurden. Wie ein energifches Heil- 
mittel den Organismus zunächſt in allgemeine Aufreaung fett, fo 
famen, indem man das Reich zu organifiren dachte, vorerft die bis— 
her ruhenden Gegenfäge in demjelben zur Sprache. 

War nun aber von Zeiten der Stände, zu deren Guniten die 
Beihlüffe lauteten, ein fo ſtarkes miderjtrebendes Clement vorhanden, 
was ließ jih von dem König erwarten, den jie bejchränften, dem fie 
aufgedrungen worden? Bei der Ausführung derjelben war Alles auf 
feine Theilnahme berechnet; er ließ unaufhörlich fühlen, daß er mit 
Widerſtreben daran ging. 

Allerdings richtete er das Kammergericht nad) feinen neuen For— 
men ein. Am Z3ten November hielt es feine erite Sigung auf dem 
Großbraunfels in Frankfurt am Main’). Am 21. Februar übte es 
fein Recht, in die Acht zu erklären, zum erjten Mal aus: der Richter, 
und jeine Beifiger, Doctoren und Edelleute, erichienen unter freiem 
Himmel; der Achtzettel, durdy welden man den Berurtheilten „aus 
dem Frieden in den Unfrieden feste”, „jein Leib und Gut männiglich 
erlaubte”, ward öffentlich verlejen und zerrifien. Daran fehlte jedoch 
viel, daß der König dem Gerichtshofe nun auch feinen freien Lauf 
gelafjen hätte. Mehr als einmal gebot er, mit den Procefjen inne- 
zuhalten; er wollte nicht dulden, daß fein Fiscal, wenn er Unrecht 
befam, die gewöhnliche Strafe der Unterliegenden bezahlte; er jchidte 
einen Beiſitzer aus den Niederlanden, den die übrigen nicht annehmen 
wollten, weil er nicht regelmäßig präfentirt war; für die Befoldung 
der Beifiger forgte er nicht, wie er für den Anfang verpflichtet war; 
den Präjidenten, Grafen Eitelfrievrih von Zollern, den er wider den 
Wunſch der Stände, die einem Anderen den Vorzug gaben ?), geſetzt 


l) Excerpta ex colleetaneis Jobi de Rorbach, bei Harpprecht II, 216. 
In den Frankf. Neihstags »Acten findet fih noch ein Schreiben Arnold 
Schwargenbergs an den Rath zu Frankfurt, Freitag nad Affumt. (21. Aug.): 
„stem uf Samftag ULF. Abend hat Graf Hug von Wernberg nad mir ge- 
Ihidt, und vorgehalten, das Kammergeriht werde gelegt gen Frankfurt, wo 
man ein Hub dazu befommen mocht und ein Stuben daneben zum Gefpreche.“ 
Der Preis für Fleiſch und Fiſch foll beftimmt, die Bürger follen ermahnt 
werden, fich gegen die Mitglieder „zimlih und alimpflich“ zu verhalten. 

2) dem Fürften Magnus von Anhalt. Er fagt in einer feiner Noten 
felbft: Conventus me elegerunt, sed revocavit rex. 
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hatte, rief er doch gar bald wieder ab, weil er ihn in anderen Ge- 
fhäften brauche. 

Eben jo wenig dachte er daran, den gemeinen Pfennig, wie er 
zugefagt, zuerft in feinem eigenen Lande einfammeln zu laffen. Zu 
der für den erjten Februar anberaumten Zuſammenkunft erjchien er 
nit: fie fam gar nit zu Stande?). 

Man muß fih wundern, daß man den Ruhm, die NReichäver- 
faffung begründet zu haben, fo lange und fo allgemein dem Könige 
beigemefjen hat, dem die Entwürfe zu derfelben aufgedrungen werden 
mußten, und der dann deren Ausführung bei weitem mehr verhinderte 
ala begünitigte. 

Ohne Zweifel wäre Alles zu Grunde gegangen, wäre dem Könige 
nit ein Fürſt entgegengetreten, welcher die vornehmften Gedanken ge- 
faßt, die Sache hauptſächlich jo weit geführt hatte und nun nicht 
gemeint war, fie jo leicht fallen zu lafjen: Kurfürft Berthold von 
Mainz, geborener Graf zu Henneberg?). Schon unter Friedrich III., 
in deſſen Dienfte er ziemlich früh fam, Hatte er an allen Verſuchen, 
das Reich in bejjere Ordnung zu bringen, thätigen Antheil: im J. 
1486 mar er Kurfürft von Mainz geworden und jeitdem an die 
Spitze der Stände getreten. Es giebt Männer, deren Dajein in dem, 
was fie thun, aufgeht: in ihren Studien und ihren Geſchäften; da 
müſſen wir fie auffuchen, wenn wir fie fennen lernen wollen: ihre 
Verfönlichkeit an fich zieht die Beobachtung nicht auf ſich. Zu diefen 
Männern gehörte Berthold von Mainz: Niemand meines Wiffens hat 
es der Mühe mwerth gefunden, feine Perſönlichkeit den Nachfommen zu 
Ihildern. Aber ſchon dur die Verwaltung feines Stiftes leuchtet 
er hervor. Man fürdtete dort anfangs feine Strenge, wie denn 
feine NRechtöpflege rüdfichtslos, feine Haushaltung genau war; allein 
bald jah doch ein Jeder, daß feine ernfte Haltung nit aus Willkür 
oder Gemüthsneigung, fondern aus der inneren Nothmwendigfeit der 
Dinge hervorging; fie ward durch echtes Wohlwollen gemildert: aud) 
dem Aermſten und Geringiten lieh er fein Ohr’). Vor Allem war 
er in den Reichsgeſchäften thätig. Er gehört zu den ehrmürdigen 
Geiften jener Zeit, die mit innerer Anftrengung das Alte, dem fein 


1) In den Frankfurter Reichätags-Acten finden fih mehrere Schreiben um 
Herbergen, 3. B. von Jülich, Cöln, Mainz, aber aud) zugleich ein Schreiben von 
Frankfurt ſelbſt, Samftag nad) Anvocavit, daß noch Niemand erichienen fei. 

2) Römhilder Linie, geb. 1442. Diplomatiihe Geſchichte des Haufes 
Hennebera, p. 377. 

3) Serarius, Res Moguntinae, p. 799. 

v. Rante's Werte. J. — Deutfhe Geih. 7. Aufl, 6 
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geiftiger Uriprung, fein höherer Zufammenhang verloren gegangen, zu 
dem Neuen und nunmehr Nothmwendigen umzubilden fuchten. Schon 
die Verhandlungen von 1486 hat er geleitet; dann verfchaffte er den 
Städten Sit in den Ausſchüſſen; ihm vor Allen war das Verfprechen 
Marimilians vom Jahre 1489 zu danken; die Wormjer Entwürfe 
waren großentheils jein Werk. Immer zeigt er denfelben ruhig-männ- 
lihen Geift, der feinen Zwed feit im Auge behält, ohne doch in der 
Art und Weife, ihn zu erreichen, in den Nebendingen hartnädig zu 
fein; durch fein Hinderniß iſt er zu ermüden; perjonliche Abfichten 
fennt er nicht: wenn irgend ein Anderer, fo trägt er das Vaterland 
in jeinem Herzen. 

Sm Sommer 1496, auf dem Neichstage von Lindau, gelangte 
diefer Fürſt zu einer noch unabhängigeren Thätigfeit als bisher. 

Marimiltan Hatte in den Verwirrungen jenes Sommers den 
günftigen Augenblid zu erfennen geglaubt, wo er fih nur in Italien 
zu zeigen braude, um mit Hülfe feiner Bundesgenofjen die faijerliche 
Hoheit herzuftellen. Indem er die Stände des Neiches nah Lindau 
bejchied, wohin ſie ihren gemeinen Pfennig und zugleich joviel Truppen, 
als man davon bejolden fünne, mitbringen, und von mo fie ihm 
dann fobald wie möglich nachfolgen jollten, erklärte er doch zugleich, 
er könne ihrer nicht warten, fondern werde unverzüglich mit der Macht, 
die ihm Gott gegeben, über die Berge ziehen. 

Während er nun, um dies auszuführen, nad Italien ftürzt, frei: 
lih mehr wie zu einem abenteuerlichen Nitterzug als zu einem ernit- 
lihen Unternehmen ausgerüftet, verfammelten ſich die Stände des 
Reiches allmählih in Yındau. Sie famen ohne Truppen, ohne Geld 
und Geſchütz: ihre Abjicht war ganz allein auf die inneren Angelegen- 
heiten gerichtet. Wie jehr jie hiebei auf Kurfürft Berthold rechneten, 
zeigt unter Anderem die Injtruction der brandenburgifchen Gejandten, 
durch welche diejelben angemiejen werden, jih in allen Dingen an 
dieſen Fürſten zu halten !). 

Am 31ſten Augujt 1496 ftiegen die Fürſten, fo viele ihrer an- 


1) In dem Berliner Arhiv findet fich ein Gonvolut über diejen Reichs: 
tag, welches neben der Inſtruction 1. die bis zur Ankunft der Gefandten ein» 
gelaufenen Schreiben und die von den fremden Gejandten gehaltenen Borträge, 
2. das Protokoll der Verhandlungen von Freitag nah Dionyfii, 14. Dct., ent: 
hält. Diefes Protofoll ift nun deswegen beſonders merkwürdig, weil ver 
vornehmſte Bevollmächtigte, Erasmus Brandenburg, Pfarrer zu Cottbus, Mit: 
glied des Ausichufles war und deſſen Verhandlung berichtet. Es ift großen- 
theil$ von feiner Dand. 
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gelangt waren, zu Schiff und holten den Sohn des Königs, Erzherzog 
Philipp von Bregenz, herüber: am 7ten September ward die erjte 
Sigung gehalten. Der Kurfürft von Mainz nahm feinen Pla in 
der Mitte; zu feiner Rechten ſaßen die Fürjten, der Erzherzog zum 
erften Mal unter ihnen, zu feiner Linken die Botfchafter der nicht 
perjönlich erſchienenen; die Abgeordneten der Städte ftanden ihm gegen- 
über. In der Mitte war eine Bank für die föniglichen Räthe, Kon- 
rad Stürzel und Walter von Andlo. 

Der Kurfürft leitet die Verhandlungen mit unbeftrittener Autort- 
tät. Sie halten inne, wenn er fich einntal entfernt, was jedoch immer 
nur auf furze Zeit gefchieht; kommt er dann wieder, fo führt er das 
Wort, wie in der Verfammlung, jo in dem Ausjhuß; er madt die 
Vorſchläge, ruft die Bewilligungen hervor und weiß die Bevollmäch— 
tigten bei denjelben feitzuhalten. Er verbirgt den Schmerz nicht, den 
es ihm erregt, Das Reich fo in Verfall zu erbliden: „noch zu Karls IV. 
und Siegmunds Zeiten habe man dasjelbe in Stalien anerfannt, 
was jest nicht mehr gejchehe. Der König von Böhmen fei ein Kur- 
fürjt des Neiches: was thue er dem Neiche dafür? vielmehr habe er 
Mähren und Schlefien auch noch losgeriffen. In unaufhörlider Be- 
drängniß feien Preußen und Liefland: Niemand fümmere fi darum. 
Sa, das Wenige, was vom Weich übrig fei, werde ihm täglich ent- 
zogen und Dem oder Jenem verfchrieben. Die Ordnungen von Worms 
ſeien gemacht, um des Reiches Fall zu verhüten; allein es fehle an 
Einigkeit und wechjelfeitigem Vertrauen, um fie aufrechtzuerhalten. 
Woher fomme e3, daß die Eidgenofjenfchaft in jo allgemeinem An- 
ſehen ftehe, daß fie von Italienern und Franzoſen, von dem Bapit, 
ja von jedermann gefürchtet werde? Das rühre allein daher, weil 
fie zufammenhalte und einmüthig ſei. Einem ſolchen Beiſpiel jollte 
man in Deutjchland nachfolgen. Die Wormjer Ordnungen follte man 
wieder vornehmen, aber nicht, um davon zu fchwagen, fondern, um 
jie wirflich einzuführen” 1). Glüdlich die Beredtfamfeit, welche Ueber— 
zeugungen zum Bemwußtjein bringt, die aus dem Miterleben der Dinge 
nothwendig hervorgehen! Der Ausihuß befhloß, jo in die Sadıe 
zu fehen, dab das Weſen des Neiches in eine andere Ordnung fomme. 
Auf den Vorfchlag des brandenburgifchen Geſandten unterjuchten die 
Mitglieder erit ihre Vollmadten und befanden fie dazu hinreichend, 


1) Diefe Worte fagte der Kurfürft am 28. November. Eine ähnliche 
Ergiekung führt der Auszug Schererd an bei Fels, Erfter Beitrag zur 
Reichsgeſch. Vorrede $ 7. In diefen Beiträgen findet fih das Protofoll von 
Lindau, weldes die Frankfurter Reichstags-Acten, Bd. XVI, enthalten. 

6* 
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Bei diefen Gefinnungen nahmen die Sahen gar bald einen ent- 
fchiedenen Gang. 

Das Kammergericht, welches im Juni feine Situngen gefchloffen 
hatte, ward im November bewogen, fie wieder zu eröffnen, Für die 
Befoldung der Beifitter ward dadurch geforgt, daß man den gemeinen ' 
Pfennig in Regensburg, Nürnberg, Worms und Frankfurt von den 
Juden einzuziehen und dazu zu verwenden beſchloß. Der Kurfürft 
hielt darauf, daß die Urtel vollzogen wurden, daß Niemand feinen 
Beifiger abberufen durfte, daß den Städten gegen die Fürften ihr 
Recht wurde. Man beſchloß, das Gericht nah Worms zu verlegen, 
auch deshalb, weil man von da die vier Univerfitäten Heidelberg und 
Bafel, Mainz und Cöln, den Rhein hinauf und hinab, leichter erreichen 
und ſich dajelbit „der Nechte befragen“ könne. 

Am 23. December ward dann aud der Beichluß, den gemeinen 
Pfennig einzubringen, auf das ernftlichite erneuert. Die Ritterfchaft, 
welche jich über die Forderung, die der König an fie mache, befchwert 
hatte, ward bedeutet, nicht der König fordere diefe Abgabe, fondern 
das Neih; es jet die gleihmäßigite und erträglichite, die ſich finden 
lafje; fie werde der Ritterfchaft jelbit zugute fommen, wenn diefe nur 
zu Pferde fteigen und den Eold, den man daraus erlegen werde, 
felber verdienen wolle. 

Zu der Verwendung de3 gemeinen Pfennigs ward eine neue 
Neichsverfammlung angefett. 

Noch andere Buncte wurden beiprochen: die Nothwendigfeit augen— 
blidlicher und feitbeitimmter Hülfeleiftung für die Angegriffenen, neue 
Ordnung des Gerichtes, der Münze; vor Allem aber beitärfte man 
ih in dem Entſchluß, die Wormfer Einrichtungen aufrechtzuerhalten. 
Sollte Jemand etwas damwider oder wider die Stände, die in Lindau 
verfammelt gewejen, vornehmen, jo folle die Sache an den Kurfürften 
von Mainz berichtet werden, der dann die übrigen zufammenberufen 
möge, damit man gemeinschaftlihe Antwort gebe und die Ordnung 
gemeinschaftlich vertheidige ?). 

Alles dies fette der Erzbifchof ohne viel Mühe durd. Negte 
ih auch zumeilen Widerfpruh in den fürftlichen Abgefandten, jo 
hielten ſich dagegen die furfürftlichen und ftädtifchen immer zu ihm 
und riffen jene mit ſich fort. So brachte man es denn auch in den 


1) Damit das nicht wie Eonfpiration herausfomme, hatte man zuvor 
beichloffen, „die Handhabung, zu Worms verfigelt, vorzunehmen und aus 
derielben ain Grund und Einung und Verſtendniß zu nehmen und was des 
zu wenig fein will zu erweitern.” Brandenburger Protokoll. 
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Abſchied. Das Verfahren war, daß ein jeder die gefaßten Befchlüffe 
zuerjt für fich ſelber aufzeichnete; in der Verfammlung ftellte man 
dann eine Bergleihung an, fette eine beftimmte Faſſung feſt und 
unterzeichnete fie. 

Am 10. Februar 1497 ward der Reichstag zu Lindau gefchloffen. 
Die Stände dankten dem Kurfürften für feine Bemühungen und 
baten ihn wegen ihrer Nachläffigkeiten um Verzeihung. Der Kur— 
fürſt entſchuldigte fih dagegen, wenn er ihnen vielleicht ein wenig 
ernjtlich zugerevet habe, und erſuchte fie, die gefaßten Beihlüffe nun 
auch zu Haufe treulich zu fürdern, damit dem Reiche geholfen werde. 


Reichstag zu Worms und zu Freiburg 1497, 1498. 


Es war jedoch hiemit nur erjt die Eine Seite der Sache erledigt: 
man hatte die Schwierigfeiten befeitigt, welde fi unter den Stän- 
den erhoben ; dagegen auf den König, deſſen Theilnahme und Zwangs— 
gewalt Doch nicht zu entbehren war, hatte man fich noch feinerlei 
Einfluß verſchafft. 

Marimilians abenteuerlihes Unternehmen hatte den Ausgang 
gehabt, der fich vorausfehen ließ; die Phantafie, die ihm mit über: 
triebenen Hoffnungen ſchmeichelte, hatte ihn verhindert, die wahre Lage 
der Dinge zu erfennen; nad) kurzem Erfolge hatten ſich die Berbün- 
deten, auf deren Hülfe er allein angewiefen war, entzweit; voll Scham, 
Unmuth und Verdruß war er nad Deutfchland zurüdgeeilt!). Hier 
fand er die Finanzen feiner Erblande durch feinen Kriegszug erihöpft 
und zerrüttet, das Reich ihm gegenüber in einer troßigen Haltung 
und Abgejchloffenheit, und immer fchlechtere Nachrichten juchten ihn 
heim. Als Ludwig XII. 1498 den franzöfifchen Thron beitieg, hatte 
Marimilian gehofft, daß in Frankreich Verwirrungen entjtehen und 
feine Bundesgenoſſen ihn zu einem neuen Angriff unterftügen würden. 
Es erfolgte aber das Gegentheil. Ludwig erwarb fi in Frankreich 
durch friedlich-verftändige Einrichtungen ein Anjehen, wie es noch nie 
ein König befefien; der italienische Bund fuchte ein Abkommen mit 
demjelben zu treffen; mas aber das Unerwartetite war, der eigene 
Sohn des römischen Königs, Erzherzog Bhilipp, von feinen nieder— 
landiſchen Räthen dazu vermocht, ging ohne Nüdficht auf feinen Vater 
einen Vertrag mit Frankreich ein, in weldem er gegen die Zurüd- 
gabe einiger Plätze alle feine burgundifchen Anfprüde, jolange Lud— 


I) Bergl. ©. ®., Bd. XXXII, XXXIV, ©. %. 
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wig XII. lebe, ruhen zu lafjen, jie nur im Wege der Güte und des 
Rechtes, niemals dem der Gewalt durchzufegen verfprad. Marimilian 
vernahm dies, als er ſich ſchon aufgemacht, den Krieg zu beginnen ; 
in der heftigiten Stimmung fuchte er im Juni 1498 die Reichsver- 
jammlung auf, die er nun nicht mehr entbehren fonnte. 

Die Verfammlung hatte ihre Situngen, wie befchloffen, in Worms 
eröffnet ?), aber fie darnady auf Bitten des Königs nad Freiburg 
verlegt. Obwohl die Sachen in Folge der Lindauer Vereinigung bei 
weitem beſſer gingen als früher, der gemeine Pfennig wirfli anfing 
eingebracht zu werden, das Kammergeriht zu Worms regelmäßige 
Gerichtstage hielt, auch der Reichstag felbit zwiichen den verſchiedenen 
Ständen in den fchmwierigeren Fällen eine unbeftrittene jurisdictionelle 
Gewalt ausübte, jo fühlte man doch täglih, daß man bei der zwei— 
deutigen und halb feindfeligen Stellung, die der König beobadtete, 
nicht zum Biel fommen würde. Vor den Augen der verfammelten 
Stände überzog Kurfürſt Johann II. von Trier, mit Hülfe feiner 
weltlihen Nachbarn Baden, Pfalz, Heflen und Jülich, die Stadt 
Boppard und nöthigte fie mit Gewalt, ſich ihm zu unterwerfen, ihm 
zu huldigen. Die Schweizer widerſetzten fich einem von dem Kammer: 
gericht ergangenen Urtel gegen St.- Gallen, führten die troßigften 
Neden und waren nahe daran, förmliche Fehde zu erheben. In un: 
aufhörlih wiederholten Schreiben zeigten die Stände dem König an, 
daß ohne feine Anmefenheit fich weder der ‚Friede behaupten, noch das 
Recht ausführen, noch die Auflage vollftändig einbringen lafje. 

Endlich, am 8. Juni 1498, traf er in Freiburg ein, aber weder mit 
den Abfichten, die man von ihm erwartet, noch in der Stimmung, wie 
man ihn zu fehen gewünſcht hätte. Seine Seele war von alle dem Miß— 
lingen feiner Plane verlegt, tief verwundet von dem Abfall der Nieder- 
lande und von den Gedanken eines franzöfifchen Krieges erhigt und auf- 
geregt, ich denke, eben darum um fo mehr, da er doch auch die Schwierig- 
feit und Unausführbarfeit derjelben fühlte. Gleich in der erften Audienz, 


1) „Verhandlung der Stennde des heil. Rychs uf dem kön. Tage zu 
Worms.“ Tom. XVII der Frankfurter Reichs-Aceten. Man jieht daraus unter 
Anderem mit voller Sicherheit, dab Marimilian nicht in Worms erichienen ift. 
Wenn Häberlin, Reichsgeſch. IX, 54, dies dennod) annimmt, fo täufchten ihn einige 
Urkunden, die aber nur im Namen des Königs am Reichstag ausgeftellt worden 
fein fönnen. Zu Freiburg (Dienjtag nad Vifitationis Märiä, 3. Juli) entfchuldigte 
fih Marimilian ſelbſt, daß er nicht in Worms erſchienen ſei: er habe in feinen 
Erblanden ein löblich Regiment aufrihten müfjen 2c.; man habe es ihm wohl 
als Thorheit ausgelegt 2c., aber jett fei er da. (Brandenburger Brotofoll.) 
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am 28ften Juni, ergoß er diefe Aufmwallung gegen die Fürſten. Er 
erflärte ihnen, er fomme nicht, ihren Rath zu hören; denn er jei ent- 
Ihloffen, den Krieg gegen Frankreich anzufangen, und wiſſe wohl, daß 
man ihm denſelben wiberrathen würde. Er wünſche nur zu hören, 
ob man ihn dazu unterftüßen wolle, wie man jchuldig fei und ihm 
zu Worms verfprohen habe. Möglich, daß er nichts Entfcheivendes 
ausrichte; aber auf jeden Fall werde er dem Könige von Frankreich 
einen Badenftreich verjegen, dejjen man hundert Jahre gedenlen jolle. 
„Bon den Lombarden“, ſagte er, „bin ich verrathen, von den Deutfchen 
bin ich verlaffen. Aber ich will mich nicht wieder, wie zu Worms, 
an Händen und Füßen binden und an einen Nagel henfen laffen. 
Den Krieg muß ich führen und will ich führen, man fage mir, was 
man wolle. Eher mwerbe ich mich von dem Eide dispenfiren, den ich 
dort hinter dem Altar zu Frankfurt gefchworen habe; denn nicht 
allein dem Reiche bin ich verpflichtet, jondern auch dem Haufe Deft- 
veih. Ich ſage das und muß es jagen, und follte ich darüber auch 
die Krone zu meinen Füßen ſetzen und fie zertreten.”“ Die Fürſten 
hörten ihm voll Erftaunen zu. „Em. Maj.“, verjegte der Kurfürft 
von Mainz, „belieben, in Parabeln mit ung zu ſprechen, wie Chriftus 
mit den Jüngern.“ Sie baten ihn, feine Anträge vor die Reichs— 
verfammlung zu bringen, die darüber berathen werde !). 

Sonderbare Genofjenfchaft diejes Königs mit diefer Verfammlung ! 
Marimilian I. lebt vor Allem im nterefje feines Haufes, in An- 
ihauung der großen europäischen Verhältniffe, im Gefühle, daß er die 
höchſte Würde der Chrijtenheit trägt, die jedoch eben gefährdet ift; 
er ift ehrgeizig, kriegsluſtig, geldbebürftig. Die Berfammlung hat 
dagegen die inneren Verhältnifie im Auge; jie möchte vor allen Dingen 
Ordnung und Recht im Reiche maden; ſie iſt bedächtig, friedfertig, 
fparfam. Sie will den König beſchränken und fejthalten: er will fie 
entflammen und fortreißen. 

Es gehörte die ganze Klugheit, Mäßigung und Ueberlegenheit 
dazu, welche der Erzbifchof von Mainz befaß, um es nicht zu einem 
Bruce fommen zu lafjen. 

Den König gewann er damit, daß er ihm die Ausficht auf den 
Ertrag des gemeinen Pfennigs zeigte. Er ſetzte duch, daß die Ver- 
fammlung dem König unverzüglihe Zahlung der einft zu Worms 


1) Das Brandenburger Protokoll, dad auch für den Reichstag von Frei— 
burg unfere vornehmfte Quelle ift, fügt hinzu: der König habe geredet „mit 
viel wunderlihen Worten und Gebehrden, ganz dunkel und unverftändlich.“ 
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zugefagten Summe verſprach, vorausgefeßt, da er durd Vorgang 
und Beihülfe zur vollftändigeren Einbringung der Auflage behülflich 
ſei. Es fam hierüber zu ausführliden Erörterungen. Ein Jeder mußte 
angeben, wie weit er mit dem gemeinen Pfennig gefommen jei; und 
e3 eröffnet uns einen Blick in die Lage der deutichen Fürſten, wenn 
wir uns ihre Erklärungen vergegenmwärtigen. 

Kurfürft Berthold von Mainz hat den gemeinen Pfennig ein- 
gebracht und erleat; doch haben fich in feinem Gebiete einige Wider- 
fpenftige gezeigt; diefen hat er die Ahndung des Reiches angefündigt, 
gegen welche er fie nicht in Schuß nehmen werde. — Cöln und Trier 
haben nur einen Theil ihres Prennigs eingenommen; ſie find auf 
nicht wenige Widerſpenſtige gejtoßen, die fi mit den Zögerungen der 
Niederländer entfchuldigt haben. — Die Kurfürſten von Branden- 
burg und von Sachſen haben den größten Theil der Auflage einge- 
zogen und find bereit, jie zu erlegen; doch giebt es in Sachſen einige 
Herren, von denen der Kurfürft jagt, er ſei ihrer nicht mächtig, er 
verpflichte fich für fie nicht"). — Dagegen hat der Gefandte der 
Pfalz gar nit einmal den Auftrag, fich entſcheidend zu erflären ; 
auch Georg von Landshut gab nur eine ausmweichende Antwort. Ge: 
neigter ließ ſich Albreht von Baiern vernehmen; doch beklagte er ſich 
über die große Anzahl von Widerjpenftigen, auf die er ftoße. Und 
man dürfte dies nicht für eine Ausflucht halten; die baterifchen Land— 
jtände hatten in der That manderlei Schwierigfeiten gemadt. Sie 
hatten jo viel mit ihren Landesbedürfniſſen zu thun; es fiel ihnen 
fonderbar auf, daß aud das Neich Anjprüde an fie machen wollte ?). 
In Franfen war der MWiderjtand nicht minder lebhaft; die Marf- 
grafen von Brandenburg mußten hie und da zu Auspfändungen 
ſchreiten. — Da hatten es denn freilich die Städte, die auf Leiftungen 
diejer Art jchon vorbereitet waren, um vieles leichter: von allen waren 
nur drei nod im Nüdjtande, Cöln, Mühlhaufen und Nordhauſen; die 
anderen hatten ihre Gebühr jämmtlich erlegt. 

Obwohl die Sache, wie wir jehen, noch lange nicht zum Biel 
gediehen, jo war jie doch in guten Zug gebradit und Marimilian 
von diefem Erfolg höchlich befriedigt. Jetzt bequemte er fih, auch 
von feinen eigenen Erblanden Bericht zu eritatten. In Oeſtreich, 


1) In der Initruction des Kurfürften von Brandenburg ward noch ge- 
fagt: „der gemeine Pfennig fei faum zur Hälfte gefallen, der Sterbung halber; 
S. Ch. Sn. wolle entweder was bis jett eingelommen befonders, oder ſpäter 
alles mit einander überantworten.“ 

2; Freyberg, Gefchichte der bayeriichen Landftände I, 568. 663. 
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Steiermark und Tirol hatte er 27000 Gulden eingenommen; in den 
Niederlanden dagegen war viel Widerfprud erhoben worden. Die Einen, 
berichtet der König, „fo von wäljcher Art”, hatten gejagt, fie feien 
gar nicht unter dem Reiche; die Anderen, „fo fi zur deutfchen Na- 
tion halten“, erklärten dagegen, ſie würden erſt abwarten, was ihre 
Nachbarn am Rheine thäten. 

Leider iſt e8 aus den Nachrichten, die wir hier finden, nicht 
möglich, zu ftatiftiichen Refultaten zu gelangen. Die Zahlungen 
waren noch zu ungleihmäßig, und die meiſten Berechnungen fehlen. 

Für den Augenblid aber war es ſchon ein großer Erfola, daß 
man dem Könige das Geld, welches er zu fordern hatte, entweder ſogleich 
zahlen, oder doch mit Sicherheit verjprechen fonnte. Dies bewog auch 
ihn, feinerjeit® den Sachen des Reiches feine Aufmerfjamfeit und 
Theilnahme zu widmen, 

Der Landfrieve ward mit neuen jtrengen Glaujeln namentlich 
gegen die Verbündeten der Zandfriedensbrecher vermehrt. Dem Kammer: 
richter ward das Recht ertheilt, in bejonders gefährlichen Fällen nad 
eigenem Gutdünfen Fürften des Reiches zufammenzurufen, um ſich 
ihrer Hülfe zu bedienen. Ein alter Borfchlag des Kammergerichts, 
das Repräfentationsreht bei dem Erbe einzuführen, ward troß des 
Widerſpruchs, dab ein Drittel der Nation fi nad) den damider 
ftreitenden Sabungen des Sachſenſpiegels halte, endlich durchgejeßt?). 
Es ward auf eine Griminalordnung Bedacht genommen, befonders 
deshalb, weil man fo häufig ohne vollfommen begründetes Recht 
Todesftrafen verhänge. Um den Verwirrungen des Münzmwefens Ein- 
balt zu thun, ward der Beichluß gefaßt, alle Gulden in Schnitt und 
Gehalt den Gulden der rheinischen Kurfürjten gleichmäßig auszu- 
prägen. Genug, dieſer Neichstag zu Freiburg, der fi fo ſtürmiſch 
angelaffen, ward allmählich der vieljeitig thätigjte, der noch vorge- 
lommen war. 

Da war nur noch die Frage, wie die Stände die allgemein 
europäifchen Angelegenheiten anfehen würden. Die Franzoſen hatten 
den Vorſchlag gemadt, man möge ihnen Genua und Neapel über- 


I) Ein die übrigen ergänzendes, fehr wichtiges Protofoll bei Harpprecht IL, 
p- 341. In den Berliner Acten findet fi) das Document, das Müller II, 442 
mittheilt, unter dem Titel: „Ein Leuterung des Kammergerichts*, jedoch mit 
einigen Zufägen, 3. B. „auf den Artikel der Succeffion der Töchter und Entel 
bald, ift diejer Artikel aufgefhoben worden bis auf kön. Majeftät Zukunft.” 
* Anweſenheit des Königs ſelbſt war nöthig, um die Sache zu Ende zu 
ringen. 
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lafien, jo würden fie Mailand nicht beunruhigen und über alles andere 
einen ewigen Frieden fchliegen. Ein Vorſchlag, der, wenn fie ihn 
nur ernſtlich meinten, viel Empfehlendes darbot und namentlich den 
deutichen Fürften höchlich gefiel. „Genua fei ohnehin ſehr unzuver- 
läffig und fuche ſich alle Tage einen anderen Herrn; was gehe Neapel 
und Sicilien das Reid an? Es fei am Ende fogar vortheilhafter, 
wenn dort ein mächtiger Fürſt regiere, der den Türken Widerftand 
leiſten könne.“ Die Oberherrlichleit in Italien war ihnen aleich- 
gültig; fie erflärten fi im Allgemeinen gegen jede Verbindung mit 
den Mälfchen. Das war jedoch nicht die Meinung der Kurfürften, 
am wenigſten der geiftlihen. Sie zogen in Betradt, daß Genua 
noch von Friedrich I. eine Kammer des Neiches genannt worden, daß 
Neapel ein Lehen des päpftlichen Stuhles fei und von dem römijchen 
Könige, dem Vogte der Kirche, dabei erhalten werden müſſe. Aber 
überhaupt dürfe man den König von Frankreich nicht allzu mächtig 
werden lafien, damit er nicht das Kaiſerthum an ich reife. Die 
dee des Neiches, auf welcher allerdings ihre eigene Bedeutung be- 
ruhte, wollten fie in feinem Punct aufgeben. Diefe Meinung, mit 
welcher fie ganz auf die Seite des Königs traten, behielt zuletzt die 
Oberhand: die Unterhandlungen, melde Friedridh von Sachſen mit 
Ludwig XII. begonnen, zerichlugen fih; in dem Momente, da man 
faum die Einrichtungen des Neiches einigermaßen befejtigt hatte, mußte 
man auch ſchon den Krieg beginnen. 

Es waren immer zwei Tendenzen gemwejen, die eine des Königs, 
das Reich zu großen Kriegsunternehmungen fortzureißen, die andere 
der Stände, den inneren Frieden zu befeitigen. Jetzt ſchienen jie beide 
eine Abfunft, eine Vereinigung getroffen zu haben. Der König hatte 
die Wormfer Einrichtungen, die er an fich nicht liebte, befejtigt und 
bejtätigt; die Stände billigten nun aud fein Vorhaben, die Hoheit 
des Reiches mit den Waffen zu vertheidigen. 


Striegsereigniffe 1499. 


Hatte man aber auch mit vollfommener Deutlichfeit überlegt, 
was man unternahm ? 

Es mag Berfaffungen geben, welche durch Kriegsbemegungen ge- 
fördert werden; niemals aber werden das jolde fein, die ein ſtarkes 
föderatives Element in ſich jchließen, ohne daß doc die Gefahr des 
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Miklingens allen gemeinfam wäre. Für Deutfchland war nichts noth- 
wendiger als Friede, um das eben erſt in feinen Anfängen Gegrün- 
dete zu ruhiger Entwidelung gedeihen, ein Herkommen ſich bilden, 
den Gehorfam Wurzel jchlagen zu laffen. Die Einforderung und 
Verwendung des gemeinen Pfennigs hätte vor Allem erſt zur Ge 
wohnheit werden müfjen. Aber unmittelbar von dem Reichötage, wo 
die Beſchlüſſe gefaßt waren, jtürzte man fort in den Krieg, und 
jwar gegen eine Macht, die fih zuerit und am vollfommenften 
confolidirt hatte, wo jet ein neuer Fürft, der ſchon lange die all- 
gemeine Anerfennung genoß, die Zügel in feine Hand genommen 
und einen vollen frifchen Gehorfam um fich gefammelt hatte. Den 
griff Marimilian, trogig auf die Beiträge des Neiches, jebt ſelber 
an. Nachdem er in Hocburgund das Uebergewicht feiner Truppen 
wiederhergeftellt hatte!), fiel er mit einem nicht unbebeutenden Heer 
in die Champagne ein. Einen Stillftand, den man ihm anbot, 
ihlug er ab. 

Ich zweifle nicht, daß die vormwaltenden Fürſten das Gefährliche 
diefes Beginnens jehr wohl einfahen; aber ſie fonnten es nicht hin- 
den. Zu der Uebereinfunft in Freiburg war es nur dadurch ge- 
fommen, dab man dem Könige jeinen Kriegszug gejtattete und er- 
leihterte: man mußte ihn fein Glüd verfuchen lafien. 

Da zeigte fich nun zuerft die große Ueberlegenheit der politischen 
Stellung, die fih Ludwig XII. gegeben. Die alten Bundesgenofjen 
Marimilians in Spanien, Stalien, ja den Niederlanden felbjt, hatte 
er gewonnen; Mailand und Neapel, die er anzugreifen entſchloſſen 
war, behielten feinen anderen Verbündeten als eben den römischen 
König. 

Diefem aber wußte Ludwig in Deutichland ſelbſt Feinde zu er- 
weden, die ihn beihäftigen mußten. Die Pfalz ftand unaufhörlich 
m gutem Bernehmen mit Frankreich; mit der Schweiz und Grau- 
bünden wurden eifrige Unterhandlungen gepflogen. Der Herzog Karl 
von Geldern, von jenem durch Karl den Kühnen entjegten Haufe Eg— 
— das aber feine Rechte niemals aufgegeben, erhob zuerit die 
Waffen. 

Von der Champagne ward Marimilian durch unaufhörliches 
Regenwetter und anjchwellende Flüffe zurüdgetrieben. Er wandte 


I) Der bandichriftliche Fugger führt aus, dab die Deutihen in einem 
Sharmügel 22. Sept. 1498 im Vortheil geblieben und verloren gegangene 
Schlöſſer wiedererobert haben. Unglaublich ift es, daß Mar, wie Zurita mill, 
300 Mann zu Fuß und 5000 zu Pferde im Felde gehabt haben foll. 
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fih gegen Geldern, und mit Hülfe befonders von Jülich und Cleve 
erfocht er einige Vortheile; allein fie waren nicht entfcheidend: dem 
Herzog Karl hing feine Landſchaft an, die er durch neue Privilegien 
an fich gefeifelt hatte. Dadurch geihah dann, dat Marimilian die 
für dies Mal auf Catharinä zu Abend, 21. Nov., nah Worms aus: 
geſchriebene Reichsverſammlung nicht befuchen fonnte, welche doch zur 
Vollendung der bejchlofjenen Ordnungen durchaus nothwendig war: 
diefe Verfammlung, wo jonft vielleiht eingreifende Beichlüffe gefaßt 
worden wären, löjte fih auf'). Aber überdies brachen in demijelben 
Momente die fchweizeriichen Jrrungen zu fürmlichem Kriege aus, Das 
Neid war nocd weit entfernt, die Eidgenofjen aufzugeben: es hatte 
fie vor das Kammergeriht geladen, und mwenigitens gegen die Recht— 
mäßigfeit eines jolden Verfahrens war feine Einwendung geichehen ; 
auch den gemeinen Pfennig hatte man von ihnen gefordert, und noch 
in Freiburg war der Beihluß gefaßt worden, „die mächtigen Städte 
in der Eidgenofjenihaft, die des Neiches Adler in ihrem Wappen 
führen, bei dem Gehorfam des Neiches zu behaupten“ und fie wieder 
zu den Neichöverfammlungen zu ziehen. Der Natur der Sade nad) 
konnten diefe Zumuthungen ſich dort nicht Raum verfchaffen, wo man 
des Landfriedens nicht bedurfte, den man ſich felbft gegeben, und 
ſchon ein ziemlich aut geordnetes Staatöwejen befaß. Eine dem rö- 
mijchen Könige von jeher feindfelige Partei, die es rathjamer fand, 
den Sold der Franzofen zu verdienen, als fih an das Reich zu 
halten, befam das Uebergewidt. Die Graubündner, die von Tirol 
gefährdet wurden, eben auch des Yandfriedens halber, weil fie einigen 
Geächteten des Königs bei ſich Aufnahme gewährten, fanden bei den 
Eidgenofjen in dieſem Zuftande der Dinge augenblidlihe Hülfe. In 
Einem Momente ftand die ganzc Grenze, Tirol und Graubünden, 
Schwaben und Schweiz gegeneinander in den Waffen. 

Sonderbar, daß die Ordnungen des Neihes einen ihrer Abficht 
fo ganz entgegenlaufenden Erfolg hatten. Die Anforderungen des 
Reichstages und des Kammergerichts brachten die Eidgenoſſenſchaft in 
Gährung; daß Graubünden einen Geächteten ausliefern follte, veran- 
laßte defien Abfall, Wenn auf der anderen Seite die Stadt Conftanz 
nah langem Schwanfen endlih in den Bund von Schwaben trat, 
fo ſchien das den Schweizern unerträglid, weil die Stadt das Land- 


l) Schreiben Marimiliang an Biſchof Heinrih von Bamberg bei Harpp- 
recht IL, 399. Der König Iud die Berfammlung nad Cöln ein, wo aber 
Viele nicht erichienen, weil ihre Jnftructionen nur auf Worms lauteten. 
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gericht über den Thurgau beſaß, eine Landfchaft, welche fie vor 
einigen Jahrzehnten an fich gebracht hatten. Ohnehin herrfchte zwiſchen 
Schwaben und Schweizern ſeit der Errichtung des Bundes ein Wider— 
wille, der fih fchon lange in wecjeljeitigen Beleidigungen Luft ge 
macht und jest in einen wilden Verwüſtungskrieg ausbrach. 

Die Berfaffung des Reiches war bei weitem nicht ftarf genug, 
die Einheit desfelben lange nit in dem Grade in das Bemußtfein 
gedrungen, daß es feine volle Kraft in diefen Kampf geworfen hätte; 
die auf das eiligjte mehr zufammengerafften als zufammengetretenen 
Stände faßten unter Anderem zu Mainz doch auch nur einfeitige und 
nicht entfchievdene Beichlüffe; im Grunde waren es nur die Mitglieder 
des ſchwäbiſchen Bundes, welche den König unterftüßten, und auch diefe 
waren nicht geneigt, ihr Leben in einer Feldſchlacht mit den harten 
Bauern zu wagen. | 

Und wie wäre man vollends im Stande gewefen, dem Könige 
Ludwig in jenen italienifchen Unternehmungen, die man hatte ver- 
hüten wollen, die Epite zu bieten! Während man am Oberrhein in 
Fehde lag, gingen die Franzoſen über die Alpen und nahmen Mai- 
land ohne Mühe ein. Marimilian mußte fich bequemen, einen fehr 
unvortheilhaften Frieden mit den Schweizern zu fchließen, durch welchen 
nicht allein jenes Landgericht verloren ging, ſondern aud ihre Selb: 
ſtändigkeit unerfchütterlih Fuß faßte. 

Ein glüdlicher Krieg würde die Verfafjung befeitigt haben; dieſe 
Niederlagen mußten fie entweder zerjtören oder doch umgejtalten. 


Reichſstag zu Augsburg 1500 und deſſen Folgen. 


Zunädft war ihre Wirkung, dat die Autorität des Königs noch 
mehr beichränft wurde als zuvor; das jtändifche Princip trug aber: 
mals einen Sieg davon, durch welchen e8 aufs neue und für immer 
das Uebergewicht zu erhalten fchien. 

Auf dem Reichstage, der am 10. April 1500 zu Augsburg er: 
öffnet warb, geftand man fi ein, daß die Mittel, welche man bisher 
angewandt hatte, eine Kriegsverfaſſung und eine regelmäßigere Re- 
gterung zu gründen, nicht ausreichen würden. Den gemeinen Pfennig 
einzubringen, war allzu weitausfehend ; die Ereignifje entwidelten ſich 
wu raſch, als daß ſich zu ihrer Erledigung immer erit die Stände 
hätten verfammeln können. An der Idee fefthaltend, von der man 
einmal durhdrungen war, beſchloß man, nun die Sache anders an- 
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zugreifen. Man fahte den Plan, die Kriegsmacht, deren man be— 
durfte, durch eine Art von Aushebung zufammenzubringen. immer 
vierhundert Einwohner, nah ihren Pfarren zufammentretend, follten 
einen Mann zu Fuß außrüften und ins Feld ftellen, eine Anord- 
nung, wie fie einige Zeit früher ſchon in Frankreich verfucht worden 
war; die zu Ddiefem Fußvolf gehörige Neiterei follte dann von den 
Fürſten, Grafen und Herren nad beitimmten Anfchlägen aufgebracht 
werden. Nur von denen, die an dem Kriege nicht unmittelbar Theil 
nehmen fonnten, den Getjtlichen, den Juden und den Dienjtboten, 
wollte man eine Auflage einziehen, die zu einer Kriegscaſſe dienen 
jollte. Entwürfe, welche fih, wie man jieht, an die früheren un- 
mittelbar anſchließen und eben jo eine alle Unterthanen gleihmäßia 
umfafiende Einheit des Reiches vorausſetzen. Freudig nahm fie Marı- 
milian an; er berechnete ſich und ließ den ſpaniſchen Botichafter willen, 
er werde in kurzem 30,000 Mann im Felde haben. Dagegen gina 
auch er auf einen Plan ein, den er vor fünf Jahren zurüdgemiefen, 
und der ihm feiner Natur nach noch miderwärtig fein mußte: er fand 
es jetzt jelbit nothwendig, einen permanenten Reichsrath zu haben, 
der ihn und die Stände des unaufhörlichen Ziehens auf die Reichs: 
tage überheben und die beichlojienen Ordnungen mit Rath und That 
aufrechterhalten könne!). Zur erneuten Berathung dieſes Inftitutes 
ward ein Ausſchuß niedergeſetzt; deſſen Vorfchläge wurden dann in 
der allgemeinen VBerfammlung der Stände vorgetragen: jedes Mit- 
glied der Stände hatte das Necht, die Berbeijerungen ſchriftlich ein- 
ureichen, die es wünschte, 

Die Cache ward mit alle dem Ernſt behandelt, den ſie ver- 
diente. Es fam nun dabei auf zweierlei an: die Zuſammenſetzung 
und die Rechte des einzurichtenden Nathes. Vor Allem gab man 
darin den Kurfürſten eine ihrem hohen Range und ihrer bisherigen 
Thätigkeit entiprechende Stellung. Ein jeder jollte einen Abgeord- 
neten in dem Rathe haben, einer von ihnen, nach einer beſtimmten 
Reihenfolge, jederzeit perſönlich anweſend fein. Minder günftig war 
das fo viel zahlreichere fürftlihe Collegium bedacht. Man hatte an- 
fangs die Abficht gehabt, die geiftliche Seite nad) den Erzbisthümern, 
die weltliche nad den fogenannten Yanden, Schwaben, Franken, 


1) Brotofoll des Reichätages zu Augsburg in den Acten zu Franffurt 
Tom. XIX, leider nicht fo ausführlid, wie man wünjdt. 3. B. die Ein« 
wendungen, welche die Städte gemacht, laut dreier Zettel, werden bier nicht 
verzeichnet, weil jeder Städtebote fie fenne. 
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Baiern und Niederland, repräfentiren zu lafjen!); jedoch entſprachen 
diefe Eintheilungen weder der Idee eines zu engerer Einheit ge- 
ſchloſſenen Reiches, noch auch der wirklichen Lage der Verhältniffe, 
und man z0g es jebt vor, geiftlihe und weltliche Fürften immer in 
gewiſſen Kreifen zufammenzufafien. Man richtete deren ſechs ein, die 
man anfangs wohl auch Provinzen deuticher Nation nannte, Franken, 
Baiern, Schwaben, Oberrhein, Weftphalen und Niederfachfen, die 
inde& noch nicht mit diefen Namen benannt, fondern nur durch 
die einzelnen darin angeſeſſenen Stände bezeichnet wurden?). Die 
Intereſſen, deren Sonderung ohnehin feinen Sinn gehabt hätte, wur- 
den hiedurd näher vereinigt: auch Grafen und Prälaten, auch die 
Städte wurden zu diefen Streifen gerechnet. Außerdem aber follte 
euch immer ein geiftliher und ein meltlicher Fürjt, ein Graf und 
ein Prälat perfönlid zugegen fein. Bon Deftreich und den Nieder- 
landen jollten zwei Abgeordnete erjcheinen. Der Städte hatte man 
anfangs nicht bejonders gedacht, wie man fie denn auch, der urfprüng- 
lichen Abfiht zum Troß, fpäter doch nicht zu dem Kammergericht ge: 
zogen hatte. Allein fie fanden, daß das ihnen höchſt nachtheilig und 
um fo unbilliger jei, da das Aufbringen der Befoldungen ihnen am 
meiiten zur Laſt fallen werde; fie jetten durch, daß ihnen zugeftanden 
wurde, immer zwei Mitglieder in den Neichsrath zu jenden; Die- 
jenigen wurden fogleih benannt, denen abmwechjelnd dies Worrecht 
zuftehen jollte: es waren Cöln und Straßburg von den rheinischen, 
Augsburg und Ulm von den jchmäbifhen, Nürnberg und Frankfurt 
von den fränfifchen, Kübel und Goslar von den ſächſiſchen; — denn 
das iſt das alte Reichsprincip, daß jedes Recht fich jogleih in einer 
beitimmten Gejtalt an eine beftimmte Stelle firirt: die allgemeine Be- 
rechtigung erſcheint als befondere Prärogative; die Abgeordneten follten 
immer von zweien diejer Abtheilungen jein?). 

Und jo traten die drei Gollegien, die den Reichstag bildeten, 
auh in dem Reichsrath auf, der als ein permanenter Ausfchuß der 


1) Jene find Salzburg, Magdeburg, Bremen, Belangon: die Kurfürften- 
thümer waren natürlich ausgeichloffen; die Niederlande an der Maas ftatt 
Sachſens. Datt, de pace publica, p. 609. 

2) „Drbnung des Regiments zu Augsburg aufgericht”, in den Samm- 
lungen der Reichsabichiede. 

3) Vornehmlih aus dem Schreiben von Johann Reyſſe an die Stadt 
Krankfurt, 17. Auguft 1500: „So die Fürften kainen von Stetten zu Reichs— 
taidt verordnet hatten, jo haben die Stette bedacht“, ꝛc. Er bemerkt nod, 
dab die Fürften fi von jeder Stadt ſogleich drei Candidaten vorschlagen 
ließen, aus denen fie einen ernannten. 
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Stände zu betrachten ift. Der König hatte dabei fein anderes Necht, 
als demjelben zu präfidiren oder ihm einen Statthalter zu ernennen. 
Das Uebergewicht war ohne Zweifel auf ftädtifcher Seite, namentlich 
in den Händen der Kurfürften, die jehr eng zufammenhielten und 
eine jo ſtarke Repräjentation empfangen hatten. 

Diefem fo entſchieden ftändtfchen Nathe wurden nun die wid) 
tigiten Befugniffe eingeräumt, Alles, was Recht, Frieden und deren 
Handhabung, fowie was den Widerftand angeht, den man den Un- 
gläubigen und anderen Widerſachern letjten will, die auswärtigen fo- 
wie die inneren Angelegenheiten demnach foll er „vor fich fordern, 
darüber rathichlagen und endlich beſchließen“; man ſieht: die weſent— 
lichen Gejichäfte der Negierung follen auf ihn übergehen, wie er auch 
den Titel eines Neichsregimentes annahm !). 

Wie das Gericht, ſchienen nunmehr auch Regierung und Ber- 
waltung einen durhaus ftändifchen Charakter annehmen zu müfjen. 

Wenn Marimilian fih in Augsburg zu fo aroßen Conceſſionen 
bewegen ließ, jo geihah das ohne Zweifel nur deshalb, weil man 
jene Anordnungen für den Krieg daran fnüpfte, weil er nun aud) 
feinerfeits von den Ständen des Neiches eine dauernde, freiwillig und 
herzlich geleistete, entfcheivende Unterftügung für feine ausmärttgen 
Unternehmungen auszuwirken hoffte. Am 14. Auguft, nachdem Alles 
beichlofjien war, forderte er die Stände auf, nad feinem Beifpiel 
auch jelbit etwas für das Reich zu thun. Er erhob ſich gleichfam 
mit Abjicht zu der Erwartung, dab das aefchehen werde: er wollte 
e3 glauben; insgeheim aber regte fi doch aud die Furcht, daß es 
am Ende nicht geichehen und er fich feiner Rechte vergeblich entäußert 
haben dürfte. Die Art, wie er ſich ausdrüdte, zeigt die größte Auf- 
regung an, ein Gefühl von Bedrohtjein und Unrectleiden. Indem 
er die Verfammlung an die Eide und Gelübde erinnerte, womit ein 
jeder dem heiligen Neiche verwandt ſei, fügte er hinzu, wenn man 
nicht anders dazu thue als bisher, fo wolle er nicht warten, bis man 
ihm die Krone vom Haupte reife; er wolle fie eher felbit vor feine 


Füße werfen ?). 


1) Wie man darin eine Art von Abdanfung ſah, zeigt der Ausdrud des 
venezianiihen Gefandten. Relatione di S. Zacearia Contarini, venuto 
orator del re di Romani 1502, in der Chronit Sanuto’s, Arhiv zu Wien 
3b. IV: Fo terminato et fo opinion del re rinontiar il suo poter in 16, 
nominati il senato imperial, quali fossero quelli avesse (i quali aves- 
sero) a chiamar le diete e tuor le imprese. 

2) Schreiben von Reyſſe, 17. Auguft. Frankfurter Reichstags-Acten. 
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Auch gerieth er unverzüglich in mandherlei Widerſpruch mit den 
Ständen. 

Gleich damals konnte er ein Edict wider die Ungehorfamen 
niht mit fo fcharfen Bedrohungen, wie er es für nöthig hielt, 
durchſetzen. 

Es ward ein oberſter Reichshauptmann ernannt, Herzog Albrecht 
von Baiern; Marximilian fühlte ſehr bald, daß er ſich mit demſelben 
nie vertragen werde. 

Die Rüftung der beichlofjenen Hülfe mollte dem neuen Reichs— 
rathe, der noch im Jahre 1500 zufammentrat, zum Troß nicht vor 
ich gehen. Im April 1501 waren die Verzeichniffe der Volfszahl in 
den Pfarren, auf welche jeßt die ganze Anftalt begründet werden 
mußte, noch nicht eingejandt. 

Der Reichsrath endlich nahm eine dem Könige vollends wider: 
mwärtige Haltung an. Mit Ludwig XII. von Franfreih, den Mari- 
milian mit der Kraft des Neiches zu überziehen gedachte, wurde eine 
Unterhandlung angefnüpft, ein Stillftand geſchloſſen; der Reichsrath 
war nicht abgeneigt, dem franzöfifchen Könige, wie er nachſuchte, 
Mailand als ein Reichälehen zu ertheilen !). 

Da erwahte nun in Marimilian der aanze mit Mühe zurüd- 
aehaltene Widerwille. Er ſah ſich für die inneren Angelegenheiten 
in Bande gejchlagen und in den ausmärtigen nicht unterftüßt. Seine 
Yandjtände in Tirol machten ihn aufmerkſam, wie wenig er noch im 
Reihe zu bedeuten habe. 

Einen Augenblid erſchien er beim Negiment in Nürnberg, aber 
nur, um fich zu beflagen über den Schimpf, der ihm gejchehe ?), über 
die Unordnung, die um fo mehr einreiße; nur wenige Tage blieb 
er dafelbit. 


l) Müller, ReichStagsftaat, p. 69. 

2) So unredt hatte Marimilian darin nit. ES ift unglaublich, mas 
fih der franzöfifhe Gejandte herausnahm. Er fagte geradezu: dab ſich 
Marimilian Neapel jo lebhaft annehme, komme daher, daß man ihm 
HMO Ducaten bezahlt habe, obwohl davon die Unterhändler die eine Hälfte 
genoffen und nur die andere Hälfte dem Kaifer zugute gefommen jei. Er 
meinte, der König von Franfreich denke nicht daran, das Reich zu verlegen. 
Rolle man aber demjelben den Krieg machen, jo werde er dem Feinde eben 
io bald in fein Haus dringen als diefer ihm. Und diefem Gejandten gab 
bierauf der Reichsrath noch ein Zeugnik mit: wenn er die Abfichten des 
Königs nicht erreicht habe, fo liege das nicht an ihm, fondern an den Um— 
ftänden. Recreditiv vom 25. Mai 1501, bei Müller, p. 110. 

v. Rante's Werte. I. — Deutihe Geſch. 7. Aufl. 7 
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E3 war die Anordnung getroffen, daß das Regiment in drin- 
genden Fällen eine Reichsverfammlung berufen fünne. Die Lage der 
Dinge ſchien ihm jet höchlich dringend, und es fäumte nicht, fich 
feines Nechts zu bedienen. Der König that Alles, um das Zuftande- 
fommen derfelben zu verhindern. 

Eine andere Anordnung verpflichtete den König, die großen Lehen 
ohne Rüdjprahe mit den Kurfürften nicht zu vergeben. Gleih als 
wolle er die Stände für ihre Unterhandlung mit Ludwig XII. be- 
itrafen, verlieh er diefem feinem alten Feinde jegt jelber die Zehen 
von Mailand für fich allein!). 

Hatte der König nit die Kraft, Ordnungen im Reiche zu er- 
ichaffen, fo war er doch mächtig genug, die eingeführten, noch nicht 
recht begründeten zu zerjtören. Im Anfange des Jahres 1502 war 
alles zu Augsburg Begonnene in voller Auflöfung. Die Räthe des 
Regiments und die Beifier des Kammergerichts, die weder ihren 
Sold empfingen, noch zu einer wahren Wirkſamkeit gelangen fonnten, 
begaben fih nad Haufe. Dem Könige war es eher lieb als leid. 
Er jtellte ein Gericht ganz in der Weiſe feines Vaters auf, mit will- 
fürlid) gewählten Beifigern, und präjibirte ihm ſelbſt. Aus einem 
feiner Ausfchreiben fieht man, daß er ebenfo ein Regiment auf eigene 
Hand zu errichten und durch dasjelbe die in Augsburg befchloffene 
Kriegsverfaffung einfeitig ins Werk zu fegen gedachte. 

Ein Verfahren, das nun nothwendig eine Gährung hervorrief. 
Ein venezianifcher Gefandter, Zaccaria Contarini, der im Jahr 1502 
in Deutſchland war, eritaunte über den allgemeinen Widermillen, der 
fich gegen den König erhoben, wie ſchlecht man von ihm fprad, wie 
wenig man ihn achtete. Marimilian dagegen fagte, er mollte, er 
wäre nur Herzog von Deftreih, dann würde man ſich etwas aus 
ihm maden; als römischer König erfahre er nur Beihimpfungen ?). 

Noch einmal nahmen die Kurfürften es auf fi, ihm die Wider- 
part zu halten. Am 30. Juni 1502, auf einer feierlihen Zufammen- 
funft zu Gelnhaufen, verpflichteten fie fich gegeneinander, in allen 


1) Contarini führt folgendes fehr befondere Motiv an: Lo episcopo di 
Magonza voleva per il sigillo 80m duc. onde parse al re di Romani 
d’accordarsi et aver lui questi danari, 

2) Relatione |. c. von 1502: Il re & assai odiato, a poca obedientia 
in li tre stati: questi senatori electi € venuti nemiei del re: adeo il re 
dice mal di loro e loro del re. Il re a ditto piu volte vorria esser 
duca d’Austria, perche saria stimato duca, che imperator & vituperato. 
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wichtigen Angelegenheiten zufammenzuhbalten, auf den föniglichen Tagen 
für Einen Mann zu ftehen und immer das zu verfechten, was dem 
mehreren Theile belieben werde, fich feine bejchwerlihen Mandate, 
feine Neuerung, feine Schmälerung des Reiches gefallen zu laſſen, 
endlich alle Jahr viermal zufammenzufommen, um über die Obliegen- 
heiten des Reiches zu rathichlagen. Es findet fi nicht genau, ob 
fie fih bier wirflid, wie man ihnen nachſagte, zu dem Entfchluß ver- 
einigt haben, den König zu entjegen; aber was fie thaten, war im 
Örunde eben fo gut. Ohne denſelben zu fragen, fündigten fie auf 
nächſten erjten November eine Reichsverfammlung an; ein Jeder theilte 
feinen Nächftgejeffenen die Artikel mit, über die man dafelbjt berath- 
Ihlagen wolle. Es maren eben die Gegenftände aller bisherigen 
Reihsberathungen: Türkenkrieg, Verhältniß zum Papſt, Aufwands- 
geiege, vor allen aber Friede und Hecht, über deren Aufrechterhaltung 
man ſogleich einige neue Anordnungen einfchaltete, nachdem Kammer: 
gericht und Regiment nicht mehr im Weſen feien?). 

Bejonders der Kurfürſt von der Pfalz, welcher fi den früheren 
Einrichtungen eher widerſetzt hatte, zeigte jest, ala es zum Bruce 
mit dem Könige gefommen, Theilnahme, Thätigfeit und Eifer. 

Marimilian gerieth in die größte Verlegenheit. Indem er flaate, 
daß man ihm in die Obrigfeit greife, die ihm als einem römischen 
gefrönten Könige zuftehe, und es fogar geltend machen wollte, daß 
er ja Regiment und Kammergericht bereits felber aufgerichtet habe ?), 
fühlte er fich doch nicht ftarf genug, jene Neichöverfammlung zu ver- 
bieten; er ergriff vielmehr den Ausweg, fie nun aud; feinerfeits zu 
verfündigen: da werde auch er erfcheinen und mit Fürſten und Kur- 
fürften über eine Unternehmung gegen die Türken zu Nathe gehen, 
welde täglich) nothmendiger werde. Eigentlich nicht viel anders, als 
wie e3 ſchon König Ruprecht gemacht, wie wir fpäter die franzöſiſchen 
Könige fich an die Spige der Factionen ftellen ſehen, welche fie nicht 
zu überwältigen vermögen. 

Aber nicht einmal fo weit wollten die deutichen Kurfürften nad)- 
geben. Schon waren einige Stände, auch ein päpftlicher Legat, in 
Gelndaufen zu diefer Verſammlung eingetroffen, und viele Andere 
hatten Herberge bejtellt, als ein Schreiben des Kurfürſten von 


1) Ich fand fie in den Ardiven zu Berlin und zu Dresden; an den 
Herzog von Sachſen hatten fie die Kurfürften von Brandenburg und Sachſen 
vereinigt geſchickt. Müller hat davon nur ſehr ungenügende Notiz. 

2) Schreiben von Schwäbischwerd, 2. November. Frankfurter Reichstags— 
Acten, Tom. XX. 
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der Pfalz vom 18. October einlief, in weldem er den Tag ab: 
fündigte !). 

Dagegen hielten fie im December eine befondere Zuſammenkunft 
in Würzburg, in welder fie ihre Dppofition emeuerten und eine 
größere Neichsverfammlung auf nächte Pfingiten ausfchrieben. 

Auch Marimilian, der auf einer Reife nad den Niederlanden 
begriffen war, erließ ein Ausjchreiben, worin er die Stände an feinen 
Hof zu fommen und fi mit ihm über Türfenhülfe und Neichsregi- 
ment zu befprechen einlud ?). 

Bon der fönigliden Verfammlung findet fih feine Spur; die 
furfürftlihe aber fam allerdings, im Juni 1503, zu Mainz zu 
Stande; nur fieht man nicht, wie zahlreih fie war. Von Reiche 
wegen wurde hier Widerfprud; gegen das Verfahren Marimiltans er- 
hoben. Da von feinem Regiment nichts zu fürdten war — denn er 
jelber mußte gejtehen, es jet ihm nicht gelungen, geeignete Mitglieder 
zu gewinnen —, jo begnügte ſich die Berfammlung, jein Gericht anzu- 
greifen. Sie erklärte ihm, daß fich fein Fürſt des Neiches dazu ver- 
jtehen werde, vor demjelben Nechtfertigung zu thun oder zu leiden. 
Sie erinnerte ihn an die Ordnungen, zu Worms und Augsburg auf- 
gerichtet, und forderte ihn auf, es dabei bleiben zu laflen. 

Dahın war man mit den Verſuchen, das Neih zu conitituiren, 
im Jahr 1503 gelangt. 

Die Autorität des Neihes war weder in Italien, nod in der 
Eidgenofjenfchaft, noch an den öftlichen Grenzen, wo Polen und Rufen 
die deutichen Nitterfchaften unaufhörlich bedrängten, wiederhergeitellt. 
In dem Innern war die alte Unordnung wieder ausgebrochen. Nicht 
allein war der Verſuch, eine haltbare Verfaffung für Krieg und 
Frieden zu gründen, gefcheitert; es gab auch fein allgemein anerfanntes 
Gericht mehr. 

Die oberften Häupter der Nation, der König und feine Kur- 
fürften, waren in unverföhnlichen Zwieſpalt gerathen. Namentlih in 
Kurfürft Berthold ſah Marimilian einen gefährliden, entfchlofjenen 
Feind. Schon zu Augsburg hatte man ihm hinterbradht, der von 


1) Hinsburg an Frankfurt, Donnerftag nad Galli, 20. October. Geln- 
haufen jandte an Frankfurt das Schreiben des Kurf. Berthold, das am 19. 
eintraf, worin auch diejer erklärte, „ver Tag zu Gelnhaufen angefegt ſey aus 
merklichen Urſachen erjtredt und an eine andre Malftadt verrudt.“ 

2) Antorf, 7. April: „des Reichsregiments wegen der Perſonen jo daran 
geordnet feyen wir dann nit fo pald erlangen haben mügen und badurdh 
wiederum in Anftand kommen iſt.“ Frankfurter Reichstags-Acten. 
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Mainz verunglimpfe ihn bei den übrigen Fürften; dienftfertige Leute 
hatten ihm ein Verzeichniß von nicht weniger als 22 Punkten über- 
reicht, welche der Kurfürft gegen ihn vorbringe,; Marimilian hatte ſich 
bezwungen und gejchwiegen. Aber um fo tieferen Eindrud machte 
ihm nun jever Widerftand, auf den er ftieß, jede Folge der Augs- 
burger Verfafjung, die er nicht geahnt; er ſchrieb alles der vorbe- 
dachten Hinterlift jenes Hugen Alten zu. Zwiſchen dem König und 
dem Erzfanzler entfpann fich ein widerwärtiger, bitterer Briefwechſel ). 
Marimilian jehte auch feinerfeit3 eine Gegenkflage von 23 Artikeln 
auf, einem mehr als jene mainziſchen, die er noch verborgen 
bielt, mit deren Inhalt er aber um fo mehr feinen Widermillen 
nährte ?). 

Eine für ihn ſelbſt zunächſt höchſt gefährliche Lage der Dinge, 

Die übrigen Kurfüriten hielten an Berthold feft; mit der Pfalz 
war derjelbe mitten in diefen Verwirrungen in ein neues enges Bünd— 
niß getreten; die Städte hingen ihm nad) wie vor treulihd an. Es 
ing ein Gefühl durch die Nation, als drohe dem Könige das Schidfal 
Wenzlaws, abgefegt zu werden. Man erzählt, Pfalz habe in dem 
Kurfürftenrathe förmlich darauf angetragen; hierauf ſei der König 
eines Tages unerwartet bei der Gemahlin des Kurfürften auf einem 
ihrer Schlöffer angelangt und habe mit ihr das Morgenmahl ge- 
nommen; er habe fich merken laſſen, daß er jene Abfichten fenne, 
aber fih dabei fo liebenswürdig, perfönlich jo überlegen gezeigt, daß 
man davon zurüdgelommen fei?). Wie fi das verhalten mag, die 
Saden jtanden jo ſchlecht wie möglid. Die europäiſche Oppofition 
gegen Deftreich erlangte abermals, wie einft dur Baiern, fo jetzt 
durch die Pfalz, welche mit Frankreich und Böhmen genaue Verbindung 
unterhielt, Einfluß auf das innere Deutjchland. 

Jedoch aud Maximilian hatte Kräfte, und eben die Pfalz gab 
ihm jehr bald Gelegenheit, fie um ſich zu ſammeln und anzuwenden. 


1) Bei Gudenus IV, 547. 551. . 

2) „Königl. Maj. Anzeigen, item die Urſach darumb des Reichs Regi- 
ment und Wolfart zu Augsipurg aufgericht ſtocken beliben iſt.“ Frankfurter 
Reihätags-Acten. 

3) Erzählung bei Fugger, die ich aber damit nicht verbürgen will. 
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Erhebung Marimiliang I. Reichſstage zu Cöln und Coſtnitz 
1505 und 1507. 


Einmal fland auch ihm eine mächtige curopätfche Verbindung 
zur Seite. Die Vermählung feines Sohnes Philipp mit der In— 
fantin von Spanien eröffnete nicht allein feinem Haufe die glän- 
sendften Ausfichten für eine nahe Zukunft, fondern fie gab ihm auch 
unmittelbar an den Anfprühen, der Politik und den Waffen der 
Spanier eine Stübe wider Frankreich. Zwifchen diefen Mächten war 
fo eben nach kurzem Einverjtändnif in Neapel ein Krieg ausgebrochen, 
deffen Erfolge fih zu Gunften Spaniens neigten, jo daß aud in 
Deutichland das Anfehen Aranfreihs zu finfen anfing und Jeder— 
mann zu dem Glüde von Deftreich wieder Vertrauen faßte. 

‚serner aber, auch Marimilian hatte, worauf nun bei weitem 
mehr anfam, in dem Inneren, unter den Ständen eine Partei. Waren 
ihm die Kurfürften und die mit Mainz verbündeten Städte entgegen, 
fo hatte er allmählich unter den Fürſten, ſowohl geiftlichen ala welt- 
lichen, deito mehr ergebene Freunde und Anhänger erworben. 

Denn nicht umfonft war er römifcher König. in den großen 
und allgemeinen Angelegenheiten mocdte feine Macht befchränft fein; 
auf einzelne Häufer, Zandichaften oder Städte gaben ihm die Be- 
fugniffe, das geheiligte Anjehen eines Reichsoberhauptes noch immer 
einen nicht unbedeutenden Einfluß. Er war ganz der Mann, den— 
jelben geltend zu machen. 

Durch fortgefeßte Aufmerkſamkeit und treffendes Einfchreiten 
gelang es ihm nah und nad, eine nicht geringe Anzahl von Bis— 
thümern nad feinem Wunfche befebt zu fehen. Man nennt uns Sal;- 
burg, Freifingen, Trient, Cichftädt, Augsburg, Strasburg, Coftniß, 
Bamberg; alle diefe Bijchöfe hielten fid) nun, ſoweit es ihre Capitel 
irgend zuließen, an Marimilian und begünftigten feine Entwürfe). 
In dieſen geiitlichen Gejchäften fam ihm befonders feine Verbindung 
mit dem Papſt zu jtatten. Als 3. B. im Jahre 1500 die Dome 
propftet zu Augsburg erledigt ward, war es der päpitliche Legat — 
denn die Erledigung fiel in einen päpftlichen Dlonat —, der fie an den 


1) Pasqualigo, Relatione di Germania (Ms. der Hofbibl. zu Wien), 
dem ich diefe Bemerkung verdanke, fagt von den Bifhöfen: „li quali: tutti 
dependono dal re come sue fatture, e seguono le voglie sue.“ 
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Kanzler des Königs, Matthäus Lang, übertrug. Das Capitel hatte 
taufend Einwendungen zu maden: es wollte feinen Bürgerlichen, am 
wenigſten einen Bürgersjfohn von Augsburg; aber Martmilian fagte, 
wer zu feinem Nath und Kanzler tauge, werde wohl auch zu einem 
Augsburger Domherrn gut genug fein; bei einem feierlihen Hochamt 
ward Matthäus Lang unerwartet unter die Fürften gejtellt und dar— 
nad auf den Altar geſetzt. Die Domherren gaben fich zufrieden, als 
ihnen Yang endlid veriprah, wenn er die Dompropftei von einem 
Anderen verwalten lafje, einen ſolchen nur mit Einwilligung des Ca- 
pitels zu ernennen. 

Und noch unmittelbarer war der Einfluß, den ſich Marimilian 
auf die weltlichen Fürften verſchaffte. Bei den meiften war es eine 
Bereinigung von Kriegsdienft und reichSoberhauptlicher Begünstigung, 
wodurch er fie fefjelte. So waren die Söhne jenes Herzogs Albrecht 
von Sadjen, dem für feine Dienjte Friesland verliehen worden, durch 
diefen Beſitz unauflöslid an die niederländifhe Politik Oeſtreichs 
gebunden. Auch der Schwiegerfohn Albrechts, dadurd zugleich mit 
Deftreih verwandt, Erich von Calenbera, erfocht fih Ruhm in öſt— 
reichiichen Kriegen; noch war das ganze welfiſche Haus öjtreichifch ge— 
finnt; Heinrich der Mittlere von Lüneburg erwarb nicht minder als 
feine Bettern in Dienjten des Königs neue Rechte und Anwartſchaften. 
In demfelben Verhältniß jtand Heinrich IV. von Medlenburg '); Bo- 
gislam X. von Pommern nahm zwar die ihm bei jeiner Nüdfehr aus 
dem Morgenland angebotenen Dienfte nicht an; auch ohne dies aber 
hielt es Marimilian für gut, ihn durd Bewilligungen, 3. B. des 
Zolles von Wolgaft, zu gewinnen ?). Weberhaupt gehörte die Ver- 
leifung von Zöllen bei Marimilian wie bei feinem Vater zu den 
Mitteln der Reichöregierung; Jülich, Trier, Heffen, Würtemberg, 
Lüneburg, Medlenburg, einmal auch die Pfalz und wohl noch mande 
andere haben zu verfchiedenen Zeiten neue Zollgerechtigfeiten empfangen. 
Andere Häufer übertrugen ihr altes Verhältniß zu Burgund nunmehr 
auf Deftreih. Graf Johann XIV. von Oldenburg bracdte ein ge- 
heimes Bündnif eines feiner Vorfahren mit Karl dem Kühnen in 
Erinnerung ; der König verjprah, ihn dafür in feinen Anfprüchen 
auf Delmenhorft zu unterftügen?). Johann II. von Gleve, der fich 
den fühnen Karl überhaupt zum Mufter genommen, verfoht nun 


1) Lützow, Geihichte von Medlenburg II, p. 458. 
2) Kanzow, Pomerania II, p. 260. Barthold im Berl. Kal. 1838, p. 41. 
3) Hamelmann, Oldenb. Chronik, p. 309. 
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auch die Rechte der Nachfolger desjelben auf Geldern. Graf Engil- 
bert von Naſſau ftritt bei Nancy an Karls, bei Guinegat an Mari- 
milians Seite; dafür ward er 1501 Statthaltergeneral der Nieder: 
lande; von dieſer Zeit an ſetzte ſich die Macht dieſes Haufes, das 
bald darauf Uranien erwarb, in den Niederlanden erjt eigentlich 
feſt). Helfen und Würtemberg waren durch Marimilian ſelbſt ge- 
wonnen. Gr hatte ſich endlich entichlofjen, den Yandgrafen von Heſſen 
die von feinem Vater noch immer zurüdgehaltene Belehnung zu geben; 
auf dem Neichstage von 1495 erjchienen fie mit dem großen rothen 
Banner, auf welchem man um das hefjiiche Wappen ber neben Wal- 
def nun auch die Abzeichen von Kabenelnbogen, Diez, Ziegenhain und 
Nidda erblidte, vor dem Königsſtuhl; das Banner war jo prädtig, 
dak man es nicht zerriß, wie die meiſten anderen, fondern es in 
feierlicher Brozefjion der Jungfrau Marta widmete?); fo wurden fie 
belehnt; aud finden wir nun Wilhelm den Mittleren an den Feld— 
zügen Marimiltang eifrig Theil nehmen. Und noch enger war Wür— 
temberg mit Dejtreich verbunden. Marimilian gab den Jahrhunderte 
lang fortgejegten Erwerbungen der Grafen dadurd gemwijjermaßen ihre 
Vollendung, daß er fie zu einem Herzogthum vereinigte; hierauf nahm 
er an den inneren Angelegenheiten des Yandes mehr als irgend eines 
anderen Theil; im jahre 1503 erklärte er den jungen Herzog Ulrich 
noch vor der gejeßlichen Zeit, in jeinem fechszehnten Jahre, für voll: 
jährig und erwarb dadurch deijen ganze Ergebenheit. In den Mark— 
grafen von Brandenburg lebte die alte Dientbeflijjenheit ihres Stamm= 
vaters fort; wie ſehr bejchweren fich fpätere Geſchichtſchreiber über 
die fojtjpieligen Neifen, die häufigen Kriegszüge Markgraf Friedrichs, 
wo er immer bei weitem mehr geleiftet, als jein Anſchlag betragen! 
Auch deijen Söhne finden wir ſchon jeit 1500 mit kleinen Mann- 
Ichaften in öſtreichiſchem Dienft. 

Diefe Fürften waren großentheils junge Herren, die ihr Leben 
in Krieg und Waffenfpiel zu genießen wünjchten und dabei im Dienfte 
des Königs etwas zu erwerben, emporzulommen dachten. Der heitere 
Marimilian, ewig in Bewegung und mit immer neuen Unternehmungen 
beichäftigt, gutmüthig, freigebig, höchit populär, Meifter in den Waffen 
und allen ritterlichen Uebungen, ein guter Soldat, an Geiſt und erfinderi- 
ſchem Genius unvergleihlic, wußte fie zu fejjeln, mit ſich fortzureißen. 


1) Arnoldi, Geſchichte von Dranien II, 202. 
2) Die Reimerei hierüber, welche Müller, Reichstagstheater unter Mar L, 
538, aufgenommen hat, iſt fpäter; die Sache ſelbſt ift richtig. 
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Melch ein Bortheil das für ihn war, zeigte fih im Jahre 1504, 
als fih in Baiern die Landshuter Irrungen erhoben. 

Da hatte nämlich Herzog Georg der Reiche von Landshut, der 
am 1. December 1503 jtarb, im Widerſpruch mit den Lehnrechten des 
Reiches und den Hausverträgen von Batern ein Tejtament gemacht, 
kraft deſſen fo gut feine ausgebreiteten blühenden Landſchaften, mie 
die feit langen Jahren aufgehäuften Schäte feines Haufes nit an 
feine nächften Agnaten, Albrecht und Wolfgang von Baiern-Müncden, 
jondern an feinen entfernteren Better, Schweſterſohn und Eidam, 
Ruprecht von der Pfalz, zweiten Sohn des Kurfürften, fallen follten ; 
ſchon bei jeinen Lebzeiten hatte er demfelben die wichtigſten Schlöffer 
eingeräumt. 

Hätte das Weichsregiment bejtanden, jo würde dieſem zuge- 
fommen jein, den Streit zwiſchen Pfalz und Baiern, der hiedurch wieder 
einmal aufflammte, zu verhüten. Wäre das Kammergericht noch nad) 
den Beichlüffen von Worms und Augsburg gehalten worden, jo wür— 
den auch reichsftändiiche Mitglieder an der Enticheivung der Rechts— 
frage Antheil gehabt haben; allein das Regiment war ganz zerfallen, 
das Gericht von dem König allein nach jeinen Gefichtspunften befett 
worden; er jelber ward noch einmal ald „der lebendige Brunnen des 
Rechts“ betrachtet): Alles berief fich auf feine Entſcheidung. 

Da iſt es nun ſehr bezeichnend für ihn, wie er verfuhr. Er 
hielt darüber, daß der Friede beobachtet wurde; er erjchien dann 
jelbit und wohnte langen Tagleiftungen bei, um der Güte zu pflegen; 
er ließ fi die Mühe nicht verdrießen, die beiden Parteien, jede bis 
zu ihrem fünften Vortrage, zu verhören; endlich berief er auch jeinen 
Kammerrichter und deſſen Beijiger zu rechtlicher Entfcheidung in feine 
Nähe?). Aber bei alledem hatte er doch vorzüglich jein Intereſſe 
— er bezeichnete es jelbjt mit diefem Namen — ind Auge gefaßt. 

Er erinnerte daran, was er alles ſchon wegen Baierns ver- 
fäumt, 3. B. bei jenem Zuge auf das Lechfeld die Verfechtung feiner 
Rechte in Bretagne und in Ungarn; er fand auf der einen Seite, 
daß der Herzog Georg durch jein unbefugtes Teftament ftarfe Pönen 
verwirft habe, auf der anderen, daß doch aud die aus den Haus— 
verträgen hergeleiteten Rechte Albrechts nicht jo unbedingt gültig jeien, 
da diejelben nie von Kaifer und Reich bejtätigt worden; hierauf er- 


1) Ausdruck Lamparters in feinem Vortrag an die Landshuter Stände 
bei Freyberg, Geidhichte der bayer. Landftände Il, p. 38. 
2) Harpprecht, Archiv des Kammergerichts II, p. 173. 
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hob er felbit Anfprudh auf einen Theil des erledigten Landes, der 
gar nicht unbedeutend war. 

Herzog Albrecht, der Schwager des Königs, ließ fich aleich von 
Anfang an bewegen, darauf einzugehen; er ftellte endlich einen förm— 
lichen Berzichtbrief für die angeſprochenen Ortichaften aus. Natürlich, 
er beſaß jie noch nicht; er hoffte, durch diefe Nachgiebigfeit fih um 
jo größere Ermwerbungen zu verdienen. Dagegen zeigte fih Pfalzgraf 
Ruprecht höchſt unbeugſam. Sei es, daß er mit auf die auswärtigen 
Verbindungen feines Vaters rechnete, oder daß ihm die feindfelige 
Haltung des furfürjtlihen Collegiums gegen den König Muth machte, 
er wies diefe Theilungsvorfchläge von ſich; Marimiltan hatte noch 
eine nächtlihe Zufammenfunft mit ihm, bei der er ihm ſagte, fein 
Bater werde fih und fein Haus unglüdlih machen; aber es war 
alles vergeblich; glei) darauf wagte Ruprecht dem Könige zum Troß 
Befit zu ergreifen. 

Hierauf fannte nun auch Marimilian feine Schonung weiter. 
Jet wurden die verlaffenen Yande und Gemwähre Herzog Georgs 
dur fammergerichtliches Urtel den Herzogen von München zuge- 
ſprochen; der Fiscal klagte auf Erkennung der Acht; noch an dem- 
jelben Tage (23. April 1504) Sprach fie der römische König in Berfon 
unter freiem Himmel aus!). 

Die Nachbarn der Pfalz, Freunde des Königs, hatten nur auf diefen 
Ausfprud gewartet, um von allen Seiten auf diefelbe loszubrecen. 
Es erwachte in ihnen die Erinnerung an alle die Unbill, welche fie einft 
von dem böjen rigen (demn jo nannten fie Friedrich den Siegreichen) 
hatten erdulden müſſen, und die Begierde, ich zu rächen, fich ihres 
Schadens zu erholen. In die Rheinpfalz fielen Herzog Alerander der 
Schwarze von Beldenz, Herzog Ulrich von Würtemberg, Landgraf 
Uri von Würtemberg, Landgraf Wilhelm von Heffen, der zugleich 
medlenburgifche und braunfchweigifche Hülfe herbeiführte, mit ver- 
wüjtenden Schaaren ein?). In den Gebieten an der Donau ftießen 
branvenburgifche, Tächltiche, calenbergifche Truppen zu dem ftattlichen 
Heere, das Albreht von Münden gefammelt; der ſchwäbiſche Bund, 
welcher ihm einst jo gefährlich geweſen, war jet am entjchiedenjten für 
ihn); Nürnberg, das freilich aud für fich erobern wollte, ftellte eine 


1) Freyberg a. a. D. II, p. 32. 

2) Dieſe Verwüftungen Ichildern Trithemius, Zainer u. A. ausführlich. 
Bat. meine Geſch. romanisch-germanifcher Völker, p. 231. 

3) Bgl. Klüpfel, Urkunden zur Geſchichte des ſchwäbiſchen Bundes, 
91f. 
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viermal größere Hülfe ins Feld, als ihm urſprünglich aufgelegt 
morden ). Der römifche König erfchien zuerft am Rhein. Die Land— 
vogtei Hagenau fiel ihm ohne weiteres in die Hand; vor allem 
andern nahm er die Ortjchaften in Beſitz, auf die er felber An- 
ſprüche hatte. Dann wandte aud er fich nach der Donau. Es machte 
ihm nicht geringe Ehre, daß er es war, der ein Heer von Böhmen, 
den einzigen Verbündeten, welche dem Pfalzgrafen Wort gehalten, 
bei Regensburg hinter der Wagenburg, mit der es fi umgeben, 
auffuchte und aus dem Felde ſchlug. Einem fo überlegenen, allge 
meinen Angriffe fonnten die Pfälziſchen um fo weniger Widerftand 
leiten, da der junge friegerifche Fürſt, Pfalzgraf Ruprecht, durch 
deſſen Abfichten die ganze Bewegung veranlakt worden war, mitten 
in dem Kriegsgetümmel ftarb. Der alte Kurfürft mußte von feinen 
Söhnen denjenigen, den er am burgundiichen Hofe jeine Schule machen 
laffen, dazu brauden, um ihn mit Marimilian zu verföhnen. Eine 
Reihsverfammlung, von der im Sommer 1504 die Rede geweſen, 
hatte der römische König damals vermieden. Erjt nachdem das Ueber— 
gewicht feiner Waffen völlig entfchieden war, im Februar 1505, ließ 
er allgemeinen Stillftand eintreten und berief einen Reichstag nad) 
Cöln, der fih im uni diefes Jahres verfammelte, um hier die ihm 
aufs neue anheimgegebene Schlichtung aller der wichtigen Streit: 
fragen, die aus diefer Sade entjprangen, zu unternehmen ?). 

Wie ganz anders erfchien er nun in der Mitte der Stände als 
früher, — nad einem glüdlich geendigten Kriege, mit erneuertem Ruhm 
perfönliher Tapferkeit, von einer Schaar ergebener Anhänger unter- 
jtügt, welche die Eroberungen, die fie gemacht, durch feine Gunſt zu 


1) Wahre Gejhichtserzählung der von Nürnberg ufurpirten Städte ıc. 
1791, $ 15, macht der Stadt dies noch einmal zum Vorwurf. 

2) Eine der wunderlichften Auffaffungen diefer Verhältniffe findet ſich in 
Viaggio in Alemagna di Francesco Vettori, Paris 1837, p. 95, aus 
dem Munde eines Goldfchmieds zu Weberlingen. Da ift der Pfalzgraf mit 
Schweisern und Franzoſen verbündet: Schon der Schweizerfrieg wird von ihm 
veranlaft; hierauf fchließt aber Marimilian einen Bertrag mit Frankreich zu 
Hagenau 1502 (er fand befanntlich 1505 ftatt), und nun greift er den Pfalz- 
arafen an, der die Böhmen zu Hülfe ruft, aber fie dann jelber im Stiche 
läßt, jo daß fie geichlagen werden. Es ift das wieder ein Beilpiel, wie die 
Geihichte auf der Stelle zur Mythe wird: im Einzelnen ift Alles unrichtig, 
das Ganze nicht völlig ohne Wahrheit. Bettori findet doch ſelbſt die Erzäh- 
lungen des Goldihmieds ohne Ordnung und Zuverläffigfeit; aber gern nimmt 
er fie in jein Heft auf, das eher dem Dekameron ähnlich ſieht ald einem 
Reifetagebuche. 
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behalten hofften, auch von den Befiegten verehrt, welche ihr Geſchick 
in feine Hand gegeben! Auch die europäischen Angelegenheiten jtan- 
den günftig: Marimilians Sohn Philipp war nad) dein Tode feiner 
Schwiegermutter König von Gajtilien geworden. In manden guten 
Deutfchen erwachte die Hoffnung, Daß dies ıhr mäcdhtiges Oberhaupt 
beftimmt fei, die Türken zu verjagen und ſich einmal Kaifer von 
Gonstantinopel zu jchreiben. Sie meinten, des Neiches Bund ſei fo 
groß, daß ihm weder Böhmen noch Schweizer, noch aud die Türfen 
würden widerftehen fönnen !). 

Vor Allem fchritt man in Cöln zu einer Entſcheidung der Lands— 
huter Streitfache. Der König fonnte einmal über das Schidjal eines 
großen deutfchen Yandes verfügen. Er fam hiebei auf die Vorſchläge 
zurüd, welche er jchon vor dem Anfang des Krieges gemacht hatte: für 
die Nachkommen Pfalzgraf Ruprechts ftiftete er die junge ‘Pfalz jen- 
jeit der Donau; fie follte eine Nente von 24,000 Gulden abwerfen ; aus 
diefem Gefichtspunft wurden ihre Beitandtheile zuſammengeſetzt. Wohl 
gelangte nun Landshut an die Münchener Linie, jedoch nicht ohne 
mancherlei Schmälerung. Die Herzoge jelbit hatten die Hülfe, welche 
fie empfingen, durch Abtretung vergüten müſſen; der König behielt 
fih vor, was er Anderen vor dem Spruche verliehen; jein Intereſſe 
zog er nicht nur ein, ſondern er erweiterte es noch. Und noch größere 
Verluite erlitt die Pfalz: in diefem Gebiete waren die Verleihungen, 
die in Anſpruch genommenen Abtretungen, das königliche Intereſſe 
am bedeutendjten. Es trug wenig aus, daß der alte Kurfürft es 
nicht über ſich gewinnen fonnte, die Vorſchläge anzunehmen: er blieb 
dafür nod ferner von der königlichen Gnade ausgejchloffen ; fein 
Sohn hat ſich ſpäter doch fügen müfjen. Betrachtete man die Beſitz— 
thümer der beiden wittelsbachiſchen Käufer als eine Einheit, jo hatten 
fie hiedurch Verluſte erlitten wie feit langer Zeit fein deutfches Haus, 
Auch blieb in ihnen eine tiefe Berftimmung zurüd, die für das Reich 
hätte gefährlich werden fünnen, wäre ihre alte Zwietradht nicht aufs 
neue entflammt gewejen, jo da fie zu feiner Verftändigung unter- 
einander gelangen fonnten. 

Nothwendig gewann aber Marimilian dur diefen Gang der 
Dinge aud in den allgemeinen Reichsangelegenheiten eine andre 
Stellung. 


1) Der Sinn des geiftreichen Liedes: „die behemſch jchlacht”, 1504, aus 
einem fliegenden Blatt von Hormayr herausgegeben und von Soltau wieder- 
bolt, p. 198. 
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Die Union der Kurfürften war zerfprengt. Zu der Demüthi- 
gung der Pfalz fam der Tod des Kurfürften von Trier ſchon im 
Jahr 1503, an deſſen Stelle Marimilian, durch feine Berbindung 
mit dem römischen Hof unterjtügt, einen feiner nächiten Verwandten, 
den jungen Markgrafen Jacob von Baden, zu befördern wußte"), und 
am 21. December 1504 auch der Tod des DOberhauptes der kurfürſt— 
lichen DOppofition Berthold von Mainz. Wie jelten befriedigt doch das 
Leben auch den edlen Ehrgeiz eines Menſchen! Diefem braven Manne 
war es beſchieden gewefen, den Untergang der Snftitute, welche er mit 
jo großer Mühe hervorgerufen, und die volle Uebermacht desjenigen 
zu erleben, dem er reichsgeſetzliche Schranken zu ſetzen geſucht. 

Nunmehr erft hatte Marimilian freien Raum, felbjt etwas Neues 
zu unternehmen?). Es ſchien ihm möglich, das Uebergewicht, in 
welchem er fich fühlte, in organischen Einrichtungen geltend zu maden. 
indem er die Gründe ausführte, weshalb die Augsburger Einrich— 
tungen rüdgängig geworben, wobei er vor Allem dem verftorbenen 
Berthold die Schuld beimaß, legte er einen Entwurf vor, wie jie doch 
noch, aber unter gewiffen Modificationen, ins Werk zu ſetzen feien ?). 

Seine Idee war, allerdings ein Regiment mit Statthalter, 
Kanzler und zwölf Räthen aus dem Reiche zu errichten. Zur Seite 
und unter der Aufjicht desjelben follten vier Marjchälle, jeder mit 
25 Nittern am Oberrhein, am Niederrhein, an der Donau und in 
den Elbgegenden aufgeftellt, die erecutive Gewalt auszuüben haben. 
Der gemeine Pfennig ward ausdrücklich wieder in Anregung gebradt. 

Allein es zeigte fih doch auf den erften Blid der große Unter: 
ſchied dieſes Entwurfs von den früheren. Der König wollte das 
Recht haben, diefes Regiment zu feiner Perſon, an feinen Hof zu 
berufen; nur Die geringeren Fälle follte e8 aus eigener Macht ent- 
ſcheiden fönnen, in allen mwichtigeren an ihn recurriren. Einen Feld— 
hauptmann des Neihes wollte er felbjt ernennen, wenn er fich mit 
Albrecht von Baiern nicht verjtehe. Es ift deutlich: bei den Pflichten 


1) Bromwerus, p. 320. Er jah das Breve, durch welches der Papft den 
Candidaten des römischen Königs empfahl. 

2) Diefe Auffaffung wird beftätigt durch den PVenezianer Vincenzo 
Duirini, in deffen Relation von 1507; denn diefem Jahre gehört fie an. Er 
jagt von Marimilian: havendo destrutto il Palatino et essendo morti li 
potenti prineipi suoi contrarii e ritrovandosi multiplicati li amiei suoi, 
posti per lui in dignita & andato tanto erescendo che si ha fatto quasi 
omnipotente tra tutti li prineipi. So war der Eindrud jenes Moments. 
9) Protokoll des Reichätages, wodurch die in Müllers Reichstagsſtaat befind- 
lichen Nachrichten fehr erweitert werden, in den Frankfurter Reichstags-Acten. 
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und Leiftungen der Stände wäre es geblieben, die Macht aber wäre 
dem Könige zu Theil geworden. 

So viel bedeutete fein Uebergewicht do nicht, daß man dieſe 
Vorſchläge von ihm hätte annehmen müffen. 

Und mar es wohl überhaupt möglich, auf Einrichtungen zurüd- 
zufommen, die ſich fo unausführbar ermwiefen hatten? War nicht die 
Territorialhoheit viel zu weit entwidelt, als daß fie jo umfafjenden 
und eingreifenden Maßregeln hätte die Hand bieten, oder vor ihnen 
zurüdmweichen ſollen? Es hätte ſich höchſtens alsdann denken laſſen, 
wenn zugleich ein Ausihuß aus der Mitte der Fürlten die Summe 
der Gewalt in feine Hände befam; daß fie aber ihre Stellung 
aufgeben follten zu Gunften des Könige, war nimmermehr zu er: 
warten. 

Der Reihstag von Cöln ift nun dadurd bemerfenswerth, daß 
man aufhörte, ſich über die Yage der Dinge zu täufchen. Die Ge- 
danfen, melde die legten Jahre Friedrichs III. und das erſte Jahr: 
zehend Marimilians beherrfchen, die Verſuche, welche man madte, 
zu einer wahren und allumfafjenden Einheit der Nation, zu einer 
Vereinigung ihrer Kräfte, zu einer Allen genügenden, alle Bedürf- 
nifje erfüllenden Negierungsform zu gelangen, find auf immer denk— 
würdig; aber es waren Ideale, die fich nicht mehr erreichen ließen 
— die Stände waren zu einer eigentlichen Unterwerfung nicht mehr 
zu bringen; der König war nicht zufrieden, bloß ein Präfident der 
Stände zu fein —; jebt fam man von ihnen zurüd. 

In Cöln veritanden fi die Stände, dem König Hülfe zu leiften, 
jedod weder durch einen gemeinen Pfennig, noch durch einen An- 
ſchlag auf die Pfarren im Reiche, fondern nad) einer Matrikel. Der 
Unterſchied iſt unermeßlich. Jene Entwürfe gründeten fi auf bie 
Idee der Einheit, der Neichsangehörigfeit fämmtlicher Unterthanen : 
die Matrifel, in welcher die Stände jeder nad feiner Macht ange- 
Ichlagen waren, beruhte von vornherein auf dem Gedanken der Ab- 
fonderung der Territorialmadht der einzelnen Gemalten. 

An einem Reichsregiment Theil zu nehmen, lehnten fie ab. Sie 
fagten, S. Maj. habe bisher wohl und weiſe regiert; fie feien nicht 
geneigt, ihm darin Maß zu geben. 

Die Abſichten nahmen eine bei weitem weniger ideale, den all- 
gemein = vaterländischen Wünſchen entiprechende, aber ausführbarere, 
praftifchere Richtung. 

Marimilian verlangte Hülfe zu einem Zuge nach Ungarn, nicht 
wider den König, mit dem er vielmehr im beiten Vernehmen ftand, 
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fondern wider einen Theil der ungarifchen Großen. Den lebten Ber- 
trag, durch den fein Erbrecht erneuert worden, hatten doch nur Ein- 
zelne angenommen: auf dem Reichstage war er nicht bejtätigt worden. 
Jet aber erhob fih in den Ungarn der Gedanke, niemals wieder 
einen Ausländer auf ihren Thron zu fegen: denn noch fei feiner von 
allen dem Reiche nützlich gemwefen; einen Beſchluß diefes Inhalts, der 
für ihren König ebenſo ehrenrührig ala für die öftreichiichen Rechte 
verlegend war, nahmen fie feierlih an und fandten ihn in alle Co— 
mitate!). Dem nun wollte jih Marimilian entgegenjeßen. Er be- 
merkte, jeine Rechte ſeien auch für das heilige Reich wichtig, für 
welches Böhmen wiedergemonnen, dem auch Ungarn dadurch wieder 
verwandt gemacht werde. 

In einer Erflärung, in welder die Beihlüffe über Regiment 
und gemeinen Pfennig ausdrüdlih aufgehoben wurden, trug Mari: 
miltan auf eine Hülfe von vier- bis fünftaufend Mann auf ein Jahr 
an. Er ſprach die Hoffnung aus, daß er damit auch vielleicht feinen 
Romzug werde beitreiten fünnen. 

Ohne Schwierigkeit gingen die Stände hierauf ein. Gie be- 
willigten ihm viertaufend Mann auf ein Jahr, nad) einer Matrifel. 
Der Anſchlag lautet auf 1058 Mann zu Pferd und 3038 Mann zu 
Fuß. Dabei haben die weltlichen Fürften die meisten Pferde, nämlich 
422, die Städte das meifte Fußvolk zu ftellen, nämlich 1106 Mann; 
überhaupt haben die Kurfürſten ungefähr ein Siebentel, die Erzbifchöfe 
und Biſchöfe ein zweites, Prälaten und Grafen noch nicht ganz ein 
dritted zu tragen; von den vier übrigen Siebenteln trifft ungefähr 
die Hälfte die weltlichen Fürften, die andere Hälfte die Städte. 

Und das Gute mwenigftens hatten die gemäßigteren Anfchläge, 
dab fie zur Ausführung gelangten. Das bemilligte Kriegsvolk wurde 
dem Könige, wenn auch nicht vollftändig, was bei der Mangelhaftig- 
feit der Matrikel nicht möglich war, doch größtentheils gejtellt und 
lam ihm ſehr wohl zu ſtatten. Es machte doch einen nicht geringen 
Eindrud in Ungarn, als er bewaffnet mit Hülfe des Neiches an den 
Grenzen erſchien: einige Magnaten, einige Städte wurden bezwungen. 
Da num zugleich dem Könige Wladislam ein Sohn geboren ward, 
wodurh die Ausfichten auf eine Veränderung der Dynaftie wieder 
in die Ferne traten, jo entſchloſſen fih die ungariihen Großen, zwar 
nicht ihren Beichluß zurüdzunehmen, aber aud nicht darauf zu be- 
tehen. Ein Ausfhuß der Stände ftellte eine unbeſchränkte Vollmacht 


1) Jsthuanffy, Historia regni Hungariei, p. 32. 
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zum Abſchluß des Friedens aus, der dann im Juli 1506 zu Wien 
zu Stande fam, und in welchem ſich Marimilian fein Erbredt aufs 
neue vorbehielt. Obwohl die Anerkennung, welche die Ungam durch 
die Annahme diefes Vertrages ausfpraden, nur indirect ift, jo fand 
doch Marimilian feine und der deutichen Nation Rechte dadurch hin— 
reichend gemwährletjtet !). 

Und nun wandte er feine Aufmerfjamfeit und feine Kräfte auf 
Italien. Ohne den Beſitz der Krone und des faiferlichen Titels 
glaubte er nody nicht zu feiner vollen Würde gelangt zu fein. 

Da zeigte fich aber do, daß er mit der Heinen Mannfchaft, die 
ihm von Ungarn folgte, nicht ausfommen würde. 

Ludwig XII., mit dem er noch vor kurzem die engjte Verbin- 
dung ihrer beiderfeitigen Häufer verabredet, war durch feine Stände 
auf andere Ideen gebracht worden. Es fchien ihm jegt nicht mehr 
gut, den ehrgeizigen, beweglichen, von einer friegerifhen Nation in 
diefem Augenblide unterftügten Marimilian in Italien Fuß faſſen zu 
laſſen. Die Venezianer ſchloſſen fih ihm darin an. In dem Augen- 
blid, da Marimilian fi) ihren Grenzen näherte, eilten fie — ein 
Aufruhr der Yandsfnechte verfchaffte ihnen Zeit dazu —, diejelben 
auf das ftärfite zu beſetzen. Marimilian ſah wohl ein: wollte er 
die Krone erlangen, fo mußte er fie ji mit Gewalt der Waffen und 
ernftlihem Kriege erobern. Er ſäumte nicht, einen neuen Reichstag 
zu berufen. 

Noch einmal, im Frühjahr 1507, verfammelten ji die Stände 
in voller Ergebenheit gegen den König; noch waren fie von den Ein- 
drüden ver legten Greigniffe beherricht; die Fremden erjtaunten, wie 
einmüthig fie waren, wie viel Anfehen der römische König bei ihnen 
genoß. Es iſt wohl nicht ohne Grund, was die Staliener bemerken, 
daß ein Unfall, der den König betroffen, ihm doc für die inneren 
deutichen Angelegenheiten zu jtatten gelommen fei?). Jener fein 
niederländifcher Sohn Philipp hatte das Königreich Caſtilien kaum 
angetreten, al er im September 1506 unvermuthet ftarb. Die 


I) Marimilian bezeichnet in feiner Erflärung an die Stände den Wiener 
Vertrag alö einen Tractat, „dadurch J. K. Mit. und deutfche Nation, ob Gott 
will, an ihrer erblichen und anderen Gerechtigkeit des Königreichs Ungern, 
wenn es zu Fällen fommt, nicht Mangel haben werde.” 

2) Sommaria di la relatione di Vincenzo Quirini Doctor, ritornato dal 
re di Romani 1507 Nov. Chronif v. Sanuto, Wien. Archiv, Tom.VII. Die Re- 
lation ift ſeitdem aus einer vollftändigen Abichriit von Chmel mitgetheilt und 
in der Zeitichrift für Geihichtswifjenihaft von Schmidt Bd. II, 1844, abge- 
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deutſchen Fürſten hatten die auflommende Größe diejes jungen Monar- 
hen immer mit Mißtrauen betrachtet. Sie hatten gefürchtet, fein 
Vater werde ihn zum Kurfürften, wovon ſchon einmal die Rede ge- 
wejen, oder zum Reichsvicarius oder, wenn er felbjt gekrönt ſei, zum 
römischen Könige zu machen fuchen; und diefe erſte Idee einer Ver: 
bindung der Reichsgewalt mit der burgundifchen und caftilifchen Macht 
hatte jie nicht wenig erfchredt. Der Tod Philipps befreite fie von 
diefer Furcht: die Söhne, die er hinterlaffen, waren noch zu jung, um 
auf ſie Rüdficht zu nehmen. Um fo freudiger konnten fie fich an ihren 
König anfchließen. Die jungen Fürften hofften, in feinem Dienfte 
neue große Zehen zu erwerben. 

Am 27. (30.2) April 15071) eröffnete Marimilian den Reichs— 
tag zu Coftnig, gleich in der Nähe von Italien. Niemals war aud) 
er jelbft von der Würde feiner Stellung überzeugter geweſen als in 
diefem Augenblid. Mit einer Art von Scham erklärte er, er molle 
fein Eleiner Reiter mehr fein; aller geringen Händel wolle er fich ent: 
ihlagen und fih nur die großen angelegen fein lafien. Er gab zu 
erfennen, daß er nicht bloß den Durchzug zu erzwingen, ſondern einen 
entfheidenden Kampf um die Herrichaft von Italien zu beginnen ge- 
denfe. Deutfchland ſei jo mächtig, daß es fi nichts bieten lafjen 
dürfe; es habe unzählbare Fußvölfer und wenigſtens 60,000 reifige 
Pferde: man müfje fi) des Kaiſerthums endlich einmal auf immer 
verfihern ; auf das große Gefchüb werde es anlommen; dort auf der 
Tiberbrüde werde die rechte Ritterfchaft fich ausmeifen. Er führte 
das alles mit lebendiger vertrauensvoller Beredtfamfeit aus. „ch 
wollte“, jchrieb Eitelwolf von Stein dem Aurfürjten von Branden: 
burg, „Ew. Gnaden hätten ihm zugehört.“ 

Die Stände ermwiederten, fie feien entſchloſſen, nad ihrem Ver- 
mögen zur Erlangung der faiferlihen Krone beizutragen ?). 


drudt worden. Das Datum, welches die Chronik angiebt, ift das richtigere. 
Tuirini meint, von den Fürften mache fi mander Hoffnung, dereinft zur 
Krone zu gelangen: Hanno piacer della grandezza del re parendoli che 
la possi cascar dopo la morte sua in ciascun di loro, n& dubitano delli 
nepoti (Karl V. und Ferdinand I.) per esso molter piccoli. 

1) Dienftag nah Marci. Schreiben Eitelmolf3 von Stein an den Kur- 
fürften von Brandenburg, 6. April 1507, im Berl. Archiv. 

2) Antwort der Stände: „fie ſyen uf diefen Richstag uf ihrer Mt. Er- 
fordern als die Gehorfame erichienen, ganz Gemüts zu raten und ihred Ver— 
mögens die Faiferlihe Krone helfen zu erlangen und des Königs von Frank: 
reich Fürnemen, des er wider das h. Reich in Uebung fteht, Widerftand zu 
tun.” Franff. Reihötags-Ncten, Tom. 23. 

v. Ranke's Werte, I. — Deutſche Geſch. 7. Aufl. 8 
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Es blieben zwar hiebei noch einige Differenzen. Wenn der König 
zu verftehen gab, er denke die Franzoſen aus Mailand zu verjagen, 
jo waren die Stände nicht diefer Meinung. Sie waren nur dafür, 
den Durchzug denjelben zum Troß zu erzwingen: denn einem eigent- 
lichen Kriege gegen Frankreich müßten wohl erjt Unterhandlungen vor: 
hergehen. Aud) bewilligten fie nicht die ganze Hülfe, auf welche der 
König zuerit angetragen. Allein die Bewilligung, zu welcher fie fih auf 
einen zweiten Antrag desjelben verjtanden, war doch ungewöhnlich 
ſtark: fie betrug 3000 Mann zu Pferde, 9000 Mann zu Fuß. 

Marimilian, der nicht zweifelte, damit etwas Entjcheidendes aus- 
zurichten, verſprach dagegen, die Croberungen, welche er machen werde, 
nad dem Rathe der Neichsjtände zu verwalten. Er deutete an, daß 
mit dem Ertrage fih in Zukunft vielleicht die Laſten des Neiches be- 
jtreiten laffen würden !). 

Die Stände nahmen das beftens an. Alles, was an Land und 
Leuten, an Städten und Schlöfjern erobert werde, folle auf ewig bei 
dem Reiche verbleiben. 

Bei diefem guten Einverſtändniß in Hinficht der auswärtigen 
Angelegenheiten fam man nun aud in den inneren einen Schritt 
weiter. Indem man in Cöln alle jene Einrichtungen einer ftrengen 
Gemeinfchaftlichfeitt aufgab, hatte man doch eine Erneuerung des 
Kammergerihts für nothwendig gehalten. Noch immer aber war es 
dazu nicht aefommen; auch jenes königliche Kammergericht, welches 
Marimilian auf eigene Hand errichtet, hatte mun ſchon drei Jahre 
lang serien; den Procuratoren ward ſelbſt ihr Wartegeld entzogen ?). 
Jetzt aber, zu Goftnig, vereinigte man fi, das Kammergeriht nad) 
den Wormſer Beſchlüſſen wiederherzuftellen. Hinfichtlich der Präfentation 
der Mitglieder blieb es bei den Vorrechten der Kurfürften; für die 
übrigen bediente man ſich der in Augsburg feſtgeſetzten Kreisein- 
theilung, jo daß jie doch nicht ganz in Vergefjenheit fam; der Städte 
ward nicht gedadt. Die Frage war nun, wie dies Gericht unter- 


1) In der Erklärung, in welcher er die 12,000 Dann fordert, fügt er hinzu: 
„Und wo fich die Stend des Reichs jetzo dermaaßen dapferli mit der Hilf 
erzaigen, fo iſt k. Mt. willig jeko nad ihrem Rat zu handeln, was von Held 
Gut Land und Yüten zufton wird, wie daflelb gehandelt und angelegt werden 
ſoll, wie auch die eroberte Herrichaften und Lit by dem Ri zu hanndhaben 
und zu erhalten jyn, dadurd die Bürden in ewig Zeiten ab den Deutſchen 
und der Billichait nad) uf andre Nation gelegt, auch ein jeder romifch Konig 
ehrlich und ftatlich on ſunder Beſwerung deuticher Nation erhalten werden mög. 

2) Darppredt IL, $ 240, 253. 
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halten werden folle. Marimilian meinte, man werde am beiten thun, 
jeden Beifiter an feine Herrjchaft zu verweiſen; er felbft wollte Kammer: 
rihter und Kanzlei über fich nehmen. Ohne Zweifel aber hatten die 
Stände Recht, wenn fie das Vorherrfchen der Particularinterefien, 
das hiedurd befördert worden wäre, vermieden zu fehen wünfchten'); 
fie machten das Erbieten, fih einer fleinen Veranſchlagung zu unter: 
werfen, um die Befoldungen aufzubringen. Sie wollten dem Gericht 
den Charakter eines vorzugsmeife jtändifchen gemeinfchaftlichen, der 
ihm urfprünglich gegeben worden, nicht entreißen lafjen. In diefem 
Sinne beftimmten fie, daß alle Jahre zwei Fürſten, ein geiftlicher und 
ein weltlicher, die Amtsführung desjelben unterfuchen und den Ständen 
Bericht darüber erjtatten follten. 

Bleiben wir hier einen Augenblid ftehen und überlegen, was 
vorhergegangen, was darnach aefolgt ift, jo hat doch diefer Coſtnitzer 
Reichstag eine hohe Bedeutung. Der Matricularanfchlag und das 
Rammergericht find drei Jahrhunderte lang die beiden vornehmiten 
Einrichtungen geweſen, in denen fich die Einheit des Reiches ausge— 
iprochen bat: ihre definitive Feitfegung und Verbindung geihah an 
diefem Reichstage. Es ift nicht zu verfennen, daß diefe beiden Inſtitu— 
tionen ſich urfprünglich auf verfchievene Brincipien gründeten; allein 
gerade dies empfahl fie wieder: die Selbitändigfeit der Territorien 
ward nicht angetaftet; und doch fam aucd die dee der Gemeinfam- 
feit zu einer gewiſſen Geltung. 

Und noch eine andere, überaus ſchwierige Angelegenheit, die 
ſchweizeriſche, ward hier zur Entſcheidung gebracht. 

Kurfürft Berthold hatte die Schweizer an die Reichstage ziehen, 
alle Inſtitutionen, die er beabfichtigte, auch auf fie übertragen wollen, 
Alein wie war davon fo ganz das Gegentheil erfolgt! In einem 
großen Kriege mit dem römischen Könige hatten die Eidgenofjen die 
Cherhand behalten; in den europätfchen Verwidelungen fchloffen fie 
fh in der Negel an Franfreih an; noch zogen fie eine Stadt nad) 
der anderen in ihren Bund. Und dabei behaupteten fie fortwährend 
Glieder, Angehörige des Neiches zu fein. 

Ein Zuftand, der fich befonders dann unerträglich zeigte, wenn 
man mit Frankreich in Jrrungen fam. Man hatte in jedem franzöfiich- 
italieniſchen Kriege, wie e8 im Jahre 1500 geſchehen war, eine Diver- 


1) „es iy not, das Cammergerihhte als ain verfampt Wefen von ainem 
Beien unterhalten und derfelbtige unterhaltung nit zerteilt werden.“ Protokoll 
des Reichstages bei Harppredht II, p. 443. 


8* 
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ſion von der Seite der Schweiz zu fürdten, was um jo gefährlicher 
war, je unermwarteter fie eintreten fonnte. 

In Coſtnitz beſchloß man, vor Allem die Sache ins Klare zu 
bringen. Eine reihsjtändifche Gefandtichaft ward zu dem Ende in 
die Schweiz abgeordnet. 

Sie war doch ihres Erfolges noch feinesweges ficher. „Gott ver: 
leihe uns den heiligen Gert“, ruft ein Mitglied aus; „wenn wir 
nichts ausrichten, werden wir die Schweizer mit Krieg überziehen, fie 
für unfere Türfen halten müffen.“ 

Allein Schon waren die Eidgenofjen im Laufe ihrer Dienfte aud 
mit den Franzoſen zerfallen: fie zeigten fich gefügiger, als man erwartet 
hatte. Ihre Truppen, jo viele deren noch in Italien waren, riefen 
fie auf die erite Anmahnung von da zurüd. Ohne alle Schmwierigfeit 
verspradhen fie, fih zum Weiche zu halten. Auch von ihrer Seite er- 
fchien dann eine Geſandtſchaft zu Coftnis, von dem Könige aufs beite 
aufgenommen, freigehalten und bejchenft, mit der man übereinfam, zu 
dem nächſten Kriege 6000 Schweizer unter ihren Standesfahnen in 
Sold zu nehmen. 

Dagegen gewährte ihnen nun aud Marimilian ein überaus 
wichtiges Zugeltändniß: er ſprach fie von den Reichsgefegen förmlich 
los. Weder in peinlichen, nod in bürgerlichen, noch in vermifchten 
Saden, erflärte er, ſolle die Eidgenofjenfchaft oder ein Mitglied der- 
jelben vor das Kammergericht oder vor ein anderes fönigliches Gericht 
geladen werden fünnen !). 

Für alle folgenden Zeiten it dies entjcheidend geweien. Eben 
indem das Neich fi zu dem Matricularanjchlag und dem Kammer- 
gericht vereinigte, verzichtete e8 darauf, aud die Schweizer zu ver- 
anjchlagen; — es nahm vielmehr ihre Truppen in feinen Sold und 
gab feine Gerichtsbarkeit über fie auf. Sie wurden, wie Marimilian 
fih ausdrüdt, „gehorfame Verwandte des Reichs“, denen man in 
ihrer Widerwärtigkeit Nüdhalt zu verleihen habe. 

Liegt nun hierin ohne Zweifel der eigentliche jtaatsvechtliche 
Grund der fih immer mehr entwidelnden Trennung der Schweiz vom 
Reiche, jo war es doch für den Augenblid die glüdlichite Auskunft. 
Auch diefe Zwietracht war fürs erſte bejeitigt.. Maximilian erichien 
mächtiger, glänzender als je. Die Fremden zweifelten nicht, wa man 
ihnen zu verjtehen gegeben, da er 30,000 Mann im Felde haben 
werde; die Kriegsbewegungen, welche ihnen in einigen ſchwäbiſchen 


1) „Fryheitsbull“, bei Anshelm III, 321. 
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Städten begegneten, erregten in ihnen die Stimmung, daß das Reich 
mit aller feiner Kraft fi rüjte. 

Marimilian wiegte fih in den meitausfehendften Hoffnungen. 
Er erflärte,. mit der trefflihen Hülfe, die man ihm gewähre, hoffe er 
in Italien alles zu reformiren, was der Anerkennung des heiligen Neiches 
widerjtrebe; doch werde er ſich dabet nicht aufhalten; habe er es in 
Ordnung gebracht, jo werde er e8 einem Hauptmann anvertrauen, um 
jelber ohne Verzug gegen die Ungläubigen zu ziehen; denn das habe 
er dem allmädtigen Gott gelobt. 

Der langfame Zuzug der Truppen des Reiches, die Zögerungen 
der Schweizer, die mohlbejegten venezianifchen Päffe, in der winter: 
Iihen Zeit, die nun herangefommen, doppelt fchwer zu überwinden, 
waren wohl geeignet, ihn von jo ſchwärmeriſchen Entwürfen auf das 
wirklich Erreichbare aufmerffam zu machen. Auch unter den anwach— 
jenden Schwierigfeiten behielt er guten Muth. Am 3. Februar langte 
er mit einer ftattlihen Macht zu Fuß und zu Pferb und einem zahl- 
reihen Gefolge von Fürften und Herren in Trient an; den Tag 
darauf veranftaltete er eine PVroceffion, um den Römerzug feierlich zu 
eröffnen. Mit dieſem Act aber verband er eine Erklärung von größter 
Tragweite: ohne gekrönt zu fein, nahm er den Titel eines erwählten 
römischen Kaifers an. Die anmwejenden Fürften, Herren und Gemeine 
begrüßten ihn mit Freuden als kaiſerliche Majeftät und erneuerten ihm 
die Verficherung ihrer Treue und Hingebung. Kein päpftlicher Bevoll- 
mädtigter nahm unmittelbar Antheil daran; aber Marimilian wußte, 
daß der Papſt, in diefem Augenblid jein Verbündeter, nichts dagegen 
haben werde. Ganz verfchievene Motive bewogen ihn dazu: auf der 
einen Seite der Anblid der mächtigen Oppofition, auf die er ftieh, 
fo dab er jchon fürdhtete, es werde ihm nicht gelingen, nah Rom zu 
fommen, auf der anderen das Gefühl der Macht und Unabhängigfeit 
des Heiches, dem er die Brärogative, der Chriftenheit das oberfte 
Haupt zu geben, auf alle Fälle retten wollte. Man hat in Rom 
von Marimilians Regierung den Eindrud gehabt, daß er alles, was 
er für das Reich und feine Landſchaft vortheilhaft erachtet hatte, erit 
ins Werf gefebt und dann die Beiftimmung des römifchen Stuhles 
nachträglich ausgebracht habe. In feiner feiner Handlungen liegt dies 
mehr am Tage, als in diefer. Denn daß der Titel „Kaiſer“ auch ohne 
die Krönung in Rom gebraucht werden fonnte, war eine inhaltsjchwere 
Neuerung für die Würde eines deutjchen Königs. Die Nachfolger 
Narimilians haben den Faiferlihen Titel unmittelbar nad) ihrer Krö— 
nung in Aachen angenommen: von allen ift nur noch ein einziger 


118 Erſtes Bud. 


von dem Papſt gekrönt worden). Obwohl Papſt Julius es gem 
zu fehen ſchien, fo liegt doch darin eine gewiſſe Entfernung der deut- 
ihen Krone von dem Papſtthum?). Wenn Marimilian um die näm- 
liche Zeit auch nod den Titel eines Königs von Germanien nieder 
hervorfuchte, der feit Jahrhunderten nicht gehört worden war, jo hängt 
das fehr gut damit zufammen. Wenigitens in Erinnerung fam dadurch 
die Idee von der Einheit und Selbftändigfeit der deutfchen Nation, 
deren Oberhaupt zugleih auch den höchſten Rang in der Chriftenheit 
einnehme.. Der Moment des UWebergewichtes in der Nation, den 
Marimilian noch feithielt, ſprach fi darin aus, — ein Moment 
jedoch, der raſch vorüberging. 


Benezianifher Krieg 1508. Reichstag zu Worms 1509. 


Man hatte in Coſtnitz gefchwanft, ob man jich zuerit gegen die 
franzöfifhen oder gegen die venezianiſchen Befigungen in Stalien 
wenden jolle. Melde Eroberung man auch machen modte, fo dachte 
man fie nicht wieder durch Belehnungen zu veräußern — aud Mai- 
land hätte man den Sforza’s nicht zurüdgegeben —, fondern zu 
Handen des Neiches zu behalten, um die Bedürfniſſe desſelben davon 
zu beftreiten. Unter den Fürſten waren einige mehr für die mai- 
ländifche, andere, welche Anſprüche gegen Venedig hatten, 3. B. die 
Herzoge von Baiern und ihre zahlreichen Freunde, mehr für die 
venezianifche Unternehmung. Unter den Fatferlihen Räthen ſelbſt 
walteten verfchiedene Meinungen ob. Paul von Lichtenftein, der in 
gutem Verhältniß mit Venedig ftand, war für einen Angriff auf 
Mailand; Matthäus Lang und Eitelfrig von Zollern dagegen hielten 
es für leichter, den VBenezianern etwas abzugewinnen, als den Fran— 
zojen?). 


l) Vgl. den Artifel über Fugger im Anhang des Bandes. 

2) So jagt Clemens VII. dem polnifchen Sefandten: man folge dort wohl 
dem Beiipiel Marimiliand, qui quae imperio et dominiis suis utilia fore 
cogmoverat fecit et conelusit primum et postea consensum et autori- 
tatem apostolicam ex post facto postulavit. Frankfurter Reichstags-Acten, 
Tomieciana VII, 282. 

3) Quirini: Faria Milano camera dell’ imperio per satisfattion delli 
prineipi: eioe che havesse ad andar, de imperator in imperator & non 
restar nelli heredi di casa d’ Austria ne lo daria allı figliuoli del Sr. 
Ludovico Sforza, 
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Endlih befam die lettere Meinung das Webergewicht. Denn 
die Venezianer waren nicht einmal zu der Erklärung zu bringen, daf 
te fih dem Zuge des römischen Königs nicht widerjegen würden; 
dagegen gab Frankreich Hoffnung, falls man nur Mailand nicht be- 
unrubige, es gejchehen zu laffen, daß das Reich feine anderen Gerecht- 
jamen in talien geltend mache!). So aut das Gebirge bejett war, 
jo war doch Marimilian nicht abzuhalten, fein Glüd daran zu ver- 
juchen. Anfangs ging die Sadhe ganz gut. „Die Venezianer”, jchreibt 
Marimilian am 10. März an den Kurfürften von Sachſen, „malen 
ihren Löwen mit zwei Füßen in dem Meere, den dritten auf dem 
platten Yande, den vierten in dem Gebirge. Wir haben den Fuß im 
Gebirge beinahe ganz gewonnen, es fehlt nur noch an einer Klaue, 
die wir mit Gottes Hülfe in acht Tagen haben wollen; dann denen 
wir den Fuß auf dem platten Lande auch zu erobern“ ?). 

Allein er hatte fih da in eine Unternehmung gewagt, welche 
ihn für jeine allgemeinen und feine deutſchen Verhältniſſe in die be- 
drängendſten Verwidelungen bringen jollte. 

Unter den Schweizern regte ſich, troß aller Verträge, beſonders 
durch Luzern aufrechterhalten, die franzöfiihe Faction doch wieder): 
ihre Truppen zögerten, zu erjcheinen. Da nun aud die deutfchen 
Mannidaften, und zwar hauptſächlich darum, weil man zwei Drittel 
des Fußvolks aus den Schweizern nehmen wollte, nur ſehr ſchwach 
waren, jo geihah, daß die Venezianer den Kräften des Reiches aegen- 
über dod gar bald in Vortheil famen. Sie begnügten ſich nicht, die 
Deutfchen von ihrem Gebiet zu entfernen; fie überfielen den römischen 


1) Pasqualigo, Relatione: Non saria molto diffieil cosa che la 
(8. M.) dirizzasse la sua impresa contra questo, stato, massime per il 
dubbio che li & firmato nell’ animo che le Eccze Vostre siano per torre 
l’arme in mano contra a lei quando la fusse sul bello di cacciar li 
Francesi d'Italia, et a questo ancora l’inclineria assai li onorati partiti 
che dal re di Franecia li sono continuamente offerti ogni volta che la 
voglia lassar la impresa di Milano e rieuperar le altre jurisditioni im- 
periali che ha in Italia, 

2) Schreiben von Sterzing, 1. März. Bon Hans Renner liegt ein 
Schreiben von dem nämlichen Datum bei. Auch er hat die beite Hoffnung. 

3) In der Relatione della nazione delli Suizzeri 1508 (Informatt. 
politiche, tom. IX), die eben aud aus Quirini ftammt, werden die verjchie- 
denen Leute genannt, welche diefe Ummandlung veranlaßten; doch find ihre 
Namen in unjerer Abfchrift Schwer zu enträthieln: Ameitaner in Zug, Nicolo 
Goratel in Solothurn, Mafrofini in Freiburg. In Luzern war der Mittel: 
punct der ganzen Bewegung. 
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Kaifer in jeiner eigenen Landſchaft, da, wo er am wenigjten auf einen 
Angriff gefaßt war: Görz, Wippad, Trieit, fiebenundvierzig mehr 
oder minder feſte Orte nahmen fie in Einem Augenblid weg. 

In Deutfchland war man erjtaunt und beftürzt. Nach Bewil- 
ligungen, die jo bedeutend gefchienen, nachdem ein Jeder noch einmal 
Anftrengungen für das Reich gemacht, nad jo großen Erwartungen 
erlebte man nichts als Schimpf und Schande Wenn der Kaifer 
fagte, daß man ihm die Anfchläge nicht vollitändig geleiftet habe, fo 
maß man ihm aud darin einige Schuld bei. Dem Herzog von Lüne— 
burg 3. B. war die Berechnung jeines Anjchlages niemals zuge: 
fommen. Aber überdies, welch eine Vermefjenheit, anzufangen, ohne 
feiner Sache einigermaßen ficher zu fein, — fein Glüd auf den Aus- 
Schlag einer jchweizerifchen Tagjabung zu wagen! Bon dem gewöhn— 
lichen Schickſal, durch ein verfehltes Unternehmen um feinen Credit 
zu fommen, ward Marimiltan, an dejjen befähigten Eigenschaften doch 
immer Diele gezweifelt, doppelt und dreifach betroffen. 

Genöthigt, ſich auf der Stelle nad) Deutfchland zurüdzumenden, 
rief Marimilian zuerjt die Kurfürften zufammen. Den pfälzifchen 
(ud er nicht mit ein; der brandenburgifche war ihm zu fern, und er 
begnügte jich mit einem Botjchafter desjelben. Aber die übrigen er- 
Ihtenen, Anfang Mai 1508, in Worms. Marimilian ließ ihnen vor- 
tragen: zunächſt fie, auf die das Neich gegrundfeftet ſei, rufe er in 
diefer großen Gefahr zu Hülfe; er erſuche fie um ihren Rath, wie er 
eine tapfere währende und austräglice Hülfe erlangen fünne, jedoch, 
fügte er hinzu, ohne den ſchwäbiſchen Bund dazu anzuftrengen, deſſen 
Hülfe er anderweit brauche, und ohne einen Reichstag '). 

Unter den Berjammelten vermochte jebt Friedrich von Sadjen 
das Meifte. Auf feinen Nath lehnten fie den Antrag des Kaijers, 
mit ihm in Frankfurt zufammenzutreffen, ab, vormehmlid, weil es 
ihnen doch unmöglich fei, ich zu entfchliegen, ohne fi mit den anderen 
Ständen des Neiches unterredet zu haben?). Marimilian erwiederte, 
er ſei in der gefährlichiten Lage der Welt: würde die Neichshülfe, 
der es an Befoldung fehle, jest abziehen, jo fei feine Graffchaft 
Tirol geneigt, fi zu Franzofen und Benezianern zu fchlagen, aus 


1) Die Initruction für Matthias Lang, Biihof von Gurk, Adolf Graf 
von Nafjau, Erasmus Dopler, Propjt zu St.-Sebald zu Nürnberg, und 
Dr. Ulrich von Schellenberg, datirt St.-Wendel legten April 1508. (Weimar. 
Ardiv.) 

2) Im Ardiv zu Weimar findet fi der NRathichlag Friedrichs und die 
Antwort. (Montag nah Mifericordia, 8. Mai.) 
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Unmwillen über das Reih, von dem fie nicht gefchüßt werde: einen 
Reichstag könne er auf feinen Fall abwarten, da würde er zu viel 
verfäumen ; höchitens möge man die nächſtgeſeſſenen Fürften eilig zu— 
fammenrufen!). Die Kurfürjten blieben dabei, einen Reichstag zu 
fordern. Sie wollten nit glauben, daß fich der ſchwäbiſche Bund 
von anderen Ständen fondern zu lafjen denke; von fich felbit. fagten 
fie, hinter dem Rüden der übrigen etwas zu bemwilligen, werde ihnen 
Unfreundfchaft bringen und dem König unerſprießlich fein?). Nur fo 
weit brachte fie das augenfcheinlihe dringende Bedürfniß, daß fie 
eine Anleihe des Kaifers dur Verwendung und Bürgſchaft be- 
förderten. 

Einen unermeßliden Einfluß haben doch immer nicht minder 
bet uns als bei Anderen die Erfolge des Krieges auf den Gang der 
inneren Angelegenheiten. Wir fahen, wie alle jene Verſuche, das 
Neih im Sinne der Stände zu conjtituiren, mit dem Bunde zufam- 
menhingen, durch welchen Marimilian zum römiſchen Könige gewählt, 
Deftreih und Nieverland behauptet, Baiern zur Unterwerfung ge- 
nöthigt wurde, Bei dem erſten größeren Unfall dagegen, jenem un: 
glüflihen Zufammentreffen mit der Schweiz, befam dieſe Verfaſſung 
einen Stoß, von dem fie ſich nie wieder erholen fonnte. Auch die 
Stellung, welche der König ſelbſt nunmehr angenommen, beruhte auf 
dem Glüde feiner Waffen in dem baierifhen Kriege. Kein Wunder, 
daß nad den großen BVerlujten, welche er jetzt erfuhr, Alles jchwanfte 
und die faft überwunden fcheinenden Uppofitionen fih aufs neue 
erhoben. Das Glüd, das Gelingen verbindet; das Unglüd zerfegt 
und zerjtreut. 

Es veränderte diefe Stimmung nicht, daß Marimilian, durch den 
Viderwillen, welden das Umfichgreifen der Venezianer auch ander- 
wärts hervorgebracht hatte, unterjtügt, jet die Ligue von Cambrai 
abihloß, in welcher fich nicht allein der Papft und Ferdinand der 
Katholifche, jondern vor Allen auch der König von Frankreich, den 
er fo eben befämpft, mit ihm wider Venedig verbanden?). Diejes 


1) Schreiben Marimilians von Linz 7. Mai und von Siegburg 10. Mai. 
(Beim. Archiv.) 

2) Antwort Samftag nad Mifericordia, 13. Mai (Meim. Archiv). Gegen 
ihre Bürgichaft verlangten fie Verficherung vom Kaiſer. Dieſer ermwiederte, 
„er fünme fich zu nichts weiter verpflichten, als fie in Jahresfrift ihrer Bürg- 
Ihaft zu entheben, auf feinen guten Glauben.“ 

3) Matthias von Gurk giebt dem Kurfürften Friedrih am 24. Sept. Nad)- 
richt, daß er fich mit einigen Räthen und der Tochter des Kaijers an einen Ort 
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raſche Aufgeben der jo laut erflärten Antipathie gegen die Franzofen, 
diefer plößliche Umfchlag der Politik fonnte das Vertrauen der Stände 
nicht mwiederheritellen. 

Vielleicht wäre gegenwärtig wirklich der Moment geweien, wo 
jih im Verein mit jo mächtigen Verbündeten Croberungen in Italien 
hätten machen laſſen; jedoch in Deutichland verjtand man fi nicht 
mehr dazu. 

Als der Kaiſer in der VBerfammlung der Stände, die nach langer 
Verzögerung zufammengetreten !), zu Worms erfchien (21. April 1509) 
— ſchon ganz kriegeriſch zog er ein, in vollem Harniſch, auf ge- 
panzertem Hengſt, mit einem Gefolge von taufend Neitern, unter denen 
auch Stradioten und Albanefen waren —, fand er einen Widerjtand 
wie faum jemals früher, 

Er jtellte den Ständen die Vortheile vor, welche dem Neih aus 
dem eben geichlofjenen Tractat entjpringen würden, und forderte fie 
auf, ihm mit einer ftattlichen Hülfe zu Roß und zu Fuß fo bald als 
möglid und wenigftens auf ein Jahr lang zu Hülfe zu fommen?); 
die Stände antworteten ihm mit Bejchwerden über feine innere Ver- 
waltung. Ein geheimes Mifvergnügen, von dem Marimilian in 
jeinem dahinftürmenden Weſen nichts zu ahnen ſchien, hatte die Ge- 
müther ergriffen. 

Bor allen beſchwerten jich die Städte, und zwar mit autem 
Grunde. 

Unter Kurfürſt Berthold hatten fie eine jo glänzende Stellung 
eingenommen, jo großen Antheil an der allgemeinen Verwaltung ge- 


an der franzöftichen Grenze begeben werde, um mit dent Cardinal von Roan, 
der auh dahin kommen folle, über den Frieden zu unterhandeln: „Frau 
Margareta handelt und muet ſich mit allem Vleiß und Ernft umb ain Frid.“ 

1) Durch Ausſchreiben, Cöln vom 31. Mai 1508, nad jener‘ Zufammen. 
funft der Kurfürften, ward „ein eilender Reichstag” auf den 16. Juli ange- 
fündigt, verichoben Boppard den 26. Juni „bis wir des Reichs Nothdurft 
weiter bedenken“, 16. Juli in Cöln auf Allerheiligen beftimmt; am 12. Sep- 
tember zu Brüfiel wird diefer Termin nochmals feftgefegt; am 22. Dezember 
zu Meceln wird erklärt, woran der neue Berzug gelegen, nämlich an den 
Unterhandlungen mit Frankreich; endlih 15. März 1509 erneut der Kaifer 
jein Ausichreiben und jest den Termin Judica feft. Frankf. Reichstags-Acten, 
BD. 24 u. 25. 

2) Verhandelung der Stennde des h. Reichs uff dem faiferlihen Tage 
zu Worms 20 dni 1509. Frankf. NReichstags-Ncten, Bd. 24. Fürbalten St. 
Maj. Sonntag 22. April um Ein Uhr. „Wo S. Heiligkeit nit geweit, hätte 
Kaif. Mt. den Verftand und Practica nit angenommen.“ Doc bemerkt er, 
die Sache werde ſich „liederlih und mit Kleinen Koften ausführen laften.* 


Reichstag zu Worms 1509. 123 


habt; damit war es nah der Aufhebung des Regiments vorüber. 
Auch in das Kammergeriht fanden feine jtädtifchen Aſſeſſoren Ein- 
tritt. Dagegen mußten die Städte nicht allein, wie zu jeder anderen 
Anlage, au für das Gericht beifteuern, ſondern man hatte fie ſogar 
zu Coſtnitz unverhältnigmäßig hoch veranjchlagt. Schon zu Cöln waren 
fie nicht gejchont worden, wie wir jahen: ziemlich zwei Siebentel ber 
Hülfe fielen ihnen zu. Zu Cojtnig aber wurde ihnen von Fußvolk 
und Geld ein volles Drittel der ganzen Summe aufgelegt '). Ja, als 
fei es daran nicht genug, unmittelbar nad) dem Neichstage hatte der 
Kaifer die Bevollmädtigten der Städte vor den Reichsfiscal fordern 
laſſen, um ſie wegen des ortbejtehens der großen Kaufmannsgefell- 
fchaften, welche durch frühere Neihsichlüffe verboten waren, zur Rebe 
zu ftellen, und, weil fie ungefeglihe Hantierung getrieben, eine Pön 
von 90,000 Gulden von ihnen gefordert. Die Kaufleute hatten fich 
mit lautem Gejchrei dagegengefeßt: man wolle fie wie Xeibeigene be- 
handeln; befjer werde ihnen fein, auszumandern, nach Venedig oder 
nach der Schweiz oder auch nad Frankreich, wo man ehrlichen Handel 
und Wandel nicht befchränfe; zulest hatten fie fi doch zu einer 
namhaften Summe verjtehen müfjen. Nod waren die Städte nicht 
fo ſchwach, um fich das alles jo geradezu gefallen zu laſſen: fie hatten 
Städtetag gehalten und beichlofien, fih auf dem nächſten Neichstage 
zur MWehre zu ſetzen?), die Mitglieder des jchwäbifchen Bundes jo 
gut wie die anderen. Am menigjten fonnten fie Luſt haben, ſich gegen 
eine Republik anzuftrengen, mit der fie in vortheilhaften Handelsver— 
bindungen ftanden, welche fie als ein Mufter und natürliches Ober: 
haupt aller jtädtifchen Gemeinwejen zu betrachten gewohnt waren. 
Auch unter den Fürften gab es viel böjes Blut. Die Anfor- 
derungen des Kammergerihts, die Unvegelmäßigfeiten der Matrifel, 
deren wir noch gevenfen werden, hatten eben die mächtigiten ver- 
jtimmt. Nod immer war die Pfalz nicht verföhnt. Der alte Pfalz- 
graf war gejtorben ; jeine Söhne erfchienen zu Worms; doch fonnten 


1) Nachrichten des echten Fugger. Soviel ich jehe, betrug die Summe 
20,000 Gulden. Bal. Jäger, Schwäbiſches Städteweſen, 677. 

2) Die Beichlüffe diefer Städtetage wären wohl noch näher zu ermitteln. 
Ein Schreiben des ſchwäbiſchen Bundes vom 21. October 1508 erinnert, 
„melchermaaf uf vergangen gemeinem Frei und Neichsjtett- Tag zu Speier 
ver Beichwerden halben, fo den Stettboten uf dem Reichstag zu Coſtnitz be- 
gegnet find, gerathichlagt und funderlich verlaffen ift, fo die Röm. Königl. 
Mt. wiederum ein Neichdtag fürnehmen wird, daß alsdann gemeine rei und 
Reichäftette gen Speier beichrieben werden jollten.“ 
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fie nicht zu ihren Lehen gelangen. Der friegerifche Eifer, der früher- 
hin Manche für den Kaifer begetjtert, hatte fih nad dem fchlechten 
Ausgang des eriten Unternehmens fehr gelegt. 

Nas aber nody mehr Eindrud machte als alles dies, war das 
Verfahren Maximilians bei feinen letzten Tractaten. In Coſtnitz 
hatten die Stände auf eine Gefandtichaft nah Frankreich, auf er- 
neuerte Unterhandlungen mit dieſer Macht angetragen; denn Die 
Geichäfte des Neiches wollten fie nicht To geradehin dem Oberhaupt 
überlaſſen. Marimiltan hatte damals Alles von ſich gewiefen und 
eine unverjöhnliche jeindfeligfeit gegen die Franzoſen Ffundgegeben. 
Jetzt dagegen hatte er jelbjt mit Frankreich abgejchlofien, wieder ohne 
die Stände zu fragen; ja, er fand ſich nicht einmal bewogen, den 
abgejchloffenen Tractat denjelben mitzutheilen !). Kein Wunder, wenn 
diefe mächtigen Fürften, welche foeben alle Macht des Reiches in einer 
von ihnen conftituirten Regierung hatten vereinigen wollen, hierüber 
mißvergnügt waren, jich verlegt fühlten. Sie erinnerten den Kaifer 
daran, daß ſie ihm im Coftnig geſagt, er empfange jett die lebte 
Bewilligung, und daß auch er auf fernere Hülfe Verzicht geleiftet 
hatte. Bon jeinen Näthen, fagten fie, werde ihm eingebilvet, das 
Reich müſſe ihm helfen, fo oft er es verlange; man dürfe aber diefe 
Meinung nicht bei ihm einwurzeln laffen, ſonſt werde man immer 
davon zu leiden haben. 

Sp bildete fih aus verſchiedenen Gründen eine fehr ftarfe Oppo— 
jitton gegen die Anträge des Königs. Es machte feinen Eindrud, 
daß indeß die Franzoſen einen glänzenden Sieg über die Wenezianer 
davontrugen und dieſe einen Augenblick die Herrſchaft über ihr 
fejtes Land behaupten zu fönnen verzweifelten. Vielmehr bildete ſich 
der erſte Widerſtand gegen den Siegeslauf des Bundes von Cambrai 
hier in Deutſchland. In derſelben Zeit, in der zweiten Hälfte des 
Mai, in welchem nad der Schlacht von Agnadello die venezianiſchen 
Städte in Apulien, der Romagna und der Lombardei in die Hände 
der Verbündeten fielen, berieth ein Ausſchuß und beſchloſſen hierauf 
die Stände eine Antwort an den Kaiſer, in welcher ſie ihm alle 
Hülfe verſagten. Sie erklärten: ihn für den jetzigen Krieg zu unter— 
ſtützen, ſeien ſie weder fähig noch auch ſchuldig. Das eine nicht: 


1) In den Weimariſchen Acten findet ſich ein Gutachten über die Noth— 
wendigkeit, die Hülfe zu verſagen, in welchem man beſonders über Leute klagt, 
„ſo bei S. Kaiſ. Mt. ſein und ſich allwege gefliſſen Kſ. Mt. dahin zu be— 
wegen Hilf bei den Stenden des Reiches zu ſuchen zu ſolchem Fürnemen, das 
doch ohne Rad und Bewußt der Stennde des h. Reichs beſchehen iſt.“ 
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denn ihren Unterthanen jei ſchon die vorige Hülfe als die legte an- 
gefündigt worden, und ohne große Widermwärtigfeit lafje fich feine 
neue fordern; aber auch das andere nicht: denn man habe ihnen 
nicht einmal die Verträge mitgetheilt, wie das doch wohl in Fällen 
diefer Art herfömmlich jei!). 

Die Commifjare des Kaifers — er felbft hatte fich, um die 
Rüftungen an den italienischen Grenzen zu betreiben, wenige Tage 
nad) jeiner Ankunft wieder entfernt?) — waren über eine jo entſchieden 
abichlägige Antwort höchlich betreten. Was werde die Kirche, was 
werde Frankreich jagen, wenn das h. Neich allein feine Nechte nicht 
wahrnehme? Die Stände lehnten jede weitere Erörterung über diefe 
Angelegenheit ab: wolle man ihnen dagegen über Frieden und Recht, 
über das Kammergeriht oder die Münze einen Vorſchlag machen, 
darauf würden fie eingehen. Die Commifjare fragten, ob dies bie 
einhellige Meinung aller Stände fei; die Stände erwiederten: fo jet 
von ihnen allen ganz einhellig beichloffen worden. Die Commiſſare 
verjegten: jo bleibe ihnen nichts übrig, als an den Kaifer zu be- 
rihten und defien Antwort abzumarten. 

Man fann denken, wie Der nun darüber in Feuer und Flamme 
gerieth. Don den italienischen Grenzen, von Trient ließ er eine 
heftige Antwort ausgehen, gebrudt, obwohl verfiegelt. Zuerſt redht- 
fertigte er darin fein eigenes Betragen, bejonders den Abſchluß des 
fetten Vertrages, wozu er wohl Fug und Macht gehabt „als regie- 
render römischer Kaiſer, nah Schidung des Allmädtigen, nah hohem 
Nath und Erwägen“; dann warf er die Schuld der bisherigen Un- 
fälle auf die Stände zurüd, auf die unvollflommene Zeiftung ihrer 
Hülfe. hr Unvermögen könne er nicht gelten lafjen. Sie müfjen 


1) Berhandelungen 2c.: „Dweile die Stende des Reicheö davon fein 
gründliches Wiffen tragen, fo hab J. Ki. Mt. wohl zu ermeffen, dab mo ichts 
darin begriffen oder verleipt das dem h. Reich jeto oder in Zukunft zu Nach— 
theil thäte reichen, e8 were mit Herzogthum Mailand, oder anderen, dem Reich 
zuftändig, daß fie darin nit willigen können.“ 

2) Nicht eben aus Unmuth, wie man angenommen. Er erflärte gleich 
am 22ften April, er könne den Befchluß nicht erwarten, und ging dann 2 Tage 
darauf weg, ehe die Verfammlung noch recht beifammen war; die eigentliche 
Reichätagspropofition geſchah erit Mittwoch vor Himmelfahrt, 16. Mai, durch 
Gafimir von Brandenburg als Statthalter, Adolf von Naffau und Frauenberg 
als deſſen Räthe. Frankf. Reihstags-Ncten, Bd. 24. Die Schreiben des 
Frankf. Rathöfreundes oh. Froſch wiederholen hauptſächlich den Inhalt der 
Acten mit einigen Zufägen. Aus beiden ergiebt ſich, daß es zu einem Abichied 
gar nicht gefommen ift, obwohl das bei Müller und Fels jo icheinen follte. 
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nicht Schäße ſammeln wollen, jondern den Eid bedenken, den fie ihm 
gejchworen, mit dem fie ihm verpflichtet feien. Auch fei das gar nicht 
die Urfache ihrer abjchlägigen Antwort, fondern allein der Unmille, 
den Einige gefaßt, weil er ihres Nathes nicht gepflogen. 

Che diefe Antwort anfam, waren die Stände ſchon auseinander: 
gegangen. Ein Abjchied war noch nicht verfaßt worden. 


Reichstage zu Augsburg 1510, zu Trier und Cöln 1512. 


sch will, indem ich weitergehe, das Geftändniß nicht zurüdhalten, 
daß meine Theilnahme an der Entwidelung der Reichsverfaſſung 
mitten in dem Studium an diefer Stelle abzunehmen anfängt. 

Daß es in einem jo wichtigen Augenblid, wo die erwünfchteite 
Groberung angeboten ward, deren Beſitz aller der Laſten, welche man 
höchſt ungern trug, überhoben und ein gemeinjchaftliches Intereſſe 
gefammter Stände gebildet hätte, doch zu feiner Vereinbarung Fam, 
zeigt eine in der Sache liegende Unmöglichkeit an, mit allen diefen 
Beitrebungen zum Ziel zu gelangen. 

Obwohl der Kaifer an der Gründung nationaler Einrichtungen 
feinesiweges den jelbjtthätigen, fchöpferifchen Antheil nahm, den man 
ihm wohl zugefchrieben hat, fo bewies er doch viel Sinn für die— 
jelben: er hatte einen hohen Begriff von der Einheit und Würde des 
Reiches; zu Zeiten unterwarf er ſich PVerfaffungsformen, Die ihn be- 
Schränten mußten. Ebenſo gab es wohl niemals Stände, melde von 
der Nothmwendigfeit, zufammenhängende Inſtitutionen zu gründen, jo 
durchdrungen, dazu jo bereit gewejen wären, wie die damaligen. 
Allein diefe beiden Kräfte fonnten den Punet nicht finden, in welchem 
fie übereingeftimmt, ihre Tendenzen verfchmolzen hätten, 

Die Stände fahen in fich jelber, in ihrer Vereinigung aud die 
Einheit des Reiches. Sie hatten ein jtändifches Negiment im Sinn, 
wie es wohl ſchon in einzelnen Zandichaften vorfam, bei dem fie Die 
Würde des Kaifers zu behaupten, oder auch feiner Willfür auf immer 
ein Ziel zu ſetzen, ſelbſt auf Kojten der Territorialmacdt für Krieg, 
Finanzen und Recht haltbare Ordnung einzuführen gedachten. Aber 
die Widermärtigfeiten eines unzeitigen Feldzuges, die Unzufriedenheit 
des Kaifers mit der Stellung, welche fie in den auswärtigen An- 
gelegenheiten annahmen, hatten ihr Werk zeritört. 

Dann hatte es Marimilian unternommen, das Reich durch ähn- 
lie Einrichtungen, jedoch mit befjerer Behauptung des monardijchen 
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Princips, zu verjüngen: es war zu Befchlüflen gefommen von minder 
tiefgreifender Bedeutung, jedoch ausführbarerem Inhalt; aber bei der 
weiteren Ausbildung zeigen ſich Mißverftändniffe, Abgeneigtheiten 
ohne Zahl, und plöglich geriet) Alles in Stoden. 

Die Stände hatten mehr die inneren, Marimilian mehr die aus- 
wärtigen Angelegenheiten ins Auge gefaßt; aber weder wollte fich 
dort der König feiner Macht jo weit berauben, noch wollten hier die 
Stände fih ihren Einfluß fo vollftändig entziehen lafjen, wie die 
Abficht des anderen Theiles war. Die Stände vermocten den Kaifer 
nit in dem Kreiſe feitzuhalten, den fie ihm gezogen. Der Kaifer 
vermochte fie auf der Bahn, die er einfchlug, nicht mit ſich fortzu- 
reißen. 

Denn fo find nun einmal die menschlichen Dinge beſchaffen, daf 
fih dur Berathung und Gleichgewicht nicht viel erreichen läßt; nur 
eine überwiegende Kraft und ein feiter Wille vermögen haltbare Grün- 
dungen zu vollziehen. 

Marimilian hat immer behauptet, und es ift nicht ohne Wahr- 
jcheinlichteit, daß die Weigerung des Reiches, ihm beizuftehen, den 
Denezianern wieder Muth gemacht habe!). Das mächtige Padua, 
das ſchon bejegt war, ging wieder verloren, und Marimilian belagerte 
es vergebens; um den Krieg fortjegen zu fünnen, mußte er aufs neue 
die Stände berufen. 

Am bten März 1510 ward eine neue Neichsverfammlung zu 
Augsburg eröffnet”)... Marimilian ftellte die Nothwendigfeit vor, 
noch einmal mit Heeresfraft gegen Venedig vorzudringen: fchon habe 
er das Reich über Burgund und die Niederlande erweitert, ihm ein 
erbliches Recht auf Ungarn verfhafft: auch jene reichen Communen 
wolle er nun herbeibringen, auf welche anftatt der Deutfchen die Bürde 
des Reiches fallen folle. 

Einen gewiſſen Eindrud machte diefe Ausjiht nun wohl nod 
einmal auf die Stände; doch blieben fie jehr frievfertig. Sie wünſch— 
ten die Sache durch eine Abkunft mit den Venezianern zu Ende zu 
bringen. Schon hatte die Republif eine Zahlung von 100,000 Gulden 


1) Rovereyt, 3. November 1509: „Als uns der Stend Hilf und Beiftand 
vorzigen und abgeichlagen, und den Benedigern das fund, wurden jy mehr 
geitärkt, juchten erft all ir Vermögen und bewegten daneben den gemeinen 
Popl in Stetten.” Frankf. Neihstags-Acten. 

2) Häberlin ift unger”” "eichdtag auf den h. Dreikönigstag oder 
auf den 12. Januar ar den. Das Ausichreiben lautet „auf 
den achtenden der b. ’ i. 13. Januar. 
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auf der Stelle und eine jährliche Abgabe von 10,000 Gulden ver- 
iprodhen, und der Reichstag war jehr der Meinung, auf diefer Grund- 
lage zu unterhandeln. Man wird das begreiflich finden, wenn man 
fi erinnert, wie viel Schwierigkeit eine Bewilligung von ein paar 
hunderttaufend Gulden machte; zunächſt wäre man wenigitens des 
feinen Anfchlages für das Kammergeriht, der auch nur jehr fchlecht 
einging, überhoben geweſen !). 

Jedoch dem Kaifer famen diefe Anerbietungen beinahe ſchimpflich 
vor. Er berechnete, daß ihm der Krieg eine Million gefoftet, daß 
Venedig von jenen Landen jährlihd 500,000 Gulden Nutung habe; 
er erklärte, er wolle ſich fo nicht abfpeiien lafjen. 

Da war nun wieder das Unglüd, daß er doch aud den Ständen 
feinen friegerifhen Eifer nicht einflößen fonnte. Alle Vorfchläge, die 
an den gemeinen Pfennig oder ven vierhundertiten Mann erinnerten, 
wurden bei der erjten Erwähnung abgelehnt. Es fam wohl zu einer 
Benilligung: man veritand fich, eine Hülfe nad der Cölner Matrifel — 
denn die Goftniger wies man von fih — aufzuftellen und ein Halb- 
jahr im Felde zu erhalten ?): allein wie hätte man hoffen fünnen, die 
Benezianer mit einer fo geringen Anftrengung von der Terra ferma 
auszufchliegen? Der päpitliche Nuntius ſprach darüber mit einzelnen 
einflußreichen Jürften. Sie entgegneten ihm gerade heraus: der Kaifer 
werde darum jo fchlecht unterftügt, weil er den Krieg ohne ihren Nath 
unternommen habe. 

Daraus folgte dann hinwieder, daß Marimilian fi zu Feiner 
Rückſicht auf das Reich verbunden eradhtete. Als man ihn zu Augs- 
burg aufforderte, feine Eroberungen nicht willfürlih zu vergaben, 
erwiederte er, das Neich unterjtüge ihn nicht fo gut, daß Dies aus- 
führbar ſei: er müſſe nad) feiner Gelegenheit Verträge ſchließen, Ver— 
gabungen vornehmen dürfen, 


1) Handlung auf gehaltenem Reichstag zu Augsburg 1510. (Frankfurter 
Reichstags: Ncten.) Antwort der Stände Nftermittwoh nah Judica. Sie 
riethen dazu, um nicht die Sache künftig entweder geradezu fallen zu laffen, 
„oder viel nadhtheiliger und beſchwerlicher Radhtigung annehmen zu müſſen, 
als jet dem heil. Reich zu Ehr und Lob erlangt werden möge.“ 

2) Der Kaifer verlangte eine freie Zufage „der Hilfe von Coſtnitz, als 
lang S. Mt. der nothdürftig jeyn wird": inögeheim wolle er dann einen Re- 
vers ausftellen, daß er fie nur auf Ein Jahr begehre. Die Stände trugen 
den Gölner Anjchlag an. Der. Kaifer erklärte, er ſei darüber erfhroden: 
mander Stand vermöge allein mehr alö das. ES blieb aber dabei, und man 
entſchloß fih nur, die Hülfe nad dem Cölner Anſchlag auf ein halb Jahr 
zu ftellen, wie früher auf ein ganzes. 
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So wenig fam es auch diesmal zwiſchen Kaifer und Ständen 
zu gutem Vernehmen und Zufammenmirken. 

Selbſt das Allerbilligite, in ſich Nothwendige ſchlug der Kaiſer 
ab, Die Stände forderten, er ſolle fich aller Eingriffe in den Gang 
des Kammergerichts enthalten. Davon war fo oft die Nede gemejen, 
und auf diefem Gedanken beruhte die ganze Inſtitution. Marimilian 
trug jedoch fein Bedenken, zu antworten, bisweilen greife das Gericht 
weiter, als ihm gebühre: er könne ſich die Hand nicht binden lafjen. 

Kein Wunder, wenn dann auch die Stände auf einen übrigens 
jehr merfwürdigen Plan zur Ausführung der fammergerichtlichen Urtel, 
welchen er ihnen vorlegte, nicht eingingen. Marimilian fchlug vor, 
einen immerwährenden Reichsanſchlag nach dem Mufter des cölnifchen 
zu entwerfen, von 1000 bis 50,000 Mark, fo dag man in jedem Falle 
nur die Summe der Hülfe zu bejtimmen habe: denn eine Macht 
ſei nöthig, um die Miderfpenftigen zu züchtigen, melde ven Land— 
frieden brechen, oder den Bann des Kammergerichts nicht achten, oder 
ſich ſonſt den Pflichten des Reiches entziehen. Auch die auswärtigen 
Feinde werde ſchon der Ruf einer folchen Vereinbarung jchreden. 
An dem Kammergerihte möge dann ein Ausfhuß fiten der über die 
Verwendung diejer Hülfe im Innern zu beichließen habe!). Wie 
man fieht, eine folgerechte Ausbildung des Matricularweiens: Mari- 
miltian hat mit dem treffenden Geift, der ihm eigen ift, wieder einmal 
dos Nothmwendige berührt und hervorgehoben. Die Stände erklärten, 
diefer Entwurf ſei aus hoher Vernunft und Betrachtung gejichehen ; 
allein darauf einzugehen, waren ſie doch nicht zu bewegen; fie ver- 
pflichteten fich nur, ihn auf dem nächſten NReichstage in Betracht zu 
ziehen. Natürlich, zunächft würde der Anfchlag doch für Maximilians 
auswärtige Kriege ins Werf gejegt worden fein. Eben die Räthe 
des Kaiſers, mit denen man unzufrieden war, würden daran einen 
neuen Anhalt für ihre Forderungen befommen haben. 

Die Sahen gingen, wie es ſich nicht anders erwarten ließ. 

Man gerieth in Augsburg nicht in neue Entzweiung: äußerlich 
mwaltete eine ziemliche Eintracht ob; allein mwefentlich fam man einander 
doch nicht näher. 


1) Eommiffare zur Handhabung des Nechtes, „alfo dab Kati. Mt. Je— 
mand dazu verordnet, dedgleihen auch das Neich von jedem Stand etliche, 
mit voller Gewalt, zu erfennen, ob man Jemand, der fich beflagt, dab ihm 
Unrecht aeichehen, Hülfe fhuldig fei und wie groß.” In jedem Viertel des 
Reiches würde ein Hauptmann fein, der die Hülfe nach jener Erfenntnik auf- 
bieten dürfe. Auch einen allgemeinen Reihshauptmann müſſe eö geben. 

v. Ranke's Werke. I. — Deutihe Geih. 7. Aufl. 9 
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Martmilian führte hierauf jeinen venezianifchen Krieg noch ein 
paar Jahre fort, unter mannigfaltigem Glückswechſel, in immer neue 
Berwidelungen der europätfchen Politik verflodten: in das Gewebe 
des Meltgejchides jener Zeit ſchlug auch er einen Faden ein; alle 
feine Berfuche aber, das Neich zur befjeren Theilnahme berbeizuziehen, 
waren vergebens: weder die Städte, nody auch nur die Juden in 
den Städten gaben jeinen Geldforderungen Gehör; von feinen Auf- 
geboten mußte er jelber wieder entbinden, weil doch die Meiften nicht 
Folge leijteten; jchon genug, wenn nur die ihm zulegt in Augs— 
burg bemilligte Hülfe einfam. Daß man eine Stadt nad der 
anderen aufgab und die Hoffnung einiger Erleichterung der Reichs— 
lajten verlor, war von alle dem theils der Erfolg, theils wieder die 
Urſache. 

Im April 1512 verſammelte ſich endlich aufs neue ein Reichs— 
tag, anfangs zu Trier, von wo er ſeine Sitzungen ſpäter nach Cöln 
verlegte '). 

Der Kaiſer begann damit, feinen Vorſchlag auf eine progrejfive 
Matrifel zu erneuern und um qute Antwort zu bitten, Die Fürften 
entgegneten, bei ihren Yandichaften und Unterthanen ſei diefer Vor— 
ſchlag nicht durchzubringen: er möge ihnen andere Mittel und Wege 
angeben. Maximilian erwiderte, dann möge man wenigjtens auf 
die Beſchlüſſe des Jahres 1500 zurüdfommen und ihm den vier- 
hundertiten Mann bemwilligen, um den Sieg wider die Feinde zu 
erlangen, und einen gemeinen Pfennig, „um damit den erlangten 
Steg zu behaupten.“ Ganz zurüdzumeifen wagten das die Stände 
nicht, da fie fich Durch ihr VBerfprechen von Augsburg gebunden fühlten ; 
der Entwurf eines gemeinen Pfennigs ward jett wirklich aufs neue 
vorgenommen; aber fie gaben demfelben eine Wendung, die ihm feine 
Bedeutung entriß. Sie festen ihn einmal viel geringer an: früher 
hatte man von 1000 Gulden Capital 1 ©. gefordert; jet follte 1 ©. 
von 4000 genügen?); — dann erimirten fie fich aber auch jelber: 
früher follten Fürſten und Herren nad ıhrem Vermögen beitragen 
jett hieß es, fie hätten andere Koſten für das Reich aus ihrem Kammer: 


1) Die Acten diefes Reichstages finden fi in ziemlicher Bollftändigkeit 
im 31ſten Bande der Frankfurter Sammlung. Die Schreiben des Frankfurter 
Adgeordneten, Jacob Heller, vom 4. Mai bis 29. Juni find aus Trier, eines 
vom 12. Juli aus Cöln datirt? im 29ſten Bande. 

2) Das ift das Princip: Wer unter 50 Gulden befigt, ſoll "so rh. ©. 
zahlen; wer zwiſchen 50—100, "so; wer 100400, Yao; 400—1000, Yıo; 
1000— 1500, !/s; 2000—4000, !/a; 4000—10,000, 1 ©. 
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gut zu beftreiten. Auch den Einwendungen der Ritterfchaft gab man 
jeßt von vornherein nad); fie follte nur verpflichtet fein, ihre Hinter— 
ſaſſen und Unterthanen in diefen Anfchlag zu ziehen. Marimilian 
machte weniger hiegegen, als gegen die Geringfügigfeit des Anfchlages 
überhaupt Einwendungen; aber man entgegnete ihm, Das gemeine 
Volk fei ohmehin mit Bürden überladen: es würde unmöglich fein, 
mehr aufzubringen. Er forderte nun, man möge ihm diefe Auflage 
mwenigitend auf jo lange bemwilligen, bis fie ihm eine Million Gulden 
getragen haben werde. Die Stände bemerkten, die Namhaftmadhung 
einer joldher Zumme werde das Volk in Schreden ſetzen. 

Mit größeren Eifer ging man nun auf die andere Seite Der 
faiferlihen Vorſchläge ein, welche die Erecution der fammergeridht- 
lichen Urtel betraf. Man ſah von den vier PVierteln ab, in welche 
Maximilian, mie einſt Albrecht II., das Reich einzutheilen gedacht 
hatte, und faßte die dee, die Eintheilung der Kreife, welche bisher nur 
für die Wahlen zum Regiment und zum Kammergeriht in Anwen— 
dung gefommen, zu jenem Zweck zu benugen und fie überhaupt mehr 
auszubilden. Auch die furfürjtlihen und die Ffaiferlihen Erblande 
follten jet den Kreifen beigezählt werden: Sachſen und Branden- 
burg mit ihren Häufern follten den fiebenten, die vier rheinischen 
Kurfürften den achten, Deftreih den neunten, Burgund den zehnten 
Kreis bilden. In einem jeden follten Hauptleute zur Erecution des 
Rechtes aufgeitellt werben. 

Aber aud hierüber entipann ſich fogleich die wichtigſte Differenz. 
Der Raifer nahm eigenen Antheil an der Ernennung diefer Haupt- 
leute in Anfprud; ja, er forderte überdies einen Oberhauptmann, 
defien er ſich in auswärtigen Kriegen bedienen fönne, und einen 
Rath von 8 Mitgliedern, der an feinem Hofe refidiren ſolle, — eine 
Art von Regiment, — von defien Theilnahme an den Gejchäften 
er jih beionderen Einfluß auf das Reich verfprad. Die Stände da- 
gegen wollten weder von diejen Näthen, noch von dem Oberhaupt: 
mann etwas wiſſen; die Hauptleute in ihren Kreiſen wollten fie 
jelber ernennen. 

Hierüber fam es in Cöln, im Auguft 1512, noch einmal zu 
lebhaften Mißhelligfeiten. Der Kaifer gab eines Tages den Ständen 
ıhre Antwort geradezu zurüd, weil er fie nicht als eine Antwort an- 
nehmen fönne, fie nicht in feinen Händen behalten wolle. 

Nur durch die eifrige Bemühung des Kurfürſten von Mainz 
geſchah, daß die acht Räthe endlich genehmigt wurden. Sie jollten 
Hauptiählih dazu dienen, die entitehenden Händel gütlich beizulegen. 

9* 
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Des Oberhauptmanns dagegen geſchieht feine Meldung weiter. 
Ich finde nicht, daß die Kreife in der Ernennung der Unterhaupt: 
leute hätten beichränft werden follen. Der Anjchlag ward auf die 
von den Ständen beliebte Art angenommen, und der Kaiſer ver- 
zichtete auf das Verſprechen der Million. 

Co fam es wohl nod am Ende zu einem Beichluß, der in den 
Reichsabichied aufgenommen ward. 

ragen wir aber. ob er nun auch ausgeführt wurde, fo ift davon 
nichts zu fpüren. Es gab eine zahlreiche Partei, die in diefe Be- 
Ihlüffe gleih von Anfang nicht willigte, obwohl fie diefelben auch 
nicht hatte Hintertreiben fünnen, an deren Spitze einer der erfahrenften, 
angejehenften Neichsfürften, Friedrih, Kurfürſt von Sachſen, ftand. 
Der Anſchlag, melden man entworfen, tft niemald auch nur ein— 
gefordert, gejchweige denn erlegt worden. Die acht Räthe hat man 
nicht aufgeitellt, die Unterhauptleute hat man fo wenig ernannt, wie 
den Oberhauptmann. Die Eintheilung des Reiches in die zehn Kreife 
iſt erit ein Jahrzehend jpäter zu einer gewilfen Bedeutung gelangt. 


Innere Gährung. 


Wären die Berfuche, der Nation eine Verfaffung zu geben, ge- 
lungen, jo würde eine lebhafte innere Bewegung unvermeidlich geweſen 
jein, ehe jich Alles der neu entitandenen centralen Gewalt gefügt und 
untergeordnet hätte; daß aber die Verfuche unternommen morden und 
nicht gelungen waren, daß man an dem Beitehenden gerüttelt und 
eine lebendige Einheit nidt zu Stande gebracht hatte, mußte eine 
allgemeine Gährung veranlajjen. 

Die gegenfeitigen Rechte und Pflichten des Oberhauptes und 
der Stände waren nun erjt recht zweifelhaft geworden. Die Stände 
hatten Theilnahme an Jurisdiction und Negierung gefordert; der 
Kaifer hatte einiges nachgegeben, anderes juchte er um fo mehr feft- 
zuhalten; eine Grenze war nicht gefunden worden. Es war ein unauf- 
hörliches Fordern und Bermweigern, abgenöthigtes Bewilligen, unvoll- 
ftändiges Leiſten, ohne wahre Anftrengung, ohne wejentlihen Erfola, 
und deshalb auch ohne Genugthuung auf irgend einer Seite. Früher 
hatte wenigſtens die Unton der Kurfürften eine gewiſſe Selbitändig- 
feit gehabt, die Einheit des Reiches repräfentirt: feit 1504 war aud 
diefe geiprengt ; zuletzt waren Mainz und Sachſen noch in einen bitteren 
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Streit gerathen, welcher das Collegium vollends auseinanderwarf. Die 
einzigen Inſtitute, welche zu Stande gekommen, waren das Kammer— 
gericht und die Matrifel. Aber wie forglos war diefe Matrifel ver- 
faßt! Da waren aus den alten Regiftern Fürften aufgeführt, die ſich 
gar nicht mehr fanden, auf die nad und nad zu Stande gefommene 
Mittelbarfeit war feine Rüdficht genommen. Es erfolgte eine Unzahl 
von Reclamationen. Der Kaifer jelbjt nannte 13 weltliche und 5 
geiftliche Herren, deren Hülfe in feinen Landesanſchlag, nicht in Die 
Reichsmatrikel gehöre; Sachfen nannte 15 weltliche Herren und feine 
drei Bifhöfe!), Brandenburg zwei Bifchöfe und zwei Grafen, Cöln 
vier Grafen und Herren; jeder größere Stand machte Mittelbarfeiten 
geltend, an die man nicht gedacht hatte. Auch eine Menge Städte 
wurde angefochten: Gelnhauſen von der Pfalz, Göttingen von dem 
braunfchweigifhen Haufe, Duisburg, Niederweiel und Soeft von 
Jülich, Hamburg von Holftein?). Bei den Neichstagsacten findet fich 
die Eingabe eines däniſch-holſteiniſchen Gefandten an die Reichsitände, 
worin er ihnen vorträgt, er habe 200 Meilen Weges zu dem Kaifer 
gemacht; aber weder von ihm noch feinen Hofräthen fünne er Bejcheid 
erlangen und wende fih nun an die Stände, um ihnen zu fagen, 
daß eine Stadt, Hamburg genannt, im Yande Holftein liege, die als 
eine Reichsſtadt veranjchlagt worden, aber von der jeine gnädigen 
Herren natürlihe Erbherren und Landesfürjten feien?). Ueber den 
Grundfag war man nicht ftreitig. In den Reichsabſchieden ward 
immer beftimmt, daß den Ständen alle die Hülfe vorbehalten bleibe, 
weldhe ihnen von Alters her gehöre; in jedem Fall aber erneuerten 
fih doch immer die Frage und der gegenfeitige Anfprud. Auch die 
mächtigſten Fürſten hatten ſich zu beflagen, daß der faiferliche Fiscal 
am Kammergericht ihre Vaſallen mit Pönalmandaten verfolge, 


1) Im Arhiv zu Dresden findet fi eine nftruction Herzog Georgs 
für Dr. ®. v. Breyttenpach, nah welcher diefer in Worms 1509 erklären 
fol, „das wir uns nicht anders zu erinnern willen, denn das alles, fo wir 
uf dem Reychstage zu Eoftnig zu Underhaltung des Kammergerichtes zu geben 
bemilligt, mit Proteftation beſchehen, aljo das dye Biſchoffe und Stifte, des— 
gleihen Graven und Herrn die uns mit Lehen verwandt und auch in unfern 
Fürftenthbumen ſeßhaftig ſeyn, weldhe au an den: Kammergericht nie ge— 
ftanden, ichtes dabei zu thun nicht fchuldig, bei foldher Freiheit bleiben.“ 

2) „Ein Handlung, das Kammergericht betreffend und wer von deflelben 
Anlage auögenommen werden will”, bei Harppredt Staatsarchiv III, p. 405. 

3) Man weiß, daß er damit nicht durchdrang. Die Enticheidung des 
Reichsſstages von 1510 ift die Hauptgrundlage der hamburgiſchen Reich3freiheit. 
Zünig, Reichs-Acten. Pars spec. Cont. IV, p. 965. 
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Ueberhaupt erwedte das Kammergericht Widerſpruch von allen 
Seiten. Die Fürſten fanden ſich dadurch beſchränkt, die unteren 
Stände nicht aefhüst. Sachſen und Brandenburg bradten in Er- 
innerung, daß fie ihre fürjtlihen Freiheiten nur unter gewiſſen Be- 
dingungen dem Kammergericht unterworfen: Joachim I. von Branden- 
burg bejchwerte ſich, daß das Kammergericht Appellationen von feinen 
Landgerichten annehme, was bei feines Waters Zeiten nie gejchehen }). 
Die Reichsritterfchaft war dagegen über den Einfluß unzufrieden, 
welcher von den Mächtigen auf das Gericht ausgeübt werde: wenn 
ein Fürſt fehe, daß er unterliegen werde, jo wife er den Proceß zu 
verhindern; und menigftens Kaiſer Marimilian giebt ihr nicht Un- 
recht; entweder, fagt er, könne der Arme von Adel gar fein Recht 
befommen, oder es fer „scharf und ſpitzig“, daß es ihm nichts 
frudte. Da blieben aud die Städte mit ihren Beſchwerden nicht 
zurüd. Sie fanden es unerträglih, daß der Richter die fiscalifchen 
Gefälle genieße; fie trugen auf Beitrafung der verdorbenen Yeute an, 
von denen mande Stadt ohne alles Verfchulden am Gericht umge- 
trieben werde, im Jahre 1512 forderten fie aufs neue die Aufnahme 
zweier ftädtifcher Beiſitzer?): natürlich Alles vergebens. 

Da nun die höchſte Gewalt fi fo menig geltend machen, fo 
wenig Billigung und Anerfennung erwerben fonnte, jo erwachte ein 
allgemeines Streben nad Selbitändigfeit auf eigene Hand, eine allge 
meine Gemaltfamfeit, melde dieſe Zeiten höchſt eigenthümlich charaf- 
terifirt. Es iſt der Mühe werth, daß mir uns einmal die verjchie- 
denen Stände aus diejem Gefichtepunft vergegenmwärtigen. 

1. In den Fürftenthümern machte ſich die Yandeshoheit weitere 
Bahn. In einzelnen Verordnungen tritt die dee einer Landes— 
geſetzgebung hervor, vor welcher die localen Einigungen, Weisthümer 
und Brauche verſchwinden, einer Yandesaufficht, welche alle Zweige 
der Verwaltung umfaßt; unter Anderem hat Kurfürft Berthold auch 
hierin jehr merkwürdige Anordnungen in feinem Erzitift getroffen ®). 
An einigen Orten fam es zu engeren Vereinbarungen der Stände mit 
den Fürften, 3. B. in den märfifchen fomohl wie in den fränfifchen 
Befitungen von Brandenburg: die Stände übernehmen Schulden, 


1) Schreiben Friedrihs von Sachſen an Renner, Mittwoch nah dem 
h. Dreikönigstage 1509 (Weim. Archiv): Joachims I die erps Christi 1510. 

2) Jacob Heller an die Stadt Frankfurt, 11. Juni: „Wir Stett fein 
der Meinung, auch anzubringen zween Afjefiores daran zu ſetzen, auch Ge- 
breden und Mangel der Verfammlung fürzutragen.“ 

3) Bodmann, Rheingauifche Alterthümer II, 535. 
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bewilligen Steuern, um die Schulden der Fürften zu tilgen!). An 
anderen macht ji die Verwaltung bemerflich: einzelne Namen treten 
hervor, wie Georg Gofjenbrot in Tirol, der, von Marimilian zum 
Regimentshern gemacht, über alle landesherrlihen Rechte jtreng 
Bud hielt, — Wallner in Steiermart, — jenes Mefners zu Alt- 
Öttingen Sohn in Baiern, der den Landshuter Schat gefammelt, — 
der Landfchreiber Pruder in Onolzbach, der über 30 Nahre die ge- 
heime Ganzlei und die Cameralverwaltung dajelbjt leitete. Noch nah— 
men dieſe mächtigen Beamten jedoch felten ein gutes Ende: mir finden 
fie häufig vor Gericht gezogen, geitraft: jenen Wallner jah man einft 
an der Thür feines Haufes aufgehängt, in welches er früher Fürften, 
Grafen oder Doctoren zu Gafte geladen; von Goſſenbrot wird be- 
hauptet, man habe ihn mit Gift ums Leben gebradht?); Wolfgang 
von Kolberg, zum Grafen erhoben, jtarb doch im Gefängniß; Bruder 
mußte jich auf eine Propftei in Plaſſenburg zurüdziehen?). Um den 
Willfürlichkeiten der verhaßten Räthe ihres Herzogs ein Ende zu machen, 
erzwangen fi die Württemberger den Tübinger Vertrag im Jahre 1514. 
Hie und da jchreiten die Fürſten zu offenem Krieg, um ihre Landes— 
hoheit auszubreiten. Im Jahre 1511 fallen Braunfchweig, Lüneburg, 
Bremen, Minden und Cleve mit vereinigten Kräften in die Graffchaft 
Hoya ein, welche ihnen feinen Widerftand leiften fan. Im Jahre 1514 
wenden fi) Braunjchweig, Lüneburg, Calenberg, Oldenburg und Her- 
zog Georg von Sadfen wider die Weite der freien riefen in den 
Marfchen. Die Butjadinger ſchwören, fie wollen eher einmal ſterben, 
als jih von den Braunschweiger Amtleuten immerdar plagen lafjen, 
und rüjten fich hinter ihrer unüberfteiglichen Yandmwehre zum Wider: 
ftand; aber ein Verräther weift dem angreifenden Heere einen Weg 
in ıhren Rüden: fie werden gefchlagen, und ihr Lund wird unter 
die Sieger getheilt; auch die Worfaten und Habeler mußten Gehor- 
fam lernen‘). Zumeilen fuchten die Fürften die Abhängigkeit eines 
Biihofs in völlige Unterthanenfhaft zu verwandeln, wie 3. B. Her: 
zog Magnus von Lauenburg die ihm von feinen Landſtänden be- 
milligte Bede auch von dem Biſchofe von Ratzeburg forderte, vielleicht 
aud deshalb mit doppeltem Ungeftüm, weil diefer Biſchof einft in 
feiner Canzlei gedient hatte; aber er fand beherzten Widerftand, und 


1) Buchholz, Gef. der Mark III, 363. Zang I, p. 111. 
2) Nachricht des handichriftlichen Fugger. 

3) Zang I, p. 147. 

4) Rehtmeier, Braunfchweig’fche Chronik II, p. 861. 
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es kam zu offenen Thätlichkeiten ). Auch fuchte wohl ein geiit- 
liher Fürft feiner Ritterfchaft ungewohnten Gehorfam aufzulegen, 
und dieſe fchritt dagegen mit Hülfe eines weltlichen Nachbars zur 
Empörung, wie die Herzoge von Braunfchweig die hildesheimifche 
Nitterfchaft, die Grafen von Henneberg Capitel und Stiftsadel von 
Fulda in Schuß nahmen. 
| II. Denn vor Allem fühlten fi die Nitterfchaften von der zu— 
nehmenden Fürftenmadt eingeengt. In Schwaben confolidirten fich 
die Verbindungen der NReichäritterihaft unter dem Schirme des Bun- 
des; auch in Franken hatte man ähnliche Beitrebungen: zumeilen ver: 
fammelten jih die jehs Orte der ſchwäbiſchen Ritterichaft, 4. B. 
1511, 1515, hauptfjählih um ihre Streitſachen den fürjtlihen Hof— 
gerichten zu entreißen; aber ihre Erfolge waren nicht nachhaltig: hier 
und am Rhein blieb doch Alles ſehr tumultuarifh. Noch immer jehen 
wir die friegerifchen Neitersmänner, mit Pidelhaube und Krebs ge- 
harnifcht, die geipannte Armbruft vor ſich her — denn nod führten 
die Ritter fein Feuergemehr — die wohlbefannten Raine durd) das Feld 
entlang reiten, die Haltejtätten wahrnehmen, in den Wäldern Tag 
und Nacht lauern, bis der Feind, den fie fuchen, erfcheint, oder der 
MWaarenzug der Stadt, mit welcher fie in Streit liegen, die Straße 
daherfommt; nad einem in der Negel leichten Siege, da ihr Angriff 
unerwartet geichieht, fehren fie dann, von Gefangenen umgeben, mit 
Beute beladen, zurüd in die engen Behaufungen ihrer Burgen, von wo 
fie nicht eine Stunde weit reiten fönnen, ohne hinwiederum des Feindes 
gewärtig zu fein, von wo fie fidh nicht ohne Harniſch auf die Jagd zu 
gehen getrauen: unaufhörlid fommen und gehen die Knappen, die 
heimlichen ‚Freunde und Spießgefellen, bringen Hülfgefuche oder War: 
nungen und unterhalten eine ewige Unruhe: die Nacht über hört man 
die Wölfe im nahen Forite heulen. Während das Neid in Trier 
über eine Erecutionsordnung rathichlagte, ariffen Berlichingen und 
Selbit jenen Nürnberger Zug, welcher von der Leipziger Meſſe kam, 
im bambergifchen Gebiet an und begannen darauf den offenen Krieg 
wider den Biſchof und die Stadt. Die Beichlüffe des Reichstages 
waren ungenügend ?): Gög von Berlidingen glaubt fi über die 
1) Ehyträus, Saxonia, p. 222. Bei Maſch, Geichichte von Ratzeburg, 
p- 421, fieht man, daß es noch viele andere Streitpuntte gab. Am 28. März 1507 
mußten Biichof und Gapitel geloben, „dak, wenn der Fürft von feiner Ritter: 
ichaft eine Yandbede erbielte, fie von den Stiftsbauern eben fo wie von den 
Bauern aller übrigen Herren gegeben würde.“ 


2) Kaiſer und Stände ftritten fich über den Ausschuß, der niederzufegen 
jei. Der Kaiſer glaubte, man wolle die Sache verzögern, und erinnerte, was 
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Unterhandlungen, welche man eröffnete, noch beflagen zu müſſen; fonft 
wollte er den Nürnbergern auch ihren Bürgermeifter niedergeworfen 
haben, mit jeiner „goldenen Kette am Hals und feinem Streitkolben 
in der Hand“). Zu derfelben Zeit hatte ſich eine andere berüchtigte 
Rotte bei den Friedingern in Hohenkrähn (im Hegau) gejammelt, 
urfprünglich gegen Kaufbeuern, wo ein Edelmann vergeblid um die 
Tochter eines Bürgers gebuhlt, dann jchlehtweg eine Schaar von 
Räubern, welche das Yand unficher machte, fo daß der ſchwäbiſche Bund 


heute Bamberg, fünne morgen einem andern gefchehen. Scheine ihnen die 
angefonnene Hülfe au ſchwer, fo wolle er Bamberg erfuchen, fich mit hundert 
gerüfteten reifigen Pferden zu begnügen.. Dieſe bewilligten die Stände, jedod) 
nur unter der Bedingung, dab die Nechter oder Verdachter zuvor in die Acht 
erflärt werden müflen, ehe man fie gebrauce. (Frankf. Reichstags-Acten.) — 
Die allgemeine Entzwetung warf fih auch auf diefe Sadıe. 

1) Götzens von Berlichingen ritterlihe Thaten. Ausg. von Piftorius, 
p. 127. Den Berlauf der Sache jtellt die Chronif von Miüllner (Ms.) nad) 
den Documenten des Archives von Nürnberg folgendermaßen dar. Der Ueber- 
fall geſchah zwiichen Forchheim und Neuſeß 18. Mai 1512, von einer Schaar, 
die 130 Pferde ftarf war; 31 Perſonen wurden weggeführt; ihr Schade belief 
jich auf 88000 Gulden; in einem Walde bei Schweinfurt wurde gefüttert und Die 
Beute getheilt. Die Gefangenen wurden bei den Thüngen, Eberftein, Buchenau 
verftedt. Der Rath zu Nürnberg nimmt bierauf 500 Knechte in Sold und 
fündigt den Genannten des großen Rathes feinen Entſchluß an, Alles zu thun, 
um die Thäter zur Strafe zu bringen; indeß „Jollten fie ihre Kaufmannichaft, 
io enge es ſeyn konnte, einziehen, biß die Leufte etwas beifer würden.” Aud) 
bringt er wirflich am 15. Juli eine Achtserflärung aus, nur zugleich mit 
einer Commiſſion, vor der fi) die Beichuldigten reinigen können. Einige voll: 
ziehen dieje Reinigung, andere nicht. Unter den legten werden genannt: Cas— 
ver von NRabenftein, Balthafar und Reihart Steinrüd, Wilh. von Schaum: 
burg, Dietrih und Georg Fuchs, Conrad Schott. ES find viele würzburgiiche 
Amtleute darunter, und diefe werden nun von dem Kammergericht Jämmtlid) 
in die Acht erflärt. Da zugleich eine Anzahl neuer Angriffe geichehen ift, 
auf Vilſeck, bei Ochfenfurt, Mergentheim, bei denen fih aud der Ordenscom- 
thur zu Mergentheim verdächtig gemacht, fo erhebt fich endlich der ſchwäbiſche 
Bund mit einem Heer, zu weldhem die Nürnberger 600 M. 3. F. und einen 
reifigen Zeug mit einigen Geſchützen ftoßen laffen. Gangolf von Geroldsed 
führt die Bundestruppen an: man rüdt zuerft wider Frauenftein, Hans von 
Selbitz gehörig: Schlöffer werden erobert, Güter eingezogen, und endlich be- 
quemt fich Alles zum Vertrage. Der Kaifer thut den Ausſpruch, dab die Ritter 
14,000 Gulden Entichädigung zahlen follen. Müllner will wifjen, daß davon 
der Biſchof von Würzburg 7000, der Pfalzgraf Ludwig 2000, eben fo viel der 
Herzog von Würtemberg, der Comthur von Mergentheim 1000, und Göß 
felber auch 2000 gezahlt habe. Er ſchließt daraus, daß jene Fürften „diejer 
Fehd heimlich verwandt geweſen.“ Daaegen rühmt er den Bifchof von Banı- 
berg und Markgrafen Friedrih von Brandenburg. 
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fich endlich hiegegen in Bewegung fette, auch der Kaifer feine beiten 
Stüde, den Wedauf von Dejtreih und den Burlebaus, heranbringen 
ließ, von deren Schüflen, wie das hiſtoriſche Lieb jchildert, der 
Berg ſich bewegte, der Felſen zerriß, die Mauern ſich fpalteten, bis 
die Nitter entflohen, die Leute fi) ergaben und das Schloß von 
Grund aus geichleift wurde!). Aber nod gab es viele Schlöfjer in 
Baiern, Schwaben und Franken, denen man ein ähnlidhes Schickſal 
gegönnt hätte. Die Unjicherheit der Straßen, der offenen Orte ward 
ärger als jemals; ſelbſt arme fahrende Schüler, welche fi mit Betteln 
durchbringen, finden mir angejprengt und um ihre elende Baarfchaft ge- 
quält?). „Glück zu, liebe Gefellen“, ruft Göß einmal einer Anzahl 
von Wölfen zu, welche er in eine Schafheerde fallen ſieht, „Glüd 
zu überall“: er hielt das für ein gutes Wahrzeichen. Und zumeilen 
nahm dann wieder Died gewaltige Neiterwejen eine großartigere Ge: 
ftalt an und conftituirte eine Art von tumultuarifcher Macht im 
Neihe. Franz von Sidingen wagte die Gegner des foeben von dem 
Kaifer wiedereingefegten Rathes in Worms in feinen Schub zu 
nehmen ; er begann den Krieg gegen diefe Stadt damit, daß er fich 
eines ihrer Schiffe auf dem Rheine bemächtigte. Hierauf ward er in 
die Acht erklärt. Seine Antwort war, daß er unmittelbar vor den 
Mauern diefer Stadt erſchien, jie mit Karthaunen und Schlangen 
befhoß und zugleich das Gefilde verwüſtete, die Weingärten zerftörte, 
feine Zufuhr geftattete. Die Pfingſtmeſſe konnte weder 1515 nod 
1516 gehalten werden Die Stände des rheinischen Kreifes kamen 
zufammen ; aber fie wagten es nicht, einen Beſchluß dagegen zu faſſen: 
fie meinten, das fünne nur auf einem Reichstage geichehen®?). Es ijt 
wohl unleugbar, daß einige Fürjten aus Oppofition bald gegen den 
Kaifer, bald gegen den ſchwäbiſchen Bund diefe Gemaltthätigfeiten 
entweder begünjtigten oder doc zugaben. Eben mit der nicht faifer- 
lich noch bündiſch gefinnten Partei unter den Fürſten maren die 
Ritter verbündet. 

II. Bon allen Seiten waren da die Städte bedrängt: von der 
Reihsgewalt, die ihnen immer ftärfere Laſten auflegte, von diejen 
Rittern, von den Fürften, welche 1512 fogar die alte Frage über die 
Pfahlbürger rege machten. Aber fie mwehrten fi auf das tapferfte. 


1) Anonymi carmen de obsidione et expugnatione arcis Hohen- 
krayen 1512. Fugger, auch der gedrudte. Saffarus, Annales ad ann. 1512. 

2) Platers Lebensbeſchreibung. — Er fpridt von der Zeit um 1515, 
da er glei nachher der Schlaht von Marignano erwähnt. 

3) Zorns Wormier Chronif in Münds Sidingen II. 
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Wie manden räuberifhen Edelmann hat Lübeck von feinem Hofe 
mweggeholt! Gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts hat es ein 
Bündniß mit benachbarten mittelbaren Städten gefchloffen, ausdrüd: 
lich zu dem Zwed, die Landesherrichaften ihre bisherigen Befugnifie 
nicht überjchreiten zu lafjen. Dem Könige Johann von- Dänemark 
half es nichts, daß Kaifer Marimilian feine Beitrebungen eine Seit 
lang begünftigte. Im Jahre 1509 griffen ihn die hanfifchen Städte, 
nicht einmal alle, auf feinen Inſeln an, eroberten feine Schiffe in 
Helfingör, führten feine Gloden fort, um fie in ihren Gapellen auf- 
zubängen, und blieben auf der offenen See vollflommen Meifter. Ein 
lübeckiſches Schiff, in der Schlacht bei Bornholm von drei dänischen 
geentert, erwehrt fich zweier von ihnen und bemädhtigte fich des dritten ; 
im Jahr 1511 fehrt vie Lübeder Flotte mit einer Beute von 18 
holländischen Schiffen nach der Trave zurüd '). 

Und einen nicht minder freudigen Widerjtand leijteten die ober: 
ländiſchen Städte, infofen fie nit durd den ſchwäbiſchen Bund 
geihüßt waren, ihren Feinden. Wie trefflih war Nürnberg gerüjtet! 
Jeden erlittenen Schaden ſuchte es in dem (Sebiete der Gegner zu 
rächen; nicht jelten machten auch die nürnbergifchen Reifigen einen 
glücklichen Fang. Wehe dem Edelmanne, der in ihre Hände gerieth! 
Keine Fürbitte weder der Verwandten noch benachbarter Fürſten 
fonnte ihn retten: der Rath hatte immer die Entichuldigung, daß 
die Bürgerichaft die Beſtrafung der Uebelthäter jchlechterdings fordere. 
Vergebens jah der Gefangene nah dem Walde, ob nicht jeine Ver— 
bündeten fommen würden, ihn zu retten; wir finden bei Berlichingen, 
wie jehr die fehdeluftigen Nachbarn doch die Thürme von Nürnberg 
fürdteten. Das edle Blut ſchützte nicht vor peinlicher Frage, noch 
vor dem Beile des Henkers?). 

Zumweilen traten wohl Handelsbedrängniſſe ein, 3. B. im vene- 
zianiſchen Kriege, deren man fi) im Binnenlande nicht jo fräftig er- 
wehren fonnte, wie die Hanfeaten zur See; aber man fam auf andere 
Weife darüber hinweg. Im Grunde hätte nun gar fein Verkehr mit 
Venedig ftattfinden follen, und die Scala, melde die Achtserklä— 
rung ausgebradht , hielten die Güter, welche diefe Straße nahmen, 
oftmals auf, allein nur um fich die Freigebung derfelben abfaufen zu 
lafien. Ich finde, daß man aud dem Kaifer einjt für 200 Saum- 
laft Waaren 3000 Ducaten Tranfito zahlen mußte; die tiroler Re— 
gterung hatte förmlich einen Commiſſarius in Augsburg angeftellt, 

1) Beder, Geſchichte von Lübed I, p. 488. 

2) Die Ehronit Müllners ift voll von Erzählungen dieſer Art. 
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um für diefe Sendungen, für welde fie dann auch Bürgſchaft leiftete, 
regelmäßige Gebühren einzuziehen. Die Städte jhicdten fih in die 
Zeit; jchon genug, daß fie ihren Handel nidyt untergehen ließen. 
Nah einer anderen Seite hin hatte ihnen indejjen die durd das 
Haus Deftreih vermittelte Verbindung mit den Niederlanden den 
großartigiten Weltverfehr eröffnet. An dem oftindifhen Handel, bald 
aud an den weſtindiſchen Unternehmungen hatten deutjche Häufer von 
Nürnberg und Augsburg!) gewinnbringenden Antheil. hr wachſen— 
der Neihthum, ihre Unentbehrlichkeit bei jedem Geldgeſchäft gaben 
ihnen dann wieder Einfluß auf die Höfe, namentlich auf den Kaifer. 
Allen Beichlüffen der Reichstage zum Troß hielten fie doch „ihre 
freundlichen Geſellſchaften“, ihre Affoctationen, auf denen damals die 
kleinſten ſowie die größten Gejchäfte beruhten, aufrecht; es tjt wohl 
nicht unbegründet, daß aud fie dann durd das Monopol, welches 
hiedurch in wenige Hände fam, indem eben Die, welde die Waare 
braten, auch den Preis nah ihrem Gutdünfen bejtimmen fonnten, 
zu vielen gerechten Klagen Anlaß gaben?). Noch immer übten fie 
auf den Neihsverfammlungen vielen Einfluß aus: der fchledhte Er- 
folg, welchen die legten von 1509 bis 1513 gehabt, rührte großen- 
theild von ihrer Oppofition her. Jene Anregung wegen der Pfahl- 
bürger, fraft deren die Güter nicht mehr zu den Städten, in denen 
ihre Befiger wohnten, fondern zu den Herrſchaften, unter denen fie 
gelegen waren, fteuern follten, wußten fie 1512 zur Vertagung zu 
bringen ®). 

Wir fehen, an friedliche Sicherheit, ruhiges Gedeihen, wie man 
fie oft in jenen Zeiten vorausjeßt, war nicht zu denfen. Aber durch 
Zufammenhalten und unermübliche Thätigfeit, jei es in den Waffen 
oder in der Unterhandlung, behauptete man fich. 

Aud in dem Innern der Städte gährte es gewaltig: der alte 
Widerftreit zwifchen Räthen und Gemeinen entwidelte ſich beſonders 
wegen der fteigenden Geldforderungen, zu denen fich jene nicht jelten ent- 
Schließen mußten, hie und da zu blutiger Gewaltthat. In Erfurt ward 


1} Gaffarus, Annales, bei Menden I, 1743, nennt Welſer, Goflenbrot, 
Fugger, Hochitetter, Foëlin; die legten find wohl die Vehlin. Er berechnet 
die Dividende von der eriten Fahrt nad Galicut auf 175 Re. 

2) Jäger, ſchwäbiſches Städteweien I, 669. Schon 1495 hatte man ben 
Plan, die großen Gejelfchaften zu befteuern. Datt, p. 844, nr. 16. Das zieht 
fih alle die Neichstage fo fort. 

3) Vorftelung von Wetzlar und Frankfurt dagegen: „Es würde bem 
Reih und ihnen ein merkliher Abbruch fein und wider ihre Privilegien 
laufen." (Frankf. Reichstans-Acten.) 
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der Vierherr Heinrich Kellner 1510 hingerichtet, weil er das Amt 
Gapellendorf in den finanziellen Bebrängnifien der Stadt an das Haus 
Sachſen wiederkäuflich überlaffen habe; alle die folgenden Jahre waren 
von wilden Stürmen erfüllt. In Regensburg war der alte Bieder- 
mann, der Lyfircher, der oftmals Kämmerer, Hausgraf, Friedensrichter 
gewejen, ohne daß die Veruntreuungen, welche man ihm Schuld gab, 
wirflih hätten nachgewieſen werden fönnen, eben in der Charmode 
1513 auf eine qualvolle Weiſe gemartert und kurz darauf hingerichtet '). 
In Worms ward erjt der alte Rath verjagt; dann mußten die Gegner 
desjelben weichen. In Cöln empörte ſich die Gemeinde gegen die neuen 
Schagungen, mit welchen man fie plage, bejonders wider eine Genofjen- 
Ihaft, die man das Kränzchen nannte, welcher die verbrecherijcheiten 
Abjihten Schuld gegeben mwurden?). Aehnliche Bewegungen gab es 
in Yachen, Andernach, Speier, Hall in Schwaben, Lübeck, Schweinfurt, 
Nümberg ?); allenthalben finden wir Gefangenfegungen, VBermeifungen, 
Hinrihtungen. Häufig trug auch der Verdacht, daß die Gewalthaber 
mit irgend einer benachbarten Macht in Verſtändniß feien, dazu bei. 
In Cöln nannte man Geldern, in Worms und Negensburg Oeſtreich, 
in Erfurt Sadhfen. Das Gefühl der Unficherheit des öffentlichen 
Zuftandes braufte in den wildeſten Gewaltſamkeiten auf. 

IV. Und nit allein in den Städten war das gemeine Volk in 
Aufregung ; über den ganzen Boden des Reiches hin gährte es in den 
Bauerichaften. Die Schwytzer Bauern im Gebirge hatten foeben ihre 
Reihsunterthänigfeit vollends in ein ganz freies Verhältniß verwan- 
delt; die Friefen in den Marfchen waren dagegen den Landesherr— 
ihaften unterlegen; nur die Ditmarfchen erhielten fi dort nad) einem 
glüflihen, alorreihen Schladhttage, wie eine Nuine unter lauter neuen 
Gebäuden — der Eicelitein etwa unter den Feltungswerfen von 
Mainz — eine Zeit lang. Die Principien, welche aus weiter ferne 
von den äußerjten Marken her diefen Gegenfat bildeten, berührten 
einander überall in dem inneren Zande in taufendfältig veränderter 
Geftalt. Die Anjchläge des Reiches, die wachfenden Bebürfnifje be- 
wirkten, daß Alles feine Anforderungen an die Bauern jteigerte, der 


1) Die Regensburger Chronik, Band IV, Heft 3. 

2) Rhythmi de seditione Coloniensi, bei Sendenberg, Selecta juris 
et hist. IV, nr. 6. 

3) Baselii Auctarium Naueleri, p. 1016: Ea pestis pessimae re- 
bellionis adversus senatum in plerisque — civitatibus irrepsit. Trithe- 
mius, Chronieon Hirsaug. II, p. 689 zählt fie auf mit dem Zuſatz: et in 
aliis, quarum vocabula memoriae non oceurrunt. 
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Yandesherr, die geiltliche Gutsherrichaft, der Edelmann !). Dagegen war 
hie und da auch der gemeine Mann bewaffnet worden; aus feiner Mitte 
gingen die Schaaren der Landsknechte hervor, welde einen Namen 
unter den europätichen Milizen behaupteten: er ward wieder einmal 
inne, welche Macht ihm beimohne. Für Oberdeutſchland war das 
Berfpiel der Schweizer ſehr verführeriihd. Im Elſaß, in der Gegend 
von Schletſtadt, bildete fich Schon im Jahre 1493 ein in tiefes Ge- 
heimniß gehüllter Bund mifvergnügter Bürger und Bauern, welche 
auf unwegſamen Pfaden bei Nachtzeit auf abaelegenen Höhen zus 
jammenfamen und ſich verjchworen, in Zukunft nicht anders ald nad 
eigener freier Bewilligung zu jteuern, Zoll und Umgeld abzuſchaffen, 
die Geistlichen zu bejchränfen, die Juden geradezu zu tödten und 
ihre Güter zu theilen. Unter wunderlihen Geremonien, durd welche 
befonders der Verräther entjeglich bedroht wurde, nahmen fie neue 
Mitglieder auf. Ihre Abficht war, ſich zunächſt Schletitadts zu be- 
mächtigen, hierauf die Fahne mit dem Zeichen des Bauernfchuhes auf- 
zumerfen, den Elſaß in Bejit zu nehmen und die Schweizer zu Hülfe 
zu rufen”). Aber jenen furchtbaren Drohungen zum Troß wurden jie 
doch verrathen,, auseinandergejprengt, auf das jchärfite gezüchtigt. 
Hätten die Schweizer im Jahre 1499 ihren Vortheil verjtanden und 
den Widermwillen ihrer Nachbarn nicht durch die Grauſamkeit ihrer 
Vermüftungen gereizt, jo würden fie, wie die Zeitgenoſſen verfichern, 
überall an ihren Grenzen den gemeinen Mann an ji gezogen haben. 
Welche Gedanken in den Leuten umgingen, davon zeugte ein Bauer, 
der während der ‚sriedensverhandlungen zu Bafel in den Kleidern 
des erfchlagenen Grafen von Fürſtenberg erjchten: „mir find die 
Bauern“, jaate er, „welde die Edelleute jtrafen.“ Mit jener Unter: 
drüdung war der Bundſchuh keineswegs vernichtet. Im Jahre 1502 
fam man ihm zu Bruchjal auf die Spur, von wo aus die Verbün- 
deten die mäheren Ortfchaften ſchon an ſich aezogen hatten und ſich 
nun in die entfernteren ausbreiteten, Sie behaupteten, auf eine An- 
frage bei den Schweizern die Verficherung befommen zu haben, die 
Eidgenofjenichaft werde der Gerechtigkeit helfen und Leib und Leben 
bei ihnen zuſetzen. Ihre Ideen hatten zugleich etwas Religiöſes, 
Schwärmeriſches. Alle Tage follte ein Jeder fünf Vaterunfer und 
Avemarien beten; ihr Feldgeſchrei ſollte fein: unfere Frau! fie 


1) Roſenblüt Haat, daß der Edelmann fi von dem Bauer nähren laſſe 
und ihm dod) feinen Frieden ſchaffe: er treibe feine forderungen immer höher; 
dann fchelte der Bauer, und der Edelmann werfe ihm fein Bieh nieder. 

2) Herzog, Edelſaſſer Chronid c. 71, p. 162. 
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wollten erſt Bruchjal einnehmen und dann fortziehen, fort und immer 
fort, und an feinem Orte mehr als 24 Stunden verweilen: der ge 
ſammte Bauersmann im Reiche werde ihnen zufallen; daran jei fein 
Zweifel; alle Menjhen müſſe man in das Bündniß bringen und 
damit die Gerechtigkeit Gottes auf Erden einführen‘), Die fchon 
zujammengetretenen Bauern wurden auseinandergefprengt, ihre An- 
führer mit dem Tode beftraft. 

Schon oft hatten die Neichsgewalten an die Gefahr diejer Re— 
gungen gedacht. Unter den Artikeln, welche die Kurfürjten auf 
ihrem Reichstage zu Gelnhaufen vorzunehmen gedachten, betraf einer 
die Nothwendigfeit einer Erleichterung des gemeinen Mannes ?). Auf 
den Heichstagen war ed immer das entfcheidende Argument gegen 
Auflagen wie der gemeine Pfennig, daß man fürchten müffe, eine 
Empörung der Unterthanen zu veranlaffen. Im Jahre 1513 trug 
man Bedenken, einige ausgetretene Landsknechte zu bejtrafen, weil 
man fürchtete, ſie möchten ſich mit den Bauern vereinigen, deren fort- 
dauernde Verbindung gegen Adel und Geiftlichfeit man ſoeben aus 
den Geftändnifjen einiger Eingezogenen im Breisgau wahrgenommen 
hatte. Im Jahr 1514 erhob fih in Würtemberg die volle Empö- 
tung unter dem Namen des „armen Kunzen“: der Tübinger Vertrag 
genügte den Bauern nicht; fie mußten mit den Waffen unterdrüdt 
werden?). Unaufhörlich vernimmt man dies dumpfe Braufen eines un- 
bändigen Elementes in dem nneren des Bodens, auf welchem man jteht. 

Während aller diefer Vorgänge war der Kaifer mit feinem venezia- 
nischen Kriege beichäftigt. Bald fämpft er mit den Franzoſen gegen den 
Bapit und die Venezianer, bald mit dem Papft und den Engländern 
gegen die Franzoſen; die Schweizer, jet mit ihm verbündet, erobern 
Mailand und verlieren e8 wieder; er ſelbſt macht einmal mit Schweizern 
und Landsfnechten einen Verſuch, es in feine Hände zu bringen, doch 
vergeblid. Wiederholt fehen wir ihn von Tirol nad den Niederlanden, 
von den Seefüften zurüd nah den italienischen Alpen reifen, einem 
Befehlshaber in einer belagerten Feitung nicht ungleih, der immer 
von Bajtion zu Baftion eilt und zuweilen den Augenblid erfieht, einen 
Ausfall zu mahen. Doch ward damit feine ganze Thätigfeit erjchöpft ; 
das innere Deutfchland blieb dem eigenen Treiben überlafjen. 


1) Frankfurter Reichſstags-Acten, Bd. XX. Baselii Auctarium p. 997. 

2) „der mit ron Dienften Atzung Steure geiftlichen Gerichten und an- 
dern alſo merklich bejchwert ift, daß es in die Harre nicht zu leiden ſeyn wird.“ 

3) „Wahrhaftig Unterrichtung der Ufrur“, bei Sattler, Herzoge I, Beil. 
nr. 70, 
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Noch im Jahre 1513 follte ein Reichstag zu Worms gehalten 
werden, und am 1. Juni finden wir in der That eine Anzahl 
Stände beifammen. Es fehlte nur der Kaifer. Endlich erfcheint er; 
aber feine Gejchäfte geſtatten ihm nicht, zu verweilen; unter dem 
Vorwande, mit den fäumigen Kurfürften von Trier und Göln felbit 
verhandeln zu wollen, eilt er ven Rhein hinunter; dann madt er 
den Ständen den Vorfchlag, ihm nach Coblenz zu folgen. Diele 
zogen es vor, ſich völlig aufzulöjen!). „Fürwahr“, jchreibt der Alt- 
bürgermetfter von Cöln an die Frankfurter, „ihr habt weislich ge— 
than, daß ihr daheim geblieben; ihr habt große Koften gejpart und 
doc gleichen Danf verdient.“ 

Erſt nad fünfjähriger Unterbredung, im Jahre 1517, als nicht 
allein die Fehdſchaften Sickingens Oberdeutichland beunruhigten, ſon— 
dern die Unordnungen überhaupt ins Unerträgliche jttegen, kam «3 
wieder zu einem Neichstage, diesmal zu Mainz; am 1. Juli ward er 
dort im Gapıtelhauje eröffnet. 

Die faiferlihen Commifjare trugen, um die Empörung dämpfen 
zu fünnen, auf eine ftattliche Hülfe an, nicht mehr den vierhundertften, 
jondern den fünfzigften Mann; aber den Ständen ſchien es fchon 
nicht mehr rathjam, zu den Waffen zu greifen. Der gemeine Bauers- 
mann, ohnehin durch Theuerung und Hunger geplagt, möchte dadurch 
„in feinem wüthenden Gemüthe“ noch mehr gereizt werden; e8 möchte 
hervorfommen, was ihm jchon lange im Herzen ftede: eine allgemeine 
Meuterei ſei zu beforgen. Vielmehr wünfchten fie die obmwaltenden 
Unruhen in Güte zu befeitigen: nach allen Seiten, auch mit Stdingen, 
fnüpften fie Verhandlungen an; hauptſächlich festen fie einen Aus- 
ſchuß nieder, um den allgemeinen Zujtand, die Urſachen der allent- 
halben hervorbrechenden Unruhe in Berathung zu ziehen. Die faifer- 
lihen Commiſſare hätten die Verfammlung lieber aufgelöft, weil fie 
doch nichts ausrichten fünne, ohne die Meinung Fatferlicher Majeftät 
zu willen; aber man ließ fich dadurch nicht abhalten: die Sigungen 


1) In den Frankfurter Reichstags-Acten, Bd. 30, findet fi ein Schreiben 
von Worms an frankfurt, nach welchem die anweienden Stände „prima junii 
nechit verrudt einhelliglich entichloffen und den kaiſ. Commiſſarien für endlich 
Antwort geben, daß fie noch zehn Tag allbie bei einander verziehen und 
bleiben, und wo inen in mitler Zeit nit weiter Gefchefte oder Befel von 
Kaiſ. Mt. zulommen, wollen fie alddann ſich alle wieder von dannen anheim 
thun“. In einem Ausjchreiben vom 20. Auguft fündigt dann Marimilian 
einen neuen Reichstag an: „Die geringe Anzahl der erichienenen Stände haben 
ihren Abjchied genommen, da fie fih feiner Handlung verfangen mögen“. 
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des Ausfhufles, in dem auch die Städte zwei Mitglieder hatten, 
wurden jehr feierlih mit einer Heiligen » Geift- Mefje eröffnet; am 
7. Aug. 1517 legte derfelbe fein Gutachten vor. 

Da ift es nun fehr merfwürdig, daß die Stände gerade in der 
vornehmiten Inititution, die man gegründet, in dem Kammergericht, 
den Mängeln feiner Zufammenjegung und Amtsführung den Haupt- 
arund des ganzen Uebels erbliden. Die trefflichiten Glieder, jagen 
fie, Seien abgegangen, Untauglihde an deren Stelle getreten: die 
Procedur ziehe fih Jahre lang bin, auch deshalb, weil man fo viele 
Appellationen in geringfügigen Sachen annehme, daß man die wid- 
tigen nicht erlevigen könne; aber überdies werde dem Gerichte fein 
freier Lauf nicht gelafjen: oftmals werde ihm geboten, jtill zu ftehen; 
fomme man ja endlich nach langem Berzug und fchwerer Mühe zu 
feinem Urtheil, fo finde man feine Erecution, der Gegner bringe wohl 
gar Mandate zur Verhinderung derjelben aus. So gejchehe e8, daß 
die höchſte Strafe, die Acht und Aberacht, Niemanden mehr erichrede: 
der Geäcdtete finde doch Schirm und Schub. Und da es mit 
den übrigen Gerichten nicht befier beftellt ſei, allenthalben Mangel in 
ihrer Beſetzung, Schonung der Mifjethäter und Mißbrauch ohne Ende, 
io ſei nun der allgemeine Unfriede eingerifjen. Weder zu Yande nod 
zu Waffer feien die Straßen fiher: man fümmere fih um fein Ge- 
leite fo wenig des Hauptes ald der Glieder; weder der Unterthan 
noh der Schugverwandte werde geihirmt; der Adersmann, der alle 
Stände nähre, gehe zu Grunde, Wittwen und Waifen ſeien ver- 
laſſen; fein Bilgrim, feine Botfhaft, fein Handelsmann fünne die 
Straße ziehen, um fein gutes Werk, oder feinen Auftrag, oder fein 
Geſchäft auszurichten. Dazu fomme der überfchwenglide Aufwand 
in Kleidung und Zehrung: der Reichthum gehe in fremde Lande, vor 
allem nah Rom, wo man täglich neue Laſten erfinde, wie fchädlich 
jet es, daß man die Kriegsfnechte, die zumeilen gegen Kaifer und 
Reich geitritten, wieder nah Haufe gehen lafje: eben das bringe die 
Meuterei in dem gemeinen Bauerömann hervor. 

Und indem man diefe allgemeinen Beichwerden aufſetzte, ließ 
ſich eine Unzahl befonderer Klagen vernehmen. Die Wormfer Elagten 
über die „unmenfchliche Fehde, die Francisus von Sidingen, unver— 
wahrt jeiner Ehren, wider fie erhoben” ; die Abgeordneten von Speier 
fügten hinzu: die Sidingifchen feien des Vorhabens, den Spitalhof 
von Speier zu verbrennen; Mühlhaufen befchwerte fich zugleich im 
Namen von Norbhaufen und Goslar, daß es Schirmgeld zahle und 
doc nicht befchirmt werde; Lübeck zählte alle die Unbill auf, die es 


d. Rante's Werte. I. — Deutihe Geſch. 7. Aufl. 10 
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von dem Könige von Dänemark, Edlen und Unedlen erfahre; von 
dem Neiche fünne es feine Hülfe erlangen und ſei doch feinerjeits von 
demjelben jo hoch belaftet; es müfje fein Geld zum Kammergericht 
geben, das immer zu Nachtheil, niemald zu Nutzen der Stadt ur- 
theile. Andere Städte verfchwiegen ihre Befchwerden, weil fie fahen, 
daß ihr Anbringen doch nichts helfen würde. Indeſſen hielten die Ritter 
Verſammlungen zu Friedberg, Gelnhaufen, Bingen und Wimpfen, und 
der Kaiser ſchickte Abgeordnete zu ihnen, um fie zu beruhigen. Auf dem 
Neichstage jelbit erichten Anna von Braunfchweig, verwittwete Yand- 
gräfin von Heſſen, mit den bitterjten Klagen: in Heſſen fönne fie 
fein Necht bekommen, vergeblich ziehe fie dem Kaifer und dem Kam- 
mergericht nach; ihr Witthum Melfungen ſei zergangen; mit einer 
Magd müſſe fie durd das Land ziehen wie eine Zigeunerin, ihre 
Kleinode, ja ihre Kleider verjegen; fie fönne ihre Schulden nicht mehr 
bezahlen, fie werde noch betteln gehen müſſen. 

„Summa Summarum“, fcehreibt der Frankfurter Gefandte, „hier 
it nichts als Klage und Gebrechen ; höchlich iſt zu beforgen, daß dafür 
fein Rath) gefunden wird” }). 

Auf das dringendfte mwendeten ſich die Stände an den Kaijer; 
fie befhwuren ihn, um Gottes und feiner Gerechtigfeit, feiner felber, 
des heiligen Neiches, der deutjchen Nation, ja der ganzen Chriften- 
heit willen, diefe Sache zu Herzen zu fallen, zu bevenfen, wie viele 
großmächtige Herrichaften durd Mangel an Frieden gefallen, und was 
fih jest in den Gemüthern der Bauern rege, ein Einfehen zu haben 
und jo großen Uebelſtänden abzubelfen. 

So ſagte man wohl; doch blieb es bei den Worten, Ein Mittel, 
eine Maßregel, die etwas hätte helfen fünnen, ward nicht einmal 
vorgejchlagen; der Reichstag löfte fih auf, ohne auch nur zu einem 
Beſchluß gefchritten zu fein. 

Und ſchon faßte der aufgeregte Geiſt der Nation nody andere 
Mängel als die der bürgerlichen Zuftände ins Auge. 

Bei der engen Verbindung zwischen Rom und Deutjchland, Fraft 
welcher der Papſt nod immer die mächtigjte Neichsgewalt bildete, 
mußten endlih auch die geiftlichen Berhältnifje wieder ernitlich zur 


1) Philipp Fürstenberg, 26. Juli. Im 32ften Bande der Franff. Reichs» 
tags-Acten, wo fich überhaupt die Verhandlungen dieſes Reichstages finden. 
„Wo Kaif. Mt.“, fagt er am 16. Auguft von den Borftellungen, die man 
machte, „diefelbig, als billig und wol wäre, verwilligen würde, hofft ich alle 
Dinge follten noch qut werden, wo nicht, fo helf uns Gott.“ 
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Sprade kommen. Eine Zeitlang waren fie zurüdgetreten, nur zu— 
fällig und gelegentlich berührt worden; jet aber zogen fie wieder 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich: der gährende, gemwaltfame, 
der bisherigen Zujtände überdrüffige, nach dem Neuen trachtende Geiſt 
der Nation ftürzte fich auf dieſes Feld. Da man die Sade zugleich 
auf das gründlichite vomahm und von den äußeren Einwirkungen 
zu einer Unterfuhung der Berechtigung überhaupt fortfchritt, jo be— 
fam die begonnene Bewegung eine Bedeutung, die weit über Die 
Schranken der inneren deutſchen Politik hinausreichte. 


10* 
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Anfänge Luthers und Karls des Fünften. 


1517 —1521. 


Erſtes Kapitel. 
Urſprung der religiöſen Oppofition. 


Jeſaias hat im Geiſte alle Völker der Welt kommen ſehen, 
um Sehova anzubeten; Paulus hat dem Menfchengefchleht den all- 
gemeinen Gott verfündigt. 

Aber nah dem Verlaufe fo vieler Jahrhunderte war jene 
Weisfagung noch lange nicht erfüllt, die Predigt des Evangeliums bei 
weitem nicht durchgedrungen: die Erde war von den mannigfaltigjten 
abweichenden VBerehrungen eingenommen. 

Selbft in Europa hatte das Heidentbum noch nicht ausgerottet 
werden können: — in Litthauen z. B. erhielt fih der alte Schlangen- 
dienft noch das fünfzehnte und das fechäzehnte Jahrhundert hindurch 
und befam einmal jogar wieder politifche Bedeutung!), wie viel 
weniger in anderen Erbtheilen! Allenthalben fuhr man fort, die Natur- 
fräfte zu fymbolifiren, fie durch Zauberei überwinden oder durch 
Opfer verfühnen zu wollen; in weiten Gebieten ward die Erinnerung 
an die Abgejchiedenen zum Schreden der Xebendigen, und ber religiöfe 
Ritus war vor Allem beftimmt, ihre verberblide Einwirkung abzu- 
wehren ; es gehörte ſchon eine gewiſſe Erhebung der Seele, ein Grad 
von Gultur auch des Gemeinwefens dazu, um nur die Geftirne und 
Sonne und Mond anzubeten. 

Geiſtig entwidelt, literarifch ausgebildet, in großen Hierarchien 
dargeftellt, ftanden dem Chriftenthbum vor allen die indischen Religionen 
und der Islam entgegen, und es ift merkwürdig, in welch einer 
lebendigen inneren Bewegung wir fie in unferer Epoche begriffen fehen. 


 _ Aeneas Sylvius, de statu Europae, e. 20. Alexander Guagninus 
in Resp. Poloniae Elz., p. 276. 
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War die Lehre der Brahmanen urjprünglid von monotheiftifchen 
Ideen ausgegangen, fo hatte fie diefelben doch wieder mit dem viel- 
geſtaltigſten Götzendienſt verhüllt; zu Ende des fünfzehnten, Anfang des 
jechszehnten Jahrhunderts bemerken wir in Hindoftan, von Lahore 
her, die Thätigkeit eines Neformators, Nanek, der die urfprünglichen 
Ideen miederherzuftellen unternahm, dem Geremoniendienft die Be- 
deutung des Moraliſch-Guten entgegenfeßte, auf Vernichtung des Unter- 
ſchiedes der Kaſten, ja eine Vereinigung der Hindus und der Mos— 
limen dachte, — eine der außerordentlichſten Erjcheinungen friedlicher, 
nichtfanatijcher Religiofität '). Xeider drang er nicht durch: die Vor- 
jtellungen, die er befämpfte, waren allzutief gewurzelt Dem Manne, 
der den Götzendienſt zu zerjtören fuchte, erweiſen Die, welche fich feine 
Schüler nennen, die Seiks, jelber abgöttijche Verehrung. 

Auch in dem anderen Zweige der indiſchen Religionen, dem 
Buddhismus, trat während des fünfzehnten Jahrhunderts eine neue 
großartige Entwidelung ein. Der erjte regenerirte Yama erjchien in 
dem Kloſter Brepung und fand allmählid in Tibet Anerkennung ; 
der zweiten Incarnation desjelben (von 1462 bis 1542) gelang das 
auh in den entfernteften buddhiſtiſchen Ländern”); Hunderte von 
Millionen verehren jeitdem in dem Dalailama zu 2’Hafja den leben- 
digen Buddha der jedesmaligen Gegenwart, die Einheit der göttlichen 
Dreiheit, und ftrömen herbei, feinen Segen zu empfangen. Man 
fann nicht leugnen, daß dieje Neligion einen günjtigen Einfluß auf 
die Sitten roher Nationen ausgeübt hat; allein meld eine Feſſel tt 
hinmwiederum eine jo abenteuerliche Vergötterung des Menfchengeiftes ! 
Man befitt dort die Mittel einer populären Yiteratur, weit verbrei- 
tete Kenntniß der Elemente des Wiffens ſowie die Buchdruderfunft ; 
nur die Yiteratur jelbit, das jelbjtändige Leben des Geijtes, das ſich 
in ihr ausfpricht, fann-nie erfcheinen?). Auch die Gegenſätze, welche 


1) B’hai Guru das B’hale in der Ueberſetzung Malcolms, Sketch of 
the Sikhs. Asiatie Researches XVI. 271: That holy man made God 
the supreme known to all — he restored to virtue her strength, 
blended the four castes into one, established one mode of salutation. 

2) Fr. Georgi Alphabetum Tibetanum, p. 326, jagt von ihr: Pergit 
inter Tartaros ad amplificandam religionem Xacaicam in regno Kokonor 
eis murum magnum Sinorum; inde in Kang: multa erigit asceteria: 
redit in Brepung. Er heißt So-nametiel vachiam-tzho; doch ift es der alte 
Keval-Kedun, der 1399 ftarb. 

3) Hodafon, Notice sur la langue, la literature et la religion des 
Boudhistes: L’&eriture des Tubetins n'est jamais employ6e à rien de 
plus utile que des notes d’affaires ou de plus instructif que les röves 
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allerdings eintreten, hauptſächlich zwiſchen den verheiratheten und den 
unverheiratheten Priejtern, der gelben und der rothen Profeſſion, die 
fih an verfchiedene Oberhäupter halten, können fie nicht hervorbringen. 
Die entgegengejegten Lamas wallfahrten einer zum anderen, erkennen 
fi gegenfeitig an. 

Wie Brahma und Buddha, fo ftanden einander innerhalb des 
Islam jeit feinem Urfprung die drei alten Kalifen und Ali ent- 
gegen; im Anfang des jechszehnten Jahrhunderts erwachte der Streit 
ber beiden Secten, der eine Zeitlang geruht hatte, mit verdoppelter 
Stärfe. Der Sultan der Osmanen betrachtete ſich als den Nach— 
folger Ebubekrs und jener erften Kalifen, als das religiöfe Ober- 
haupt aller Sunni in feinen eigenen fowie in fremden Gebieten, von 
Marokko bis Bochara. Dagegen erhob fih aus einem Gejchlechte 
myftifcher Scheiche zu Erdebil, das fih von Ali herleitete, ein glüd- 
licher Feldherr, Ismail Sophi, der das neuperfifche Neich jtiftete und 
den Shit aufs neue eine mächtige Repräfentation, eine für die Welt 
bedeuteude Stellung verfchaffte. Unglüdlicherweije ließ fich weder die 
eine noch die andere Partei angelegen fein, die Keime der Cultur zu 
pflegen, welche feit den bejjeren Zeiten des alten Kalifats auch dieſer 
Boden nährte: jie entwidelten nur die Tendenzen despotifcher Allein- 
herrſchaft, die der Islam fo eigen begünftigt, und jteigerten ihre 
natürliche politifche Feindfeligfeit durch die Motive des Fanatismus 
zu einer unglaubliden Wuth. Die türfifhen Gefcichtichreiber er- 
zählen, die Feinde, welche in Ismails Hand gefallen, feien gebraten 
und verzehrt worden!), Der Dsmane Sultan Selim dagegen eröffnete 
feinen Krieg gegen den Nebenbuhler damit, daß er alle Shit von 
fieben bis zu fiebenzig Jahren in feinen gefammten Landen aufjpüren 
und auf einen Tag umbringen ließ, wie Seadeddin jagt: „40,000 Köpfe 
mit niederträchtigen Seelen”. Man fieht, diefe Gegner waren einander 
werth. 

Und aud in dem Chriſtenthum herrfchte eine Spaltung zwifchen 
der griechifch-orientalifchen und der lateinischen Kirche, die zwar nicht 
zu fo wilden Ausbrüchen gemaltthätiger Rohheit führte, aber doch 
auch nicht beigelegt werden fonnte. Selbjt die unwiderſtehlich heran- 
fluthende, das unmittelbare Verderben drohende türfifhe Macht fonnte 


d’une mythologie absurde ete. Die Einwendungen Klaproths Nouv. 
journ. asiatique, p. 99, bedeuten meines Erachtens nicht viel, da hier nicht 
von einer alten, vielleicht noch verborgen liegenden, fondern von einer leben- 
digen Literatur des heutigen Tages die Rede ift. 

1) Hammer, Osmanifche Geichichte II, 345. 
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die Griechen nicht bewegen, die Bedingung, unter der ihnen der Bei- 
ftand des Abendlandes angeboten ward — Beitritt zu den unter- 
fcheidenden Formen des Belenntnifjes —, anders als für den Augen: 
blid und oftenfibel einzugehen. Die Vereinigung, melde 1439 fo 
mühfam zu Florenz zu Stande gebradht wurde, fand wenig Theil- 
nahme bei den Einen, bei den Anderen den lebhaftejten Widerſpruch: 
die Patriarchen von Alerandrien, Antiohien und Jeruſalem eiferten 
laut gegen die Abweichung von der canonifhen und fynodalen Tradi— 
tion, Die darin liege; fie bedrohten den griechiſchen Kaifer wegen 
feiner Nachgiebigfeit gegen die lateinifche Heterodorie ihrerfeitS mit 
einem Schisma '). 

ragen wir, welche von diejen Neligionen politifch die ftärffte 
war, jo befaß ohne Zweifel der Islam diefen Vorzug. Dur die 
Groberungen der Osmanen breitete er ſich im fünfzehnten Jahrhun- 
dert in (Gegenden aus, die er noch nie berührt, tief nad Europa, 
und zwar in jolden Formen des Staates, melde eine unaufhörlich 
fortfchreitende Belehrung einleiten mußten. Cr eroberte die Herrichaft 
auf dem Mlittelmeere wieder, die er ſeit dem elften Jahrhundert ver- 
loren hatte. Und wie hier im Weiten, jo breitete er fich bald dar- 
auf auch im Dften, in Indien aufs neue aus. Sultan Baber be- 
gnügte ſich nicht, die islamitiſchen Fürſten zu jtürzen, welche dieſes 
Zand bisher beherriht. Da er fand, wie er fih ausdrückt, „daß 
die Paniere der Heiden in zmweihundert Städten der Gläubigen mwehten, 
Mojcheen zerftört, Weiber und Kinder der Moslimen zu Sklaven 
gemacht wurden“ , fo zog er in den heiligen Krieg wider die Hindus 
aus, wie die Osmanen wider die Chrijten; wir finden wohl, daß er 
vor einer Schlacht ſich entjchlieft, dem Wein zu entjagen, Auflagen 
abichafft, die dem Koran nicht gemäß find, feine Truppen durch einen 
Schwur auf dies ihr heiliges Buch ihren Muth entflammen läßt; in 
diefem Styl des religiöfen Enthufiasmus find dann aud) feine Sieges— 
berichte: er verdiente fih den Titel Gazi?). Die Entitehung einer 
jo gewaltigen, von diefem Ideenkreiſe erfüllten Macht konnte nicht 
anders als die Verbreitung des Islam über den ganzen Dften hin 
gewaltig befördern, 

Fragen wir dagegen, welchem von dieſen verfchiedenen Syſtemen 
die meifte innere Kraft beimohnte, die meifte Bedeutung für die Zu: 


1) Stellen aus ihrem Abmahnungsichreiben bei Giejeler, Kirchengeichichte 
IL, 4, p. 545. 

2) Babers eigene Denfwürdigfeiten, engliih von Leyden und Ersöfine, 
deutich von Kaiſer 1828, p. 537, und die dort folgenden beiden Fermane. 
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funft des Menſchengeſchlechtes, fo läßt fi eben fo wenig leugnen, 
auch noch abgejehen von aller religiöfen Ueberzeugung, daß das die 
lateinifche Chriftenheit war, die romanifch- germanifhe Welt des 
Abendlandes. 

Die wichtigſte Eigenthümlichfeit derfelben lag darin, daß hier 
eine Reihe von Yahrhunderten hindurd ein nicht unterbrochener, lang- 
famer, aber jicherer Fortfchritt der Cultur ftattgefunden hatte. 
Während der Drient von großen Völferftürmen, wie dem mongo- 
liſchen, durchaus umgemwälzt worden, hatte es hier zwar wohl immer 
Kriege gegeben, in denen die Kräfte ſich regten und übten ; aber weder 
waren fremde Volksſtämme errobernd eingedrungen, noch waren innere 
Erſchütterungen vorgefommen, welche den Grund des in feiner Bildung 
begriffenen Dajeins gefährdet hätten. Daher hatten ji hier alle 
lebensfähigen Elemente der menſchlichen Gultur vereinigt, durchdrungen, 
die Dinge hatten fi naturgemäß, Schritt für Schritt, entwideln 
können; aus den unaufhörlic genährten inneren Trieben hatten Wif- 
fenihaften und Künfte immer wieder neuen Schwung und Antrieb 
empfangen und waren im fröhlichiten Gedeihen ; die ‚Freiheit des bür- 
gerlichen Yebens war auf feiter Grundlage erbaut; mwetteifernd erhoben 
fih confolidirte Staatenbildungen einander gegenüber, deren Bedürf— 
niß fie dahin führte, auch die materiellen Kräfte zufammenzunehmen 
und zu fördern; die Ordnungen, welche die ewige Vorficht den menſch— 
lihen Dingen eingepflanzt, hatten Raum, ſich zu vollziehen; das Ver- 
fommene verfiel, die Keime des frifchen Lebens wuchſen in jedem 
Moment empor; hier waren die geiftreichiten , tapferiten, gebilbetiten 
Völker, noch immer jugendlid, miteinander vereinigt. 

Und fo eben fing auch diefe Welt wieder an, fich ihrerfeits aus- 
zubreiten. Schon vor vier Jahrhunderten hatte fie aus religiöfen Be- 
mweggründen Eroberungsverfuche auf den Orient gemacht, die aber nad) 
anfänglihem Gelingen gejcheitert waren; nur wenige Trümmer aus 
jenen Ermwerbungen waren ihr übrig. Am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts dagegen eröffnete fi ihr ein neuer Schauplag für eine 
unermeßliche Thätigfeit. Es mar die Zeit der Entdedungen beider 
Indien. Alle Elemente der europäifchen Cultur, Studium der halb- 
verwifchten Erinnerungen aus dem Altertum, techniſche Fortichritte, 
commercieller und politifcher Unternehmungsgeift, religiöfer Schwung, 
wirkten aufammen, um fie herbeizuführen und alsdann fie zu benußen. 

Nothwendig aber veränderten fi) damit alle Verhältnifje der 
Völker: die weftlihen Nationen befamen eine neue, überlegene Stel- 
lung oder wurden wenigitens fähig, eine ſolche zu ergreifen. 
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Vor Allem wandelte ſich aud das Verhältnig der Religionen 
um, Das Chriftenthum, und zwar in den Formen, welche es in der 
lateinischen Kirche angenommen, gewann einen unerwarteten, neuen 
Einfluß in die entfernteiten Gegenden. Es war für die Geſchicke 
des Menſchengeſchlechtes von einer doppelten Wichtigkeit, in welcher 
Entwidelung die lateinifche Kirche begriffen war, welche fie meiter 
nehmen würde. Machte doch der römische Papſt auf der Stelle den 
Anſpruch, dem auch Niemand widerſprach, die Yänder, die gefunden 
worden und noch gefunden werden fönnten, unter die beiden ent- 
dedenden Staaten zu vertheilen. 


Neligiöje Stellung des Papſtthums. 


Es verdiente eine ausführlichere Auseinanderfegung,, zu weldjen 
Zeiten, unter welchen Umftänden die unterfcheidenden Lehren und Ge- 
bräuche der römischen Kirche feitgeleßt, herrichend geworden find. 

Hier fer es genug, in Grinnerung zu bringen, daß dies dod 
verhältnißmäßig ſehr ſpät und zwar eben in den Jahrhunderten der 
großen hierarchiſchen Kämpfe geichehen tft. 

Jedermann weiß, daß die Feſtſetzung der fieben Sacramente, 
deren Umkreis alle bedeutenderen Momente des menſchlichen Lebens 
in Beziehung zu der Kirche bringt, Tih aus dem zwölften Jahrhun— 
dert, von Petrus Yombardus herichreibt ?). 

Fragen wir nad dem wichtigften derjelben, dem Sacrament des 
Altars, jo waren die Vorftellungen darüber zu des Petrus Lombardus 
Zeiten kirchlich noch feineswegs ehr genau beftimmt. Eine jener 
Synoden zwar, die unter Gregor VII. fo viel zur Gründung der 
Hierarchie beigetragen haben, hatte durch die VBerdammung Berengars 
der Brodverwandlungslehre ein merfliches Webergewicht verfchafft; 
aber nod Petrus Lombardus wagte fih nicht dafür zu entſcheiden: 
erit zu feinen Zeiten fam das bezeichnende Wort Transfubitantiation 
in Umlauf; es dauerte noch bis in den Anfang des dreizehnten Jahr- 
hunderts, ehe Begriff und Wort die kirchliche Beftätigung empfingen ; 


1) Es würde wenig austragen, wenn es aud wahr wäre, was Schrödb, 
Kirchengeih. XXVIII, p. 45, annimmt, daß fchon Otto von Bamberg 1124 
diefe Lehre den Pommern vorgetragen habe; allein man hat mit Recht be- 
merkt, dab die Ausarbeitung der Lebensbeſchreibung Dtto’8, worin das vor- 
kommt, in fpätere Zeiten fällt. 
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befanntlich ijt dies erft durch das lateranenfifhe Glaubensbefenntnif 
im Sabre 1215 gefchehen; erſt ſeitdem verfchwanden die bis dahin 
noh immer und zwar aud von Seiten einer tieferen religiöfen An- 
ſchauung erhobenen Einwendungen. 

Es liegt aber am Tage, von welch unendlicher Wichtigkeit dieſe 
Doctrin für den Kirchendienjt geworden ift, der fih um das Myſte— 
rium in dieſer Auffaffung gleihjam eryitallifirt hat. Die Ideen der 
mpjtifch = finnlichen Gegenwart Chrifti in der Kirche befamen dadurch 
eine lebendige Nepräfentation: die Anbetung des Hohmürdigen führte 
fih ein; die Feſte famen auf, in denen dies größte aller Wunder, 
das jih unaufhörlich wiederholt, gefeiert ward; es jteht damit in 
nahem Zufammenhang, daß der Dienft der Maria, der leiblichen 
Mutter Chrifti, in dem fpäteren Mittelalter ein jo großes Ueberge- 
wicht erlangte. 

Auch die Prärogative des Priefterftandes hat darauf die weſent— 
lichtte Beziehung. Die Lehre von dem Charakter ward ausgebildet, 
d. 1. von der dem Priejter durch die Weihe mitgetheilten Kraft, „den 
Leib Chrijti”, wie man zu fagen fich nicht jcheute, „zu maden, in 
der Perſon Chrijti wirkſam zu fein.“ Sie ift ein Product des drei— 
zehnten Jahrhundert: hauptfählid von Alerander von Hales und Tho- 
mas von Aquino ftammt fie her!). Der Sonderung der Prieiter 
von den Laien, die freilich noch andere, tiefere Wurzeln hatte, gab 
fie erſt ihre volle Bedeutung, Man begann in dem Priefter den 
Vermittler zwiſchen Gott und Menſch zu erbliden ?). 

Die Inſtitute diefer Sonderung jelbit find denn aud, wie man 
weiß, Erzeugnifje der nämlihen Epode. In dem dreizehnten Yahr- 
hundert ward allem MWiderfpruch zum Troß der Cölibat der Prieſter 
zum unverbrüdlichen Geſetz. Da fing man auch an, den Laien den 
Kelh zu entziehen. Man leugnete nicht, daß der Genuß beider Ge— 
jtalten das Vollkommenere fei; aber das Würdigere wollte man den 
MWürdigeren vorbehalten, denen, auf deren Thätigfeit e8 ja auch allein 
anfam, „Nicht im Genuß der Gläubigen”, jagt St.-Thomas, „Liegt 
die Vollendung der Sacramente, ſondern allein in der Confecration ?).“ 


1) Bergl. die Unterfuhungen des Thomas von Aquino über die Geburt 
Chriſti, utrum de purissimis sanguinibus virginis formatus fuerit u. |. w. 
Sumimae pars III, quaestio 31. Man fieht, welchen Werth man darauf legte. 

2) Sacerdos, jagt Thomas, constituitur medius inter deum et 
populum. Sacerdos novae legis in persona Christi operatur. Summae 
pars III, quaestio 22, art. 4 conel. 

3) Perfeetio hujus saeramenti non est in usu fidelium, sed in 
consecratione materiae. Pars III, qu. 80, art. 12, c. 2m, 
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In der That, bei weiten weniger zur Untermweifung, zur Pre— 
digt des Evangeliums ſchien die Kirche beitimmt zu fein, als dazu, 
das Myſterium hervorzubringen; das Prieſterthum tft durd die Sa— 
cramente im Beſitze diefer Fähigkeit: durd die Priefter wird das 
Heilige der Menge zu Theil. 

Wenn das Prieitertbum ſich auf der einen Seite von den Laien 
Icheidet, jo befommt es doch hiedurch auf der anderen wieder uner- 
meßlichen Einfluß auf diefelben. 

Mit jener Theorie vom Charakter hängt zufammen, daß dem 
Prieſter ausschliekend die Gewalt zugſchrieben wird, die Hindernifie 
hinwegzuräumen, welde fih der Theilnahme an der geheimnißvollen 
Gnade entgegenjegen: hiebei fönnte Fein Hetliger an feine Stelle 
treten '). Allein die Abjolution, die er ertheilen darf, tft an gewiſſe 
Bedingungen geknüpft. Vor Allem ift es im Anfang des dretzehnten 
Sahrhunderts jedem Släubigen zur Pliht gemacht worden, jährlich 
mwenigitens einmal einem beitimmten Prieſter alle jeine Eünden zu 
beichten. 

Es bedarf feiner Ausführung, welche tiefgreifende Einwirkung die 
Ohrenbeichte die fpecielle Aufficht über die Gewiſſen, der Geiftlichfeit 
verleihen mußte: ein fehr ausgebildetes Pönitentiarſyſtem fnüpfte fich 
daran. 

Bejonders aber dem Oberprieſter, dem Papſt zu Nom, ward 
hiedurch eine beinahe gottgleihe Stellung zu Theil, indem man vor: 
ausjegte, er nehme in dem myſtiſchen Körper der Kirche, der den 
Himmel wie die Erde, Todte und Lebendige umfaſſe, Chriſti Stelle 
ein. Grit in dem dreizehnten Jahrhundert bildete jich diefe Voritel- 
lung vollitändig aus. Erſt da mward die Yehre von dem Schage der 
Kirche vorgetragen, auf welder der Ablaß beruht. Innocenz IH. 
trug fein Bedenken, zu erklären: was er thue, das thue Gott durch 
ihn. Glofjatoren fügten hinzu: der Papſt habe die Willfür Gottes; 
jein Ausſpruch jet ſtatt aller Gründe; mit verwegener, fich jelbit über- 
bietender Dialektik warfen fie die Frage auf, ob man vom Papft an 
Sott appelliren dürfe, und beantworteten fie verneinend: denn Gott 
habe mit dem Papſt denjelben Gerichtshof, und man fünne von Nie- 
mandem an ihn felber appelliren ?). 


1) Summae Suppl. Quaestio 17, art. 2, e. Im: Character et potestas 
confieciendi et potestas elaviuu est unum et idem. Ich beziehe mich 
übrigens auf die ganze Quäſtion. 

2) Augustini Triumphi Summa, bei Gieſeler, Kirchengeichichte IL, 3, 9. 
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Es iſt unleugbar, daß das Papſtthum den Sieg über das 
Kaijertfum bereits erfochten, von feinem Oberheren, ja feinem Neben- 
buhler etwas zu befürchten haben mußte, ehe man Meinungen, Lehren 
diefer Art ausbilden fonnte. In dem Zeitalter der Kämpfe und 
Siege, mit der Thatſache der Macht entwidelten fih auch die Doc- 
trinen der Hierarchie. Nie waren Theorie und Praxis enger verbunden. 

Und man dürfte nicht glauben, daß in diefem Fortgang der 
Dinge in dem fünfzehnten Jahrhundert eine Unterbredhung, ein Still- 
jtand eingetreten wäre. Erſt durch die Synode von Goftnig ward 
es für Ketzerei erklärt, die Nechtmäßigfeit der Kelchentziehung zu 
leugnen ; erft von Eugenius IV. findet ſich eine fürmliche Anerkennung 
der Lehre von den fieben Sacramenten ; die jonderbare Schulmeinung 
von der unbefledten Empfängnig Mariä ward erjt in diefer Zeit von 
den Goncilien gebilligt, von den Päpſten begünjtigt, von den Univer- 
fitäten anerfannt!). 

Man könnte erwarten, daß die weltliche Tendenz; der damaligen 
Päpfte, die vor Allem das Leben zu genießen, ihre Angehörigen zu 
befördern, ihr Fürſtenthum zu erweitern juchten, den geiftlichen Prä- 
tenfionen Eintrag gethban haben würde. Aber im Gegentheil, fie 
treten jo jchroff hervor wie jemals. Das Anfehen, welches ſich die 
Eoncilien erworben, bewirkte nur, dab die Päpite es für verdam- 
mungsmwürdig erflärten, wenn Jemand an ein Goncilium appellire?). 
ie beeifern fih die curialiftiichen Schriftiteller, die Anfallibilität 
des Vapftes nadzumeifen! Johann von Torquemada wird nicht 
müde, Analogien der Schrift, Sätze der Kirchenväter, Stellen aus 
den falſchen Decretalen zu diefem Zwede zufammenzubäufen; er geht 
fo weit, zu behaupten: gäbe es nicht ein Oberhaupt, das alle Streit- 
fragen entjcheiden, alle Zweifel heben Tönne, fo fünnte man an der 
heiligen Schrift jelber zweifeln, die ihre Autorität nur von der Kirche 
habe, die fi) wieder ohne den Papſt nicht denken lafje?). Im An- 


1) Baselii auetarium Naueleri, p. 993. 

2) Bulle Pius’ II. vom 18. Januar 1460 (XV Kal. Febr., nit X, 
wie Rainaldus hat), Bullar. Cocq. tom. Ill, pars III, p. 97. 

3) Johannes de Turreeremata de potestate papali (Roceaberti 
tom. XIII) e. 112: Credendum est, quod Romanus pontifex in judieio 
eorum, quae fidei sunt, spiritu sancto regatur et per consequens in 
illis non erret; alias posset quis eadem facilitate dicere, quod erratum 
sit in electione quatuor evangeliorum et epistolarum canonis. Er klagt 
jedoh über die „multa turba adversariorum et inimiecorum Romanae 
sedis“, die das nicht glauben wollen. 
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fang des ſechszehnten Jahrhunderts trug der mohlbefannte Domini: 
caner Thomas von Gaeta fein Bedenken, die Kirche für eine geborene 
Sflavın zu erflären, die aegen einen ſchlechten Papſt nichts weiter 
thun könne, als beharrli gegen ihn beten’). 

Auch ward fein Mittel der Gewalt aufgegeben. Die Domini- 
caner, welche die jtrengiten Lehren an den Univerfitäten vortrugen 
und von den Predigtjtühlen allem Volke verfündigten, hatten zugleich 
das Recht, fie mit Feuer und Schwert zu vertheidigen. Auch nad 
Sohann Huß und Hieronymus von Prag war der Nechtgläubigfeit 
noch manches Opfer gefallen. Es bildet einen fchneidenden Contraſt, 
daß fo weltlih gejinnte Päpfte wie Alerander VI. und Leo X, die 
Befugnifje der Inquifition fcharf und dringend erneuerten?). Unter 
der Autorifation gleihgejinnter Vorgänger war dies Inſtitut vor 
furzem in Spanien zu der furchtbariten Geftalt ausgebildet worden, 
die es je gehabt hat. Das Beispiel von Deutichland zeigt uns, daß 
ſich auch anderwärts ähnliche Tendenzen regten. Jene feltfame Ver— 
rüdung der Phantafie, die einen perfönlichen Umgang mit dem Satan 
vorjpiegelte, mußte zum Anlaß dienen, blutige Erecutionen vorzu- 
nehmen. Der Herenhammer war das Werk zweier deutfcher Domint- 
caner. Die ſpaniſche Inquiſition war von einer Verfolgung der Ju— 
den ausgegangen; aud in Deutjchland wurden die Juden im Anfang 
des jechszehnten Jahrhunderts allenthalben verfolgt, und die Gölner 
Dominicaner jchlugen dem Kaifer vor, ein Inquifitionsgericht gegen 
fie zu errichten. Sie wußten ihm dafür fogar eine rechtliche Befug- 
niß ausfindig zu machen. Sie meinten, man müfje unterfuchen, in 
wie weit fie von dem alten Tejtament abgemwichen feien; dazu habe 
der Kaiſer alles Recht: denn jene Nation habe einft, vor Pilatus 
jtehend, die Gewalt römisch-Eaiferliher Majeſtät förmlich anerkannt ?). 
Gewiß, wäre es ihnen gelungen, fie würden nicht bei den Juden 
jtehen geblieben fein. 

Und indeſſen bemegten ſich die geiſtigen Beſtrebungen überhaupt 
noch in den von der Kirche angewieſenen Bahnen: Deutſchland iſt 
ein rechtes Beiſpiel, wie die höhere Thätigkeit eines oceidentalifchen 
Volksgeiſtes ihre Richtung jo überwiegend von den firhliden Prin- 
eipien empfing. 


1} De autoritate Papae et coneilii. Auszüge bei NRainaldus 1512 
nr. 18. 

2) Decrete bei Rainaldus 1498 nr. 25, 1516 nr. 34. 

3) Gutachten im Augenfpiegel Reuchlins, abgedrudt bei v. d. Hardt, 
Historia liter. reformationis II, 61. 
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Die großen Werfftätten der Literatur, die deutjchen Univerfi— 
täten, waren mehr oder minder alle Colonien, landsmannſchaftliche 
Abzweigungen der Parifer, entweder unmittelbar wie die älteren, oder 
mittelbar wie die fpäteren, von ihr ausgegangen. Ihre Statuten be- 
ginnen zumeilen mit einem Lobſpruch der Alma Mater von Baris!). 
Von da war nun aud das ganze Syitem der Scholaftif, die Streitig- 
feiten zwijchen Nominalismus und Realismus, das Webergewicht der 
theologischen Facultät, „des glänzenden Gejtirnes, von dem dort Alles 
Licht und Leben empfange“, auf fie übertragen worden. In der 
Theologie hatte dann wieder der Profefjor der Sentenzen den Vor- 
zug; der Baccalaureus, der die Bibel las, mußte fih von ihm die 
Stunde feiner Vorlefung bejtimmen lafjen. Hie und da durfte nur 
ein Glerifer, der mwenigftens die unteren Weihen empfangen, zum Rector 
gewählt werden. Bon den erjten Elementen ward man in einem 
und demfelben Geifte bis zur höchſten Würde geführt. In die An- 
fangsgründe der Orammatif drangen dialektiſche Unterfcheidungen 
ein’); man legte fortwährend Lehrbücher des elften und zwölften 
Jahrhunderts zu Grunde?); man hielt auch hier ganz die Straße ein, 
die zur Zeit der Gründung der hierarchiſchen Macht betreten worden. 

Und nicht anders war es im Ganzen mit der Kunſt: ſie jehte 
vor Allem ihre bisherigen Bejtrebungen fort. Ueberall baute man 
an den Münftern und Domen, in melden fih die kirchlichen Vor— 
ftellungen fo eigenthümlih fymbolifirten. Im Jahre 1482 wurden 
die Thürme zu St.-Sebald in Nürnberg zu ihrer jegigen Höhe ge: 
bracht; 1494 erhielt der Straßburger Münjter noch eine neue funit- 
reihe Pforte; im Juli 1500 legte der römische König den Grund- 


1) Prineipium statutorum facultatis theologicae studii Viennensis, 
bei Rollar, Analecta I, 137, p. 240, n. 2. Cölner Statut bei Bianco Cöllner, 
Studienftiftungen, p. 451: divinae sapientiae fluvius descendens a patre 
luminum — ab alveo Parisiens. studii tanquam eisterna conduetu capto 
per canalia prorumpit Rheni partes ubertando. Uebrigens ift die Genea— 
Iogie folgende. Bon Paris gingen aus: Prag, Wien, Heidelberg und Cöln; 
von Prag: Leipzig, Noftod, Greifswald, großentheils auch Erfurt; von Cöln: 
Löwen und Trier; von Wien: Freiburg und den Statuten zufolge Jngolftadt. 
In Bajel und Tübingen hatte man anfangs zugleih Rüdficht auf Bologna 
genommen; aber aud in Bafel hieß die erfte Burfa die Parifer; in Tübingen 
war der erfte Lehrer der Theologie Magiiter von Paris. 

2) Geiler, Navieula: in prima parte de subjecto attributionis et de 
habitibus intellectualibus, quod scire jam est magistrorum provectorum, 

3) Johannes de Garlandia, Doctrinale Aleranders. Dufresne, Praefatio 
ad Glossarium 42, 43. 

v. Ranke's Werke, I. — Deutſche Geih. 7. Aufl. 11 
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jtein zu dem Chor des Neichsgotteshaufes St.Ulrich in Augsburg, 
mit filberner Kelle, Richtſcheit und Mörtelfübel; aus dem Gebirge 
ließ er einen herrlihen Stein herunterfchaffen, um daraus ein Denf: 
mol „für den lieben Herrn St.-Ulrih, feinen Verwandten aus dem 
Kyburgichen Haufe”, zu errichten; darauf follte ein römischer König 
zu ftehen fommen, das Schwert in der Hand!). Erit 1513 ward 
in Freiburg, 1517 in Bern der Chor des Miünfters vollendet; die 
Halle an der nördlichen Kreuzvorlage zu St.-Lorenz in Nürnberg tt 
von 1520. Die Brübderfchaften der Steinmege, die Geheimnifje der 
deutſchen Bauhütte breiteten fi in immer weiteren Kreifen aus. An 
den Werfen entwidelten fi erſt in den fpäteren Zeiten die über- 
reichen Yaubverzierungen, der vegetabilifche Charakter, der fie jo merk— 
würdig auszeichnet. Das Innere der Kirchen füllte fi meift damals 
mit den zahllojen Bildwerfen an, melde, künſtlich in Holz geſchnitzt, 
oder in foftbarem Metall, oder gemalt in goldenen Rahmen, die Altäre 
bededten, die Hallen ſchmückten, an den Portalen prangten. Die 
Künfte find nicht dazu bejtimmt, Ideen hervorzubringen: jie haben 
ihnen eine Geſtalt zu verleihen; alle bildnerifchen Kräfte der Nation 
widmeten ſich noch den hergebrachten kirchlichen Vorjtellungen. Die 
wunderbaren, heiter-naiven, zierlihen Mutter: Sottes-Bilder, dur die 
fih in jener Zeit Baldung, Schaffner und beſonders Martin Schön 
einen Namen gemacht, find nicht bloß Gebilde fünftlerifcher Phantafıe ; 
fie hängen mit dem Dienjt der Maria zufammen, der damals mehr 
als je überhandnahm. Ich möchte jagen, man fann fie nicht ver: 
jtehen, ohne den Roſenkranz, der die verjchiedenen Freuden der Marta 
in Erinnerung zu bringen bejtimmt ift, bei dem englifhen Gruß, bei 
ihrer Neife über das Gebirge, bei ihrer Niederfunft ohne alles Wehe, 
bei dem Wiederfinden Jeſu im Tempel, bei ihrer Himmelfahrt, mie 
die Gebetbücher jener Zeit das weiter ausführen. 

Sonderbare Denfmale einer naiven und wundergläubigen Hin: 
gebung find überhaupt diefe Gebetbücher. Da giebt es Gebete, an 
welde ein Ablaß von 146 Tagen, von 7000, ja von 80000 Jahren 
gefnüpft tft; einen befonders fräftigen Morgenfegen hat ein Papſt 
einem Könige von Cypern zugeſchickt; wer das Gebet des ehrwürdigen 
Beda wiederholt, zu deſſen Hülfe wird die Jungfrau Maria 30 Tage 
vor feinem Tode bereit fein, den wird fie nicht unbußfertig von binnen 
ſcheiden laſſen. In den ausjchweifendften Ausdrüden wird die Jung- 

1) Nachricht des hbandichriftlihen Fugger. — Wir erinnern und, dab 
St.-Wrih der erfte, von einem Papfte (Johannes XV. 973) für die ganze 
Kirche canonifirte Heilige war. 
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frau gepriefen: „als die ewige Tochter des ewigen Vaters, das Herz 
der untheilbaren Dreifaltigkeit“ ; es heißt wohl: „Glorie ſei der Jung- 
frau, dem Bater und dem Sohne” 1). So werben aud die Heiligen 
angerufen als verdienftliche göttliche Diener, die mit ihrem Verdienen 
das Heil erworben, die dann ihren Gläubigen befonderen Schuß an— 
gedeihen laflen, wie St.-Sebaldus, „der hochwürdige und heilige Haupt- 
herr, Nothhelfer und Befchirmer der faijerlihen Stadt Nürnberg.” 
Eifrig fammelte man Reliquien: Kurfürjt Friedrich von Sadjen 
brachte deren in feiner Stiftskirche zu Wittenberg 5005 Bartifeln 
zufammen, alle verwahrt in ganzen jtehenven Figuren oder in zier- 
lichen Behältnifjen, die alle Jahre, am Montage nad Mifericordias, in 
acht Gängen dem gläubigen Volke gezeigt wurden ?). In Gegenwart 
der zum Reichstage verfammelten Fürften ward im jahre 1512 der 
Frohnaltar des Domes zu Trier eröffnet und nah den alten Sagen 
„unfers lieben Herrn Jeſu Ehrifti ohnzertrennter Leibrock“ darin ge— 
funden; mitten in den Neichstagsacten finden ſich die Flugfchriften, 
in denen das Wunder dur Holzfchnitte veranſchaulicht und aller 
Welt verlündigt wird?). Wunderthätige Marienbilver erfchienen, 3. B. 
in Eichjel, in der Coſtnitzer Diöcefe; in der Iphofer Markung am 
Wege eine ſitzende Maria, mit deren Mirafeln die Birklinger Mönche, 
die auch ein ähnliches Bild befaßen, fjchlecht zufrieden waren; in 
Kegensburg die jchöne Maria, für die fi bald auf den Trümmern 
einer zerjtörten Synagoge ausgetriebener Juden eine prächtige Kirche 
durch die Gaben der Gläubigen erhob. An dem Grabe des Bijchofs 
Benno von Meißen gejchahen ohne Unterlaß Wunder: Raſende famen 
zu Verſtand, Budlige wurden gerade, Peftbefallene gefund; ja, eine 
Feuersbrunſt zu Merfeburg erlofh, als der Biſchof Bofe den Namen 
Benno ausrief; wer dagegen an feiner Gewalt und Heiligfeit zweifelte, 
ward von Unfällen heimgeſucht“). Als Trithemius diefen Wunder— 
thäter dem Papſte zur Canonifation empfahl, verfäumte er nicht, zu 
bemerfen, daß derſelbe einjt im Leben die Partei der Kirche ftreng 
gehalten und dem Tyrannen Heinrid IV. Widerſtand geleiftet habe?). 


1) Auszüge aus den Gebetbücdern: Hortulus anime, Salus animae, 
Gilgengart u. a. bei Riederer, Nachrichten zur Büchergeſchichte II, 157, 411. 

2) Zaygung des hochlobwürdigſten HeiligtHums 1509. Auszug in Dellers 
£uc. Kranad) 1, p. 350. 

3) Limpurger Chronik bei Hontheim, p. 1122. Browerus ift dann wieder 
fehr feierlich. 

4) Miracula 8. Bennonis ex impresso Romae 1521, bei Menden, 
Seriptores rer. Germ. II, p. 1887. 

5) Sein Schreiben bei Rainaldus 1506, nr. 42. 

317 


164 Zweites Bud. Erftes Capitel. 


So genau hängen alle diefe Ideen zufammen. Cine Brüderſchaft, 
in der man fi zu häufigem Beten des Rofenfranzes, das ift Doch 
im Grunde zu jener harmlofen Erinnerung an die Freuden Mariä, 
vereinigte, ward von Jacob Sprenger geftiftet, dem gemwaltfamen Er- 
neuerer der nquifition in Deutjchland, dem Verfaſſer des Heren- 
hammers, 

Denn es war alles ein einziges Gebilde, aus den Keimen, welche 
die früheren Jahrhunderte gepflanzt, eigenthümlich emporgewachlen, in 
welchem ſich geiftlihe und mweltlihe Macht, Phantafie und dürre Scho- 
laftif, zarte Hingebung und rohe Gewalt, Religion und Aberglaube 
begegneten, ineinander verfchlangen und durd ein geheimes Etwas, 
das Allen gemeinfam war, zufammengehalten wurden, — mit dem 
Anfprudh der Allgemeingültigfeit für alle Gejchlehter und Zeiten, 
für diefe und jene Welt, und doch zu dem marfirteften Barticularis: 
mus ausgebildet, unter alle den Angriffen, die man erfahren, und 
Siegen, die man erfodhten, unter diefen unaufhörlichen Streitigfeiten, 
deren Entſcheidungen dann immer wieder Gefege geworden waren. 

Ich weiß nicht, ob ein vernünftiger, durd feine Vorfpiegelungen 
der Phantafie verführter Mann ernithaft wünſchen fann, daß dies 
Wefen fi fo unerfchüttert und umverändert in unferem Europa ver- 
ewigt hätte, ob Jemand ſich überredet, daß der echte, die volle und 
unverhüllte Wahrheit ins Auge fafjende Geiſt dabei emporfommen, 
die männliche, der Gründe ihres Glaubens ſich bewußte Religion 
dabei hätte gedeihen fönnen. Und fönnte Jemand das Heil der 
Welt vollends darin jehen, daß diefe jo höchſt eigenthümliche, aus 
den bejonderiten Zuftänden des Weſtens hervorgegangene Entwidelung 
fih in den entfernten Weltgegenden hätte Bahn brechen mögen ? 
Man mußte fehr wohl, daß ein Hauptgrund der Abneigung der 
Griechen gegen eine Religionsvereinigung in der Menge von Satungen 
lag, mweldye bei den Yateinern eingeführt worden, in der drüdenden 
Alleinherrichaft, die der römische Stuhl fi angemaft hatte!). a, 
war nicht in der lateinifchen Kirche felbit das Evangelium tief ver- 
borgen? In jenen Zeiten, in denen das jcholaftiihe Dogma fid) 
fejtgefett, war auch die Bibel den Yaien, in der Mutterfprache jelbit 
den Prieſtern verboten worden. Uhne emitlihe Rüdfiht auf ven 
Urjprung, von dem man ausgegangen — fein Menſch fann es 


1) Humbertus de Romania dieit, quod causa dispositiva schismatis 
Graeeorum inter alias una fuit propter gravamina Romanae ecelesiae 
in exactionibus, excommunicationibus et statutis. Petrus de Alliaco, de 
reform. eceles., e. 2. 
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leugnen —, bildeten fich Lehrmeinungen und Dienfte nad) dem einmal 
in ihnen zur Herrfchaft gelangten Princip weiter, Man darf die 
Tendenzen jener Zeit nicht jo völlig den Lehren und Gebräuchen gleich 
ftellen, welche darnach in dem tridentinischen Concil feftgejegt worden 
find: da hatte auch die fatholifch gebliebene Seite die Einwirkungen 
der Reformationsepodhe erfahren, und man fing an, ſich felber zu 
reformiren; da war ſchon ein Einhalt gejchehen '). Ein jolcher aber 
war durchaus nothwendig. Es war nothmwendig, den unter der taufend- 
fältigen Verhüllung zufälliger Formen verborgenen Kern der Religion 
wieder einmal rein zu Tage zu jchaffen. Sollte das Evangelium 
aller Welt verfündigt werden, jo mußte es erjt wieder in feiner un- 
getrübten LZauterfeit erfcheinen. 

Es ift eine der größten Combinationen der Weltgefchichte, daß 
in dem Augenblid, in welchem fi dem Syftem der romanifch-germa- 
nifhen Völker, welche zur lateinischen Kirche gehörten, die Aussicht 
eröffnete, eine vorwaltende Einwirkung auf die anderen Erbtheile zu 
erwerben, zugleich eine religiöfe Entwidelung emporfam, die dahın 
zielte, die Reinheit der Offenbarung wiederherzuſtellen. 

Die deutjche Nation, die an der Eroberung fremder Welttheile 
wenig oder feinen Antheil hatte, machte dieje große Aufgabe zu der 
ihren. Es famen verfchievene Momente zufammen, um ihr die 
Richtung dahin zu geben, eine entjcheidende Oppoſition gegen den 
römischen Stuhl in ihr hervorzurufen. 


Oppofition von weltliher Seite. 


Bor Allem mußte das Beftreben, der Nation eine geordnete, in 
ih geſchloſſene Verfaſſung zu verleihen, welches die letzten Jahrzehnte 
beihäftigt hatte, dem Papſtthum in den Weg treten, dem bisher ein 
jo großer Einfluß auf die Reichsregierung zugeftanden worden war. 

Der Bapft würde e8 gar bald gefühlt haben, wenn es wirklich 
zu der nationalen Staatsgewalt gefommen wäre, nad der man fo 
eifrig jtrebte. 

Gleich mit den erjten Entwürfen zu einer ſolchen, im Jahre 1487, 
war eine Mahnung an den Papſt verbunden, einen Zehnten abzu- 


I) Ih halte es für den Grundfehler von Möhlerd Symbolik, daß er 
das tridentinifhe Dogma als die Lehre betrachtet, von der die Proteftanten 
abgewichen ſeien, da fich dasfelbe vielmehr erſt durch eine Rückwirkung des 
Proteftantiömus gebildet hat. 
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itellen, den er eigenmächtig in Deutichland aufgelegt hatte und fchon 
hie und da einziehen ließ '). Als man hierauf 1495 einen Reichs- 
rath zu errichten dachte, ſprach man auch jogleih die Abficht aus, 
den Präfidenten zu beauftragen, die Beichwerden der Nation mider 
den römischen Stuhl in Betracht zu ziehen”). Kaum hatten fich die 
Stände 1498 einen Augenblid mit dem Könige vereinigt, fo be- 
Ichloffen jie, ven Papſt aufzufordern, die Annaten, die er jo reichlich 
erhebe, ihnen zu einem Türfenfriege zu überlaffen. Als dann im Jahre 
1500 das Neichsregiment zu Stande gefommen, ließ man aud) wirklich 
eine Gefandtihaft an den Papſt abgehen, um ihm diefe Bitte ernftlich 
vorzutragen und über mancherlei ungefegliche Eingriffe in die Be— 
fegung und Benußung deutjcher Pfründen Vorftellungen zu maden?). 
Ein päpftlicher Yegat, der kurz nachher anlangte, in der Abficht, das 
Jubeljahr predigen zu laffen, ward vor Allem bedeutet, nichts zu 
thun ohne Nath und Wiffen der Neichsregierung *); man forgte dafür, 
daß jeine Indulgenz nicht etwa Webertretern des Landfriedens zu— 
gute fomme: er hatte denfelben vielmehr ausdrüdlich zu beftätigen ; 
man gab ihm Reichscommiſſare bei, ohne die er das eingegangene 
Geld gar nicht zu Handen befam. 

Und auf ähnlihen Bahnen finden wir dann und mann auch 
Kaiſer Marimilian I. Im Jahre 1510 ließ er die Beſchwerden der 
deutichen Nation ausführlicher als bisher zufammenftellen; ja, er er- 
hob fi zu dem Gedanken, die pragmatifhe Sanction, welche ſich in 
Frankreich fo nüßlich erivies, auch in Deutſchland einzuführen?). Im 
Jahre 1511 nahm er am der Berufung eines Conciliums nad Piſa 
lebendigen Antheil; wir haben ein Ediet von ihm vom Januar diejes 
Jahres, worin er erklärt, da der römische Hof zönere, wolle er nicht 
jögern: als Kaifer, Vogt und Beſchützer der Kirche berufe er das 
Goncilium, deſſen diejelbe dringend bedürfe; in einem Schreiben vom 
Juni fagt er dann den Verfammelten feinen Schuß und feine Gunſt 
zu, bis zum Schluß ihrer Sigungen, „durch die fte fich, wie er hoffe, 


1) Schreiben von Mainz, Sachen und Brandenburg verfiegelt, 26. Juni 
1487, bei Müller, Neichstagstheater unter Friedrich VI, 130. 

2) Bei Datt, de pace pnbl., p. 840. 

3) Inſtruction der Neihsgeiandtichaft. Müller, Reichstagsſtaat, p. 117. 

4) Artieuli traetati et conclusi inter Revmam Dominationem, Drum 
Legatum ac senatum et conventum Imperii, bei Müller, Reichstagsſtaat, 
. 218. 
ö 5) Avisamenta Germanicae nationis, bei Freher II, 678. Noch merk: 
mwürdiger ift die Epitome pragmaticae sanetionis in Goldaſts Constitutt. 
Imp. II, 123. 
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Verdienft bei Gott und Lob bei den Menjchen verfchaffen würden“ !). 
Und in der That regte fi die alte Hoffnung, daß von dem Gon- 
ciltum eine Verbefjerung der Kirche ausgehen könne, auch diesmal fehr 
lebhaft. Man verzeichnete wohl die Artikel, in denen man zunädjit 
eine Reform erwartete. 3. B. die Anhäufung von Pfründen, nament- 
lih in den Händen der Gardinäle, follte verhindert werden; man 
forderte eine Satung, fraft deren ein mit öffentlichen Xaftern be- 
fledter Papſt ohne meiteres abgejegt werden fünne?). Allein weder 
hatte das Concilium Autorität genug, um Ideen diejer Art ins Werk 
zu fegen, nod war Marimilian der Mann dazu, fie zu verfolgen. 
Er war an und für fi viel zu ſchwach; derjelbe Wimpheling, der 
ihm die Befchwerden zufammenftellte, glaubte ihn auch aufmerffam 
machen zu müffen, wie mancher frühere Kaiſer durd einen erzürnten 
Bapft im Bunde mit deutſchen Fürften abgeſetzt worden: wahrhaftig 
fein Motiv zu entfchloffenem Wormwärtsjchreiten. Und überdies gab 
jede neue Wendung der Politif auch jeinen geiftlihen Abfichten eine 
andere Richtung?). Nachdem er fih 1513 mit Papſt Julius II. ver- 
föhnt, forderte er Hülfe vom Reich, um das Schisma abzumenden, 
das man fürdten müſſe. Wäre es mirfli zu fürchten geweſen, jo 
hätte doch er jelbit durd die Begünftigung des Piſaniſchen Conciliums 
große Schuld daran gehabt. 

Man fteht, diefe Oppofition gelangte nicht zu eigentlicher, wahrer 
Thätigfett. Der Mangel einer felbjtändigen Reihsgewalt lähmte 
jeven Verfuch, jede Bewegung gleih im erſten Beginn. Nichtsdeſto— 
minder war diejelbe in den Gemüthern lebendig: unaufhörlich erhoben 
fih laute Klagen. 

Hemmerlin, defjen Bücher in jenen Jahrzehenden verbreitet umd 
eifrig gelefen waren, erjchöpft, möchte man jagen, das Xerifon, um 
den Betrug und die Räuberei zu fchildern, deren der römiſche Hof 
ſich ſchuldig made ®). 


1) Friburgi, XVI mensis Januarii und Muldorf V Junii, bei Goldaſt I, 
421, 429. 

2) In dem handichriftlihen Fugger find die Satzungen, die man er- 
wartete, verzeichnet. 

3) Trithemius, Annales Hirsaugienses II, 669, und daraus Bafelius 
1010: Admonitus prudentium virorum consilio — quem incaute pedem 
cum Gallis contra pontificem firmaverat, eitius retraxit. 

4) Felix Malleofus, recapitulatio de anno jubileo: Pro nunc de prae- 
sentis pontificis summi et aliorum statibus comparationis praeparationem 
fecimus, et nunc facie ad faciem experientia videmus, quod nunquam 
visus est execrabilioris exorbitationis, direptionis, deceptionis, cireum- 
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Im Anfang des fechszehnten Jahrhunderts flagte man vor Allem 
über die Verderblichfeit der Annaten. Es war ſchon an fi mwahr- 
Icheinlidy die drüdendfte Steuer, die in dem Reiche vorfam: zumeilen 
hat ein Prälat, um fie feinen Unterthanen zu erfparen, eine Herr: 
Schaft feines Stiftes zu verpfänden geſucht; Diether von Iſenburg 
it hauptjächlich deshalb abgejegt worden, weil er die Verpflichtungen 
nicht erfüllen fonnte, die er wegen feines Palliums eingegangen. Un- 
erträglich aber ward der Zuftand, fobald einmal häufigere Vacanzen 
eintraten. In Paſſau 3. B. geichah das 1482, 1486, 1490, 1500: 
der zulegt erwählte Bifchof begab ſich nach Rom, um eine Erleichterung 
für ſein Stift auszuwirken; aber er richtete dort nichts aus, und der 
lange Aufenthalt am Hofe vermehrte nur feine Geldnoth'). Die 
Koften eines Palliums für Mainz betrugen 20,000 Gulden; die Summe 
war auf die einzelnen Theile des Stiftes umgelegt: der Rheingau 
3. B. hatte allemal 1000 ©. beizufteuern?); im Anfang des jedhs- 
zehnten Jahrhunderts wiederholten fih nun die Wacanzen dreimal 
vafch hintereinander, 1505, 1508, 1513. Jacob von Liebenftein ſagte, 
er bedauere feinen Tod hauptjächlic deshalb, mweil fein Land nun 
Ihon wieder jene Gefälle zahlen müſſe; aber beim päpftlichen Hofe 
war alle Verwendung vergeblich: ehe noch die alte Anlage eingegangen 
war, wurde jchon wieder eine neue ausgefchrieben. 

Welchen Eindrud mußte es hervorbringen, wenn man daran 
dachte, wie die Reichstage nach den mühfamften Unterhandlungen doch 
in der Regel nur geringfügige Bewilligungen machten, wie viel Schmie- 
rigfeit es hatte, diefe aufzubringen, und wenn man nun die Summen 
dagegen hielt, die jo leicht, fo ohne alle Bemühung nach Rom flofjen! 
Man berechnete fie jährlih auf 300,000 G., und zwar noch ohne die 
Proceßfoften oder den Ertrag der Pfründen, der dem römischen Hofe 
zufalle®). Und wozu, fragte man dann, nütze das alles? Die Chriften- 


ventionis, derogationis, decerptationis, depraedationis, exspoliationis, 
exactionis, eorrosionis et omnis, si audemus dicere, simoniacae pravi- 
tatıs adinventionis novae et renovationis usus et exereitatio continua 
quam nunc est tempore pontifieis moderni (Nicolaus V.) et in dies dilatatur. 

1) Schreitwein, Episcopi Patavienses, bei Naud, Seriptt. II, 527. 

2) Man ſieht das aus den Artikeln der NRheingauer in Schundö Bey- 
trägen I, p. 183. Auch Jacob von Trier berehnet 1500 „das Geld, fo fich 
an dem päpftlichen Hofe für die päpftlihen Bullen und Briefe, darüber 
Annaten, Minuten, Servitien und anders demfelben anhangend, zu geben 
gebüret”, auf 20,000 Gulden. Urfunde bei Sontheim II, ser. XV 

3) Das ift 3. B. die Rechnung des Büchlein: Ein Häglihe Klag 1521, 
die ih indeß damit nicht will angenommen haben. Ueberhaupt möchte es wohl 
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beit habe doch in kurzer Zeit zwei Kaiſerthümer, vierzehn Königreiche, 
dreifundert Städte verloren; gegen die Türken fei fie in unaufhör- 
lihem Berlufte; behalte die deutſche Nation jene Summen zu ihren 
Handen und verwende fie jelber, fie würde mit ihren gemaltigen 
Kriegsheeren dem Erbfeind anders begegnen! 

Ueberhaupt erregte dies finanzielle Moment die größte Aufmerf- 
jamfeit. Den Barfüßern wollte man nachrechnen, daß ihnen, denen 
Geld anzurühren nicht erlaubt jei, do alle Jahre die Summe von 
200,000 Gulden einlaufe, den gefammten Bettelmönchen eine Million. 

Dazu famen die Gollifionen der geiftlihen und der weltlichen 
Serichtöbarkeit, die allmählid um jo mehr hervortraten, je mehr die 
Territorien nah einer gewiſſen Abgejchlofjenheit tracdhteten, fich zu 
Staaten zu geftalten ftrebten. Da ift befonders Sachſen merkwürdig. 
In den verſchiedenen Befisungen beider Linien hatten nicht allein die 
drei einheimifchen Bifchöfe, ſondern aud die Erzbiihöfe von Mainz 
und von Prag, die Biſchöfe von Würzburg und Bamberg, Halber- 
ftadt, Havelberg, Brandenburg und Lebus geiftlihe Jurtsdiction. 
Die Verwirrung, die hiedurh an und für ſich entftand, wuchs noch 
dadurch ungemein, daß alle Streitfachen zwifchen Geiftlichen und Welt- 
lihen nur vor geiftlichen Gerichten verhandelt, Vornehme und Ge- 
ringe unaufhörlich mit dem geiftlihen Bann geängitigt wurden. 
Herzog Wilhelm klagt im Jahre 1454, das Uebel fomme nicht von 
feinen Herren und Freunden, den Bifchöfen, fondern von den Richtern, 
Dffizialen und Procuratoren, von denen dabei nur ihr eigener Vor- 
theil gefucht werde. Er traf mit Grafen, Herren und Nitterfchaft des 
Zandes einige Anordnungen dagegen); man brachte Privilegien der 
Päpfte aus; aber noch 1490 wiederholt fid die alte Klage: die welt- 
lichen Gerichte feien durch die geiftlichen höchlich befchmwert; das Wolf 
verarme darüber durch Verfäumniß und Koften?). Im Fahre 1518 
drangen die Fürſten von beiden Linien, Georg und Friedrich, vereinigt 
darauf, daß man die geijtlichen Gerichte auf die geiftlihen Sachen 
beichränfen, den weltlichen die meltlichen vorbehalten, der Neichstag 
entfcheiden müfje, was weltlihe und mas geiftlihe Saden jeien. 


unmöglich fein, dem römischen Hofe nachjurechnen. Die Tare der Annaten in 
Trier betrug 3. B. gefegli nur 10,000 Gulden, und doch ftiegen die wirk— 
lichen Koften auf 20,000. 

1) Verordnung Wilhelms, Gotha, Montag nad) Eraudi 1454, bei Müller, 
Reichstagstheater unter Friedrih 1, 130. 

2) Worte einer Verordnung Herzog Georgs bei Yangen, Herzog Albredt, 
p- 319. 
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Herzog Georg war hierin faft noch eifriger als fein Wetter!). Cs 
waren das aber ganz allgemeine Bedürfniffe und Klagen, welche die 
Verhandlungen der jpäteren Neichstage erfüllen. 

Die Städte fühlten ſich befonders durd die Eremtionen der 
Geiftlichfeit beläftigt. Was konnte einem mwohlgeordneten (Gemein: 
wejen unangenehmer fein, als eine zahlreiche Genoſſenſchaft in ihren 
Mauern zu haben, melde weder die Gerichte der Stadt anerfannte, 
noch ihre Auflagen trug, noch ihren Anordnungen überhaupt unter- 
worfen zu fein alaubte! Da waren die Kirchen Niyle für die Ver— 
brecher, die Klöfter Sammelpläge einer lüderlichen Jugend ; es fommen 
Geiſtliche vor, welche ihre Steuerfreiheit dazu benugen, Waaren zum 
Verfauf fommen zu laffen, wäre es auch nur, um einen Bierjchanf 
anzulegen. reift man fie dann in ihren Vorrechten an, fo wehren 
fie fih mit Bann und Interdiet. Wir finden die Stadträthe unauf- 
hörlich beichäftiat, dieien Uebeln zu jteuern. In dringenden Fällen 
juchen fie ihre Schuldigen auh in dem Afyl auf und treffen dann 
Anjtalten, um von dem unvermeiblichen Interdiet durd die höheren 
Inſtanzen wieder befreit zu werden ; nicht ungern gehen fie den Bifchof 
vorbei und wenden fih an den Bapit; fie fuchen Neformationen der 
Klöfter durchzufegen. Es kam ihnen fehr bevenflidh vor, als die 
Pfarrer an der Einfammlung des gemeinen Pfennigs Antheil nehmen 
jollten; höchftens gejtatteten fie ihnen Afftitenz ohne Therlnahme ?). 
Der Abficht des Kaijers, einen Bifchof zum Kammerrichter zu machen, 
widerjegen fi immer die Städte am eifrigiten. 

Und da man nun einmal in jo wichtigen Punkten das getjtliche 
Inftitut mißbilligte, jo fam man auch auf die übrigen Mißbräuche 
desjelben zu reden. Wie lebhaft eifert Hemmerlin wider das unauf- 
hörlihe Anwachſen der geiftlichen Güter, durch welches man Dörfer 
verfchwinden, halbe Gauen veröden fehe, gegen die übermäßige Anzahl 
der ‚Feiertage, welche ſchon das Bafeler Concilium abjtellen wollen, den 
Cölibat, dem die Sitte der morgenländifchen Kirche bei weiten vor- 
zuziehen jei, gegen die unbejonnene Ertheilung der Weihe, wie man 
3. B. in Gonftanz jedes Jahr 200 Prieſter weihe: wohin molle das 
führen ?)? 


1) „Artikel der Reihshandlung, wie die mein gnädiger Herr hat überant- 
worten laffen.“ 1518 Im Drespner Ardiv. 

2) Jäger, ſchwäbiſches Städteweien, Müllners Nürnberger Annalen an 
vielen Stellen. 

3) Beionders find die Bücher de institutione novorum officiorum und 
de libertate ecclesiastica hiefür merfwürdig. 
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Es war fo weit gelommen, daß die PVerfafjung des geiftlichen 
Standes die öffentliche Moral beleidigte. Cine Menge Ceremonien 
und Rechte leitete man nur von der Begierde, Geld zu machen, her; 
der Zuftand der in wilder Ehe lebenden Priefter, die dann mit un- 
echten Kindern beladen waren und, aller erfauften Abjolution zum 
Troß, ſich nicht felten in ihrem Gewiſſen befchwert fühlten, indem fie 
das Meßopfer volljogen, eine Todfünde zu begehen fürdhteten, erregte 
Mitleiven und Verachtung; die Meiften, welche ih zum Mönchsſtande 
bequemten, hatten feine andere dee, als ſich gute Tage ohne Arbeit 
zu madhen. Man fand, die Geiftlichfeit wähle von jedem Stand und 
Geichleht nur das Angenehme und fliehe das Peinliche. Von den 
Rittern nähme der Prälat glänzende Umgebung, großes Gefolge, 
prächtiges Reitzeug, den Falken auf der Fauſt; mit den Frauen theile 
er den Schmud der Gemächer und die Gartenluft; aber die Laſt der 
Harnifche, die Mühe der Haushaltung wife er zu vermeiden. Wer 
fih einmal gütlih thun will, fagte ein Sprichwort, der ſchlachte ein 
Huhn; wer ein Jahr lang, der nehme eine Frau; mer es aber alle 
feine Lebtage gut haben will, der werde ein Prieiter. 

Unzählige Ausfprüde in diefem Sinne waren in Umlauf; die 
Flugſchriften jener Zeit find voll davon). 


Tendenzen der populären Literatur. 


Es hatte das aber um fo mehr zu bedeuten, da der Geiſt der 
Nation, der ſich in einer beginnenden populären Literatur ausſprach, 
überhaupt eine Nichtung nahm, welche mit diefer mißbilligenden 
Verwerfung in ihrem Urfprung, ihrem innerlihen Grunde zuſam— 
menhing. 

Jedermann wird uns zugejtehen, daß, wenn wir Rofenblüt und 
Sebaftian Brant, den Eulenspiegel und die Bearbeitung des Neinefe 
Fuchs vom Jahre 1498 nennen, wir damit die hervorleuchtenditen 
Erjcheinungen bezeichnen, welche die Literatur diefer Zeit darbietet. 
Und fragen wir dann, welchen gemeinfchaftlihen Charakter fie haben, 
fo ift es der der Dppofition. Die Faſtnachtsſpiele des Hans Roſen— 
blüt haben recht eigentlich diefe Beſtimmung: er läßt einmal den 


1) Auch Wimpheling erwähnt „scandalum, odium, murmur populi in 
omnem celerum“. (Soliloquium Wimphelingii pro pace Christianorum, 
Schw. Mufeum V, 59.) 


172 Zweites Buch. Erftes Capitel. 
türlifchen Kaiſer auftreten, um allen Ständen der Nation die Wahr- 
heit zu jagen’), Was Eulenfpiegel Beifall verjchaffte, war nicht fo 
fehr jeine tölpifche Grobheit und Spafhaftigfeit, ald die Ironie, 
welche über alle Stände ausgegofien wird: an dieſem Bauern, „Der 
fih mit Schalfönägeln fraut”, wird jeder Wi eines Anderen zu 
Echanden. Nur von diejer Seite faßte der deutfche Bearbeiter die 
Fabel vom Fuchs auf; er fieht darin eine Symbolifirung der Mängel 
der menschlichen Gejellichaft, wie er denn gar bald die verjchiedenen 
Ctände entdedt hat und fi” bemüht, die Lehren zu entwideln, die 
der Poet einem jeden ertheilt. Auf den erjten Blid tritt dieſer In— 
halt in Brants Narrenichiff hervor. Es ift nicht Spott über einzelne 
Thorheiten: auf der einen Seite wird das Lafter, ja das Verbrechen, 
auf der anderen auch ein höheres, über das Gemeine hinausgehendes 
Beitreben — 3. B. wenn man all fein Sinnen darauf richte, Städte 
und Yänder zu erfunden, wenn man den Zirkel zur Hand nehme, 
um zu erforichen, wie breit die Erde, wie fern das Meer fich ziehe, 

- unter dem Gefichtspunfte der Thorheit betrachtet”). Glorie und 
Schönheit werden veradhtet, weil fie vergänglih find: „nichts tft 
bleiblich als die Lehre.“ 

Ber dieſer allgemeinen Oppofition gegen die obmwaltenden Zu— 
ftände geichieht nun auch überall der Mängel in dem geiftlichen 
Stande Erwähnung Sehr lebendig eifert ſchon der Schnepperer 
gegen die Pfaffen, „welde hohe Roſſe reiten, aber nicht mit den 
Heiden fümpfen wollen” ; im Eulenfpiegel werden die gemeinen Pfaffen 
mit ihren hübſchen Kellnerinnen, ſäuberlichen Pferdchen und vollen 
Küchen faſt am häufigiten verfpottet: fie erfcheinen dumm und gierig; 
auch im Reineke jpielen die Papemeierſchen, die Haushaltungen der 
Nfaffen, wo fich Eleine Kinder finden, eine Rolle, und der Erflärer 
wenigſtens nimmt es damit jehr ernftlich; er erörtert, daß die Sünden 
der Pfaffen, wegen des böfen Beifpiels, welches dadurch gegeben werde, 
noch höher anzufchlagen ſeien, als Yaten-Sünden; und fo ergießt denn 
auch Doctor Brant feinen Unmwillen gegen den allzufrühen Eintritt 
in die Klöfter, ehe jemand recht zu einem Menfchen geworden, fo 
daß er dann Alles ohne Andacht thue, und führt uns in die Haus- 
haltungen der unberufenen Priefter ein, denen es doch zulegt an ihrer 


1) Auch in der Beichreibung der Schlaht von Hembach in Reinhards 
„Beyträgen zu der Hiftorie Frankenlandes“ wird der Adel „als eine ſcharfe 
Gerte, die und um unſerer Sünden willen züchtigt”, bezeichnet: feine Herzen 
find härter ald der Demant. 

2) Doctor Brants Narrenidiff, 1506, fol. 83. 
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Nahrung fehlt, während ihre Seele mit Sünden befhwert ift: „denn 
Gott achtet des Opfers nicht, das in Sünden mit Sünden gefhicht” '). 

Indeſſen iſt das doch nicht ausfchließend, ja man fönnte nicht 
einmal jagen vorzugsmweife der Inhalt diefer Schriften: ihre Bedeu— 
tung iſt um vieles allgemeiner. | 

Mährend man in Stalien den romantifchen Stoff des Mittel- 
alters in glänzenden und großartigen Werfen der Poeſie umſchuf, 
wendete ihm der deutjche Geiſt feine wahre Aufmerkſamkeit mehr zu: 
Titurel und Parcival, 3. B. wurden gedrudt, aber als Antiquität, in 
einer jchon damals unverftändlichen Sprache. 

Mährend die Oppofition, weldhe die Anftitute des Mittelalters - 
auch dort in der fortichreitenden Entmwidelung des Geiftes fanden, 
fih ſcherzhaft geitaltete, ein Element der Behandlung wurde, fich den 
Idealen der Poeſie ald deren Verfpottung an die Seite jtellte, ſetzte 
fie fich hier jelbftändig feit und mandte fi unmittelbar gegen die 
Erſcheinungen des Lebens, nicht gegen deren Reproduction in der Fabel. 

Allem Thun und Treiben der verfchiedenen Stände, Alter, Ge- 
Schlechter tritt in der deutichen Literatur jener Tage der nüchterne 
Menjchenveritand gegenüber, die gemeine Moral, die nadte Regel des 
gewöhnlichen Lebens, die aber eben das zu fein behauptet, „wodurch 
die Könige ihre Kronen haben, Fürften ihre Länder, alle Gemwalten 
ihre rechtliche Geltung.“ 

Der allgemeinen Verwirrung und Gährung, die in den öffent: 
lihen Verhältniffen fichtbar ift, entfpricht es, es ift ihr natürlicher 
Gegenſatz, daß in der Tiefe der Nation der gefunde Menjchenveritand 
zur Befinnung fommt und, profaifch, bürgerlid), niedrig, mie er tjt, 
aber durch und durch wahr, fih zum Nichter der Erjcheinungen der 
Welt aufwirft. 

Es ift ein bewundernsmwürdiges Beftreben, wenn man in Italien, 
dur die Denfmale des Alterthums an die Bedeutung der jchönen 
Formen erinnert, mit ihnen metteifert und Werke zu Stande bringt, 
an denen der gebildete Geiſt ein unvergängliches MWohlgefallen hat; 
aber man fann wohl jagen: nicht minder groß und für ben Fort— 
gang der Dinge noch bedeutender ijt es, daß hier der nationale Geijt 
nach jahrhundertelang fortgefegter Ausbildung zum Bewußtſein feiner 
jelber gelangt, fi von den Ueberlieferungen losreißt und die Dinge, 
die Inftitute der Welt, an der ihm eingeborenen Idee der Wahr- 


heit prüft. 


1) Der 72ſte Narr, fol. 94. 
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Auch in Deutjchland verabfäumte man die Forderungen der 
Form nicht jo ganz. in dem Reinefe läßt ſich wahrnehmen, wie der 
Bearbeiter alles entfernt, was zur Manier der romantifchen Dichtung 
gehört, leichtere Uebergänge ſucht, Scenen des gemeinen Lebens zu 
vollerer Anjchqulichfeit ausbildet, überall verjtändlicher, vaterländifcher 
zu werden Kuh, 3. B. die deutfhen Namen vollends einführt: fein 
Bemühen ift vor Allem, feinen Stoff zu popularifiren, ihn der Nation 
fo nahe wie möglich zu bringen; und fein Werk hat hiebei die Form 
befommen, in der es nun wieder mehr als drei Jahrhunderte feine 
Lefer fi gejammelt hat. Sebaftian Brant befitt für die Sentenz, 
das Sprihmörtliche ein unvergleichliches Talent; für jeine einfachen 
Gedanken weiß er den angemefjeniten Ausdrud zu finden; feine Reime 
fommen ihm ungefucht und treffen in glüdlihem Mohllaut zuſammen: 
„bier*, jagt Geiler von Keiſersberg, „ilt das Angenehme und Nütliche 
verbunden, ed find Becher reinen Weines, hier bietet man in kunſt— 
vollen Geſchirren fürftlihe Speijen dar” !). Aber in diefer wie in 
einer Menge anderer fie umgebenden Schriften bleibt der Inhalt die 
Hauptſache, der Ausdrud der Oppofition der gemeinen Moral und des 
alltäglichen Verſtandes wider die Mißbräuche in dem öffentlichen Leben 
und das Verderben der Zeit. 

So eben nahm aud ein anderer Zweig der Literatur, die ge 
lehrte, und vielleiht nur noch entfchiedener, eine verwandte Richtung. 


Bewegungen in der gelehrten Literatur. 


Darauf hatte nun Italien den größten Einfluß. 

In Italien war die Scholaftif fo wenig wie die romantifche 
Poeſie oder die gothiſche Baukunſt zur vollftändigen Herrſchaft ge- 
langt; es blieb hier immer Erinnerung an das Altertum übrig, die 
fih endlid in dem fünfzehnten Jahrhundert auf das großartigfte er- 
bob, alle Geifter ergriff und der Literatur ein neues Leben gab. 

Auch auf Deutichland wirkte diefe Entwidelung mit der Zeit 
zurüd, wenn auch zunächſt nur in Hinficht des Weußerlichiten, des 
lateiniſchen Ausdruckes. 


1) Geiler, Navicula fatuorum, für die Sittengeſchichte noch belehrender 
als das Original; J, u. Est hie, fährt er fort, in hoc speculo veritas mo- 
ralis sub figuris subvulgari et vernacula lingua nostra teutonica, sub 
verbis similitudinibusque aptis et pulchris, sub rhitmis quoque con- 
einnis et instar cimbalorum coneinentibus. 
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Bei dem unausgefegten Verkehr mit Italien, den die kirchlichen 
Verhältnifje herbeiführten, empfanden die Deutfhen gar bald die 
Meberlegenheit der taliener: fie fahen fi von den Zöglingen der 
dortigen Grammatifer und Rhetoren verachtet und fingen felbft an, 
fh zu jchämen, daß fie jo ſchlecht jprachen, jo elend fchrieben. Kein 
Wunder, wenn fich jüngere ftrebende Geifter endlich auch entfchlofjen, 
ihr Latein in Italien zu lernen. Es waren zuerft ein paar begü- 
terte Edelleute, ein Dalberg, ein Langen !), ein Spiegelberg, die nicht 
allein fich felbft bildeten, fondern fi) auch das Verdienſt erwarben, 
Bücher mitzubringen, grammatiihe Schriften, beſſere Ausgaben von 
Glaffifern, und dieje ihren Freunden mittheilten. Dann erſchien auch 
wohl einmal ein Talent, das fi die claffifhe Bildung jener Zeit 
vollitändig aneignete. Rudolf Huesmann von Gröningen, genannt 
Agricola, ift ein ſolches; die BVirtuofität, Die er ſich erwarb, erregte 
ein allgemeines Aufjehen: wie ein Römer, wie ein zweiter Bergil ward 
er in den Schulen bewundert”). Er felbft zwar hatte nur im Sinne, 
fi weiter auszubilden; die Mühjeligfeiten der Schule waren ihm 
widerwärtig: in die engen Verhältniffe, die einem deutfchen Gelehrten 
zugemefjen find, fonnte er fich nicht finden, und andere, in die er 
eintrat, befriedigten ihn doch nicht, jo daß er ſich raſch verzehrte und 
vor der Zeit ftarb; aber er hatte Freunde, denen es nicht fo jchwer 
wurde, fi in die Nothwendigfeiten des deutſchen Lebens zu ſchicken, 
und denen er mit lebendiger Anweifung zu Hülfe fam. In einer 
ſchönen vertrauliden Freundſchaft ſtand Agricola mit Hegius im 
Deventer, der fih ihm mit bejcheivener Lernbegierde anſchloß, ihn 
um einzelne Belehrungen erfuchte und mit freudiger Theilnahme von 
ihm gefördert ward?); einen anderen feiner Freunde, Dringenberg, 
zog er nad Schletftadt. Bon Deventer aus wurden dann die nieder- 
deutichen Schulen, Münfter, Hervord, Dortmund, Hamm, mit Lehrern 
verfehen und reformirt; die Städte des oberen Deutjchlands mett- 
eiferten, die Schüler Dringenbergs anzuftellen. In Nürnberg, Ulm, 
Augsburg, Frankfurt, Hagenau, Memmingen, Pforzheim finden mir 
mehr oder minder namhafte Poetenfchulen +); Schletitadt felbit ftieg 

1) Samelmann gab 1580 eine Oratio de Rodolpho Langio heraus, 
die einiges Gute enthält, aber doch auch viele Irrthümer veranlaßt hat. 

2) Erasmi Adagia. Ad. de cane et balneo. 

3) Adami Vitae philosophorum, p. 12, gedentt diejes Briefwechſels, 
„unde tum ardor proficiendi, tum candor in communicando elucet.“ 

4) So heißen fie 3. B. in der Regensburger Chronik. Ein Verzeichniß 
der Schulen, jedoch ſehr unvollftändig, giebt Erhard, Geſchichte der Wieder- 
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einmal auf 900 Schüler. Man mird nicht glauben, daß dieſe Lite- 
raten, melde hier eine rohe Jugend, die großentheild von Almofen 
leben mußte, feine Bücher befaß, fih in ſeltſam disciplinirten Ge— 
jellfchaften, — Bachanten und Schüten, — von Stadt zu Stadt 
trieb !), in Ordnung zu halten und in den Anfangsgründen zu unter- 
weiſen hatten, gerade große Gelehrte gewefen wären oder joldhe ge: 
bildet hätten; auch fam es darauf nicht an: es war ſchon PVerdienft 
genug, daß fie eine bedeutende Richtung feithielten, nad; Kräften aus: 
breiteten, die Bildung eines lebendigen literarifhen Publicums be— 
gründeten. Allmählich wichen die bisherigen Lehrbücher; aus den 
deutfchen Preſſen gingen clajjifsche Autoren hervor; ſchon am Ende des 
fünfzehnten Jahrhundert macht jener Geiler von Keifersberg, der ſonſt 
diefer Literarifchen Richtung nicht angehört, den gelehrten Theologen 
ihr Latein zum Vorwurf, das roh und matt und barbarifd) fei, weder 
deutjch noch lateinisch, fondern beides und feines von beiden ?). 

Denn da die Scholaftif der Univerfitäten, welche bisher den Ele- 
mentarunterricht beherrfcht hatte, bei ihrer gemohnten Ausdrudsmeije 
verblieb, jo mußte zwiſchen der neu auffommenden humaniftifchen und 
der alten Methode eine Reibung entjtehen, die dann nicht verfehlen 
fonnte, von dem allgemeinen Element der Sprache her auch andere 
Gebiete zu ergreifen. 

Eben von diefem Moment ging ein Autor aus, der eö zum Ge— 
ichäft feines Lebens machte, die Scholaftif der Univerfitäten und Klöjter 
anzugreifen, der erfte große Autor der Oppofition in modernem Sinne, 
ein Niederdeutfcher, Erasmus von Rotterdam. 

Ueberbliden wir die erſten dreißig Lebensjahre des Erasmus, jo 
war er in unaufhörlidem inneren Miderjpruch mit dem Klofter: und 
Studienwefen jener Zeit aufgewachfen und geworden, was er war. 


herftellung der Wiffenichaften I, 427. Eberlin von Günzburg nennt 1521 als 
fromme Schulmeifter „deren trewe Untermweifung fait genügt“ Crato und Sa- 
pidus zu Schletitadt, Mich. Hilfpah zu Dagenau, Simmler und Gerbellius 
zu Pforzheim, Brafficanus und Henrihmann zu Tübingen, Egid. Krautwaſſer 
zu Stuttgart und Horb, oh. Schmidlin zu Memmingen, au Coeleus zu 
Nürnberg, Nifenus zu Frankfurt. Qgl. Dr. Karl Hagen, Deutichlands lite- 
rarifhe und religiöfe Berhältniffe im Reformations-Zeitalter. 1841. Bo. I, 
p. 164— 237, 

1) Die Autobiographie von Platter jtellt dies Treiben fehr anfchaulich dar. 
(Thomas Platter, nah dem NAutograph neu herausgegeben von Fechner, 
Bafel 1840.) 

2) ®eiler, Introductorium II, e: Quale est illud eorum latinum, quo 
utuntur, etiam dum sederint in sede majestatis suae, in doctoralis 
cathedra lecturae! — j 
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Man könnte jagen: er war gezeugt und geboren in diejem Gegen- 
ſatze; jein Bater hatte ſich mit feiner Mutter nicht vermählen dürfen, 
weil er für das Klofter bejtimmt war. Ihn felbit hatte man auf 
feine Univerfität ziehen lafjen, wie er wünjchte, jondern in einer un- 
vollfommenen Klojteranitalt feitgehalten die ihm ſehr bald nicht mehr 
genügte; ja, man hatte ihn durch allerlei Künfte mit der Zeit ver: 
mocht, jelbjt in ein Klofter zu treten und die Gelübde abzulegen. 
Erſt dann aber fühlte er ihren ganzen Drud, als er jie auf ſich 
genommen: er hielt es jchon für eine Befreiung, daß es ihm gelang, 
eine Stelle in einem Collegium zu Paris zu erhalten; jedoch aud 
bier ward ihm nicht wohl: er fah fi genöthigt, fcotiftiichen Vor— 
lefungen und Disputationen beizuwohnen, und dabei flagt er, daß 
die verdorbene Nahrung, der fahmige Wein, von denen er dort leben 
mußte, feine Gefundheit vollends zu Grunde gerichtet haben. Da war 
er aber auch jchon zu dem Gefühle jeiner felbjt gelangt. Sowie 
er noch als Knabe die erite Spur einer neuen Methode befommen !), 
war er ihr mit geringen Hülfsmitteln, aber mit dem ficheren Inſtinet 
des echten Talentes nachgegangen; er hatte fich eine dem Mujter der 
Alten nicht in jedem einzelnen Ausdrud, aber in innerer Richtigkeit 
und Eleganz entjprechende, leicht dahinfließende Diction zu eigen 
gemadt, durch Die er alles, mas es in Paris gab, weit übertraf. 
Jetzt riß er fi von den Banden, die ihn an Klofter und Scholaftif 
fejfelten, los; er wagte es, von der Kunft zu leben, die er veritand: 
er unterrichtete und kam dadurh in fördernde und feine Zukunft 
fihernde Verbindungen; er machte einige Schriften befannt, die ıhm, 
wie fie denn mit eben fo viel Vorſicht als Virtuoſität abgefaßt 
waren, Bewunderung und Gönner verfchafften. Allmählich fühlte er, 
was das Publicum bedurfte und liebte: er warf fi ganz in bie 
Literatur. Er verfaßte Lehrbücher -über Methode und Form, über: 
ſetzte aus dem Griechifchen, das er dabei erjt lernte, edirte die alten 
Autoren, ahmte fie nah, bald Lucian, bald Terenz — er zeigte 
allenthalben den Geift feiner Beobachtung, welder zugleich belehrt 
und ergößt; mas ihm aber hauptfählid ſein Publicum verichaffte, 
war die Tendenz, die er verfolgte. Jene ganze Bitterfeit gegen die 
Formen der Frömmigkeit und Theologie jener Zeit, die ihm durch 
den Gang und die Begegniffe feines Lebens zu einer habituellen 
Stimmung geworden, ergo er in feine Schriften; nicht daß er fie 


1) Eigentlid als Schüler des Hegius kann er doch nit betrachtet 
werden. „Hegium“, fagt er in dem Compendium vitae, „festis diebus 
audivi.“ Es war die Ausnahme. 

». Ranke's Werke. I. — Deutihe Geſch. 7. Aufl. 12 
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zu dieſem Zwede von vornherein angelegt hätte, ſondern indirect, 
da, wo man es nicht erwartete, zuweilen in der Mitte einer gelehrten 
Discuffion, mit treffender, unerfchöpflicer Laune. Unter Anderem 
bemächtigte er ſich der durch Brant und Geiler populär gewordenen 
Vorftellung von dem Element der Narrheit, welches in alles menſch— 
lihe Treiben und Thun eingedrungen fei: er führte fie ſelbſt redend 
ein, Moria, Tochter des Plutus, geboren auf den glüdfeligen Inſeln, 
genährt von Trunfenheit und Ungezogenheit, Herrſcherin über ein 
gewaltiges Neih, das fie nun ſchildert, zu dem alle Stände der 
Welt gehören. Sie geht fie ſämmtlich durch; bei feinem aber ver- 
weilt fie länger und gefliffentlicher, als bei den Geijtlichen, die ihre 
Wohlthaten nicht anerkennen wollen, aber ihr nur deſto mehr ver- 
pflichtet find. Cie verfpottet das Yabyrinth der Dialeftif, in dem 
die Theologen ſich gefangen haben, die Syllogismen, mit denen fie 
die Kirche wie Atlas den Himmel zu ftüßen vermeinen —, den Ver— 
dammungseifer, mit dem fie jede abweichende Meinung verfolgen ; 
dann fommt fie auf die Unmifjenheit, den Schmuß, die ſelt— 
famen und läcderlihen Bejtrebungen der Mönde, ihre rohen und 
zänkiſchen Predigten; auch die Biſchöfe greift fie hierauf an, die 
fi jebt mehr nad Gold umfehen als nad den Seelen, die ſchon 
genug zu thun glauben, wenn fie in theatraliihem Aufzug als die 
verehrungsmürdigiten, heiligiten, feligiten Väter fegnen oder fluchen ; 
fühnlih taftet fie endlich auch den römifhen Hof und den Papſt 
jelber an’): er nehme für fi nur das Vergnügen, und für fein Amt 
lafje er die Apoftel Peter und Paul jorgen. Mitten unter den felt- 
famen Holzfchnitten, mit denen das Büchelchen nad) den Randzeich— 
nungen von Hans Holbein ausgeftattet worden, erfcheint auch der 
Papſt mit feiner dreifachen Krone. 

Ein Werfhen, das einen fthon einige Zeit daher gäng und 
gebe gewordenen Stoff geiftreih und gedrängt zufammenfaßte, ihm 
eine Form gab, die allen Anjprüchen der Bildung genügte, und in 
jeiner entjchiedenen Tendenz der Stimmung der Epoche zufagte. Eine 
unbejchreibliche Wirfuna bradte es hervor: nod bei Lebzeiten des 
Erasmus find 27 Auflagen davon erfhienen; in alle Spraden ift 
es überjeßt worden; es hat weſentlich dazu beigetragen, den Geift 
des Jahrhunderts in feiner anticlericalifhen Richtung zu befeitigen. 


1} Mwgies &yxwuwıor. Opp. Erasmi T. IV: Quasi sint ulli hostes 
ecelesiae pernieiosiores quam impii pontifices, qui et silentio Christum 
sinunt abolescere et quaestuariis legibus alligant et coactis inter- 
pretationibus adulterant et pestilente vita jugulant. 
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Dem populären Angriffe fügte Erasmus aber aud einen ge- 
lehrten tieferen hinzu. Das Studium des Griehijchen war im fünf- 
zehnten Jahrhundert in Italien erwacht, dem Latein zur Seite in 
Deutſchland und Frankreich vorgedrungen und eröffnete nun allen 
lebendigen Geiftern jenſeits der beſchränkten Gefichtäfreife der abend- 
ländifchen kirchlichen Wiffenfchaft neue glänzende Ausfichten. Erasmus 
ging auf die dee der taliener ein, daß man die Miffenfchaften 
aus den Alten lerne müſſe, Crobefchreibung aus Strabo, Natur- 
geihichte aus Plinius, Mythologie aus Dvid, Medicin aus Hippo- 
frates, Philoſophie aus Plato, nicht aus den baroden und unzu— 
reihenden Lehrbüchern, deren man ſich jett bediene; aber er ging 
noch einen Schritt weiter: er forderte, daß die Gottesgelahrtheit nicht 
mehr aus Scotus und Thomas, fondern aus den griechifchen Kirchen- 
vätern und vor Allem aus dem neuen Teitament gefchöpft würde. 
Nah dem Vorgang des Laurentius Valla, deſſen Vorbild überhaupt 
auf Erasmus großen Einfluß gehabt hat, zeigte er, daß man ſich 
biebei nicht an die Vulgata halten müſſe, der er eine ganze Anzahl 
Fehler nachmwies !); er ſelbſt fchritt zu dem großen Werfe, den griechi— 
ihen Tert, der dem Abendlande noch niemals befannt gemorden, 
herauszugeben. So dachte er, wie er fih ausdrüdt, diefe falte Wort: 
ftreiterin Theologie auf ihre Quellen zurüdzuführen; dem wunderbar 
aufgethürmten Spftem zeigte er die Einfachheit des Urjprungs, von 
der es ausgegangen mar, zu der es zurüdfehren müffe In alle 
dem hatte er nur die Zuftimmung des großen Publicums, für das 
er fhrieb. Es mochte dazu beitragen, daß er hinter dem Mißbrauch, 
den er tadelte, nicht einen Abgrund erbliden ließ, vor dem man er- 
ihroden wäre, jondern eine Verbefjerung, die er ſogar für leicht 
erflärte, daß er ſich wohl hütete, gewiſſe Grundfäße, welche die gläu- 
bige Ueberzeugung feithielt, ernſtlich zu verlegen ?). Die Hauptjade 
aber machte fein unvergleichliches literarifches Talent. Cr arbeitete 
unaufhörlich, in mancherlei Zweigen, und wußte mit feinen Arbeiten 


1) In der complutenfiichen Ausgabe dagegen hat man den griedhiichen 
Tert, 3. 8.1. Joh. V, 7, nad der Vulgata verändert. Schröckh, Kirchengeſch. 
XXXIV, 83. Ueberhaupt ward diefe Feithaltung der Vulgata fpäterhin und 
namentlich, als von feiner Canonifation die Rede war, für dad Hauptverbdienft 
des Kimenes angejehen, „ut hoc modo melius intelligeretur nostra vulgata 
in suo rigore et puritate.* — Acta Toletana, bei Rainaldus 1517, nr. 107. 

2) Sein Berhältnih faßt er einige Jahre fpäter felbft fo: adnixus sum, 
ut bonae literae, quas scis hactenus apud Italos fere paganas fuisse, 
eonsuescerent de Christo loqui. Epistola ad Critium, 9. September 1526, 
Opp. III, 1, p. 953. 
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bald zu Stande zu fommen: er hatte nicht die Geduld, fie aufs neue 
vorzunehmen, umzufchreiben, auszufeilen; die meiften wurden gebrudt, 
wie er fie hinwarf; aber eben dies verfchaffte ihnen allgemeinen Ein: 
gang: fie zogen eben dadurch an, weil fie die ohne allen Rüdblid 
fih fortentwidelnden Gedanken eines reihen, feinen, witzigen, fühnen 
und gebildeten Geiftes mittheilten. Wer bemerkte gleich die Fehler, 
deren ıhm genug entfhlüpften? Die Art und Weiſe feines Vor— 
trages, die den Leſer noch heute feffelt, riß damals noch mweit mehr 
Nedermann mit fih fort. So ward er allmähli der berühmtefte 
Mann in Europa: die öffentlihe Meinung, der er den Weg bahnte 
vor ihr her, ſchmückte ihn mit ihren jchönften Kränzen; in fein Haus 
zu Bafel jtrömten die Geſchenke; von allen Seiten beſuchte man ihn; 
nah allen Weltgegenden empfing er Einladungen!). Ein Ffleiner 
blonder Mann, mit blauen, halbgefchlofjenen Augen, voll Feinheit 
der Beobadhtung, Laune um den Mund, von etwas furdhtjamer 
Haltung: jeder Hauch ſchien ihn umzumerfen ; er erzitterte bei dem 
Worte Tod, 

Zeigte ih nun an diefem Beifpiel, wie viel die exrclufive 
Theologie der Facultäten von der neuen literariihen Tendenz zu 
fürchten hatte, jo lag eine unermeßlihe Gefahr darin, wenn dieſe 
nun den Verſuch madte, in jene Burgen der anerkannten zunft- 
mäßigen Gelehrjamfeit felbft einzubringen. Die Univerfitäten wehrten 
fi Dagegen, fo gut fie vermodten. Der Profanzler von Ingolſtadt, 
Georg Zingel, der in dreiunddreißig Jahren dreifigmal Dekan 
der theologischen ‚Facultät geweſen iſt, mollte von der Einführung 
des Studiums der heidnifchen Poeten nichts hören. Bon den alten 
billigte er nur Prudentius, von den neuen den Garmeliter Baptijta 
von Mantua: bei denen, meinte er, folle man bleiben. Somie ſich 
Cöln von allem Anfang der Einführung neuer Elementarbücher wider: 
ſetzt hatte*), ließ es auch die Anhänger der neuen Richtung nicht 
bei ſich einheimifh werden: Rhagius ward durd öffentlichen Anjchlag 
auf 10 Fahre verbannt; Murmellius, ein Schüler des Hegius, mußte 


1) Später beflagt er felbft den Mangel an Widerfprud: Longe plus 
attulissent utilitatis «duo tresve fidi monitores quam multa laudantium 
millia. Epistolae, III. 1, 924. 

2) Nah Chyträus. Saxonia, p. 90, ward der Biſchof von Müniter, 
Conrad Ritberg, von der Univerfität Cöln vor der Errichtung einer Schule 
nad) der neuen Methode gewarnt; aber auf ihn, der jelbit in italien ge: 
weien, wirkten die Empfehlungen, welche fich Yangen von da mitgebracht 
hatte, 3. B. aud vom Papſt Sirtus, bei weitem ftärfer. 
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fich entfchließen, zu weichen und an einer Schule zu lehren. So 
wurde Conrad Geltes von Leipzig faft mit Gewalt vertrieben; Her— 
mann von dem Buſch konnte ſich weder auf die Länge in Leipzia 
noch aud in Roftod behaupten; jeine neue Bearbeitung des Donat 
ward fajt mie eine Ketzerei betrachtet‘), Das ging jedoch nicht 
allenthalben. Nah der Berfaffung der Univerfitäten hatte Jeder, 
wenigſtens wenn er einmal Magifter geworden das Necht, zu lehren, 
und nicht Alle boten Anlaß oder Vorwand dar, um jich ihrer zu 
entledigen ?). Auch hatten fi hie und da die Fürften das Necht 
vorbehalten, die Lehrer zu ernennen. Bald auf die eine, bald auf 
die andere Meife fehen wir Lehrer der Grammatif und eines un- 
mittelbaren Studiums der Alten ſich feitfegen: in Tübingen Heinrich) 
Bebel, der eine fehr zahlreihe Schule bildete; in Ingolſtadt Locher, 
der fich nach mancherlei Irrungen doch behauptete; er hat ein glän- 
zendes Verzeihniß der Fürften, Prälaten, Grafen, Freiherren hinter: 
lafien, die alle feine Schüler gewejen?); Conrad Geltes in Wien, 
wo im Sahre 1501 ſogar eine poetische Facultät entitand; in Prag 
Hieronymus Balbi, ein taliener, der den Prinzen unterrichtete und 
auh an Staatsgejhäften einen gewiſſen Antheil nahm. In Frei— 
burg fnüpfte fi das neue Studium an das römische Recht; Alrich 
Zaftus verband die beiden Profefjuren auf das glänzendite,; in biefem 
Sinne war es, daß Peter Tommai von Ravenna und fein Sohn 
Vincenz nah Greifswald und jpäter nad Wittenberg berufen wur— 
den*): man hoffte, fie follten durch das vereinigte Studium des 
Rechts und des Alterthums diefe Univerfitäten emporbringen. Auf 
Erfurt wirkte Conrad Muth, der ein Ganonicat, das er befaß, zu 


1) Hamelmann, Oratio de Buschio, nr. 49. 

2) Erasmi Epistolae, I, p. 639. In den Ep. obscuror. viror., ed. 
Münch, p. 102 wird über einen Socius aus Mähren gellagt, der in Wien 
fefen mollte, ohne graduirt zu fein. 

3) — „qui nostri portarunt signa theatri.*“ Catalogus illustrium 
anditorum Philomusi: „Doctorum insignium, magistrorum nobilium 
ac canonicorum infinitum pene numerum memorare nequeo, qui ore 
magnifico laudisonaque voce me praeceptorem salutare gestiunt. Haee 
eitra omnem jactantiam apposuimus.“ Auszug bei Zapf, „Jacob Locher, 
genannt Philomufus, p. 27. | 

4) Auch Tiraboschi gedenkt ihrer, VI, 410. Ihre Kataftrophe in Cöln 
wird jedoch immer noch nicht volllommen Mar. Reuchlin fchreibt Alles der 
dortigen clericalifhen Schule zu: Ab his lumen quoddam juris, Petrus 
Ravennas ignavissime taxatus est. An ‘Faber, in Buläus, Hist. universi- 
tatis Paris. VI, 61. 
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Gotha genof, „in alüdfeliger Ruhe”, wie die Aufichrift jeines Haufes 
fagte, ein Gleim jener Zeiten, gajtfreier Förderer einer jtrebenden 
poetifch-gefinnten Jugend. So bildeten fi, nachdem erft die niedri- 
geren Schulen eingenommen waren, allmählid an den meiften Uni- 
verfitäten Nereine von Grammatifern und Poeten, melde mit dem 
Geiſte diejer Anftalten, wie er ſich von Paris her vererbt hatte, in natür- 
lihem, durchgreifendem Widerfpruche ftanden. Man las die Alten 
und ließ wohl aud etwas von der Petulanz eines Martial oder 
Dvid in das Leben übergehen, man machte lateinifche Verſe, die 
man, fo ungelenf fie auch in der Regel ausfielen, wechjeljeitig be- 
mwunderte; man fchrieb einander lateinisch und verfäumte nicht, einiges 
Griechische einzuflechten; man latinifirte und gräctfirte feine Namen !). 
Wahres Talent, vollendete Ausbildung famen hiebei nicht eben häufig 
zum Vorſchein; aber das Leben und die Kraft einer Zeitgenofjen- 
ihaft äußern fih auch nicht allein in PVirtuofitäten: an der einen 
oder der anderen ift es jchon genug; für die übrigen ijt die Tendenz 
die Hauptjahe. Gar bald änderte fih der Geiſt der Univerjitäten. 
Man ſah die Scholaren nicht mehr, ihre Bücher unterm Arm, hinter 
ihrem Magifter fittig dahertreten: die Burfen löften ſich auf, die 
Grade wurden nicht mehr gejucht; namentlich verjchmähte man das 
Baccalaureat, das auch in Italien nicht gewöhnlich war; zumeilen 
erfchienen die Verfechter der claffischen Studien als Beförderer ftuden- 
tifcher Unordnungen?); in den Kreijen der Jugend fand die Ber: 
fpottung der dialeftifhen Theologen, der Nominalijten wie der 
Realiſten, freudige Zgſtimmung. 

Die Welt und beſonders die gelehrte müßte nicht ſein, was ſie 
iſt, wenn dies ohne einen heftigen Kampf hätte abgehen ſollen. 

Merkwürdig jedoch, wie dieſer ausbrach. Den Anlaß gab nicht 
ein gefährlicher Angriff oder nur ein entſchiedener Feind, den man 
abzuwehren gehabt hätte: von allen Bekennern der neuen Richtung 
vielleicht der ruhigſte, der das Werk ſeines Lebens bereits vollbracht 
hatte und eben damals beinahe abſtruſe Richtungen verfolgte, Johann 
Reuchlin, mußte dazu dienen. 


1) Crachenberger bittet unter Anderem Reuchlin um die Auffindung 
eines griechiſchen Namens, „quo honestius in latinis literis quam hoc 
barbaro uti possim“. Lynz, 19. Februar 1493. 

2) Acta facultatis artium Friburgensis, bei Riegger, Vita Zasii I, 
42: Conelusum, ut dieatur doctori Zasio, quod scholaribus adhaereat 
faciendo eos rebelles in universitatis praejudieium. 
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Es waren doch fehr perfönliche Gaben, durch welche Johann 
Reuchlin, mahrjcheinlich der Sohn eines Boten zu Pforzheim, auf 
feinem Wege gefördert worden war. Cine gute Stimme verjchaffte 
ihm Eingang an dem badenfchen Hofe; von feiner zierlichen Hand— 
Ichrift lebte er eine Zeit lang in Frankreich; daß er fi im Umgange 
mit Fremden eine reinere Ausſprache des Yateins zu eigen gemacht, 
verhalf ihm zur Theilnahme an einer Gefandtihaft nad Nom, woran 
jih dann eine bedeutende Stellung und Wirkſamkeit am Hofe von 
Würtembera, bei dem ſchwäbiſchen Bunde überhaupt fnüpften !). Bon 
Grasmus war er äußerlich und innerlich ſehr verfchteven. Er war 
groß und mohlgeitaltet, würdig in alle feinem Thun und Laſſen, 
von einer äußerlihen Ruhe und Milde, die feinem Talente gleich 
auf den eriten Blid Vertrauen verfchafften?). Auch war er fein 
Autor, der den Beifall des großen Publicums der lateinifchen Welt 
hätte gewinnen fönnen: feine Diction ift nur mittelmäßig; Sinn für 
Eleganz und Form beweist er eigentlich nicht. Dagegen zeigte er 
einen Durjt, zu lernen, einen Eifer, mitzutheilen, die ihres Gleichen 
nicht hatten. Er beſchreibt ſelbſt, wie er feine Wiſſenſchaft ftüd- 
weiſe zufammengebradht, Brojamen, die von des Herrn Tifche fielen, 
zu Paris und im Batican, zu Florenz, Mailand, Bajel, am 
faiferlihen Hofe, wie er dann jenem Vogel des Apollonius gleich den 
Weizen anderem Geflügel zum Genuß überlaffen habe’). Mit einem 
Wörterbuch, das bejonders dazu beitrug, die älteren ſcholaſtiſchen zu 
verdrängen, fam er den lateinifchen, mit einer Eleinen Grammatif 
den griechiſchen Studien zu Hülfe; er jparte weder Mühe noch Geld, 
um die clajfiichen Autoren, entweder handichriftlih oder wie fie Die 
italienifchen Preſſen verließen, über die Alpen hinüberzubringen: 
woran fein Fürſt und feine von jenen reichen Communen dachte, das 
bewirkte der Sohn eines armen Boten; in jeiner Behaufung berührte 
die mwundervollite Hervorbringung der entfernten Jahrhunderte, die 
homeriſchen Gedichte, zuerſt in ihrer echten Geltalt den deutſchen 





1) Schnurrer, Nachrichten von den Lehrern der hebräiſchen Yiteratur, 
p- 11. Eine Heine Schrift von Michael Eoceinius, de imperii a Graecis ad 
Germanos translatione 1506, iſt dem Reuchlin zugleich mit feinen beiden 
Collegen im ſchwäbiſchen Bundesgericht, Streler und Wintelhofer (confoedera- 
torum Suevorum judieibus consistorialibus et triumviris), gewidmet. 

2) Joannis Hiltebrandi Praefatio in Illustrium Virorum Epistolas 
ad Reuchlinum. 

3) Praefatio ad rudimenta linguae hebraicae, lib. III. Xgl. Burf- 
hard, de fatis linguae latinae, p. 152. 


184 Zweites Buch. Erftes Capitel. 


Geiſt, der fie einft der Melt wieder volllommener verſtändlich machen 
jollte. Noch höher aber als alles dies jchlugen Die Zeitgenoſſen jein 
Studium des Hebrätfchen an, dem eben jene |poradifchen Bemühungen 
hauptfächlich galten; darin jah er jelbjt fein eigenthümlichites Ver— 
dienft. „Es iſt vor mir Keiner gewefen“ , ruft er mit wohlbegrün— 
detem Eelbitarfühl einem feiner Gegner zu, „der fich unterjtanden 
hätte, die Negeln der hebräifhen Sprade in ein Buch zu bringen, 
und follte dem Weide fein Herz zerbrechen, dennoch bin ich der Erfte. 
Exegi möonumentum aere perennius“ ). Hiebet hatte er nun das 
Meiſte jüdischen Nabbinern zu danfen, die er allenthalben aufiuchte, 
von denen er feinen vorüberziehen ließ, ohne etwas von ihm gelernt 
zu haben, die ihn aber nicht allein auf das alte Tejtament, fondern 
auch auf ihre übrigen Sachen, vor allen die Cabbala führten. Reuchlin 
war ein Geiſt, dem die arammatifch-lertfaltifchen Studien an und für 
fih nicht völlig genugthaten. Nah dem Vorgang feiner jüdıjchen 
Lehrer wandte er fih auf die Moyftif des Wortes. In den Namen 
Gottes in der Schrift, in ihrer elementaren Zufammenjegung findet 
er zugleich das tiefite Geheimnif des göttlichen Wefens: denn „Gott, der 
fih des Umgangs mit der heiligen Seele freut, will ſie in fich ver- 
wandeln, in ihr wohnen; Gott iſt Geiſt, das Wort ıft ein Haud, 
der Menſch athmet, Gott ıjt das Wort. Die Namen, die er fi 
jelbft gegeben, find ein Wiederhall der Ewigkeit: da iſt der Abgrund 
jeines geheimnifvollen Webens ausgedrüdt: der Gottmenſch hat fich 
jelbjt das Wort genannt” *). Da faflen aleih in ihrem erjten Ur- 
ſprung die Studien der Sprache in Deutichland das letzte Ziel ins 
Auge, die Erfenntniß des geheimnißvollen Zufammenhanges der 
Sprache mit dem Göttlichen, ihrer Identität mit dem Geiſte. Reuch— 
lin ift wie jene Entdeder der neuen Welt, feine Zeitgenoſſen, welche 
bald nah Norden, bald nah Süden, bald geradeaus nad Weiten 
das Meer durdhichneiden, die Küften finden und bezeichnen und dabei 
nicht felten, indem fie einen Anfang maden, ſchon am Ziele zu fein 
glauben. Neuchlin war überzeugt, dab er auf feinem Wege der 
platonifchen und ariſtoteliſchen Philoſophie, Die bereits miederge- 
funden worden, auch die pythagoreifche hinzufüge, die aus dem 
Hebraismus entfprungen. Auf den Fußtapfen der Cabbala glaubte 
er von Symbol zu Symbol, von Form zu Form fich bis zu der leten 


1) Reuchlini Consilium pro libris Judaeorum non abolendis, bei 
v. d. Hardt, Historia Ref. p. 49, übrigens ein fchönes Denkmal deuticher 
Brofa. 

2) Reuchlin, de verbo mirifieo, II, 6, 15; III, 3, 19. 
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rinften Form zu erheben, die das Reich des Geiſtes beherrſche, in 
der fih die menſchliche Beweglichleit dem Unbemweglich - Göttlichen 
nähere !). | 

Indem er aber in diefen jo idealen, abjtracten Bejtrebungen 
lebte, mußte ihm begegnen, daß fich die Feindſeligkeiten der fchola- 
ftihen Bartet gerade gegen ihn wendeten: unerwartet fah er fich in 
die Mitte eines mwiderwärtigen Kampfes gezogen. 

Wir berührten oben die inquifitoriichen Beftrebungen der Domi- 
nicaner von Cöln, ihre Feindjeligfeiten gegen das NJudenthbum. Im 
Jahre 1508 war von einem ehemaligen Nabbiner, der noch im fünf- 
zigſten Jahre Religion, Weib und Kind verlafjen und chriftlicher 
Priefter geworden war, eine Schrift herausgegeben worden, in der er 
jeinen früheren Glaubensgenofjen die gröbjten Jrrthümer, 3. B. An- 
betung von Sonne und Mond, vor Allem aber die unerträglichiten 
Sälterungen gegen das Chrijtentbum Schuld gab und aus dem Tal- 
mud nachzuweiſen fuchte?). Hauptjächlich auf den Grund dieſer An- 
Hagen forderten die Cölner Theologen den Kaifer auf, die Auslie- 
ferung des Talmud anzubefehlen, und gaben ihm auf feine weiteren 
Anfragen jenes Gutachten, worin fie ihm das Necht zufprachen, gegen 
die Juden als Ketzer zu verfahren. Die Faiferlichen Näthe hielten 
doh für gut, neben den theologischen Facultäten auch einen anderen 
Kenner der jüdiſchen Literatur, eben den Erneuerer der cabbaliftifchen 
Philoſophie, unferen Reuchlin, zu Rathe zu ziehen. 

Reuchlin gab feine Meinung, mie fi” nicht anders erwarten 
hieß, zu Gunften der Bücher ab; fein Gutachten iſt ein jchönes 
Denfmal reiner Gefinnung und überlegener Einfidt. 

Aber eben damit zog er nun auch den ganzen Sturm auf 
ſich jelber. 

Die Cölner, um fo heftiger gereizt, weil fie mit ihren Bor- 
Ihlägen nicht durchgedrungen, was fie wohl nicht mit Unrecht dem 
Widerſpruch Reuchlins zufchrieben, ließen ihn durch einen ihrer Sa- 
telliten angreifen; er antwortete: fie verdammten feine Antwort; er 
teplicirte: fie festen ein Inquiſionsgericht genen ihn nieder. 

Da trafen die beiden Parteien zuerft ernftlic aufeinander. Die 
Dominicaner hofften ihr wankendes Anfehen durch einen großen Schlag 
der Autorität zu erneuern, die Feinde, die ihnen gefährlich zu wer- 


1) Reudlin, de arte cabbalistica, p. 614, 620, 696. 
2) Anzeige diefes Nudenbüchleins in Riederers Nachrichten I, 1, p. 4. 
Lateiniſch erfchien es 1509, als ein opus aureum ac novum. 
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den drohten, durch die Schreden, die ihnen zu Gebote jtanden, zu= 
rüdzufcheuhen. Die Neuerer, jene Lehrer und Zöglinge der Poeten- 
Ichulen, fühlten fehr wohl, daß ſie in Reuchlin alle gefährdet feten ; 
die natürliche Kraft, mit der fie emporftrebten, ward jedoch noch 
durh das Bewußtſein der Oppofition gegen die beftehende Autorität 
der zweifelhaften Stellung, die jie überhaupt einnahmen, gefeſſelt. 

Im October 1513 conjtituirte ſich das nquifitionsgericht zu 
Mainz aus Doctoren der Univerfität und Beamten des Erzbiſchofs, 
unter dem Vorſitz des nquifitors ketzeriſcher Bosheit, Jacob Hog— 
ftraten, und es fam nun darauf an, ob ein Urtel gejprochen werden 
würde, wie einige Jahrzehende früher gegen Johann von Wejalia. 

Alleın mie fehr hatten ſich die Zeiten ſeitdem verändert! In 
Deutſchland herrfchte die energifh fatholiihe Stimmung, melde es 
in Spanien der nquifition fo leicht machte, durchzudringen, mit 
nichten. Die fatferlihen Näthe mußten dem Begehren der Gölner 
wohl von vornherein abgeneigt fein; fonft würden fie einen Mann 
wie Neuchlin nicht zu Rathe gezogen haben. Schon hatte die lite- 
rarifche Tendenz allzuweit um ſich gegriffen, eine Art von öffentlicher 
Meinung gebildet. Eine ganze Anzahl von Mitgliedern der hohen 
Geiftlichfeit wird uns als Freunde der literariichen Nenerung be- 
zeichnet: die Dombherren Groß und Wriöberg in Augsburg, Nuenar 
in Cöln, Adelmann in Eichftädt, die Dedanten Andreas Fuchs zu 
Bamberg, Lorenz Truchſeß zu Mainz, Wolfgang Tandberg zu Paffau, 
Jacob de Banniffis zu Trient; der einflußreichite geheime Rath des 
Kaifers, Cardinal Lang, gehörte diefer Meinung felber an, Auch die 
höhere Geiftlichfeit wollte die drohende Inquiſition nicht wieder zu 
Kräften fommen lafjen. 

Jene Inquiſition gegen Weſalia hatte Kurfürft Diether mider 
jeinen Willen und nur darum zugegeben, weil er fürdhtete, die mäd)- 
tigen Dominicaner möchten etwa ihm eine zweite Abjegung ausmir- 
fen '); jet aber waren jie fo furdhtbar nicht mehr: der Dechant 
Lorenz Truchſeß veranlaßte, daß, als das Gericht ſchon feine Sitze 
eingenommen hatte, um das Urtheil zu jprechen, der Kurfürſt dem- 
jelben Stilljtand gebieten und feine Beamten davon abrufen ließ ?). 

Ja im Intereſſe Reuchlins ward darauf ein anderes Gericht vor 
dem Bischof zu Speier niedergejegt, Fraft einer von Rom ausge— 


1) „eogentibus Thomistis quibusdam, veritus ne denuo ab episcopatu 
ejiceretur jussu romani pontifieis.“ (Examen Wesaliae, Faseie, I, 327.) 
2) Aus Huttens Borrede zum Yivius, Opp. ed. Münch, III, p. 334, er- 
giebt jich der Antheil von Lorenz Truchſeß „quodam suo divino consilio*. 
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braten Commiffion; diefes ſprach am 24. April 1514 das Urtheil, 
da den Anflägern Reuchlins, die ihm lügnerifch verleumdet, ein 
ewiges Stillſchweigen und die Erftattung der Koſten aufzuerlegen fei’). 

So meit verbreitet und mächtig war die Antipathie, welche die 
Dominicaner fih zugezogen hatten. Cine fo lebhafte Theilnahme 
widmete die gebildete und vornehme Welt den Beitrebungen der auf: 
fommenden Literatur. So fräftig war fchon die Meinung der Ge- 
lehrten, es war ihr erſter Sieg. 

Meder bei dem Kaiſer no bei der höheren Geiftlichkeit in 
Deutihland fonnte die verfolgende Rechtgläubigleit durchdringen. 
Allein fie gab darum ihre Sade nicht verloren. In Cöln verdammte 
man die Bücher Reuchlins zum Feuer; man verfchaffte jich überein- 
ftimmende Urtheilfprüdye der Facultäten zu Erfurt, Mainz, Lömwen 
und Paris; fo verjtärft, wandte man jih an das höchſte Tribunal 
zu Rom: die redhtgläubige Theologie erfhien vor dem Papſt und 
forderte ihn auf, den alten Verfechtern des römiſchen Stuhles mit 
feiner infalliblen Enticheidung gegen die Neuerer zu Hülfe zu kommen. 

Aber jelbft in Rom gerieth man jegt in Verlegenheit. Sollte 
man die öffentliche Meinung beleidigen, die ſich in fo einflußreichen 
Männern repräfentirte? Sollte man mit dem, was man jfelbjt dachte, 
fih in Widerſpruch jegen? — Auf der anderen Seite, durfte man e3 
wagen, das Urtheil der mächtigen Univerfitäten zu vermerfen, mit dem 
Orden zu brechen, der die Prärogativen des römischen Stuhles fo eifrig 
verfocht, den Ablaß in aller Welt predigte und vertrieb ??). 

In der Commijfion, melde der Papſt zu Rom nieberjegte, war 
die Mehrheit für Reuchlin; aber eine nicht unbedeutende Minderheit 
war gegen ihn, und der römische Stuhl hielt es für gut, feinen 
Ausſpruch zu verfchieben. Er erließ ein Mandatum de super- 
sedendo®), 

Und hiemit war nun wohl Reuchlin nicht ganz zufrieden, der 
im Bemwußtjein einer gerechten Sade und nad allem, mas voraus: 
gegangen, eine förmliche Losſprechung erwartet hatte; allein im 
Ganzen angejfehen, war doch aud dies nicht viel weniger, als ein 
Sieg. Daß die Partei, welche die Religion zu repräjentiren, ja in 
ihren Lehrſätzen ausfchließend zu befigen glaubte, mit ihrem inquiſi— 


1) Acta judieciorum, bei v. d. Hardt, Historia lit. reformationis, 
p. 114. Die Hauptquelle für diefe Ereigniife. 

2) Erasmus ad Vergaram, Opp. III, 1, 1015: Quis enim magis 
timet monachos quam Romani pontifices? 

3) Reudlin, de arte cabbalistica, p. 730. Acta judieiorum, p. 130. 
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torifchen Berfahren nicht durchgedrungen, vielmehr, wie die geheimen 
Nachrichten lauteten, nur durch Hülfe von Geld und Gunit einer 
Verdammung entgangen war!), darin lag eine Aufforderung für alle 
ihre Gegner. Bisher hatten ſich diefe nur zu behaupten geſucht; 
jegt warfen fie fih in den offenen, directen Angriff. In der Brief- 
fammlung Reudlins, die ausbrüdlic dazu angelegt ward, um die 
Verehrung und Bewunderung nadjzumeifen, deren der Angefeindete 
genieße, finden wir, wie zahlreih und eifrig fie fi um ihn fammeln, 
jene geiftlihen Herren und faiferlihen Räthe, deren wir gedadt, 
Patrizier in den bedeutenditen Städten, wie Pirfheimer in Nürn- 
berg, der ſich gern als den Anführer der ganzen Schaar der Reuch— 
Iinijten betrachtete, Peutinger in Augsburg, Stuß in Cöln, Prediger 
mie Gapito und Decolampadius, die öftreihifchen Geſchichtsforſcher 
Lazius und Cuspinian, Doctoren der Medicin, überhaupt was je von 
der Literatur berührt worden, vormehmlih aber jene Poeten und 
Redner auf den Univerfitäten und Schulen, die in der Sache Reuch— 
lins die ihre jahen und jegt in Schaaren auf den eröffneten Kampf— 
plag jtürzten, an ihrer Spite die Bufh, Jäger, Heß, Hutten und 
wie fie alle heifen?). Das merkwürdige Product, in dem fich ihr 
ganzes Streben zufammenfaßt, find die Epistolae obscurorum vi- 
rorum. Jene populäre Satyre, die fih ſchon fo viel in der Nation 
geregt, aber bisher no im Allgemeinen gehalten, fand hier einen 
Gegenjtand, der ihr jo recht eigentlich gemäß war. Wir dürfen darin 
nicht jene Feinheit der Auffafjung juchen, die fi nur bei einem jehr 
ausgebildeten gejellfchaftlihen Zuftand entwidelt, auch nicht den In— 
grimm einer fich verlegt fühlenden Sittlichfeit wie bei einigen Alten; 
es iſt alles Garicatur, nit einmal voller Perjönlichfeiten, ſondern 
ein einziger Typus: fo ein tölpifcher, genußfüchtiger, von dummer 
Bewunderung und fanatischem Haß beichränfter deutfcher Pfaffe, der 
die mandperlei anjtößigen Situationen, in die er geräth, in alberner 
Vertraulichkeit enthüllt. Diefe Briefe find nicht das Werk eines 
hohen poetijchen Genius; aber fie haben Wahrheit, grobe, jtarfe, 
treffende Züge und tüchtige Farben. Wie fie einer weitverbreiteten 


1) Im Hogstratus ovans 336 heißt es: durd die Verwendung des 
Nicolaus von Schomberg. 

2) Schon vor den Briefen an Reudlin findet man den exercitus 
Reuchlinistarum verzeihnet. Ein anderes Verzeihniß hat Pirkheimer, 
Epistola apologetica bei Hardt p. 136. Spätere Berzeichniffe, 3. B. bei 
Mayerhoff, würden wohl noch mande NReftriction erleiden müſſen. Bergl. 
Geiger, Johann Reuchlin, fein Yeben und feine Werke, ©. 55 ff. 
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Stimmung der Zeit entfpreden, fo brachten fie auch eine ungeheuere 
Wirkung hervor: der römische Stuhl hielt für nothwendig, fie zu 
verbieten. 

Ueberhaupt fünnen wir jagen, daß die Tendenzen der litera- 
riſchen Oppofition den Sieg davontrugen. Freudig ſieht Erasmus 
im Sahre 1518 um fich ber: allenthalben find feine Schüler und 
Anhänger in die Univerfitäten eingedrungen, zulegt auch in Leipzig, 
das fi) jo lange gehalten hatte, alles Lehrer der alten Literatur !). 

Sollten die großen Alten vergeblich gelebt haben? Sollten ihre 
Werke, in der Jugend der Menfchheit verfaßt, mit deren Schönheit 
und innerer Vortrefflichfeit fi nichts vergleichen läßt, was feitdem 
entjprungen, den fpäteren Jahrhunderten nicht zurüdgegeben, in ihrer 
Ursprünglichleit zur Anfchauung gebracht werden? Es ift ein univer: 
jalhiftorifches Ereigniß, daß nad fo vielen völferzerftörenden, völfer: 
gründenden Bewegungen, in denen die alte Welt vorlängit zu Grunde 
gegangen, alle ihre Elemente mit anderen Stoffen verjegt worden 
waren, die Reliquien ihres Geiftes, die jett feine andere Wirkung 
mehr haben fonnten als eine formelle, mit einem früher nie ge 
fannten Wetteifer aufgefucht, in weiten Kreifen verbreitet, ftudirt und 
nadhgeahmt murden. 

In der deutichen Nation war dies Studium gleich bei der erften 
Einführung des Chriſtenthums gepflanzt, in dem zehnten und elften 
Jahrhundert zu einer nicht geringen Blüthe emporgebracht, aber jeit- 
dem durh die Alleinherrfhaft der hierarchiſchen und ſcholaſtiſchen 
Mächte unterbroden worden. Die Schulen kehrten jebt zu ihrem 
urfprünglihen Berufe zurüd. Da mwar nun nidt fogleih an die 
Hervorbringung großer Werte Titerarifcher Kunjt zu denken; dazu 
waren die Zuftände nicht angethan; dazu war feine Muße vorhanden. 
Die nächſte Wirkung lag in dem Unterriht, in der naturgemäßeren, 
reineren Bildung des jugendlichen Geiftes, welche dann die fpäteren 
Jahrhunderte daher die Grundlage der germaniichen Gelehrjamteit 
geblieben ift. Die hierarchiſche Weltanficht, an der man, jo glänzend 
fie auch einft ausgebildet, unmöglich ewig fortipinnen fonnte, ward 
hiedurch unmittelbar unterbroden. In allen Zweigen regte ji ein 


1) In der Schrift de ratione conseribendi epistolas, deren Zuichrift 
vom Jahr 1522 ift, ruft er aus (Ausg. v. 1534, p. 71): Videmus, quantum 
profeetum sit paueis annis. Ubi nune in scholis auditur Michael Modista, 
ubi glossema Jacobi, ubi eitatur catholieon, brachylogus aut Mammaetrec- 
tus, quos olim ceu rarum thesaurum aureis literis descriptos habebant 
monachorum bibliothecae? Man fieht, wie fehr fi die Methode veränderte. 
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neues Yeben. „D Jahrhundert!” ruft Hutten aus, „die Studien 
blühen, die Geifter erwachen: es ift eine Luft, zu leben.” Vorzüglich 
aber zeigte es fih in den theologischen Gebieten. Der erſte Geiftliche 
der Nation, Erzbiſchof Albredt von Mainz, begrüßte Erasmus als 
den Heriteller der Theologie. 

Da follten fi nun aber fonleih noch ganz andere Bewegungen 
erheben. 


Anfänge Luthers. 


Nicht von außen her pflegen den Mächten der Welt, den vor- 
herrihenden Meinungen ihre gefährlichſten Gegenfäte zu fommen ; 
in ihrem Inneren brechen in der Negel die Feindfeligfeiten aus, durch 
welche ſie zerſprengt werden. 

Innerhalb der theologtich - philofophifchen Welt ſelbſt entitanden 
Irrungen, von denen neue Zeiträume des Lebens und Denfens fich 
datiren ſollten. 

Wir dürfen die Thatfache nicht verfennen, daß die willefitifchen 
Lehren, die fi einft von Orford über die lateinifche Chriitenheit ver- 
breitet und in Böhmen eine fo drohende Entwidelung genommen 
hatten, allen Huffitenfriegen zum Trotz doch auch in Deutjchland 
nicht hatten bejeitigt werden fünnen. Noch lange nachher finden wir 
weithin ihre Spuren: in Baiern, mo fich der Völferbund huffitifcher 
Meinungen verdächtig macht, in Schwaben und Franken — hält es 
doc der Nath von Bamberg einmal für nothwendig, allen Männern 
einen Eid gegen die Huffiten abzunehmen —, bis nad) Preußen, wo 
ih die Anhänger wiklefitiſcher und huffitifcher Meinungen endlich 
unterwerfen, aber nur fcheinbar !). Um jo bedeutender war ed, daß 
fih aus alle dem wilden Wogen huffitifher Meinungen und Bar- 
teien die Genofjenfchaft der böhmischen Brüder emporgearbeitet hatte, 
welche wieder einmal eine chriftlihe Gemeinde in der Unfchuld und 
Einfachheit ihres erſten Urfprunges darftellte und dem Grundfaße 
der Oppofition, daß Chriftus felbit der Fels fer, auf den die Kirche 
gegründet, und nicht Petrus, noch deſſen Nachfolger ?), ein unerwar- 


1) Zichoffe, Baier. Geſch. II, 429. Pfister, Gefch. von Schwaben V, 378. 
Baczko, Geſch. von Preußen I, 256. 

2) Was an ihren Lehren gefährlih ſchien, zeigen bejonders die Wider- 
legungen des Dominicaners Heinrih Inſtitoris, von denen Rainaldus 1498 
nr. 25 ausführliche Auszüge mittheilt. 


Bewegung in der Theologie. 191 


tetes religiöfes Leben gab. Von ihren Siten, wo ſich germanifche 
und jlawiiche Elemente durdhdrangen, zogen ihre Boten unbemerft 
durch die weiten Gebiete ihrer Sprachen, um ſich Genofjen ihrer Ge- 
jinnung aufzuſuchen oder zu erwerben. Nikolaus Kuß in Roftod, 
den fie ein paar Mal beſucht, fing darauf an (im Jahre 1511), 
öffentlich gegen den Papſt zu predigen !). 

Ferner gab es auch auf den Univerfitäen ſelbſt noch immer 
eine Oppofition wider die Alleinherrichaft des dominicanifchen Sy- 
ſtems. Der Nominalismus, gleih in dem Moment feiner Erneuerung 
durch Occam verbündet mit den Widerfachern des Papſtthums, hatte 
in Deutjchland viel Anklang gefunden und war noch feineswegs ver- 
drängt. Der namhaftefte Scholaftifer jener Zeit, Gabriel Biel, der 
Sammler, iſt hauptjählid ein Epitomator Decams. Diefe Partei 
war in der Minorität und mußte oft die Verfolgung ihrer Gegner 
erfahren, welche in Befit der Inquifitionsgewalt waren?): in der 
Tiefe aber erhielt fie ſich vieleicht nur um jo kräftiger. Luther und 
Melanchthon find vom Nominalismus ausgegangen. 

Und vielleicht noch wichtiger war, daß in dem fünfz'hnten Jahr— 
hundert die ftrengeren auguftinianifchen Lehren in einzelnen Theologen 
wieder erwachten. 

Johann de Wefalia lehrte die Gnadenwahl: er ſpricht von jenem 
Bud, in weldem die Namen der Ermählten von Anfang an ver: 
zeichnet feien. Seine Nidhtung wird unter Anderem dadurch bezeich— 
net, daß er der Definition des Petrus Lombardus vom Sacrament, 
die eine ermweiterte auguftinifche ift, dieſe lette in ihrer urjprüng- 
lichen Reinheit entgegenfeßt ; fein Sinn geht überhaupt auf die Ent- 
fernung der Zufäße der jpäteren Zeit zu der alten Kirchenlehre?). Er 
bejtreitet die Verbindlichkeit priefterliher Satungen, die Kraft des 
Ablafjes; er ift erfüllt von der dee der unfichtbaren Kirche. Weber: 
haupt war er ein Mann voll von Geift, der es wohl vermochte, auf 
einer Univerfität wie Erfurt einmal die große Rolle zu fpielen — erjt 
allmählich gelangte er zu feinen Ueberzeugungen und hielt damit 
dann auch auf dem Predigtituhl nicht zurüd —; wir jehen ihn jogar 


1) Wolfii Leetiones memorabiles II, 27. 

2) In dem Examen magistrale Dris Joh. de Wesalia ſchildert der 
Goncipient zum Schluß die Entzweiungen: „adeo ut, si universalia quis- 
quam realia negaverit, existimetur in spiritum sanctum peccavisse, 
immo — contra deum, contra christianam religionem — deliquisse.“ 

3) Joh. de Wesalia, Disputatio adversus indulgentias, bei Wald, 
Monimenta medii aevi. Tom. I, faseie. I, p. 131. 
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mit böhmischen Emiſſären in Verbindung treten. Dafür mußte er 
auch zulegt, ſchon hoch betagt, an jenem Stabe daherjchleichend, vor 
der Inquiſition erfcheinen,; in dem Gefängniß derſelben ijt er ge- 
ftorben. 

Johann Pupper von God, der um die Jahre 1460, 1470 einen 
Nonnenconvent nad der Negel Auguftins bei Mecheln geftiftet hat, 
machte ſich dadurch bemerflih, daß er die herrfchende Kirchenlehre 
geradezu der Hinneigung zum Welagianismus beſchuldigte!). Er 
nennt Thomas von Aquino einmal den Fürſten des Irrthums. Bon 
auguftinianifchen Grundjägen aus befämpft er den Geremoniendienit, 
den Phariſäismus der Gelübde. 

Mie oft iſt diefer Widerfprud der römischen Kirche entgegen: 
getreten, von Claudius von Turin im Anfang des neunten bis zu 
Biſchof Janſe im fiebzehnten Jahrhundert und zu deſſen Anhängern 
im achtzehnten und neunzehnten! Tiefere Geijter haben jie immer 
auf die Grundlehren zurüdweifen zu müſſen geglaubt, auf die fie doch 
felber urjprünglich gegründet war. 

Schon entwidelten fi die Ideen der Oppofition zu einem 
wifjenjchaftlihen Gebäude In den Werken Johann Wefjels von 
Gröningen fieht man einen männliden und wahrheitliebenden Geift 
jich losarbeiten von den Banden der alleinherrfchenden, aber das reli- 
giöſe Bewußtſein nicht mehr befriedigenden Ueberlieferung. Weſſel 
jtellt fon den Sat auf, daß man Prälaten und Doctoren nur in 
jo fern glauben dürfe, als ihre Lehre mit der Schrift übereinftimme, 
der einzigen Glaubensregel, welche erhaben jei über Papſt und Kirche ?): 
er ift beinahe ein Theolog im Sinne der fpäteren Epoden. Sehr 
erklärlich, daß man ihn an der Univerfität Heidelberg nicht Fuß 
faſſen ließ. 

Und nicht mehr jo ganz vereinzelt waren bereits diefe Beſtre— 
bungen. 

Zur Zeit des Bajeler GConciliums hatte jid die deutſche Pro- 
vinz der Auguftiner- Eremiten als eine befondere Congregation con= 
jtituirt und ſich ſeitdem vor Allem bemüht, die ftrengeren Lehren ihres 
Ordensheiligen feitzuhalten. Namentlih war dies das Bejtreben des 


1) Dialogus de quatuor erroribus eirca legem evangelicam, bei 
Wald, Monim. I, IV, p. 181: Haée fuit insania Pelagii haeretiei, a 
qua error T’homistarum non solum in hoc loco, sed etiam in multis 
aliis non multum degenerare videtur. Welchen Eindrud dies made, 
liebt man aus der Schilderung Pantaleons. 

2) Ullmann, Johann Weſſel, p. 303. 


Bewegung in der Theologie. 193 


Andreas Proles, der fat ein halbes Jahrhundert lang, 43 Jahre, 
das PVicariat diefer Provinz verwaltet hat: feine Anfechtung ließ er 
fih darin irremahen!). Zu diefer Richtung fam aber im Anfang 
des fechözehnten Jahrhunderts noch eine andere, verwandte. Der Allein- 
herrſchaft der Scholaftif hatten fih von jeher myftifche Anſchauungen 
entgegengeſetzt; auch jest fanden die Predigten Taulers, die ein paar 
Mal aus den Preſſen hervorgingen, mit ihrem milden Ernft, ihrem 
verjtändlihen Tieffinn, ihrer das deutſche Gemüth befriedigenden 
Wahrhaftigkeit ein weit verbreitetes Publicum. Als einen Ausfluf 
taulerifcher Yehren dürfen wir das Bud von der deutſchen Theo- 
logie betrachten, welches damals erfchien, worin vor Allem die Un— 
fähigkeit der Creatur dargethan wird, duch ihr Ich und Selbſt das 
Vollfommene zu begreifen, zu innerer Ruhe zu gelangen, fich dem 
ewigen Gute hinzugeben, welches fih ihm dann jelber mittheile.. Da 
war es nun von vielem Einfluß, daß der Nachfolger des Proles, 
Johann Staupit, diefe Ideen in fih aufnahm, an ihrer Ausbildung 
und Verbreitung mitarbeitete?). Wenn wir feine Auffafiungsmeife 
betrachten, wie er fi 3. B. über die Liebe ausdrüdt, „die man 
weder durch fih, noch durd andere, nicht einmal durd die heilige 
Schrift lerne, ſondern die allein dur die Einwohnung des heiligen 
Geiftes in den Menfhen komme“, fo läßt fich nicht verfennen, welch 
einen genauen inneren Zufammenhang das mit den jtrengen Begriffen 
von Gnade, Glauben und freiem Willen hat; durch eine ſolche Verbin: 
dung wurden diefe dem Zeitalter wohl erſt verſtändlich. Man dürfte 
niht annehmen, daß alle Auguftinerconvente, oder gar ſämmtliche 
Mitglieder derjelben, von gleichen Vorſtellungen ergriffen, durch— 
drungen morden feien; aber unleugbar ift, daß dieſelben in dieſen 
Kreifen Wurzel jchlugen, ſich ausbreiteten, den Widerſpruch gegen die 
herrſchenden Schulmeinungen nährten. 

Es leuchtet ein, wie jehr alle dieſe Regungen, obwohl von einer 
anderen Seite her, Verbündete der literarifhen Oppofition gegen die 
Aleinherrfchaft des dominicanischen Syitems waren. Von allem An- 
fang mußte es als ein für die ganze Nation wichtiges Ereigniß be- 


1) Job. Paltz, Supplementum Coelifodinae 1504, bei Kapp, Nachlefe IV, 460. 
2) Grimm, de Joanne Staupitzio ejusque in sacrorum Christianorum 
instaurationem meritis in Jllgens Zeitichrift für die hift. Theologie, Neue Folge 
I, ıı, 78. Einige Hauptſätze aus Staupig’ Schrift, „von der holdjeligen Yiebe 
Gottes”, auch bei Ullmann, Reformatoren vor der Neformation IL, 273; ausführ- 
lichere Auszüge aus derfelben undanderen Schriften von ihm hat Rolde „Die deutiche 
Auguftiner-Congregation und Johann von Staupitz“ ©. 273 ff. mitgetheilt. 
v. Ranke's Werte. I, — Teutihe Gelb. 7. Aufl. 13 
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trachtet werden, daß die abweichenden Tendenzen endlich einmal auf 
einer Univerfität Repräjentation empfingen. 

Im Jahre 1502 ftiftete Kurfürſt Friedrich von Sachſen eine 
neue Univerſität zu Wittenberg. Er brachte ſie hauptſächlich dadurch 
zu Stande, daß er der ſchon an ſich reich ausgeſtatteten dortigen 
Schloßkirche mit päpftliher Bewilligung eine Anzahl Pfarren incor- 
porirte und fie dadurch zunächſt in ein Stift verwandelte, deſſen 
Pfründen er dann für die neuen Profefjoren bejtimmte. So hatte 
man es aud in Trier, in Tübingen gemadt: die Miürden des Stiftes 
wurden mit den Stellen an der Univerfität verbunden ; Propſt, Dechant, 
Scholaſter und Syndicus bildeten die juridifche, Archiviaconus, Cantor 
und Guftos die theologishe Facultät; an fünf Ganonicate wurden 
die philofophifchen Vorlefungen und die Uebungen der Artiſten ge— 
fnüpft; der anfehnliche Auguftinerconvent, der fich in der Stadt be— 
fand, follte an der Arbeit Theil nehmen !). 

Wir müſſen uns erinnern, daß man die Univerfitäten nicht allein 
als Unterridhtsanftalten, jondern als höchſte Tribunale wiſſenſchaft— 
licher Entfcheidung anzufehen pflegte. In der Bejtätigung von Witten- 
berg erklärt Kurfürit Friedrich ?), fammt allen ummohnenden Völkern 
werde er ſich dorthin wenden als an ein Orakel, „jo daß wir”, jagt er, 
„wenn wir voll Zweifel gefommen, nad empfangenem Beſcheid unferer 
Sache gewiß uns wieder entfernen.“ 

Auf die Stiftung und erjte Einrichtung diefer Univerfität nun 
hatten zwei Männer den größten Einfluß, melde beide ohne Frage 
der Oppofition gegen das herrichende theologiſch-philoſophiſche Syſtem 
angehörten. 

Der eine war Dr. Martin Pollich von Melrichſtadt, der erfte 
in die Matrifel eingetragene Name, der erite Nector, Leibarzt des 
Fürften. Schon in Zeipzig, wo er bisher geitanden, befämpfte er, wie 
mir willen, die ſeltſamen Uebertreibungen, in die fich die dortige Scholaftif 
verlor, jehr wunderliche Sätze, 3. B. daß das am erften Tage erfchaffene 
Licht die Theologie fei, daß den Engeln discurfive Theologie bei- 
wohne; er war fchon auf den Gedanken gefommen, diefe Wiſſen— 
Schaft durch das Studium der allgemeinen Literatur zu begründen ?). 

1) Das päpftlihe Brivilegium bei Grohmann, Annalen der Univerfität 
Wittenberg; vgl. Th. I, p. 110. 

2) Confirmatio dueis Frideriei, ib., p. 19. 

3) Auszüge aus feinen Schriften hat Löfcher in den „Unfchuldigen Nach— 
richten” von 1716 und in den Reformationsacten I, 88 mitgetheilt. In feiner 


Grabſchrift in der Pfarrkirche zu Wittenberg heißt er mit Recht: hujus gym- 
nasii primus reetor et parens. 
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Der andere war derjelbe Johann Staupis, deſſen auguftinianifch- 
myjtifcher Richtung wir eben gedachten ; er war der erite Decan der 
theologiſchen Facultät, die ihre Thätigkeit damit begann, daß 
fie den Martin Pollich zum Doctor der Theologie promovirte?); die 
Zeitung des Auguftinerconvents gab ihm noch beionderen Einfluß. 
Nicht ohne Bedeutung war ed, daß die Univerfität eben den heiligen 
Auguftin zu ihrem Patron erflärte. In dem praftifchen Verhältniß, 
in welhem wir Staupis hier antreffen, lernen mir ihn bei all feiner 
entfchiedenen Hinneigung zum Tieffinn doch zugleih als einen ſehr 
brauchbaren Mann fennen, der ſich an dem Hofe zu betragen weiß 
und mit jeinem jchlihten Wite ſelbſt dem Fürften nichts ſchuldig 
bleibt, der auch wohl eine Gejandtichaft übernimmt und eine Unter- 
handlung glüklih zu Ende führt; ald die tiefere Quelle all feines 
Thuns und Lafjens aber zeigt ſich immer ein echter Sinn für wahre 
und tiefe Religion, ein umfafjendes Wohlwollen. 

Es läßt fi denken, in welchem Sinne diefe Männer an der 
Univerfität wirkten; allein gar bald ging ihr noch ein anderes Ge- 
tim auf. Im Jahre 1508 führte ihr Staupit den jungen Luther zu. 

Es ijt nothwendig, daß wir einen Augenblid bei den Jugend- 
jahren Luthers ftehen bleiben. 

„Ich bin eines Bauern Sohn“, fagt er felbit, „mein Water, 
Großvater, Ahn find rechte Bauern gewejen: darauf ift mein Vater 
gen Mansfeld gezogen und ein Berghauer worden: daher bin ich“ ?). 
Das Gefchlecht, dem Luther angehört, iſt in Möhra zu Haufe, einem 
Dorfe unmittelbar an der Höhe des Thüringer Waldgebirges, unfern 
den Gegenden, an die fih das Andenken der erjten Verfündigungen 
des Chriſtenthums durch Bonifacius knüpft; da mögen die Vorfahren 
Luthers Jahrhunderte lang auf ihrer Hofitätte geſeſſen haben, wie 
diefe Thüringer Bauern pflegen, von denen immer ein Bruder das 
Gut behält, während die anderen ihr Fortlommen auf andere Meife 
ſuchen. Bon diefem Loofe, fi irgendwo auf eigene Hand Hei- 
math und Herd erwerben zu müſſen, betroffen, wandte ſich Hans 
Luther nach dem Bergwerk zu Mansfeld, wo er im Schweiß feines 
Angefihts fein Brot verdiente, mit feiner Frau Margret, die gar 


l) Liber deeanorum facultatis theologorum Vitebergensis, ed. 
Foerstemann, p. 2. 

2) Tiichreden, p. 581. Im Jahre 1536 zählte man 5 Familien Luther 
in Möhra; fie gehörten zu den echten Bauern, welde Haus, Hof, Land und 
Bieh befaken, nicht zu den Hinterfiedlern. Brüdner im Archiv für ſächſiſche 
Geſchichte IL, 53. 


15* 
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oft das Holz auf ihrem Rüden hereinholte. Von diefen Eltern 
ftammte Martin Luther. Er fam in Eisleben auf die Welt, wohin, 
wie eine alte Sage iſt, feine rüftige Mutter eben gewandert mar, 
um Einkäufe zu maden. Er wuchs auf in der Mansfelder Ge- 
birgsluft. 

Nie nun Leben und Sitte jener Zeit überhaupt ftreng und rauh, 
jo war ed auch die Erziehung. Luther erzählt, daß ihn die Mutter 
einjt um einer armfeligen Nuß willen blutig geitäupt, der Vater ihn 
fo fcharf gezüchtigt habe, daß er fein Kind nur mit Mühe wieder 
an fich gewöhnen können; in einer Schule ift er eines Vormittags 
fünfzehn Mal hintereinander mit Schlägen geitraft worden. Sein 
Brod mußte er dann mit Singen vor den Thüren, mit Neujahr- 
fingen auf den Dörfern verdienen. Sonderbar, daß man die Jugend 
glüdlich preift und beneidet, auf welche doch aus der Dunfelheit der 
fommenden Jahre nur die ftrengen Nothwendigfeiten des Lebens ein- 
wirken, in der das Dafein von fremder Hülfe abhängig tft und ver 
Wille eines Anderen mit eifernem Gebot Tag und Stunde beherricht. 
Für Luther war diefe Zeit fchredenvoll. 

Von feinem fünfzehnten Jahre an ging es ihm etwas bejler. 
In Eifenad), wo er eine höhere Schule befuchte, fand er Aufnahme 
bei den Verwandten feiner Mutter; in Erfurt, wohin er zur Univerfität 
ging, ließ ihm fein Vater, der indejjen dur Arbeitjamfeit, Spar: 
famfeit und Gedeihen in bejjere Umjtände gefommen, freigebige Unter- 
ftügung zufließen!): er dachte, fein Sohn folle ein Nechtsgelehrter 
werden, ſich anjtändig verheirathen und ihm Ehre machen. 

Auf die Beihränfungen der Kindheit aber folgen in dem müh- 
jeligen Zeben der Menſchen bald andere Bedrängniſſe. Der Geiſt 
fühlt fi frei von den Banden der Schule; er iſt noch zerftreut durch 
die Bedürfniffe und Sorgen des täglihen Lebens; muthvoll wendet 
er fi den höchiten Problemen zu, den Fragen über das Verhältniß 
des Menfchen zu Gott, Gottes zur Welt; indem er ihre Löſung ge- 
waltfam zu erftürmen jucht, ergreifen ihn leicht die unfeligiten Zweifel. 
Es fcheint faft, als fei der ewige Urfprung alles Lebens dem jungen 
Luther nur ald der ftrenge Richter und Nächer erfchienen, der bie 
Siündhaftigfeit, von der ihm ein großartig lebendiges Gefühl von 
Natur beiwohnte, mit der Qual der Höllenſtrafen heimſuche, und 
den man nur durch Buße, Abtödtung und ſchweren Dienft verfühnen 
fönne. Als er einit, im Juli 1505, von dem väterlichen Haufe zu 


1) Luthers Erflärung der Geneſis c. 49, v. 15. Werke Altenb. Tom. IX, 
p. 1525. 
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Mansfeld wieder nah Erfurt zurüdging, ereilte ihn auf dem Felde 
in der Nähe von Stotternheim eines jener furdhtbaren Gewitter, wie 
fie fih nicht jelten hier am Gebirge lange anfammeln und endlich 
plöglich über den ganzen Horizont hin entladen. Luther war jchon 
ohnedied dur den unerwarteten Tod eines vertrauten Freundes er- 
fhüttert. Wer fennt die Momente nicht, in denen das ftürmifche, 
verzagte Herz durch irgend ein übermältigendes Ereigniß, wäre es 
auch nur der Natur, vollends zu Boden gevrüdt wird? In dem 
Ungewitter erblidte Luther, in feiner Einſamkeit auf dem Feldwege, 
den Gott des BZornes und der Rade: ein Blit fchlug neben ihm 
ein; in dieſem Schreden gelobte er der heiligen Anna, wenn er ge 
rettet werde, in ein Klojter zu gehen. 

Noch einmal ergößte er ſich mit feinen freunden eines Abends 
bei Wein, Saitenjpiel und Gefang: es war das letzte Vergnügen, 
das er ſich zugedacht; Hierauf eilte er, jein Gelübde zu vollziehen, 
und that Profeß in dem Auguftinerflofter zu Erfurt. 

Wie hätte er aber hier Ruhe finden follen, in alle der auf: 
itrebenden Kraft jugendlicher Jahre hinter die enge Klofterpforte ver- 
wiefen, in eine niedrige Zelle mit der Ausficht auf ein paar Fuß 
Gartenland, zwiſchen Kreuzgängen, und zunächſt nur zu den niedrigften 
Dienften verwendet! Anfangs widmete er fih den Pflichten eines 
angehenden Klofterbruders mit der Hingebung eines entjchloffenen 
Willens. „Sit je ein Mönd in Himmel gefommen“ , fagt er jelbft, 
„duch Möncherei, jo wollte auch ich hineingelommen fein“ !). Aber 
dem ſchweren Dienjte des Gehorfams zum Troß ward er bald von 
peinvoller Unruhe ergriffen. Zuweilen jtudirte er Tag und Nacht 
und verjäumte darüber jeine canonifhen Horen; dann holte er dieje 
wieder mit reuigem Eifer nach, ebenfalls ganze Nächte lang. Zumeilen 
ging er, nicht ohne jein Mittagsbrod mitzunehmen, auf ein Dorf 
hinaus, predigte den Hirten und Bauern und erquidte fi dafür an 
ihrer ländlichen Mufit; dann fam er wieder und fchloß ſich Tage 
lang in feine Zelle ein, ohne Jemanden jehen zu wollen. Alle früheren 
Zweifel und inneren Bedrängniſſe fehrten von Zeit zu Zeit mit 
doppelter Stärke zurüd. 

Wenn er die Schrift ftubirte, jo ftieß er auf Sprüche, die ihm 
ein Grauen erregten, 3. B.: Errette mich in deiner Gerechtigkeit, deiner 
Wahrheit; „ich gedachte”, jagt er, „Gerechtigkeit wäre der grimmige 
Zom Gottes, womit er die Sünder ftraft“ ; in den Briefen Bauli 

1) Kleine Antwort an Herzog Georg. Werke Altend. Tom. VI, p. 22. 
Auslegung über das achte Capitel Johannis V, 770. 
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traten ihm Stellen entgegen, die ihn Tage lang verfolgten. Wohl 
blieben ihm die Lehren von der Gnade nicht unbekannt; allein die 
Behauptung, daß durch diefelbe die Sünde auf einmal hinweggenommen 
werde, brachte auf ihn, der fich feiner Sünde nur allzumwohl bewußt 
blieb, eher einen abjtoßenden, perfönlich niederbeugenden Eindrud 
hervor. Sie madte ihm, wie er fagt, das Herz bluten, ihn an 
Gott verzweifeln!). „D meine Sünde, Sünde, Sünde!“ fchrieb er 
an Staupis, der ſich dann nicht wenig wunderte, wenn er fam, dem 
Mönde Beichte ſaß und Diefer feine TIhatfahen zu befennen wußte. 
Es war die Sehnſucht der Greatur nad) der Reinheit ihres Schöpfers, 
der fie ji in dem Grunde ihres Dafeins verwandt, von der fie fi 
doch wieder durch eine unermeßliche Kluft entfernt fühlt, ein Gefühl, 
das Luther dur unabläfliges einfames Grübeln nährte, und das 
ihn um jo tiefer und fchmerzhafter durchdrang, da es durch feine 
Bußübung befhmwictigt, von feiner Lehre innerlich und wirkſam be- 
rührt wurde, Fein Berchtvater darum wiſſen wollte. Es famen Mo- 
mente — damals oder fpäter — mo die angitvolle Schwermuth fich 
aus den geheimen Tiefen der Seele gewaltig über ihn erhob, ihre 
dunklen Aittige um fein Haupt ſchwang, ihn ganz darniederwarf. 
Als er ſich einjt wieder ein paar Tage unfichtbar gemacht hatte, er- 
brachen einige Freunde feine Zelle und fanden ihn ohnmädtig, ohne 
Belinnung ausgejtredi. Site erfannten ihren Freund; mit fchonungs- 
voller Einſicht Fchlugen fie das Saitenipiel an, das ſie mitgebradt; 
unter der mohlbefannten Weiſe jtellte die mit ſich felber hadernde 
Seele die Harmonie ihrer inneren Triebe wieder her und erwachte zu 
gejundem Bewußtfein. 

Liegt es aber nicht in den Gejegen der ewigen Weltorbnung, 
daß ein fo wahres Bedürfniß der Gott juchenden Seele dann aud 
wieder durch die Fülle der Ueberzeugung befriedigt wird ? 

Der Erfte, der Luthern in feinem verzweiflungsvollen Zuftande, 
man kann nicht jagen, Trojt gab, aber einen Lichtftrahl in feine Nacht 
fallen ließ, war ein alter Auguitinerbruder, der ihn in väterlichem 
Zuſpruch auf die einfachſte erfte Wahrheit des Chriſtenthums hin— 
wies, auf die Vergebung der Sünden dur den Glauben an den 
Erlöfer, auf die Lehre Pauli Römer am dritten, daß der Menſch 
gerecht werde ohne des Geſetzes Werke, allein durch den Glauben ?). 


1) Er erzählt das im Sermo die S. Joh. 1516, bei Löſcher, Reformations- 
acta I, p. 258. 

2) Kurzer Bericht Melanchthons vom Leben Lutheri. Werke Altenb. VII, 
p- 876. Vgl. Mathefius, Hiftorien Dr. Luthers. Erjte Predigt, p. 12. Bavarus, 
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Diefe Lehren, die er wohl auch früher gehört haben mochte, die er aber 
in ihrer Berdunfelung durch Schulmeinungen und Geremoniendienjt nie 
recht verftanden, machten erjt jebt auf ihn einen vollen, durchgrei— 
fenden Eindrud. Er jann hauptfählih dem Sprude nad: der Ge— 
rechte lebet feines Glaubens; er las die Erklärung Auguftins darüber: 
„da ward ich froh”, ſagt er, denn ich lernte und fah, daß Gottes 
Gerechtigkeit it feine Barmherzigkeit, Durch welche er uns gerecht 
achtet und hält; da reimte ich Gerechtigkeit und Gerechtfein zufammen 
und ward meiner Sache gewiß.“ Eben das war die Weberzeugung, 
deren jeine Seele bedurfte: er ward inne, daß die ewige Gnade 
jelbjt, von welder der Urfprung des Menfchen ftammt, die irrende 
Seele erbarmungsvoll wieder an ſich zieht und fie mit der Fülle 
ihres Lichtes verflärt, daß uns davon in dem hiftorifchen Chriftus 
Vorbild und unmiderfprechliche Gemwißheit gegeben worden; er ward 
allmählich von dem Begriff der finfteren, nur durch Werke rauher Buße 
zu verföhnenden Gerechtigkeit frei. Er war wie ein Menſch, der nad 
langem irren endlich den rechten Pfad gefunden hat und bei jedem 
Schritte fih mehr davon überzeugt; getroft fchreitet er weiter. 

So ftand es mit Luther, als er von feinem Provinzial im 
Sahre 1508 nah Wittenberg gezogen ward. Die philofophiichen 
Vorlefungen, die er übernehmen mußte, jchärften in ihm die Begierde, 
in die Geheimnifje der Theologie einzubringen, „in den Kern der 
Nuß“, wie er fagt, „in das Mark des Weizens.“ Die Schriften, 
die er ftudirte, waren die Epifteln Bauli, die Bücher Auguſtins wider 
die Velagianer, endlich die Predigten Taulers; mit viel fremdartiger 
Literatur belud er fich nicht; es fam ihm nur auf Befejtigung, Aus- 
arbeitung der einmal gewonnenen Meberzeugung an). 

In der merkwürdigiten Stimmung finden wir ihn auf einer 
Reife, die er ein paar Jahre darauf in Sachen feines Ordens nad 
Rom machte. Als er der Thürme von Nom aus der Ferne anfichtig 


bei Sedendorf, Hist. Lutheranisimi, p. 21. Vgl. Gelzer zu Guftav Königs 
bildlihen Darftellungen, Nr. IX. Nürgens Leben Luthers I. 1, p. 286. Doch 
verzichten wir darauf, die Erreigniffe der Jugend, die zum Theil fagenhaft 
überliefert find, mit volllommener biftorifcher Genauigteit zu beftimmen. 

1) In der „Öiftori, fo zween Auguftinerorden® gemartert jeyn zu Brurel 
in Probandt“ findet fich Bogen B folgende gute und authentiiche Stelle über 
Luthers Studien: „In welden Berftand (dab er die Schrift fo Mar und 
gnabenreich erkläre) er fummen ift erft durch maniche Staupen bye er erlitten 
hat von Got, und mit vleihigen Bitten gu Got, fteten Xeien, und nemlich 
Auguftinus wieder die Pelagianer hat ym grofle bilff gethan Kur erfenndnuß 
Pauli yn feyn Epifteln. Sunderlich ein Predigbüchlein der Tawler genanndt 
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wurde, fiel er auf die Erde, hob feine Hände auf und ſprach: fe 
mir gegrüft, du heiliges Rom! Hierauf war feine Hebung der Pilger- 
frömmigfeit, die er nicht mit Hingebung langfam und andächtig voll- 
zogen hätte; er ließ fich darin nicht durch die Leichtfertigfeiten anderer 
Prieſter jtören; er fagt, er hätte beinahe wünſchen mögen, daß jeine 
Eltern ſchon geftorben wären, um fie hier durch dieſe bevorrechteten 
Gottesdienste fiher aus dem Fegefeuer erlöfen zu fünnen!); — aber 
daber empfand er doch aud in jedem Nugenblid, wie wenig alles das 
mit der tröftlichen Yehre übereinftimme, die er in dem Briefe an die 
Römer und bei Auguftin gefunden: indem er die Scala fanta auf 
den Knien zurüdlegte, um den hohen Ablaß zu erlangen, der an 
diefe mühevolle Andacht aelnüpft war, hörte er eine mwiderfprechende 
Stimme unaufhörlid in feinem Innern rufen: der Gerechte lebet 
feines Glaubens ?). 

Nach feiner Rückkunft ward er 1512 Doctor der heiligen Schrift, 
und von ‚Jahr zu Jahr erweiterte ſich feine Thätigfeit. Er las an der 
Univerfität bald über das neue, bald über das alte Teſtament; er 
predigte bei den Auguitinern und verlah an der Stelle des erfranften 
Pfarrers das Pfarramt in der Stadt; im Jahre 1516 ernannte ihn 
auch Staupitz mwährend einer Reiſe zu feinem Verweſer im Orden, 
und mir finden ihn die Klöfter in der aanzen Provinz befuchen, wo 
er Prioren einfegt oder abjegt, Mönche aufnimmt und verpflanzt, 
gleichzeitig die ölonomifchen Kleinigfeiten beauffichtigt und die Brüder zu 
tieferer Gottesfurcht anzuleiten Jucht; überdies hat er fein eigenes mit 
Auguftinern überfülltes und dabei jehr armes Klofter zu beforgen. Won 
den Jahren 1515 und 1516 haben wir einige Schriften von ihm übrig, 
aus denen wir bie geiftige Entwidelung fennen lernen, in der er be- 
griffen war. Noch hatten Myftif und Scholaftif großen Einfluß auf 
ihn. In den eriten deutjchen geiftlihen Worten, die wir von ihm 
haben, einem Predigtentwurf vom November 1515, wendet er die 
Symbolif des hohen Liedes in harten Ausdrüden auf die Wirkung 


yhm deutſchen das hat er uns oft zu erfauffen ermant unter ſeym leſen yn 
der Schul, welches yn gefurt hat yn geift, als er offt uns befant: auch ift 
eyn Büchlyn genandt die deutich Theology, hat Er allezeyt hochgebrifft, als 
er den fchreibtt yn der Vorrede gedachten Büchlyns. — Hat auch oft gejagt, 
das ſeyn Kunſt mer yhm geben jey aus erfaren denn lefen, und das vyll 
Bücher nitt gelert machen. Darumb findt man (fpäter, 1523) yhn feiner 
Wonung nit vyll Bücher, den eyn Bybel und Concordanz der Bnbel.” 

1) Auslegung des 117. Pialmes an Hand von Sternberg. Werke 
Altenb. V, p. 251. 

2) Erzählung Luthers in den Tiſchreden, p. 609. 
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des heiligen Geiftes, welcher durch das Fleifh in den Geiſt führe, 
und auf das innere Verftändniß der heiligen Schrift an. In einem 
anderen vom December desfelben jahres ſucht er aus der arijtoteli- 
hen Theorie über Weſen, Bewegung und Ruhe das Geheimniß der 
Dreieinigfeit zu erläutern!). Dabei aber nahmen feine Ideen ſchon 
eine Nichtung auf eine Verbeſſerung der Kirche im Allgemeinen und 
Großen. In einer Rede, welche, wie es jcheint, dazu beftimmt mar, 
von dem Propft zu Litfau auf dem lateranenfifchen Concilium vor- 
getragen zu werben, führt er aus, daß das Verderben der Welt von 
den Briejtern herrühre, von denen zu viel Menfchenfagung und Fabel, 
niht das reine Wort Gottes vorgetragen werde: denn nur das 
Wort des Lebens habe die Fähigkeit, die innere Wiedergeburt des 
Menfchen zu vollziehen. Es ift ſehr bemerfenswerth, daß Luther 
ihon da das Heil der Welt bei weitem meniger von einer Ver— 
befferung des Lebens erwartet, die nur erit einen zweiten Gefichtspunft 
ausmacht, als von einer Miederheritellung der Lehre. Won feiner 
anderen Lehre aber zeiat er fich fo vollfommen durchdrungen und er- 
füllt, wie von der Rechtfertigung durd den Glauben. Er dringt uns 
aufhörlich darauf, daß man fich felber verleugnen und unter die Fit— 
tige Chrifti fliehen müſſe; er wiederholt bei jeder Gelegenheit den 
Spruch Auguſtins: was das Gefeß verlange, das erlange der Glaube ?). 
Man fieht, noch war Luther nicht ganz mit ſich einig, noch hegte er 
Meinungen, die einander im Grunde widerſprachen; allein in allen 
jeinen Schriften athmet doch zugleich ein gewaltiger Geift, ein nod 
durch Beicheidenheit und Ehrfurcht zurüdgehaltener, aber die Schranfen 
ſchon überall durchbrechender Jugendmuth, ein auf das Mefentliche 
dringender, die Feſſeln des Syſtems zerreißender, auf neuen Pfaden, 
die er fi bahnt, vorbringender Genius. Im Jahre 1516 finden 
wir Luther lebhaft befchäftigt, feine Weberzeugung von der NRechtferti- 
gung nad allen Seiten zu bewähren und durchzuarbeiten?). Es be- 
färft ihm nicht wenig, daß er die Unechtheit eines dem Auguftin 
zugeihriebenen Buches entvedt, auf welches die Scholaftifer viele der 
Ihm widerwärtigiten Lehren gegrümdet hatten, welches in die Sentenzen 
des Lombardus faft ganz aufgenommen worden war, de vera et falsa 
poenitentia; dann faßt er fich das Herz, die Xehre der Scotiften von 
der Liebe, des Magifter jententiarum von der Hoffnung zu beſtreiten; — 


I) Sermo Lutheri in nativitate Christi 1515. 

2) Fides impetrat, quae lex imperat. 

3) Aus dem Sermo de propria sapientia fieht man, daß er darüber 
chon Anfechtungen erfuhr: „Effieitur mihi et errans et falsum dietum.“ 
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ſchon ift er überzeugt, daß es feine an und für fih Gott wohlge- 
fälligen Werfe gebe, wie Beten, Faften, Nachtwachen: denn da es 
dabei doc darauf anfomme, ob fie in ber Furcht Gottes gejchehen, 
jo ſei jede andere Beichäftigung im Grunde eben fo gut. 

Im Gegenfag mit einigen Aeußerungen deutſcher Theologen, 
welche ihm pelagianiſch erfcheinen, ergreift er mit entſchloſſener Feitig- 
feit auch die härteren Beitimmungen des auguftintanifchen Begriffes; 
einer feiner Schüler vertheidigt die Lehre von der Unfreiheit des 
Willens, von der Unfähigkeit des Menfhen, ſich dur feine eigenen 
Kräfte zur Gnade vorzubereiten‘, gefchweige fie zu erwerben, in feier- 
liher Disputation !). Und fragen wir nun, worin er die Vermitte- 
lung zwifchen göttlicher Vollkommenheit und menſchlicher Sündlichteit 
ſieht, fo ift es allein das Geheimniß der Erlöfung,, das geoffenbarte 
Wort, Erbauung auf der einen, Glaube auf der anderen Seite. 
Schon werden ihm von diefem Punkte aus mehrere Hauptlehren der 
Kirche zweifelhaft. Den Ablaß leugnet er noch nicht; aber ſchon 1516 
iſt es ihm bevenflih, daß der Menſch dadurd die Gnade empfangen 
- jolle: der Seele werde dadurd die Begierde nicht genommen, die 
Liebe nicht eingeflößt, wozu vielmehr die Erleuchtung des Geiſtes, die 
Befeuerung des Willens, unmittelbare Einwirfung des Ewigen ge- 
höre; denn nur in der tiefften Innerlichkeit weiß er die Religion zu 
begreifen). Es wird ihm fchon zweifelhaft, ob man den Heiligen 
die mandherlei äußerlihen Hülfsleiftungen zufchreiben dürfe, um deren 
willen man fie anruft. 

Mit diefen Lehren, diejer großen Richtung nun, die fi unmittel- 
bar an die Weberzeugungen anſchloß, melde von Pollid und Staupitz 
gepflanzt worden waren, erfüllte Luther, wie die Auguftiner = Brüder 
in feinem Klojter, feiner Provinz, jo vor allen die Mitglieder der 
Univerfität. Eine Zeitlang hielt Jodocus Trutvetter von Eiſenach 
die üblichen Vorſtellungen aufrecht; aber nad) deſſen Abgang im Jahre 
1513 war Yuther der Geiſt, der die Schule beherrſchte. Seine näch— 
ten Collegen, Peter Yupinus und Andreas Carljtadt, Die ihm noch 
eine Weile MWiderftand geleiftet, befannten fich endlich dur die Aus: 
fprüche Auguftins und die Lehren der Schrift, die auf ihn felbjt einen 
fo großen Eindrud gemacht, bezwungen und überzeugt: fie wurden 
beinahe eifriger als Luther felbit. Welch eine ganz andere Richtung 


1) Quaestio de viribuset voluntatehominissine gratia, bei Yöjcher I, 328. 
2) Sermo Xma post Trinitatis. Er jagt noch zuweilen felbft: Ego non 
satis intelligo hanc rem: manet dubium ete. Löſcher, p. 761. 
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empfing hiedurch diefe Univerfität, als in der ſich die übrigen zu be— 
wegen fortfuhren! Die Theologie felbit, und zwar lediglich in Folge 
einer inneren Entwidelung, ſchloß fi an die Forderungen an, welche 
von der allgemeinen Literatur aus gemacht worden. Hier jehte man 
fih den Theologen von dem alten und von dem neuen Mege, den 
Nominaliften und den Realiſten, hauptſächlich aber der herrſchenden 
thomiftifch = bominicanifchen Lehre entgegen und wandte fih an die 
Schrift und die Kirchenväter, eben wie Erasmus forderte, obmohl 
von einem bei weiten pojitiveren Princip aus: für Vorlefungen im 
alten Sinne fanden fid in kurzem feine Zuhörer mehr. 

So ftand es in Wittenberg, als Berfündiger päpftlicher Indul— 
genzen in den Eldgegenden erfchienen, mit Befugnifien, mie fie nie 
erhört worden, die aber Papft Leo X., in der Lage der Dinge, in 
der er ſich befand, zu ertheilen fein Bedenken getragen. 

Denn von feiner Seite her hätte man jet zu Rom eine be- 
deutende firhlihe Oppoſition befürdtet. 

An die Stelle jenes pifanifchen Conciliums war ein anderes an 
den Lateran berufen worden, in welchem nichts als Devotion gegen 
den römischen Stuhl wahrgenommen ward, die Lehre von der Omni— 
potenz desjelben die Oberhand behielt. 

Früher hatte das Cardinalcollegium öfter den Verſuch gemadıt, 
das Papſtthum einzufchränfen, es zu behandeln, wie deutfche Gapitel 
ihr Bistum behandelten; man hatte Leo gewähit, weil man hoffte, 
er werde ſich das gefallen laſſen. Aber wie ganz anders fam es! 
Eben die Beförderer feiner Wahl ließ Leo feine Gewalt am jtrengjten 
fühlen. Sie geriethen hierüber in eine unglaublide Wuth. Cardinal 
Alfonjo Petrucci ijt ein paar Mal mit dem Dolch unter dem Purpur 
in dem Collegium erjchienen; er würde den Papſt getöbtet haben, 
wenn ihn nicht die Betrachtung zurüdgehalten hätte, was die Welt 
fagen würde, wenn ein Papſt von einem Gardinal ermordet werde. 
Indem er es in dieſer Standesrüdfiht für rathſam hielt, einen 
anderen, nicht jo tumultuarifhen Weg einzufchlagen, fid des Papſtes 
mit Gift zu entledigen, hiezu aber Freunde brauchte, Einverftandene 
unter den Garbinälen, Gehülfen im Palaft, fo gefhah ihm, daß er 
verrathen wurde!). Mas waren das für ftürmifche Confiftorien, die 


1) Alle etwaigen Zweifel an der Realität diefer Verſchwörung werden 
gehoben, wenn man die Rebe lieft, welche Bandinelli bei feiner Begnabigung 
bielt, worin er befennt, qualiter ipse conspirarat cum Francisco Maria, — — 
et cum Alfonso Petrutio machinatus erat in mortem sanctitatis vestrae 
praeparando venena ete. 
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auf diefe Entvedung folgten! Bon innen, jagt der Ceremonienmetiter, 
hörte man lautes Geſchrei, des Papites gegen einige Cardinäle, der 
Gardinäle untereinander und auch gegen den Papſt. Was da aber 
au gejagt worden jein mag, jo ließ ſich Leo die Gelegenheit nicht 
entgehen, feine Gewalt auf immer zu begründen. Er entledigte ſich 
nicht allein der gefährlichen Gegner, ſondern er jchritt zu einer großen 
Creation von Gardinälen, einunddreißig auf einmal, dur die er 
nun für alle Fälle die Majorität hatte und ohne Widerrede errichtet). 

Auh in dem Staate war nody einmal ein gewaltiger Sturm 
ausgebrochen: der aus Urbino verjagte Herzog Franz Maria war 
dahin zurüdgelehrt und hatte einen Krieg angefangen, deſſen Erfolge 
den Papſt lange Zeit in halb erbitterter, halb beichämter Aufregung 
hielten; allmähli aber ward man doch aud hier wieder Meiſter: 
Ströme von Bold verichlang diefer Krieg?); aber man fand die 
Mittel, fie ſich zu verjchaffen. 

Bei der Stellung, die der Papſt, Gebieter von Florenz, Meiſter 
von Siena, überhaupt genommen, bei den quten Verbindungen, in 
denen er mit den Mächten von Europa ſtand, den Ausfichten, Die 
fein Haus auf das übrige Italien gefaßt, fam ihm Alles darauf an, 
einer verſchwenderiſchen Verwaltung, die ſich nichts verfagte, zum Troß 
bei Caſſe zu fein. So oft wie möglich fuchte er außerordentliche 
Einkünfte von der Kirche zu ziehen. 

Das Lateranconcilium ward noch unmittelbar vor feinem Schluſſe 
(15. März 1517) bewogen, dem Papſt einen Zehnten von den 
Kirchengütern in der gefammten Chriftenheit zu bemilligen. In dem- 
jelben Momente durchzogen bereits drei verſchiedene Ablaßcommiſſionen 
Deutfchland und die nördlichen Reiche. 

Mohl aeihah das nun unter anderem Vorwand: der Zehnte, 
hieß es, folle zu einem baldigen Türfenfriege, der Ertrag des Ablafjes 
zum Bau von St. Peter, wo die Gebeine der Märtyrer dem Unge- 
ftüm der Witterung preisgegeben jeien, verwendet werden. Allein 
man glaubte diefem Borgeben nicht mehr. 

So gefügig auch das Yateranconcilium dem Papſte war, fo 
machte doch eine überaus jtarfe Minorität — nur mit zwei oder drei 
Stimmen ging der Antrag durch — gegen jenen Zehnten die Ein- 
wendung, daß ja fürs erite noch an feinen Türfenfrieg zu denten 


1) Baris de Graffis, bei Rainaldus 1517, nr. 95. Vergl. Jovius, Vita 
Leonis IV, 67. 
2) Xeoni, Vita di Francesco Maria d’Urhino, p. 205. 
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jei!). Wer konnte eifriger fatholifh fein, als Gardinal Ximenes, 
der damals Spanien verwaltete! Aber jchon 1513 hatte er ſich dem 
Ablaß widerjegt, den man aud in Spanien ausbieten wollte?) ; jetzt 
betheuerte er dem Papſt feine Ergebenheit aufs neue in den jtärfften 
Ausdrüden; was aber den Zehnten anbetraf, fo fügte er hinzu, man 
müſſe erft fehen, wozu er wirklich verwendet werde?). 

Denn daran zweifelte fein vernünftiger Mann, daß alle diefe 
forderungen Finanzfpeculationen feien. Cs läßt ſich wohl nicht 
eigentlich nachmeifen, mas man damals behauptet hat, der Ertrag 
des deutſchen Ablafjes jei zum Theil der Schmweiter des Papſtes, 
Magdalena, bejtimmt geweſen. Die Sade ift aber ohnehin flar: 
Niemand kann leugnen, daß die firdhlichen Beifteuern auch der Familie 
des Papſtes zugute famen. Es liegt uns eine Quittung vor von 
Lorenzo, dem Neffen des Papſtes, an den König von Frankreich, für 
100,000 Xires, die ihm derjelbe für feine Dienfte geſchenkt habe. 
Darin heißt es ausdrüdlih, daß dieſe Summe dem Könige von dem 
Zehnten zugute fommen fol, den das Concilium dem Papſte zu dem 
Türfenzuge bewilligt hattet). Das war doch ganz eben jo aut, als 
ob der Papſt das Geld jenem Neffen gegeben hätte, ja vielleicht 
noch ſchlimmer: er ſchenkte es ihm, ehe es noch eingefommen war. 

Da lag nun das einzige Mittel, ſich diefen Auflagen entgegen- 
zuſetzen, in den Staatsgewalten, die fich jo eben confolidirten, wie 
wir es an Ximenes in Spanien fehen, wie man aud in England 
nicht jo bald von dem Beichluffe des Conciliums gehört haben fonnte, 
als man die päpjtlichen Einnehmer ſchwören ließ, weder Geld noch 
Wechſel nah Rom zu fchiden ?). 

Wer aber wäre im Stande gewejen, in diefer Beziehung Deutſch— 
land zu vertreten? Ein Regiment gab es nicht mehr, der Kaifer war 
durch feine ſchwankenden politifchen Verhältniffe, namentlich zu Frank— 
reih, genöthigt, ein gutes Vernehmen mit dem Papſt aufrechtzu- 
erhalten. Einer der angefeheniten deutjchen Reichsfürſten, der Erz- 
canzler von Germanien, Kurfürit Albreht von Mainz, geborner 
Marfaraf von Brandenburg, mar jo jtarf in das Intereſſe gezogen 


l) Baris de Graifis, bei Rainaldus 1517, nr. 16. 

2) Gomez, Vita Ximenis, in Schott, Hispania illustrata I, p. 1065. 

3) Argeniola, Alales de Aragon, p. 354. 

4) Molini, Documenti storiei. T. I, p. 71. 

5) Eid des Silvefter Darius, päpftlichen Collectors (in curia cancellaria 
in aula palatii Westmonasteriensis), 22. April 1517, bei Rymer, Foedera 
VL, 1, p. 133. 
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ala möglich; ein Theil des Ertrages war für feinen eigenen Vortheil 
bejtimmt. 

Von den drei Commiffionen nämlih, in melde die deutfchen 
Gebiete getheilt waren, umfaßte die eine, welche ein Mitglied der 
römischen Prälatur, Arcimbold, verwaltete, den größten Theil der ober- 
und niederdeutfchen Diöcejen; die andere, welche nur Deftreih und 
die Schweiz begriff, fiel den Unterbeamten des Franciscanergenerals 
Chriftoph Numai von Forli anheim!); die dritte hatte der Kurfürft 
von Mainz ſelbſt übernommen, in feinen eigenen großen erzbifchöflichen 
Provinzen, Mainz und Magdeburg, und zwar auf folgende Beranlaffung. 

Mir erinnern uns, melde Koften die jo oft wiederkehrenden 
Vacanzen dem Erzftift Mainz verurfadht hatten. Im Sahre 1514 
wählte das Gapitel den Markgrafen Albrecht auch deshalb, weil er 
dem Stifte mit den Koften des Palliums nicht befchwerlich zu werden 
verfprad. Allein auch er wäre nicht fähig geweſen, fie aus eigenen 
Mitteln zu bejtreiten. Man traf die Auskunft, daß er zur Befrie- 
digung des römischen Hofes 30,000 Gulden bei dem Haufe der Fugger 
in Augsburg aufnahm und, um diefe zurüdzahlen zu können, ſich die 
Hälfte der auffommenden Ablafgelver in feinen Provinzen vorbehielt ?). 
Diejes finanzielle Bedürfniß wurde ganz offen zur Schau getragen. 
Agenten des KHandelshaufes zogen mit den Ablafpredigern umher; 
Albrecht hatte fie ermächtigt, jene Hälfte des Geldes fofort in Empfang 
zu nehmen, „in Bezahlung der Summe, die er ihnen jchuldig fei“ ®). 
Die Tare für die große Indulgenz erinnert an die Beitimmungen 
über die Auflage des gemeinen Pfennigs. Wir haben Tagebücher, 
in denen man die Ausgaben für die geiftlihen Güter neben anderem 
weltlihen Ankauf in Rechnung bringt?). 


1) Defien Unterbevollmädhtigter war Samfon, von dem es in einer Flug- 
Ihrift von 1521 heißt: er habe den Bauern „Baßporten geben in den Hymel 
dur ein Tollmetfhen, von welchem Kaufmannihag hatt er qut filber in 
Platten gefiret gen Mailand.“ 

2) Notizen aus einem handſchriftlichen Aufjag, ercerpirt bei Rathmann, 
Geſchichte von Magdeburg III, p. 302. In Eberhards Meberlieferungen zur 
vaterländifhen Gefhichte Heft III, p. 12 findet fi die an Leo X. gerichtete 
Eingabe und ein hierauf bezüglides Motuproprio desſelben. Das von den 
Fuggern an die erzbiihöflichen Oratores in Rom zur Zahlung des PBalliums 
vorgefchoffene Geld betrug 21,000 Ducaten — (100 Duc. find gleih 140 
Golbgulden); die Fugger erhielten noch 500 rh. G. Provifion. 

3) Gudenus, Dipl. Moguntiac. IV, 587. 

4) 3. B. Johannis Tichtelii Diarium, bei Raud II, 558: Uxor impo- 
suit pro se duas libras denariorum, pro parentibus dimidiam libram d., 
pro domino Bartholomaeo dimidiam 1, d. 
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Und betradten wir nun, welches die Güter waren, die man 
dergeftalt erwarb. 

Die große Andulgenz für Alle, die zu dem angegebenen Zwecke 
der Vollendung der vaticanifhen Baſilica beijteuern würden, war 
Vergebung der Sünden, fo daß man die Gnade Gottes wiedererlange 
und der im Fegefeuer zu leivenden Strafen überhoben werde. Außer- 
dem aber waren auch noch drei andere Gnaden durch fernere Beiträge 
zu erwerben: das Recht, fi einen Beichtvater zu wählen, der in 
refervirten Fällen abjolviren, Gelübde, die man gethan, in andere 
gute Werle verwandeln könne; Theilnahme an allen Gebeten, Falten, 
Wallfahrten und den übrigen guten Werfen, die in ber ftreitenden 
Kirche erworben werden; enblid die Erlöfung der Seelen der Ver— 
ftorbenen aus dem Fegefeuer. Für die große Indulgenz war es noth- 
wendig, zugleich zu beichten und Neue zu fühlen; die drei übrigen 
tonnten dagegen ohne Neue und Beichte bloß durch Geld erlangt 
werben !). Sin diefem Sinn tft es, dat ſchon Columbus einmal den 
Werth des Goldes preift: „wer es befist”, fagt er gleichjam im Ernſt, 
„vermag fogar die Seelen ins Paradies zu führen“. 

Ueberhaupt hätte fih die Vereinigung meltlicher Bejtrebungen 
und geiftliher Omnipotenz, wie fie diefe Epoche vorzugsweiſe bezeich- 
net, nicht jchlagender darjtellen können. Nicht ohne phantaftiihe Groß— 
artigfeit ijt jene Vorftellung, daß die Kirche eine Himmel und Erde, 
Lebendige und Todte umfajjende Gemeinjchaft bilde, in der alle Ber: 
ihuldung der Einzelnen aufgehoben werde durch das Verdienſt und 
die Gnade der Gefammtheit. Welche dee von der Gewalt und 
Würde eines Menfchen liegt darin, daß man fi) den Papſt als Den- 
jenigen dachte, der diefen Schat der Verdienfte nad Belieben Einem 
oder dem Anderen zumenden fönne?)! Erſt in den jüngſten Zeiten 
war die Lehre durchgedrungen, daß fi die Gewalt des Papftes aud) 
auf den Mittelzuftand, den man ſich zwiſchen Himmel und Erde dachte, 
das Fegefeuer, erftrede. Der Papſt erjcheint ala der große Vermittler 


1) Instructio summaria ad sub-commissarios, bei Gerdes, Historia 
Evangelii App. I, n. IX, p, 83, meiften® wörtlid übeinftimmend mit den 
Adviſamenten Arcimbolds in Kapps Nadhlefe. 

2) Summa divi Thomae, P. III, Suppl. Quaestio 25, II, art. 1 
conel.: Praedieta merita sunt communia totius ecelesiae; ea autem, 
quae sunt alicujus multitudinis communia, distribuuntur singulis de 
multitudine, seeundum arhitrium ejus, qui multitudini praeest. ferner 
art. 2: nec divinae justitiae derogatur, quia nihil de poena dimittitur, 
sed unius poena alteri computatur. 
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aller Beitrafung und Gnade. Und diefe poetifch-erhabenfte Idee von 
feiner Würde num z0g er in den Staub um einer elenden Geldzahlung 
willen, die er zu einem augenblidlihen Bedürfniß feines Staates 
oder jeines Haufes verwandte. Marktichreierifche Commiſſare, welche 
gern berechneten, wie viel Geld fie Schon dem päpftlihen Stuhle ver: 
Ihafft, fich dabei eine bedeutende Quote vorbehalten hatten und fid 
gute Tage zu machen wußten, übertrieben ihre Befugnifje mit blas- 
phemifcher Beredtjamfeit. Durch die Bedrohung aller Gegner mit furdt- 
baren Kirchenſtrafen glaubten fie fich gegen jeden Angriff gewappnet. 

Diesmal aber fand fih dod ein Mann, der es wagte, ihnen 
die Stirn zu bieten. 

Indem fi Luther mit der innerlichiten Heilslehre durchdrungen 
und diefe, wie in dem Klofter und an der Univerfität, jo auch in 
der Pfarrgemeinde zu Wittenberg — ein eifriger Seelforger — ver: 
breitete, erichien in feiner Nähe eine fo ganz entgegengeießte Ver— 
fündigung, die mit der äußerlichiten Abfindung zufrieden war und 
ih dabei auf jene kirchlichen Theorien ftüßte, denen er mit Collegen, 
Schülern und Freunden fo ernitlich entgegentrat. In dem nahen 
Jüterbogk fammelte ji die Menge um den Dominicaner Johann 
Tegel, der von allen jenen Gommifjaren wohl die ſchamloſeſte Zunge 
hatte. Mit Necht hat man dort an der alterthümlichen Kirche Er- 
innerungen an dieſen Handel aufbewahrt. Unter den Ablaßkäufern 
waren auch Yeute aus Wittenberg: ummittelbar ın feine Seeljorge 
ſah ſich Luther eingeariffen !). 

Unmöglich konnten ſich fo entſchiedene Gegenſätze fo nahe be— 
rühren, ohne daß es zwiſchen ihnen zum Kampfe gekommen wäre. 

An dem Vorabende des Allerheiligen-Tages, an welchem die 
Stiftskirche den Schatz des Ablaſſes, der an ihre Reliquien gebunden 
war, auszutheilen pflegte, 31. Oct. 1517, ſchlug Luther an die 
Thüren derfelben 95 Streitfäße an, „eine Disputation zur Erflärung 
der Kraft des Ablafjes.“ 

Wir müffen uns erinnern, daß die Lehre von dem Schatze der 
Kirhe, auf melde der Ablak ſich gründete, glei von Anfang an 
als in Widerſpruch ftehend mit dem Sacrament der Schlüffelgewalt 
betrachtet worden war. Die Ertheilung des Ablaſſes beruhte auf 
den überjtrömenden Verdieniten der Kirche: es war dazu nur von der 
einen Seite hinreichende Autorität, von der anderen ein Zeichen der 


1) Mancherlei Sagenhaftes, das fi) daran knüpft, bei Hofmann, Lebens 
beichreibung Tetzels, S. 76. 
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Verbindung mit der Kirche, irgend eine Thätigfeit zu ihrer Ehre oder 
ihrem Nuten erforderlid. Das Sacrament der Schlüffel dagegen 
gründet fih ausfchließlih auf das Berdienft Chrifti: zur Abfolution 
war von der einen Seite die priefterlihe Weihe, von der anderen 
Reue und Buße nothwendig. Dort ward das Maß der Gnade in 
das Belieben des Vertheilers derſelben gejtellt; hier mußte es ſich 
nah dem Verhältniß der Sünde und der Pönitenz richten. 

In diefem Widerſtreit hatte ſich Thomas von Aquino für den 
Schaf der Kirche und die Gültigfeit der daher fließenden Indulgenzen 
erklärt: er lehrt ausdrüdlih, daß fein Prieiter dazu nöthig fei, ein 
bloßer Legat jie austheilen könne, und zwar auch für eine weltliche 
Zeiftung, wofern diefelbe nur zu etwas Geiftlihem diene. Seine 
Schule folgte ihm hierin nad). 

Bon demjelben inneren Wettjtreit nun ging nad dem Verlauf 
fo langer Zeit auch Luther aus; aber er entjchied fich für die andere 
Seite. Nicht daß er den Schaf der Kirche überhaupt geleugnet hätte; 
er behauptete jedoch, dieje Lehre habe noch nicht hinreichende Klar- 
heit, und worauf Alles ankam, er beftritt das Recht des Papites, 
ihn zu vertheilen; denn nur eine innerlihe Wirkung jchrieb er dieſer 
myjiteriöfen kirchlichen Gemeinihaft zu: an den guten Werfen ver 
Kirche habe ein ever Antheil auch ohne Briefe des Papftes; auf 
das Fegefeuer erftrede fich dejjen Gewalt nur, in jo fern die Für- 
bitte der Kirche in feiner Hand fei ; es frage fich aber erjt, ob Gott 
diejelbe erhören wolle: — Andulgenzen irgend einer Art zu geben, 
ohne Reue, ſei geradezu undrijtlihd. Stüd für Stüd widerlegt er 
die in der Inſtruction vorfommenden Berechtigungen der Ablaf- 
verfäufer; dagegen fieht er den Grund der Indulgenz in dem Amte 
der Schlüffel?). In diefem Amte, welches Chriftus dem heiligen Peter 
anvertraut habe, liege die entbindende Gewalt des römifchen Papjtes ; 
auch jei es für alle Beinen und Gemifjensfälle hinreichend; aber 


U Sti Thomae Summa, Supplementuim tertiae partis, QuaestioXXV, 
art. 2, jeßt dieje Lehre jehr deutlich auseinander. Der Hauptgrund dafür bleibt 
aberimmer, daf die Kirche fih jo ausſpreche: denn „si in praedicatione ecelesiae 
aliqua falsitas deprehenderetur, non essent documenta ecelesiae alieujus 
autoritatis ad roborandam fidem.“ — Seitdem ich dies fchrieb, hat Ullmann 
„Reformatoren vor der Reformation”, Bd. I, in dem Artifel: Johann von 
Weſel und der Ablaß“, das Verhältniß der Icholaftiichen Kirchenlehre und der 
theologiihen Oppofition in Bezug auf den päpftlichen Ablaß noch näher aus: 
einandergejegt. Daß Luther namentlich auf Weſel fußte, Fann fein Zweifel fein. 

2) Ebenfo wie die Gegner, welche Thomas von Aquino widerlegt, be- 
haupteten: „indulgentiae non habent effectum nisi ex vi elavium.“ 

v. Ranke's Werte. 1. — Deutfhe Geſch. 7. Aufl. 14 
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feiner Natur nach erjtrede es fich auf feine anderen als die Strafen 
der Genugthuung, die vermöge desfelben aufgelegt worden; und dabei 
fomme noch Alles darauf an, ob der Menfh aud Neue empfinde, 
was er ſelbſt nicht einmal entfcheiven fünne, gefchweige ein Anderer. 
Habe er fie, fo falle ihm ohnehin die volle Vergebung zu; habe er 
fie nicht, fo fünne fein Ablaßbrief ihm etwas helfen: denn nidt an 
und für fih habe der Ablaß des Papftes Werth, fondern nur in fo 
fern, als er die göttliche Gnade bezeichne. 

Ein Angriff, nit von außen, wie man fieht, jfondern aus der 
Mitte der ſcholaſtiſchen Begriffe, bei welchem die Grundidee des Bapft- 
thums, von der Stellvertretung Chrifti dur das Prieſterthum umd 
vor Allem durch die Nachfolge Petri, noch feitaehalten, aber die Lehre, 
von der Bereinigung aller Gewalt der Kirche in der Perfon des 
Bapites eben fo entſchloſſen befümpft wird. Wenn man dieje Säße 
lieft, ſieht man, welch ein fühner, großartiger und fejter Geift in 
Luther arbeitet. Die Gedanten jprühen ihm hervor, wie unter dem 
Hammerfchlag die Funken. 

Vergeſſen wir aber nicht, zu bemerfen, daß, wie der Mißbrauch 
jelbjt zwei Seiten hatte, eine religiöſe und eine politifch » finanzielle, 
fo auch dem Widerftande von der religiöfen Idee aus fich ein politifches 
Moment zugefellte. 

Friedrich von Sachſen war mit dabei geweſen, als das Reichs: 
regiment dem Gardinal Raimund 1501 für den Ablaß, der damals 
verfündigt ward, jehr bejchränfende Bedingungen vorſchrieb; er hatte 
in feinem Lande das aufgelommene Geld ſelbſt in feiner Hand be— 
halten, mit dem Entſchluß, es nur dann herauszugeben, wenn e3 zu 
einer Unternehmung gegen die Ungläubigen fomme, die fon damals 
beafihtigt ward; vergeblih hatte es fpäter der Papft und auf des 
Papſtes Conceffion der Kaifer von ihm gefordert !); Friedrich hielt es für 
das, was es war, für eine feinen Untertanen zur Laſt fallende Auf- 
lage; nachdem alle Ausfichten ſich zerfchlagen, hatte er die Summe 
endlih für feine Univerfität angewendet. Auch jetzt war er nit 


1) Auf dem NReichstage von Augsburg 1510 erflärten die fächflichen Ge- 
fandten dem päpitlihen Nuntius, wie es in einem ihrer Schreiben an Friedrich 
den Weiſen heißt: „es babe Pp. Heiligkeit leiden mögen, dab E Gn das 
Geld jo in iren Yanden gefallen zu fich genommen, mit einer Verpflichtung 
wann es zum Streit wider die Ungläubigen fomme eö wyberum darzulegen; 
aus der Urjah hab E Gn wyewol mehrmal darum angefuht von Key. Mt. 
wegen, die auch gerne E Gn gemelte Summe um ihre Schuld geben hätt, dy 
Summa noch wy ſy gefallen iſt.“ (Weimar. Archiv.) 
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gemeint, eine Schatzung dieſer Art zuzugeben. Sein Nachbar, Kur— 
fürſt Joachim von Brandenburg, ließ es ſich wohl gefallen: er befahl 
feinen Ständen, weder Tebeln noch deſſen Untercommiffaren Hinder- 
niffe in den Weg zu legen '), aber offenbar nur darum, weil feinem 
Bruder ein fo großer Theil des Ertraged zugute fam. ben des- 
halb aber widerſetzte fih Kurfürft Friedrich nur um fo mehr; er 
war ohnehin wegen der Erfurter Streitigkeiten mit dem Kurfürften 
von Mainz gefpannt: nicht aus dem Beutel der Sachſen follte Albrecht 
fein Ballium bezahlen. Der Ablaßhandel zu Jüterbogk, das Hinzu— 
laufen feiner Unterthanen war ihm aus finanziellen Nüdfichten nicht 
minder widerwärtig, ald Luthern aus geiftlichen. 

Nicht als ob die legten von den eriten hervorgerufen worden 
wären! das könnte Niemand behaupten, der die Sachen näher ange- 
fehen; die geiftlihen Tendenzen find vielmehr urfprünglicher, groß— 
artiger, jelbjtändiger als die weltlichen, wiewohl auch dieſe hin- 
wiederum in den deutſchen Verhältnifjen ihre eigenthümliche Wurzel 
haben. Der Moment, von welchem das große Weltereigniß ausgeht, 
ift die Coineidenz von beiden. 

Wie gejagt, e8 war Niemand, der in Beziehung auf den finan- 
ziellen Nachtheil Deutſchland vertreten hätte, Den geiftlihen Miß— 
brauch durchſchauten Unzählige; aber Niemand wagte, ihn beim Namen 
zu nennen, ihm offen entgegenzutreten. Da ward der Bund Diejes 
Möndes mit diefem Fürften gefchloffen. Es war fein Vertrag ab: 
geredet, fie hatten einander nie gejehen; allein ein natürliches Ein- 
verftändnig verband fie. Der fühne Mönd griff den Feind an; der 
Fürft verjprah ihm jeine Hülfe nicht, er munterte ihm nicht auf: er 
ließ es nur geichehen. 

Doch muß er fehr gut gefühlt haben, was die Sadje zu be- 
deuten hatte, wenn es wahr ift, was man von einem Traum erzählt, 
den er auf feinem Schloß zu Schweiniz, wo er fih damals aufhielt, 
in der Nacht auf Allerheiligen, eben nachdem die Säbe angeichlagen 
waren, gehabt haben foll: er ſah den Mönd, wie er ihm an der 
Schloßcapelle zu Wittenberg einige Säte anſchrieb mit fo ſtarker 
Schrift, daß man fie dort in Schmeinit leſen fonnte; die jeder wuchs 
und wuchs; fie reichte bis nach Nom, fie berührte die dreifache Krone 
des Papites und machte diefelbe wanken; indem Ariedrich den Arm 
auszuftreden glaubte, um fie zu halten, erwadte er?). 

1) Mandat Joahims bei Walch, Werke Luthers XV, 415. 

2) Göttliher und jchriftmäßiger Traum aus Caspar Nothen Gloria 
Lutheri, in Tengels Hiftor. Bericht, p. 239. Zur Literatur dieſes Traum- 

14* 


212 Zweited Bud. Erſtes Capitel. 


Es war aber dies Unternehmen wie ein gewaltiger Schlag, der 
Deutfhland aufwedte. Daß doch noh ein Mann auftrat, der den 
Muth hatte, den gefährlichen Kampf zu beginnen, war eine allge- 
meine Geuugthuung, befriedigte gleichſam das öffentliche Gemifjen '). 
Die lebendigften Intereſſen fnüpften fi daran: das der tieferen 
Frömmigkeit gegen die äußerlichite aller Sündenvergebungen, das der 
Literatur gegen die Kebermeifter, zu denen auch Tebel gehörte, der 
ſich verjüngenden Theologie wider das fcholajtiihe Dogma, welches 
allen diefen Mißbräuchen das Wort redete, der weltlichen Gewalt 
gegen die geistliche, deren Uebergriffe fie zu beſchränken ſuchte, endlich 
der Nation gegen die römischen Geldforderungen. 

Aber alle diefe nterefjen hatten auch andere ſich aegemüber: 
nicht viel minder lebendig als der Beifall mußte auch der Wider: 
ſtand fein; eine ganze Anzahl natürlicher Gegner erhob fid. 

Mie Wittenberg, fo war einige Jahre fpäter auch die Uni- 
verfität Frankfurt a. d. O. hauptfähli von Leipzig ausgegangen, 
aber von der entgegengefesten Partei. Entjchlofjene Widerfacher aller 
Neuerungen hatten dort Stellen gefunden. Ein alter Gegner Bollichs, 
der mit ihm oft einen literarifhen Strauß beftanden, Conrad Koch, 
genannt Wimpina, hatte fich dort einen ähnlichen Einfluß verſchafft, 
wie jener in Wittenberg. An Wimpina wandte fih jet Johann 
Tetel und brachte mit feiner Hülfe — denn auch er wollte Doctor fein 
wie fein auguftinianifcher Gegner — zweierlei Theſes zu Stande, die 
einen, um fi zum Licentiaten, die anderen, um fi zum Doctor zu 
dDisputiren, beide gegen Luther. In den erften fuchte er den Ablaß 
durh eine neue Dijtinction zwiſchen genugthuender und heilender 
Strafe zu retten: zwar nicht die lette, aber die erfte fünne der Papſt 
erlaffen ?). In dem zweiten erhebt er vor Allem die Gewalt des 
Papites, welcher die Auslegung der Schrift feitzufegen und über den 
Glauben allein zu entſcheiden habe; zugleich erklärt er Luther, den er 
zwar nicht nennt, aber deutlich genug bezeichnet, für einen Keber, ja 


gefichtes vergl. Köftlin, Martin Yuther. Sein Yeben und jeine Schriften, 
S. 184. (Note zu 177.) 

1) Erasmus an Herzog Georg von Sachen 1524, 12. December: Cum 
primum Lntherus aggrederetur hane fabulam, totus mundus illi magno 
consensu applausit, — — susceperat enim optimam causam adversus 
corruptissimos scholarum et ecclesiae mores, qui eo progressi fuerant, 
ut res jam nulli bono viro tolerabilis videretur. 

2) Disputatio prima J. Tetzelii. Thesis 14. Darauf bezieht fich die 
Stelle in Zuthers zweiten Sermon vom Ablaß, wo er eine ſolche Diftinction 
eine Plauderei nennt. 
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für eimen bartnädigen Ketzer. Das hallte nun von Kanzeln und 
Kathedern wieder. Donnernd ließ fih Hogſtraten vernehmen, daß 
ein Keber wie diejer den Tod verdiene; in einer ald Handſchrift ver- 
breiteten Widerlegung ſprach auch ein vermeinter Freund in Ingol— 
ftadt, Johann Ed, von böhmifchem Gift!). Luther blieb Keinem die 
Antwort jchuldig; bei jeder Streitfchrift machte er fich neue Bahn. 
Schon fpielten aud andere Fragen in den Streit, 3. B. über die 
Legende der heiligen Anna, deren Nichtigkeit von einem Freunde Luthers 
zu Zwidau beitritten, aber von den Leipziger Theologen hartnädig 
feitgehalten ward ?); die Wittenberger Anfichten über die ariftotelifche 
Vhilojophie und das Berdienit der Werfe breiteten fich weiter aus; 
Luther ſelbſt verfocht fie bei einer Zufammenfunft feines Ordens in 
Heidelberg, und wenn ihm die älteren Doctoren Widerjtand leifteten, 
jo trat ihm dagegen eine Anzahl junger Leute bei. Die gefammte 
theologische Welt in Deutichland geriet) in die lebhaftejte Aufregung. 

Schon ließ ſich aber mitten durch den Lärm der deutfchen Be- 
wegung auch eine Stimme von Rom aus vernehmen. Der Meifter 
des heiligen Balaftes, ein Dominicaner, Silveſter Mazolini von 
Prierio, ein Mann, der über die Nothmendigfeit der Neue und die 
Sündhaftigteit der Lüge ſehr zweideutige, allzunadhfichtige Meinungen 
vorgetragen hat, aber dabei mit dem hartnädigiten Eifer das Lehr- 
igitem ſeines Ordens vertheidigte, der in den Streitigfeiten Reuch— 
lins der Einzige gewejen war, welcher eine Entfcheidung zu deſſen 
Gunften in der Commiffion verhindert hatte, hielt jich für verpflichtet, 
gegen den neuen, noch viel gefährlicheren Gegner die Waffen jelbit 
zu ergreifen. Er jtand auf, wie er fagt, von dem Commentar in 
primam secundae des heiligen Thomas, in defjen Abfafjung er verſenkt 
war, und verwendete einige Tage darauf, um ſich dem Auguftiner, der 
feinen Naden wider den römischen Stuhl erhoben, als einen Schild 
entgegenzumwerfen®); er hielt ihn für Hinreichend widerlegt, als er 
ihm die Ausfprüche feines Meiſters, des heiligen Thomas, entgegen- 
geitellt Hatte. Es machte doch einen gemiffen Eindrud auf Luther, ala 
er fih von Rom aus angegriffen ſah: jo armjelig und leicht zu 
widerlegen ihm die Schrift Silvefters vorfam, jo hielt er doch dies- 


1) Obelisei Eekii, nr. 18, 22. 

2) Joh. Sylvii Apologia contra calumniatores suos, in qua Annam 
nupsisse Cleophae et Salomae evangelieis testimoniis refellitur, wieder 
abgedrudt in Rittershusii Commentarius de gradibus cognationum 1674. 

3) Dialogus revdi patris fratris Sylvestri Prieriatis — — in prae- 
sumptuosas Martini Lutheri conelusiones, bei Löſcher II, 12. 
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mal an fih; die Curie unmittelbar wünfchte er nicht aegen ſich zu 
haben. „indem er am 30. Mai eine Erklärung feiner Säte an den 
Papſt jelbit einfchidte, suchte er ihm über feine Stellung überhaupt 
zu verjtändigen. Er aing noch nicht fo weit, fi rein und aus- 
Ichließlih auf die Schrift zu berufen; er erklärte vielmehr, daß er 
fih den von der Kirche angenommenen Vätern, ja den päpftlichen 
Decreten unterwerfe. Nur an Thomas von Aquino fönne er fi 
nicht gebunden erachten, wie deſſen Werfe ja aud noch nicht von der 
Kirche gutgeheißen worden. „Ich fann irren”, ruft er aus; „aber 
ein Keger werde ich nicht fein, wie fehr auch meine Feinde wüthen 
und fchnauben“ ! 

Aber ſchon ließ fih die Sache in Nom höchſt gefährlich an. 

Der päpftliche Fiscal, Mario Perusco, derfelbe, der ſich fo eben 
durch die Unterfuchung gegen die verfchmorenen Gardinäle einen Namen 
verschafft"), machte eine Klage gegen Luther anhängig; in dem Ge- 
. richt, welches niedergejegt wurde, war der nämlidhe Silvefter, der dem 
Beklagten auf dem literariichen Gebiete den Fehdehandſchuh hinge- 
worfen, der einzige Theologe: da ließ fih in der That nicht viel 
Nüdficht erwarten, 

Es iſt wohl feine Frage, daß hiebei auch Einwirkungen von 
Deutfchland her stattfanden. Kurfürft Albreht, der es ſogleich 
fühlte, daß der Wittembergiſche Angriff auch gegen ihn gerichtet war, 
hatte Teel an Wimpina gemiefen; in den Tetzel'ſchen Sätzen war 
dann Friedrich zwar indirect, aber um fo bitterer angegriffen worden, 
als ein Fürft, welcher der feterifchen Bosheit widerſtehen fünne und 
es nicht thue, welcher die Keter ihrem rechten Richter vorenthalte ?). 
Wenigitens Tebel hat verfihert, daß der Kurfürſt auch auf Den 
Proceß Einfluß gehabt habe?). Perfönlihe und nachbarliche Irrungen 
wirkten gleich im eriten Beginn auf den Gang, den diefe Sache 
nehmen jollte. 

So jtand es nun mit der geiftlihen Gewalt in Deutſchland. 
Noch ward an feinen Abfall von dem Papſt gedadht, noch war er 
allgemein anerkannt; aber es erhob fi aus allen Tiefen der natio- 
nalen Kräfte Widerftand und Unmille gegen ihn; ſchon hatten jeine 
geſchworenen Vertheidiger eine Niederlage erlitten, ſchon erbebte das 


1) Guicciardini (XIII, p. 384) und Jovius erwähnen ihn. 

2) Disputatio secunda J. Tetzelii. Thesis 47, 48. 

3) Tegel an Miltig, bei Löſcher II, 568: „fo doch hochbenannter Erz: 
biſchof inen (Luthern) beftellt hat zu citiren und nicht ich.“ 
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dogmatische Gebäude, auf welchem feine Macht beruhte, in einigen 
feiner Grundfeften: das Bedürfniß der Nation, fih in fich felber zu 
einer gewiſſen Einheit abzufchließen, nahm eine Richtung gegen das 
Anſehen des römischen Hofes. Eine Dppofition war entſtanden, bie 
noch unfcheinbar ausfah, aber an der Stimmung der Nation und in 
einem mächtigen Reichsfürften einen ftarfen Rüdhalt fand. 


Zweites Gapitel. 


Uebergang des Kaiſerthums von Marimilian I. auf Karl V. 


Reichſstag zu Augsburg 1518. 


Hätte es in dieſem Augenblid einen mächtigen Kaifer gegeben, 
jo würde er ſich diefer Negungen gewaltig haben bedienen fünnen. 
Von der Nation unterftüßt, würde er die alte Oppofition gegen das 
Papſtthum miederaufzunehmen und auf den Grundlagen der religiöfen 
Ideen ihr ein ganz neues Leben zu verleihen vermocht haben. 

An und für fih wäre aud Marimilian für einen Plan diejer 
Art nicht unempfänglich geweſen; er deutet e8 an, wenn er dem 
Kurfürften Friedrich einmal jagen läßt, er möge den Mönd „fleißig 
bewahren“, man fünne ſich desfelben vielleicht einmal bedienen; allein 
für den Augenblid war er doch nicht in einer Lage, um darauf ein- 
zugehen. 

Einmal war er nun alt und wünſchte feinem Enfel Karl die 
Nachfolge im Neiche zu ſichern. Er jah darin gleihjam den Abſchluß 
jeiner Xebensthätigfeit. Sein Lebtage, jagt er felbft, habe er gear: 
beitet, fein Haus groß zu machen; alle feine Mühe würde jedoch ver- 
loren fein, wenn er nicht auch diefes lebte Ziel erreiche)y. Dazu 
bedurfte er aber vor allen Dingen der Unterftügung der geiftlichen 
Gewalt. Denn fo weit hatten fih die Gemüther noch nit von den 
Feen des Mittelalters losgeriffen, daß man nicht außer dem faijer- 
lihen Titel, den Marimilian führte, doch auch den Act der Krönung 
noch immer für nothwendig gehalten hätte, um ın ihm die volle 
Würde eines Kaifers anzuerkennen. Bei dem Vorhaben, feinen Enfel 
zum römifchen Könige zu erheben, ſtieß Marimilian vor Allem auf die 


1) Schreiben vom 24. Mai 1518. 
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Einwendung, daß er ja ſelbſt noch nicht gekrönt fei. Er faßte die 
See, fih, wenn nicht in Rom, doch wenigjtens mit der echten Krone 
eines römischen Kaiſers Frönen, diefelbe ſich zu dem Ende über die 
Apen zufenden zu lafjen, und eröffnete hierüber Unterhandlungen 
mit dem römischen Hofe. Man fieht, wie fehr er hiedurch in die 
Nothwendigkeit gerieth, ihn nicht allein zu fchonen, jondern ſich um 
feine Gunft zu bemühen. 

Auch nod von einer anderen Seite her näherten ſich einander 
Kaiſer und Papſt. Wir gedachten jener Bewilligung eines Zehnten 
zu einem QTürkenkriege, melde ſich das Xateranconcilium noch vor 
jeinem Schluſſe hatte abgewinnen lafjen. Es ift fehr bezeichnend, daß 
während ganz Europa darüber in Erftaunen gerieth, ſich dagegenſetzte, 
Marimilian darauf einging. Auch er nämlich wünſchte nichts mehr, 
ala endlih einmal wieder eine größere Neichsfteuer auszubringen ; 
wir wiflen jedoch, welche mächtige DOppofition er dabei fand — ſchon 
erlangte Bewilligungen der Stände waren doch nur vergeblich ge- 
weien — ; jest hoffte er, in Verbindung mit dem Papſt eher zum 
Ziele zu kommen. Ohne Widerrede hie er den Plan des römifchen 
Hofes gut. Doch war er nicht allein auf feinen Vortheil bedacht: 
es hat das Anfehen, als ſei auch feine Phantafie ergriffen geweſen. 
In feurigen Briefen ermahnt er den Papſt, in eigener Perfon, von 
feinen Gardinälen umgeben, unter der Fahne des Kreuzes, den Feld— 
zug zu unternehmen: da werde Jedermann ihm zu Hülfe eilen ; er jelbjt 
wenigſtens habe von Jugend an feinen höheren Wunſch gehab, als 
die Türken zu befämpfen !). Die Siege Selims I. über die Mam- 
lufen erneuerten in ihm das Gefühl der allgemeinen Gefahr. Er 
rief die Reichsftände zufammen, um endlich eine austrägliche Hülfe 
wider die Türken zu bejchließen, „denen bereits alles Afia gehöre, 
bis auf die Yänder des Priefters Johann, von denen nun aud Afrika 
eingenommen werde, denen man zulett gar nicht mehr werde wider— 
ftehen können” ?). Was er immer beabfichtigt hatte, eine nachhaltige 
Kriegäverfaffung einzuführen, das, hoffte er, follte ihm im diefem 
Augenblide gelingen. 

Und fo erfcheint noch einmal nach langer Unterbrechung die alte 
Vereinigung geiftliher und weltlicher Gewalt auf dem Reichstage. 
Statt ih dem Papite zu opponiren, vereinigte ſich der Kaifer mit 


l) Schreiben Marimiliang vom 28. Februar, bei Rainaldus 1517, 2—5. 

2) Ausfchreiben vom 9. Februar in den Frankfurter Reichätags - Acten, 
Bd. 33, Aus einem Schreiben von Fürftenberg (8. Juli 1518) fieht man, 
daß fih die Stände Anfang Juli's einfanden. 
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demjelben; dagegen jchidte der Papſt zur Unterhandlung mit den 
Reichsftänden dem Kaifer einen Legaten zu Hülfe. 

E3 war dies der Dominicaner Thomas de Vio, derſelbe, der 
die Prärogativen des Papſtthums fo eifrig vertheidigt und eben dadurch 
fih den Weg zu den höheren Würden eröffnet hatte: er war bei der 
legten großen Creation Gardinal geworden. Ueberaus glüdli fühlte 
er fih in dem Slanze der Yegatenwürde, Die ihm nunmehr übertragen 
ward. Auf das präcdtigite wollte er erfcheinen: den Anfprud der 
Curie, daß ein Legat mehr ſei als ein König, nahm er beinahe 
ernſtlich'). Bet feiner Ernennung madte er bejonders Bedingungen 
des Vrunfes, 3. B. daß ihm ein weißer Zelter mit Zäumen von 
Garmofin - Sammet, eine Zimmerbefleidung von Garmofin-Atlas zu: 
aeftanden werde; jelbit der alte Geremonienmeifter mußte über die 
Menge von Forderungen lächeln, die er nad und nad vorbrachte. 
In Augsburg gefiel er fih dann vor Allem in glänzenden Geremonien, 
3. B. bei jenem Hochamt, das er am 1. Auguit im Dom hielt, vor 
den weltlihen und geiftlichen Fürſten des. Reiches, wo er dann dem 
Erzbiſchoff von Mainz, der vor dem Altar die Kniee geſenkt, den 
Cardinalshut aufjegte und dem Kaifer jelbft den gemeihten Hut 
und Degen — Zeichen der päftlihden Huld und Gnade — über- 
lieferte. In den ausfchweifenditen Ideen erging er fich hiebei. Indem 
er den Kaifer ermahnte, gegen den Erbfeind, der nah dem Blute 
der Chriftenheit dürfte, auszuziehen, erinnerte er ihn, das jet der Tag, 
an welchem Auguftus einjt dur den Sieg bei Actium die Herrichaft 
der Welt an ſich gebradht habe; auch dem heiligen Peter ſei er heilig ; 
für Marimiltian möge er bedeuten, daß derfelbe Gonitantinopel und 
Jeruſalem erobere und das Reich wie die Kirche bis ang Ende der Welt 
ausbreite ?). In diefem Sinne hielt der Legat aud) in der Verfammlung 
der Stände eine Rede, nad allen Regeln der Nhetorif ausgearbeitet. 

Den Kaiſer zu überzeugen, fonnte ihm nun feine Mühe foften: 
nach furzen Berathungen machten fie jegt den gemeinfhaftlichen Vor— 
ſchlag, daß, um ein Heer gegen die Türken ins Feld zu bringen, 
immer 50 Hausbefiser Einen Mann ftellen und zur Erhaltung der 
gefammten Mannſchaft die Geiftlichen den zehnten, die Weltlichen den 
zwanzigiten Theil ihres Einfommens beijteuern follten. 

Defto fchwieriger aber war es, damit bei den Ständen durch— 
zubringen. Was aud die Meinung des Kaifers fein mochte, fo 


1) Legati debent esse supra reges quoscunque. Paris de Grajfis 
in Hofmanni Seriptores novi, p. 408. 
2) Jacobi Manlii Historiola duorum actuum, bei Freher II, p. 709. 
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wollte man doch übrigens in Deutjchland eben jo wenig wie ander- 
wärts an den Ernft eines folhen Vorhabens glauben. Es erfchienen 
Schriften, in denen man die Abficht des römischen Stuhles, die Un- 
gläubigen zu befriegen, geradezu leugnete: — es feien alles floren- 
tiniſche Künfte, um den Deutfchen ihr Geld abzuſchwatzen; — ver: 
wende man doch nicht einmal den Ertrag des Ablafjes zu dem als 
fo dringend gefhilderten Bau: nit St.-Peter baue, fondern Lorenzo 
Medici, bei Nacht wandere das Material: — die Türken, die man 
befämpfen jollte, jeien in Stalien!). In Bezug auf den Kaifer er- 
innerte man, er wolle auf diefem Wege nur zu einer Reichsfteuer 
gelangen. 

Daher fiel die Antwort der Stände — 27. August — entfchieven 
ablehnend aus. Sie bemerften, daß ſich eine fo bedeutende Auflage 
bei dem Zuſtande, in den man die legten Jahre daher durch Krieg, 
Theurung und Aufruhr gerathen, gar nicht werde eintreiben lafjen; 
aber überdies beklagte fih auch jchon der gemeine Mann über alle 
dad Geld, das aus Deutjchland ohne Nuten meggehe; ſchon oft 
babe man durch Gruciat und Indulgenz zu einem Türkenkriege bei- 
gefteuert, aber noch niemals erfahren, daß etwas gegen die Türfen 
geihehen fei. In eine Anklage, wie man fteht, verwandelt jich die 
Ablehnung: die Stände ergreifen die Gelegenheit einer Anforderung 
des römiſchen Stuhles, ihm dagegen eine Menge von Bejchwerden vor: 
zuhalten: — über die Annaten, die man jebt auch von Abteien, 
Propfteien und Pfarren fordere, über die immer jteigenden Koften der 
Veftätigungen in geiftlihen Aemtern durch neue Officia, die gleichſam 
ewige Beichwerung, melde durd die römischen Ganzleiregeln auf: 
gelegt werde, über alle die mandherlei Eingriffe in das Patronatsrecht, 
lebertragung geiftlicher Zehen im oberen und niederen Deutjchland auf 
Fremde, überhaupt eine unaufhörlihe Verlegung der Concordate 


1) Oratio dissuasoria, bei reher II, 701. Der Annahme, daß dieſe 
Rede von Hutten herrühre, fteht ihr Schluß entgegen. Wie ift es aber zu 
erflären, daß der ungweifelhafte Dialog Huttens, Pasquillus exul, in vielen 
Stellen eine fo außerordentlihe Aehnlichleit mit diefer Rede bat, die un— 
möglich zufällig fein fann? Uebrigens fönnte fie wohl auf die Berathungen 
Einfluß gehabt haben, da fie ſchon am 2. September in Wittenberg mar. 
Luthers Briefe, Ausg. von de Wette, I, nr. 79. (So fchrieb ih im Jahre 
1839; feitdem ift aber von den beften Kennern beftritten worden, daß der 
Dialog von Hutten herühre; doch hat man den Autor weder ded Dialogs, 
noch der Oratio mit Sicherheit ermittelt. Vergl. Böding in feiner Ausgabe 
von Huttens Werfen, Bd. IV, ©. 466. — Die Oratio dissuasoria ift bei 
Böcking V, S. 169 ff. abgebrudt.) 
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deuticher Nation!). Diefen Bejchwerden noch einen neuen Nahdrud 
zu geben, diente bejonders eine Cingabe des Bifchofs von Lüttich 
an Kaiſer und Fürſten. Sie enthält ein ganzes Negijter von Un- 
gerechtigleiten, welche die deutfche Kirche von den römischen Eurti- 
fanen erfahre: diefe jtarfen Jäger, Kinder Nimrods, gehen täglih auf 
die Jagd von Pfründen; Tag und Nacht finnen fie auf nichts, als 
die canonifchen Wahlen zu zerftören; das deutſche Geld, jonft zu 
ſchwer für einen Atlas, fliege über die Alpen ?). Eine folde Schrift, 
meint der ranffurter Gefandte, fei niemals erhört worden, „jo voll 
von Durftigfeit.“ 

Nie fehr hatte fi) der Kaifer getäufcht, wenn er glaubte, mit 
Hülfe der geiftlihen Gewalt eher zu feinem Zmede zu kommen! 

Auch in die Berathungen über die vor dem Jahr in Mainz ein- 
gegebenen Beichwerden drangen jetzt Klagen gegen den Papſt ein, 3. B. 
feine Eingriffe in das Collationsrecht, über die Geiftlichkeit überhaupt, 
namentlich den geiftlihen Bann, dem man nidjt diefelbe Gültigkeit 
zuzugejtehen Luft hatte wie dem weltlichen Richterfprud. Aber darum 
ließ man jene Beichwerden gegen den Kaiſer nicht fallen. Man for- 
derte aufs neue eine bejjere Beſetzung der Gerichte, volljtändigere 
Grecution der fammergerichtlichen Urtel; eine Commiffion ward nieder- 
gejegt, um über die fchon früher in Vorichlag aefommene Criminal: 
ordnung zu berathen. 

Sa, in der vornehmiten Verhandlung über die Türfenhülfe ent- 
mwidelte die Oppofition gegen die Reichsgewalt eine ganz neue Richtung. 

Wohl jchien man jich zulegt nad vielem Hin- und Herreden 
über die Art und Weife einer neuen Auflage zu einigen: in dem 
Abſchied ward wirklich feitaefegt, dab drei Jahre hindurch ein jeder, 
der zum heiligen Abendmahl aehe, wenigitens einen Schntel= Gulden 
erlegen und Die auf dieſe Weiſe eingehende Summe von den Regie: 
rungen bis zum Anfang eines Türfenfrieges aufbehalten werden 
jolle; — aber jelbjt eıne Bewilligung jo fonderbarer und zmweideutiger 
Art war durd eine ihr binzugefügte Bedingung beinahe illuforifch 
gemacht. Die Fürſten erflärten, erſt mit ihren Unterthanen darüber 
Rückſprache nehmen zu müflen. Die Antwort des Kaijers zeigt, wie 
ſehr er über diefe Neuerung eritaunte. Er faate: das ſei nidt das 
Herlommen im beiligen Reiche; die Fürſten feien nicht an die Be- 
willigung ihrer Untertbanen gebunden, jondern dieſen Tiege die Pflicht 


1) Antwort der Stände, Freitag nah Bartbolomäi, Frankfurter Reichs» 
tags Acten. 
2\ Erardus de Marea sacramae Cavsae Majestati. Happ, Nadleie II. nr. 1. 
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ob, die Beihlüffe ihrer Herren und Oberen zu vollziehen!). Darauf 
antworteten die FFürften, man habe ſchon oftmals Zufagen gemadt, 
ohne die Unterthanen zu fragen; die Folge fei geweifen, daß man fie 
meiftentheils nicht habe ausführen fünnen ; e8 würde zu Schimpf und 
Schande gereihen, wenn das jo fortgehen folle. In den Reichs— 
abſchied kam in der That nichts weiter, als daß die Fürften über 
die Auflage mit ihren Unterthanen zu unterhandeln und am nädjten 
Reichstag über ihre Erfolge zu berichten verſprachen. 

Es leuchtet ein, daß es bei der Stimmung, die fich hierin offen- 
bart, auch in den anderen Reichsangelegenheiten zu feiner Verein: 
barung fommen fonnte. 

An dem Kammergericht arbeitete man viel, doch ohne etwas 
auszurichten ?). Die Kurfürften protejtirten ſämmtlich, daß fie in 
Kraft ihrer Freiheiten dem Kammergericht nicht unterworfen feien ; 
über die Vorfchläge zu einer Verbefferung konnte man fich nicht ver- 
einigen; gegen die Matrifel zu den Beiträgen erhoben fich die alten 
Einwendungen; jchon bemerkte man die Wirkſamkeit desjelben nicht 
mehr; in furzem ſtand es abermals ftill?). 

Aufs neue nahmen die Unordnungen allenthalben überhand. 
Wie ihon vor dem Jahr in Mainz, fo lief jet in Augsburg Be- 
ſchwerde auf Beſchwerde ein. 

Der Graf von Helfenftein rief um Hülfe gegen Würtemberg, 
Ludwig von Boyneburg gegen Heilen, der Erzbifchof von Bremen gegen 
die Morfaten: alles vergeblid. Die Streitigleiten zwiſchen der Stadt 
Worms und ihrem Bifhof, zwiſchen dem Kurfürſten von der Pfalz 

1) Erflärung des Kaifers, 9. September. „Item, dab in dem allen 
Ehurfürften Fürften und Stände feine Ausred noch Entihuldigung fürs 
nemen, und ſolch Zuſage thun mit eynidher Weigerung oder Condicion auf 
ihre Unterhanen, denn jollih8 in bisher bemwilligten Hülfen nie bedadt 
worden und daruf gejtellt ift, fondern Churff. FF. und Stend haben allezeit 
frei gehandelt und bewilligt, nadhdem ſy Kaifer Mt. und des Reichs Churf. 
belehnt ſeyen, aud die Unterthanen fchuldig ſeyn den Willen der Fürften 
und Obern und nit die Fürften und Obern der Unterthanen Willen zu ver- 
folgen und Gehorfam zu beweifen." (Frankfurter Reichstags-Acten.) 

2) Der Grund der fchledhten Befegung liegt in der fchlechten Bejoldung. 
Fürſtenberg (Schreiben vom 8. September) bemerkt, daß man feine beflere 
Bejoldung ausmitteln fünne. „Daraus folgt, daß es auch nit mit dem In— 
fommen, fo jegunder geben wird, mit gelehrt fromm und verftändig Leuten 
beſetzt mag werden.” 

3) Fürftenberg, 14. September: Somma Sommarum aller Sandelung 
bie uf diefem Reichſtag gehandelt ift, daß von Friede und Recht nichts be- 
ſchloſſen wird, daß die Schagung des Türfenzugs, wie KR. Mt. dawider, bei 
den Unterbanen anbradt (wird). 
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und einer Gejellihaft von Kaufleuten, die unter feinem Geleit waren 
beraubt worden, wurden nicht zum Austrag gebradt. Das Betragen 
des Kurfürften von der Pfalz in diefer Sadhe, der Rüdhalt, den er 
zu finden fchien, erfüllten befonders die Städte mit Mifvergnügen '). 
Es gab beinahe feine LYandfchaft, wo nicht die Fehde wieder im 
Schwange ging, oder die innere Entzweiung ſich regte, oder ſich ein 
Angriff der Nachbarn beforgen lief. Wollte man Frieden haben, fo 
mußte man jelber für ſich forgen: auf das Reich war nicht mehr zu 
zählen. 

Davon mußte ſich überhaupt ein Feder überzeugt haben, daß es 
fo nicht mehr ging. Es war fchon lange her, daß der Kaiſer ſich 
über feine Mafregel mehr mit den Ständen vereinigen konnte, weder 
für den inneren Frieden, noch gegen die auswärtigen Feinde; was er 
allein nicht vermodt, hatte er jet in Verbindung mit dem PBapfte 
verfucht: es war ihm entſchiedener mißlungen als jemals. Die höchſten 
Gewalten konnten die vornehmiten Pflichten einer Regierung nicht 
mehr erfüllen. 

Snfofern war es von großer Bedeutung, daß die Reichsſtände 
jene Neuerung madten, in Hinficht ihrer Bewilligungen es auf ihre 
Zandichaften ankommen zu lafjen. Das Leben der Nation zeigte die 
Tendenz, fih von feinem bisherigen Mittelpunkt zurüdzuziehen und 
in den einzelnen Yandichaften eine fich felber genügende, autonome 
Gewalt zu erichaffen. 

Eine Tendenz, die nun in dem Wahlinterefje, das in Augsburg 
ſchon lebendig hervortrat und gleich darauf alle Gemüther zu be- 
befhäftigen begann, neue Nahrung empfing. 

In der That können wir feinen Schritt weiter gehen, wenn wir 
nicht zuvor die Verhältniffe der deutichen Fürftenthümer näher in 
Betracht gezogen haben. 


Gegenjeitige Verhältniſſe dentjcher Fürften. 


Man fönnte noch nicht eigentlich von deutfchen Staaten reden; 
dazu war die Einheit felbjt der größeren Fürftenthümer noch nicht 
feit genug — man verjudte hie und da gemeinfchaftliche Regie— 
rungen, was aber jelten gut ging, jo daß man doch immer wieder 


1) Fürſtenberg zeigt ih, indem er die gewechielten Schriften einſendet, 
ehr mißvergnügt. „Die ift nit anders: ein jeder ſehe fih für. Die Ehurf. 
Fürſten und andre haben nit alle ob der Handlung Gefallens; ed will aber 
dies Mal aus Urfachen nit anders feyn. Gott erbarms.“ 
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auf das Princip der Theilungen zurüdlam —; dazu waren aud die 
fändifchen Verhältniſſe noch nicht hinreichend in Ordnung. Wie viele 
Selbftändigfeiten gab es no, die fi in feine Staatsform fügten! 
Aber in den größeren Territorien ftrebte man fo nad Einheit wie 
nah Ordnung; in den Hleineren traten landfchaftlihe Bündniffe an 
die Stelle des Fürftenthums: überall metteiferte die Macht der inneren 
Iocalen Antriebe mit der Autorität der Neichsgewalten und kam um 
jo kräftiger empor, je weniger dieſe zu Goncentration und durch— 
greifender Wirkſamkeit gelangen konnten. 

Bon vielem Einfluß hierauf war es ohne Zweifel, daß aud 
das Reichsoberhaupt weniger durch die ruhige Ausübung feiner ge- 
jehlihen Macht, als durch perfönliche und unregelmäßige Einwirkungen 
auszurichten befliffen war. Nur in Augenbliden des Schwunges und 
der Erhebung ſah Kaifer Marimilian feine Würde aus nationalem 
Gefihtspunft an; fonft pflegte er fie mehr als ein Stüd feiner Macht 
zu betrachten. Gerade die Art feiner Verwaltung rief die mannig- 
faltigfte Bewegung in diefer noch etwas formlofen Welt hervor. 

In dem oberen Deutfchland hatte der Kaifer, nad allem, mas 
vorgegangen, viel natürliche Oppofitton. Der Kurfürjt von der Pfalz 
fonnte die Verluſte, die er im legten Kriege erlitten, noch immer 
nicht verfchmerzen: er war noch unverföhnt, unbelehnt. Obwohl der 
Kaifer damals die Partei der Baiern genommen, fo fühlte man doch 
aud dort, was das Geſammthaus verloren. In den jungen Fürjten 
Wilhelm und Ludwig war davon ein fo lebhaftes Bemwußtjein, daß 
fie die Streitigkeiten, welde über den Antheil eines even an der 
Regierung zwiſchen ihnen ausgebrohen, auf das rafcheite beilegten, 
als fie zu bemerken glaubten, der Kaifer wolle fie benugen, um ein 
neues Intereſſe, wie 1004, geltend zu macen!). Sie erinnerten ſich, 
was auch fonft von Baiern abgefommen. Die gemeinjchaftliche 
Regierung, zu der fie ſich vereinigten, begannen fie damit, da fie 
einander gelobten, das alles mwiederzuerobern, fobald der Kaifer, ihr 
Oheim, geftorben fein werde?). 

Deito fiherer ſchien Marimilian auf Herzog Ulrich von Wür- 
temberg rechnen zu fönnen, den er vor den Jahren für volljährig 
erflärt, Der feinen Kriegen beigemohnt und darin Eroberungen ge- 
macht, dem er eine Gemahlin gegeben hatte: mit allen Banden der 
Dankbarkeit ſchien diefer Fürft an den Kaifer gefnüpft zu fein. Gerade 


1) Aus einem Schreiben Herzog Ludwigs, bei Freyberg, Landitände IL, 149. 
2) Das erite Actenftüd in dem Urkundenbuche zu Stumpf, Baierns 
politifche Geſchichte 1. 
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in Dem aber entwidelte ſich jehr bald ein entjchloffener, von trogigem 
Selbjtgefühl genährter Wideritand gegen die Abfichten des Kaiſers. 
Es mißftel ihm, daß er in dem jchwäbifhen Bund fo wenig be— 
deutete. Er fand es unerträglih, daß da von den einundzwangig 
Stimmen im Bundesrathe vierzehn den niederen Ständen, Prälaten, 
Grafen, Rittern und vorzugsmetie den Städten angehörten, von denen 
Krieg und Friede beichloffen werde, jo daß „fein Wille und Ber- 
mögen in fremden Händen ſtehe“ !). Schon im jahre 1512, als der 
Bund erneuert ward, weigerte er fich hartnädig, in denfelben einzu- 
treten. indem er aber hiedurch den Bund beleidiate, ihn zu fürdten 
anfıng und ſich an die Gegner desjelben anſchloß, namentlich die 
Pfalz und den Biſchof von Würzburg, gerietb er mit dem Kaiſer, 
allen feinen anderen Nachbarn, ja feinen Ständen und Räthen, welche 
lieber an Kaifer und Bund feitaehalten hätten, in unzählige Jrrungen, 
in welchen er ſich immer jtürmtfcher, roher und gemaltthätiger zeigte. 
Die Bauern empörten ſich wider feine Auflagen; feine Landftände 
nöthigten ihm einen bejchränfenden Vertrag auf, den er nicht zu 
halten Luft hatte; feine Näthe dachten daran, ihm eine Regentſchaft 
zu fegen, was ihn mit Wuth erfüllte; endlih brach ihm in feinem 
Haufe das volle Unheil aus. Er hatte das Unglück, fih von ber 
Neigung zu der ‚rau eines jeiner Hofleute und guten Gefährten in 
Feld und Jagd, Hans von Huttens, hinreifen zu lafjen. Einftmals 
nahm diefer die Gelegenheit wahr, mit feinem Herrn davon zu 
jprechen ; der Herzog warf fi ihm zu Füßen, breitete die Arme aus 
und flehte ihn an, zu dulden, daß er fie jehe und lieb habe: er 
fönne ſich nicht bezwingen, er fünne es nicht lafjen?). Man erzählt, 
in kurzem fei ein Wechjel in den Rollen eingetreten: Hutten habe 
ein Verhältnig zu der Herzogin Sabina angefnüpft; eines Tages habe 
Ulih den Trauring, den er feiner Gemahlin gegeben, an Huttens 
Finger zu erkennen geglaubt und fei nun in die heftigften Aufwal- 
lungen der Eiferfucht gerathen. Bei dem Mangel an authentifchen 
Nachrichten?) können wir jedoch nicht jagen, wie viel davon wahr 


1) Beiwerung fo wir Herzog Ulrih zu Wirtemper haben, des Pundts 
Smwaben Erftrefung anzunemen, bei Sattler, Herzoge Beilage I, nr. 56, p. 129. 

2) Deren von Hutten gedrudtes Ausichreiben bei Sattler a. a. O. 
p. 213. 

3) Bal. Heyd, Herzog Ulrich, I, p. 39%. Nicht zu vergeffen ift, dab man 
in den Ausjchreiben bei aller Heftigkeit immer eine gewiſſe Nüdficht beobachtete. 
Die Hutten würden das Berhältniß zu der Gemahlin des Ermordeten nicht 
ans Licht gezogen haben, hätte e8 der Herzog nicht zuerft erwähnt. 
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it. Den Acten zufolge ward der Herzog befonders dadurch mit Er- 
bitterung erfüllt, dab Hutten von jenem erjten Verhältniß nicht 
ſchwieg und ihm eine Nachrede verurjachte, in welcher er zugleich 
unfittlih und lächerlich erfchien. Aus der Ungnade des Herrn, die 
hierüber ausbrach, jchien fich der Diener wenig zu maden; er meinte, 
ed werde wohl nur zu fpigigen Worten fommen: denen fönne er mit 
eben fo jpißigen und ftolzen begegnen. Diesmal aber war Ulrich zu 
thätlicher Rache entflammt. Als fie bei einem Ritt über Land ing 
Böblinger Holz famen, nahm der Herzog den Ritter bei Seite, hielt 
ihm jeine Treulofigfeit vor, rief ihm zu, er möge ſich feiner Haut 
wehren, übermannte den dazu nicht Gerüjteten, entleibte ihn!); dann 
ftieß er ein Schwert in den Boden und band den entfeelten Körper 
mit einem um den Hals gejchlungenen Gürtel daran feit. Er fagte, 
als Freifchöffe, als Wifjender der Vehme habe er dazu Fug und 
Macht; — feiner Gemahlin foll er bei ihrem Bette das blutige 
Schwert gewiefen haben. Sie fing an, für ihre Freiheit, ja für ihr 
Leben zu fürdten, und entwich, erjt zu dem Kaifer, ihrem Oheim, 
der fih in der Nähe mit der Jagd ergößte, dann zu ihren Brüdern 
in Baiern. Da war fon ohnehin viel böfes Blut. Jetzt Elagte 
Sabina ihren Gemahl bei dem Kaifer an und forderte die Aus— 
lieferung ihrer Feinde; Ulrich dagegen verfolgte um fo ungejtümer ihre 
Freunde, alle die, welche er für Anhänger des Bundes und des Kai— 
ſers hielt; die Sühneverfuhe brachten erft die innere Feindſeligkeit 
reht zum Ausbruch; ein Vertrag ward gejchlofjen, aber jogleich 
wieder gebrochen ; ehrenrührige Schriften wurden gewechſelt: nie riß 
fh ein FFürft von einer Partei, zu der er gehörte, mit der er em- 
porgefommen, gemwaltjamer [os als Herzog Ulrih. Auf dem Reichs— 
tage von 1518 hörte man, daß er wieder Anhänger des Kaifers ein- 
gezogen Habe, mit qualvollen Martern heimſuche, mit dem Tode be- 
drohe. Marimilian ließ fi dagegen vernehmen, auch er wolle dem 
Herzog ein Halsgeriht jeßen und das Urtel vollitreden, das es 
Iprehen werde?); zunächſt gab er in einem befonderen Ausichreiben 


1) Ausfchreiben Herzog Ulrichs a. a. DO. p. 305. Die Verwandten be- 
baupten, Hutten jei zu dem Ritt ſogar eingeladen; der Herzog, er ſei ges 
warnt worden und doc troßig mitgeritten. Die Erzählung des Herzogs 
finde ich pſychologiſch wahrfcheinlicher. 

2) Fürftenberg, 9. September, nennt es „eine fcharfe und übermeßliche 
Antwort“: wo er fi nicht füge, wolle ihm S. M. ein Halsgericht ſetzen, 
daß er dafelbit in Schranken komme, und weh von anderen und Sr. Mai. 
Intereffen wegen an ihn erlangt wird, dab dem auch Vollzug geſchehe. 

v. Ranke's Werte. I. — Deutſche Geſch. 7. Aufl. 15 


226 Zweites Bud. Zweites Capitel. 


den Ständen Gewalt, die Gefangenen ihres Herrn ledig zu machen, 
und forderte jie dazu auf!). Auch aus diefer Nüdjicht fuchte ſich der 
Kaiſer mit dem Kurfürjten von der Pfalz zu verfühnen. Wenigjtens 
jo weit brachte er es, daß derjelbe auf dem Reichstag erichten und 
jeine Zehen empfing. Offenbar erlangte die Politik des Kaiſers hie- 
durch ſowie durd feinen Einfluß auf den Bund und auf Baiern das 
Uebergewicht in Oberdeutſchland; aber jehr gefährlich ſtanden die 
Sachen allemal, und jo viel fonnte man vorausjehen, daß die Feind— 
jeligfeiten nicht im Wege der Güte ausgeglihen werden würden. 
Ihre Radien erjtredten fi über das ganze Neich. 

Ein anderer, noch bet weitem umfajlenderer Gegenſatz erwuchs 
dem Kaiſer aus den niederdeutichen, zunädjt an das Haus Burgund 
anfnüpfenden Verhältnifen. 

Es war eine feiner erjten Negterungshandlungen, noch im Jahre 
feiner Wahl 1486, geweien, daß er dem Haufe Sachſen die Anmwart- 
ihaft auf Jülich und Berg verlieh, auf den all, daß diefe Land: 
ichaften „Mangels halben rechter männlicher Leibs-Lehnserben“ erledigt 
würden ?); im Sabre 1495 beftätigte er das für fih und alle feine 
Nachfolger im Neich, „jetzt wie alsdann, alsdann wie jeßt.“ Der 
Fall ſchien nicht fern, da Herzog Wilhelm VII von Jülich nur eine 
Tochter hatte; dem Haufe Sachen ward dadurd) eine um fo groß- 
artigere Ausficht, wir fünnen jagen, auf eine europäiſche Stellung er- 
öffnet, da eben damals auch Artesland an die jüngere Linie desjelben 
übertragen worden war. 

Allein gar bald zeigten ſich Schwiertgfeiten. 

In dem Lande ſelbſt fand man feinen Gefallen an der Ueber: 
weifung an fo entfernte Herren: man hielt jih für befjer verſorgt, 
wenn man mit dem benachbarten Gleve vereinigt werde. Fürſten 
und Stände waren hierin eines Sinnes. Schon im Jaähre 1496 be- 
ſchloß man dort, die Tochter des Herzogs von Jülich mit dem Erben 
von Gleve zu vermählen und beide Yänder zu vereinigen. Ein feier 
licher Vertrag ward darüber aufgenommen, welchen Adel und Städte 
mit unterzeichneten, der als eine Einigung aller diefer Landſchaften 
betrachtet werden fann?); fie baten den Kaifer, denſelben zu bejtätigen, 


1) 17. Juli 1518, bei Sattler I, And. 263. 

2) Urkunde bei Müller, Reichstagstheater unter Friedrid, VI, #8. 

3) „Heirathsabred und Vergleihung“, bei Tefchenmader, Annales Cliviae, 
Cod. dipl., nr. 98, 99, worin die beiden Fürften einander verſprachen, der 
Herzog von Jülich, mit feiner Tochter an den Sohn feine Bruders von 
Cleve feine Fürftenthümer von Jülich, Berg, feine Grafihaft Ravensberg mit 
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die Prinzeffin von Jülich als rechte Erbin der Beligungen ihres 
Vaters anzuerkennen. 

Darauf würde nun wohl der Kaifer wenig Nüdficht genommen, 
er würde jene Anwartſchaft feitgehalten haben, wären nicht einige 
politiſche Momente hinzugetreten. 

Seitdem der Sohn des einjt von Karl dem Kühnen entjegten 
Herzogs von Geldern, Herzog Karl, in jein Erbland zurüdgelommen 
und ſich dajelbjt den ungünftigen Ausſprüchen des Neiches zum Troß 
mit Hülfe feiner Stände zu behaupten gewußt, war in jenen Ge- 
genden feinen Augenblid Ruhe. Er ftand in enger Verbindung mit 
Frankreich; alle MWiderfacher von Deftreih fanden an ihm einen alle- 
zeit fertigen Beichüger. Da war es nun allerdings bedenklich, ſich 
dort einen neuen jtarfen Feind zu erweden. Der Herzog von Gleve 
drohte, im Fall einer Verweigerung feiner Bitte mit dem Herzog von 
Geldern in Schwägerfhaft und unauflöslichen Bund zu treten; in 
den Niederlanden erſchrak man vor der Gefahr, die darin lag!). Die 
Statthalterin Margret, Tochter des Kaifers, meinte, man werde Jülich 
und Berg dem Herzog von Cleve doch nicht entreißen; man werde nur 
bewirfen, daß er ſich mit Geldern, Arenberg, Yüttich, allefammt Feinden 
des burgundifchen Haufes, vereinige: das werde eine Macht geben, 
ftarf genug, um jelbit die Nachkommen des Kaifers aus den Nieder: 
landen zu verjagen. 

In Sachſen glaubte man, daß der Kaifer Betrachtungen auch 
noch anderer Art hieran knüpfe. Kurfürſt Friedrich genoß ein un- 
gemeines Anjehen im Reiche; er hielt die Gefinnung der alten Kur— 


allen jeinen übrigen Herrſchaften, — der Herzog von Cleve, mit feinem 
Sohne an jeines Bruders von Jülich Tochter fein Fürſtenthum Eleve, Graf- 
Schaft Mark und alle feine übrigen Herrichaften, was er jett befite oder noch 
erwerben werde, bringen zu wollen. 

1) Der Kaiſer fagt zu Cefar Pflug: „die Heviich Tochter hindre J. M. 
Frau Tochter Marar.” Renner zeigt an: „Elef läßt ſich vernehmen, wolt 
man die Lehen nit thun, jo mußte fich Clef mit den Herrn verbinden, von 
denen es Troſt und Hülf haben mecht das Sine zu erhalten.“ (Weimar. 
Ardhiv.) Bgl. Correspondance de l’empereur Maximilian I et de Mar- 
guerite d’Autriche I, p. 350. Margarete jchrieb ferner 1511 dem Kaifer, 
wie es in deilen Antwort heißt: „que, se pouvons tant faire que nostre 
cousin, le due de Zaxssen, voulsist quieter ou du moins mectre en 
delay la querelle qwil pretend à la duch de Juilliers, le jeusne due 
de Cleves et son pere se condeseendroient facilement à eulx deelairer 
à la guerre et aydier à la reduction de nostre pays de Gheldres,“ 
Der Kaiſer hoffte, den Kurfüriten auf dem nahen NReidhstage zu begüticen; 
doch ift es ihm nicht gelungen. 

15* 
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fürften noch aufrecht und ftieg zu immer größerer Macht auf. Seine 
geiftige Ueberlegenheit befeitigte noch nicht die dann und wann ber: 
vorbrehende Neigung jeines Vetters Georg, jih ihm zu opponiren: 
das Haus Ffonnte noch als eine vereinte Macht angejehen werden. 
Sein Bruder Ernſt war bis 1513 Erzbifchof von Magdeburg, und 
zwar einer der beiten, welche dies Stift je gehabt hat; fein Vetter 
Friedrih war Hochmeiſter in Preußen, feine Schweiter Margareta 
Herzogin von Lüneburg, Stammmutter des lüneburgifchen Hauſes; 
man ſieht, wie weit jich diefer ‚samilieneinfluß erjtredte. Im Fahre 
1510 fam hinzu, daß die Stände von Heſſen, nad) dem Tode des 
Landarafen Wilhelm am Spieß verfammelt, dejjen Wittwe Anna von 
der Wormundichaft, Die fie in Anſpruch nahm, ausjchloffen und dies 
Amt dem Hurfürften und dem ganzen Haufe Sachſen übertrugen, in 
deſſen Pflichten die Negentichaft trat, die man einjeßte; der Yandhof- 
meister Boyneburg, der die Geſchäfte leitete, hielt fih ganz an Fried- 
ih"). Sollte man nun diefem mächtigen Fürſten auch noch Jülich 
und Berg übertragen, dejjen Erledigung nicht mehr fern fein konnte? 
Der Kaifer ſchien zu fürchten, er möchte ihm zu groß werden. 

So fam es, daß Maximilian das Verfprechen, das er im Mo— 
mente feiner Wahl, ohne Zweifel nicht ohne Bezug auf diefe, ge- 
geben hatte, hintanjegte und in verfchiedenen Urkunden in den Jahren 
1508 und 1509 die Erfpectangen miderrief, welche auf Jülich und 
Berg gegeben fein fünnten: er erklärte, die Tochter des Herzogs, 
Maria, jei der Nachfolge würdig und fühig?); im Jahre 1511 ſtarb 
Wilhelm VII; fein Eidam Johann von Gleve nahm die Lande ohne 
Schwierigkeit in Beſitz; alle Erinnerungen, Einreden, Unterhandlungen 
des Haufes Sachſen waren vergeblich. 

Und dadurd geſchah nun allerdings, daß Cleve die Verbindung 
mit Geldern ausichlug, dem Haufe Deftreih treu zur Seite ftand. 
Sachſen dagegen verlor überhaupt an Bedeutung. Jene geiftlichen 
Fürſtenthümer entgingen ihm durch den Tod ihrer Inhaber. In 
Hefien erhob ſich 1514 gegen die etwas herrifche Regierungsmweife 
Boyneburgs der Widermille der Stände, befonders der Städte; durch 
eine Art von Nevolution ward Anna in die ihr erjt entrifjene Vor— 
mundfchaft eingefeßt; Kurfürft Friedrich behielt nur noch den Namen. 
Es war eine Weiterentwidelung diefer anti-ſächſiſchen Richtung, daß 


1) Val. Rommel, Philipp der Großmüthige, I, p. 26. 
2) Die Urkunde bei Teſchenmacher nr. 100 ift unvolljtändig; nr. 101 
läßt feinen Zweifel übria. 
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auf Antrag der Nitterfchaft der junge Landgraf Philipp, erſt 14 Jahre 
alt, im März 1518 vom Kaifer für volljährig erklärt wurde: da 
werde er fich beſſer befinden, als unter irgend einer Vormundſchaft 
und Pflege. Eben in dieſen heſſiſchen Händeln trennte fich Herzog 
Georg von dem Aurfürften: er war der Unternehmung Anna’s fo 
abhold nicht; er verlobte feinen Sohn mit ihrer Tochter. Friesland 
hatte er indeſſen ſchon an Oeſtreich zurüdgegeben. 

Auch hier behielt die öftreichifche Politif die Oberhand. Die 
aefürchtete Koalition der niederländischen Gegner mard vermieden, 
Sachen entfernt, herabgedrüdt!); allein dafür hatte man nun auch 
die Oppofition des umfichtigften und klügſten aller Neichsfürften zu 
befämpfen. Wieviel das zu bedeuten hatte, zeigte fich fchon auf dem 
Reichstage zu Cöln 1512: der Widerftand Friedrichs bewirkte, daß 
alle Pläne fcheiterten; feiner Oppoſition auf dem Neichdtage von Augs- 
bura jchreibt es wenigſtens jein Biograph zu, daß auch da jener Ent- 
wurf zu einer neuen Auflage zurüdgemiejen ward. a, diefe Feind— 
feligfeit berührte doch auch wieder die Niederlande. Die Nichte des 
Kurfürften, lüneburgifche Prinzeſſin, vermählte fih mit jenem Karl 
von Geldern, der dadurch in zwei großen deutjchen Fürftenhäujern 
eine Stübe erhielt, wie er noch nie hatte erlangen fönnen. 

Kam nun das Haus Sachſen im Gegenſatz mit Deftreich herab, 
fo erhob ji dagegen Brandenburg durch die Gunft desjelben. Der 
Kaifer beförderte es, daß brandenburgifche Bringen den jächfifchen 
ſowohl in dem Hochmeiftertbum ala in Magdeburg nachfolgten ; wie— 
wohl er bemerkte, was von Seiten der höchſten Neichsgewalt einge- 
wendet werden konnte, ließ er fich doch gefallen, daß diefer junge 
Erzbifchof zu Magdeburg, Biſchof zu Halberftadt, zu der Kurwürde 
Mainz erhoben wurde, die einftmals auch ein Bruder des Kurfürften 
Friedrich bejeffen; wir fahen ſchon, welche Verhältnifje zwiſchen beiden 
fih daher ergaben. Auch mit der fränkischen Linie diefes Haufes 
vereinigte er fih aufs neue. Er beitätigte die Entfernung des alten 
Markarafen, den man für blödfinnig erflärt hatte, von der Regierung, 
und indem er, nod zu Augsburg, deſſen älteften Sohn Cafimir mit 
feiner Nichte Sufanna von Baiern vermählte, gab er ihm den 
ganzen NRüdhalt feiner Autorität. Doch war er auch mit diefem 


1) Die ſächſiſchen Räthe fürdhteten gleich 1512 weitere Ungunft: „darum 
er (der Kaiſer, nach jener Erklärung für Eleve) fort und fort auf Wege trad- 
ten mocht, Ewer Aller Fürftl. Gnaden zuzufchieben fo viel ihm möglich, da— 
mit Ew. Aller Fürftl. Gn. in Dempfung und Abfall fümen.” Schreiben von 
Eöfn, Donneritag nach Jacobi 1512. (Weimar. Archiv.) 
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Haufe weder unbedingt noch für immer verbunden. Mit einem der 
fränfifchen Brüder, den er zum Hochmeiſter des deutichen Ordens be- 
förderte, Markgraf Albrecht, geriet er nach der Hand in eine mwejent- 
liche, für das Neih überhaupt bedeutende Differenz. Er hatte ihn 
anfangs darin beftärkt, dem Könige Sigismund von Polen den Hul- 
digungseid zu verfagen, den dieſer fraft des Friedens von Thorn 
fordern konnte; noch mehr: er hatte ıhm die Leiſtung desjelben unter 
faiferlicher Autorität verboten !). Ein Motiv dafür lag in der nahen 
Verwandtſchaft Sigismunds mit dem Haufe Zapolya, durch welche 
er ein natürlicher Gegner der Anſprüche Oeſtreichs auf die Nachfolge 
in Ungarn wurde Marimilian wünſchte diefen Fürjten damals auf 
der einen Seite dur den Großfürjten von Mosfau, auf der anderen 
dur den preußifchen Drven in Zaum zu halten. Seitdem aber 
hatte fi die Lage der Dinge jehr verändert. Im Jahre 1515 war 
Sigismund von Polen mit dem Kaifer in das befte Wernehmen ge: 
treten ; er erfannte jeßt das Erbredt von Deftreih auf Ungarn an; er 
nahm felbjt eine Gemahlin aus der italienischen Verwandtſchaft diefes 
Haufes. Dafür ließ Marimilian die Ansprüche des Reiches fallen: 
er erimirte, wie 1507 die Schweiz, fo 1515 Danzig und Thorn von 
dem Kammergeriht, was hier um fo mehr jagen wollte, da nun eine 
polnische Gerichtsbarfeit an die Stelle der deutfchen trat; es ift doch 
in der That eine Art von Abtretung. Um wieviel weniger Tonnte 
er jeßt geneigt fein, ernſtlich für den Orden einzufchreiten! Biel- 
mehr war ſchon in den Präliminarien der Uebereinkunft feſtgeſetzt, 
daß der Kaifer den Frieden von Thorn anerkennen mwolle, der es 
eben war, durd melden die Hochmeifter zu Vajallen von Polen ge- 
macht worden waren, und gegen den fie ſich auflehnten. Hiedurch 
ward Preußen dem Kaiſer wieder entfremdet; und das wirkte doc 
auch auf die anderen Mitglieder des Haufes zurüd. Kurfürft Joachim 
wenigitens wäre nicht abgeneigt geweſen, den KHochmeifter Albrecht zu 


1) Der handichriftlihe Fugger: „Deswegen die Kaif. Maj. nad ſolchem 
Wege getrachtet, dieweil ©. M. erachtet, dab König Sigmund feinem Schwager 
Graf Hanfen von Trentichin Großgrafen in Ungarn Rath und Hülfe erzeiget 
und denfelben nad Abjterben des Königs Laßlew zu dem Reich Ungarn — — 
befördern möcht, dak er demielben etlihe Könige und Fürften zu Feinden 
machen wollt, und ward durch S. Mt. fo vil gehandelt, daß Markg. Albrecht 
von Brandenburg Hochmeiſter in Preußen den hocdernannten König Sig- 
mundt von Polen angefeindet.* — Die Verbindung mit Rußland ift aus— 
drüdlih zur MWiedereroberung der von Volen abgeriffenen Ordenslande ge— 
ſchloſſen. Es ift die berühmte Urkunde, in weldher Zar durch Kaifer überfegt 
ward. Saramfın, Ruſſ. Gef. VII, 45, 450. 
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unterſtützen, wie er ſich denn desſelben auch in dem Verhältniß zu 
ſeinen Brüdern in Franken annahm. 

Es läßt ſich erachten, daß durch alle dieſe Neigungen und Ab— 
neigungen die Stellung auch der übrigen Fürſtenhäuſer mannigfaltig 
beſtimmt ward. 

Pommern, von den Anſprüchen Brandenburgs auf die Ober— 
lehnsherrſchaft bedrängt, wurde durch das gute Verhältniß desſelben 
zu Oeſtreich dahin gebracht, ſich auch von dieſem abzuwenden. Die 
pommerſchen Geſchichtſchreiber meſſen es dem Einfluſſe Joachims J. 
bei, daß die Vermählung einer pommerſchen Prinzeſſin mit dem Könige 
Chriſtian II. von Dänemark nicht zu Stande kam, dieſer König ſich 
vielmehr mit einer Enkelin Maximilians verheirathete!). Aber da— 
durch wurde dann wieder bewirkt, daß der Oheim und Nebenbuhler 
Chriſtians, Friedrich von Holſtein, der in der Erbtheilung der Herzog— 
thümer verkürzt zu ſein und als Königsſohn ſogar auf Norwegen 
Anſprüche zu haben glaubte?), Verwandtſchaft mit dem Hauſe Pom— 
mern ſuchte, während das dritte Mitglied dieſes Hauſes, der Graf 
von Oldenburg, an ſeiner öſtreichiſch-burgundiſchen Freundſchaft feſt— 
hielt und aufs neue ein niederländiſches Jahrgeld empfing. Alle 
Verhältniſſe der nordiſchen Staaten berührten durch dieſe Combination 
unmittelbar auch die deutſchen Häuſer. 

Daraus folgt nicht, daß nun zwiſchen dieſen ſelbſt eine offenbare 
Feindſchaft entſtanden wäre. Es war ein größerer oder geringerer 
Einfluß des Hauſes Oeſtreich, eine mehr oder minder ſichtbare Be— 
günſtigung durch dasſelbe, Hinneigung zu ihm; allein dabei hielt man 
doch gute Nachbarſchaft, kam auf Tagen zuſammen, beging häusliche 
Feſte miteinander, litt, was nicht zu ändern war, und behielt ſeinen 
Geſichtspunkt ſtill im Auge. 

Am auffallendſten war die Feindſeligkeit wohl in dem Hauſe der 
gewaltſamen, ungeſtümen Welfen. Calenberg und Wolfenbüttel hielten 
ſich zu der öſtreichiſchen Freundſchaft, wie denn die Herzoge von Calen— 
berg in kaiſerlichen Dienſten den alten Kriegsruf ihres Hauſes er— 
neuerten; Lüneburg hielt ſich zur Oppoſition. Es gab eine Menge 
alter Zwiſtigkeiten zwiſchen ihnen: was ſie damals in Bewegung 
ſetzte, war beſonders der Verſuch des Biſchofs von Minden, eines 


1) Kanzow, Pomerania II, 313. 

2) Hauptpunfte der Beſchwerden, wie fie ſich aus den verſchiedenen Streit⸗ 
ichriften ergeben, bei Chriftiani, Neuere Geſchichte von Schleswig-Holſtein I, 
p- 318. Diefe Beichwerden widerlegen hinreichend die Vorausſetzung eines 
guten Bernehmens, an welcher Chriftiant früher fefthält. 
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geborenen Wolfenbüttlers, ſich die Grafſchaft Diepholz anzueignen, 
auf welche Lüneburg alte Anwartſchaft befaß!). in diefe Zwiſtig— 
feiten ward jeßt auch Lauenburg gezogen. Während der Abmwejenheit 
des Erzbiichofs von Bremen, eines anderen Wolfenbüttlers, erfchlugen 
die eben erit bejiegten Morfaten die Beamten desfelden; Magnus von 
Lauenburg, den fie ala den echten Herzog von Niederfachfen anriefen, 
fam ihnen zu Hülfe und zerftörte die von dem Erzbiſchof aufgerichtete 
Feſte?). Als diejer zurüdfam, ließ ſich Alles zu offener Fehde an, 
deren Ausbruch nur noch von dem in der Mitte diefer Irrungen ziem- 
lih unparteiiſch dajtchenden oder vielmehr mit beiden Seiten ver- 
bündeten Medlenburg verhindert wurde. 

Schon an diefem Berfpiel zeigt ſich, daß es wenig Unterfchied 
machte, ob man getjtlicher oder mweltlicher Fürſt war. 

Denn ſchon lange wurden die höheren getitlichen Stellen nicht 
mehr nad geiftlichem Werdienft, fondern nad den MWünfchen der vor— 
waltenden Fürſten, vor allen des Kaifers, oder nad) der Convenienz 
des benachbarten Adels, der in den Capiteln ſaß, vertheilt; ja, es war, 
wie wir fahen, jchon jeit dem vorigen Jahrhundert eine Marime des 
römischen Hofes, feinen Einfluß zur Beförderung der jüngeren Söhne 
aus fürftlichen Häufern zu verwenden?). Im Anfang des jechszehnten 
Jahrhunderts war man damit in nicht wenigen Stiftern zu Stande 
gefommen. In Niederdeutichland wetteiferten Braunjchweig und Lauen— 
burg vorzüglich auch in diefer Beziehung. Das Haus Braunſchweig 
zu Wolfenbüttel und Grubenhagen hatte das Erzbistum Bremen, die 
Bisthümer Minden, Verden, Osnabrüd und Paderborn, das Haus 
Lauenburg hatte Münfter und Hildesheim an fich gebracht. Wir jahen, 
wie reichlich Brandenburg bedacht war. Lothringiſche Prinzen finden 
wir ale Biſchöfe in Me, Toul und Verdun; die Pfalz beſaß Frei— 
fingen, Regensburg, Speier, Naumburg, wozu jpäter noch Utrecht fam ; 
Baiern erlangte Paſſau. m Jahre 1516 poftulirte das Gapitel von 
Schwerin den Prinzen Magnus von Medlenburg, obwohl er noch nicht 
volle fieben Jahre alt war, zu feinem Bischof *). Wer wollte alle Die 
Präbenden aufzählen, zu denen entweder Glieder der minder mädh- 
tigen Häufer oder Begünftigte des Kaijers gelangt waren? Meldior 
Pfinzing, feinen Caplan und Secretär, finden wir als Propſt zu St.- 


l) Delius, Hildesheimiiche Stiftsfehde, p. 96. 

2) Chyträus, Saxoniae Chronicon, lib. VII, p. 227. 

3) Aenead Sylvius, Epistola ad Martinum Maier, p. 679. 

4) (eb. 4. Juli 1509, aewählt 21. Juni 1516. Rudloff, Mecklenburgiſche 
Geſch. TIL, 1, 37. 


Verhältnifie deutfcher Fürften. 233 


Sebald in Nürnberg, zu St.-Alban und St.-Victor in Mainz, als 
Domherrn zugleih in Trient und in Bamberg. Daher fam es, daß 
die Intereſſen des Haufes, aus dem ein geiftlicher Herr entfprungen 
war oder dem er feine Erhebung verdankte, auch auf die Ausübung 
feiner Befugnifje Einfluß hatten: die geiftlihen Fürftenthümer finden 
wir in alle Verwidelungen der geijtlihen Gewalthaber verflochten. 
Auch auf die übrigen Stände wirkten dieſe Beziehungen zurüd, 
wiewohl man fich ihrer vielleicht nicht jo entjchieven bewußt wurde. 
Wenn die oberländijchen Städte, auf deren Kraft der Schwäbische Bund 
fo vorzugsmweife beruhte, der einen, fo gehörten dagegen die fränfifchen 
Ritter, die in Fehde mit dem Bunde lagen, mehr der anderen Partei an. 
Denn wie wenig auch die Verhältniffe befeftigt waren, fo lafjen 
ſich doch zwei entgegengejegte politifche Richtungen in den deutjchen 
Ländern unterfcheiven. Für Dejtreih waren Baiern, der Bund, 
Brandenburg größtentheils, Heffen, Cleve, der Graf von Ditfries- 
land, der erft vor kurzem ſich angeſchloſſen, Oldenburg, Dänemarf, 
Calenberg, Wolfenbüttel, das albertinifhe Sachſen. In der Oppo- 
ſition ſtanden das erneſtiniſche Sachſen, Bommern, Lauenburg, Lüne— 
burg, die fränkiſche Ritterſchaft, Würtemberg und Geldern. Der 
Herzog von Geldern war ſogar in offenem Kriege begriffen: im Jahre 
1517 durchſtreiften ſeine Schaaren brandſchatzend und verwüſtend 
ganz Holland; Alkmar plünderte er acht Tage lang; im Jahre 1518 
erſchien der frieſiſche Corſar Groote Pier in der Süderſee, die er eine 
Zeit lang vollkommen beherrſchte, der Herzog wandte all ſeinen Ein— 
fluß an, die Frieſen in fortwährender Empörung zu halten. Eine 
minder entjchiedene, vermittelnde Stellung zwiſchen den beiden Hin- 
neigungen nahmen die Pfalz und Medlenburg ein. Sonderbarer: 
weiſe näherte jich der Kurfürft von der Pfalz dem Haufe Deftreich 
auch deshalb, weil fein Bruder Friedrih, der lange Jahre an dem 
burgundifchen Hofe gedient, dort mit der Prinzefjin Leonore in ein 
Liebesverhältnig gerathen war ; einen feiner Briefe hatte man bei ihr 
gefunden und dies jo ungnädig vermerkt, daß der arme Fürft jich 
entfernen mußte und alle die Anfprühe auf Erfenntlichkeit, welche 
er fich wohl erworben, verjcherzt zu haben glaubte. wenn er fie nicht 
durch fernere größere Dienfte erneuere. Allein darum vergaß der 
Kurfürft doh nit, was ihm in dem Erbfolgefriege begegnet war. 
Der tapfere Ritter, der in feinem Dienft emporgefommen, Franz von 
Sicingen, nahm eben jeht Nahe deshalb an Helfen’). Während 


1) Daß dies das Motiv war, jagt die Flersheimer Chronik bei Münch III, 210. 
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des Neichstages zu Augsburg überzog er mit einem Heere von 
500 Mann zu Pferd und 8000 zu Fuß das feite Darmitadt und 
erzwang fich einen Vertrag, worin ihm eine Zahlung von 45,000 Gul- 
den und zwar unter den drüdendften Bedingungen zugejagt ward. 
Dem Kaifer machte eine Reichsdeputation Vorftellungen wegen diefes 
Zandfriedensbruches; er wagte nichts dagegen zu thun — fchon hatte 
er Sidingen zu feinem Rath und Diener angenommen —; er hätte 
ſonſt gefürchtet, die Pfalz fich wieder zu entfremben. 

In diefer Lage finden wir Kaifer Marimiltan I. gegen das Ende 
feiner Yaufbahn. 

Die Meinung, melde in ihm den jchöpferifhen Begründer der 
fpäteren Verfaffung des Neiches erblidt, muß nun mohl aufgegeben 
werden. Haben mir früher gejehen, wie die organifirenden Ideen, 
welche in feinen erſten Jahren hervortraten, viel mehr Widerjtand von 
ihm erfuhren als Förderung, wie er dann mit feinen eigenen Ent- 
würfen fo wenig durddrang, jo nehmen wir nunmehr wahr, daß er 
auch die Fürſten des Meiches nicht zufammenzuhalten vermochte, das 
gerade um ihn her ſich Alles in Parteien gruppirte. Nothmwendiger: 
weife hatte man dann nah außen hin eher Verlufte erlitten, als 
Fortichritte gemadt. In Italien war nichts aewonnen, die Schweiz 
war zu größerer Selbftändigfeit gelangt, Preußen eher noch mehr ge: 
fährdet als gefichert; die Politik von Frankreich hatte wieder Einfluß 
auf das innere Deutichland gewonnen; Geldern und jet doch auch 
Nürtemberg hielten fich offenbar zu dieſer Macht. 

Wenn Marimilian dennoch, aud bei feinen Zeitgenofjen, ein jo 
rühmliches Andenfen binterlaffen bat, fo rührt das nicht von dem 
Erfolge feiner Unternehmungen, fondern von feinen perfünlichen Eigen: 
fchaften her. 

Alle guten Gaben der Natur waren ihm in hohem (Grade zu 
Theil geworden; Gefundheit bis in die fpäteren Jahre — wenn fie 
etwa erfchüttert war, reichte eine ſtarke Leibesübung, anhaltendes 
Maflertrinfen hin, fie mwiederherzuftellen') —; zwar nit Schönheit, 
aber gute Geftalt, Kraft und Gefchidlichkeit des Leibes, fo daß er 
feine Umgebung in jeder ritterlichen Uebung in der Regel übertraf, 
bei jeder Anftrengung ermüdete,; ein Gedächtniß, dem alles gegen- 


1) Basqualigo, Relatione di 1507: non molto bello di volto, ma bene 
proportionato, robustissimo, di complessione sanguinea e collerica, et 
per l’etä sua molto sano, ne altro il molesto che un poco di catarro 
che continuamente li discende, per rispetto del quale ha usato e usa 
sempre far nelle caccie gran esereitio, 
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wirtig blieb, was er jemals erlebt oder gehört oder in der Schule 
gelernt hatte; natürlich richtige Scharfe Auffaffung: er täufchte fich 
niht in feinen Zeuten, er bediente ſich ihrer zu den Dienitleiftungen, 
die für fie felbit eben die angemefjenjten waren; eine Erfindungsgabe 
ohne Gleichen: alles, was er berührte, ward neu unter feinen Händen ; 
auch in den Gefchäften — wir bemerften es ſchon — ein das Noth— 
wendige mit ficherem Gefühle treffender Geift: wäre die Ausführung 
nur nicht jo oft an andere Bedingungen feiner Yage gefnüpft ge 
neien! eine Perfönlichkeit überhaupt, welche Bewunderung und Hin- 
gebung ermwedte, welche dem Volke zu reden gab. Was erzählte man 
ih alles von feinen Jagden: wie er im Xande ob der End einen 
gewaltigen Bären in freiem Hag allein beftanden, wie er in Brabant 
in hohlem Weg einen Hirfch, der fchon einen Anlauf wider ihn ge— 
nommen, noch in demfelben Momente erlegt, wie er, im Brüfjeler 
Walde von einem wilden Schwein übereilt, ehe er von dem Pferde 
geitiesen, es zu feinen Füßen erftochen habe; befonders von den Ge— 
fährlichfetten feiner Gemſenjagd in höchitem Gebirge, wo er zumeilen 
wohl den Jäger, der ihm beigegeben war, felber vor dem Sturze er- 
rettet hat: er zeigt in Allem behenden Muth, gleichjam eine elaftifche 
Gegenwart des Geiftes. So erfcheint er dann auch vor dem Feinde. 
Im Bereiche feindlicher Geſchütze ſetzt er ans Land, bildet feine 
Schlachtordnung und gewinnt den Sieg; im Scharmügel nimmt er 
& wohl mit Vieren oder Fünfen allein auf; in den Schlachten muß 
er jich oft eines gerade gegen ihn ausgeſchickten Feindes in zweikampf— 
artigem Zufammentreffen erwehren: denn immer voran findet man 
ihn, immer mitten im Getümmel der Gefahr !). Proben von Tapfer- 
feit, die nicht allein dienten, um in müßigen Stunden erzählt, im 
Theuerdanf aufgezeichnet zu werden; der venezianifche Gefandte weiß 
fogar nicht auszudrüden, welch ein Zutrauen er bei den deutichen Sol- 
daten aller Art eben deshalb genoß, weil er fie in Gefahren niemals 
verließ. Als einen großen Feldherrn können wir ihn nicht betrachten; 
allein für die Organifation einer Truppe, die Ausbildung der ver- 
Ihiedenen Waffengattungen, die Bildung eines Heeres überhaupt, 
wohnte ihm eine trefflihe Gabe bei. Die Miliz der Landsknechte, 
von welcher der Ruf der deutichen Fußvölker wieder erneuert worden, 
verdankt ihm ihre Begründung, ihre erite Einrichtung. Das Ge- 
ſchützweſen hat er auf einen ganz anderen Fuß gebracht; eben hier 


1) Bal. Sebaft. Frank, Geihichtbibel, und befonders die Clavis zum 
Theuerdant, wieder abgedrudt in der Ausgabe des Theuerdant von Haltaus, 
p. 111. 
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bewährte fich fein erfinderifcher Geift am glänzendſten; da übertraf 
er die Meifter jelbjt: feine Biographen fchreiben ihm eine ganze An- 
zahl von glüdlichen Berbefjerungen zu!); auch die Spanier, die unter 
ihm dienten, fagen fie, habe er zum Gebraud des Handgeſchützes 
angeleitet. Die MWiderfeglichkeit, die fich in dieſen Söldnern bei der 
Unregelmäßigfeit feiner Finanzerträge oftmals erhob, wußte er, wo 
er perjönlich zugegen war, noch in der Regel zu bejeitigen; man er: 
innert fi, daß er in hohen Nöthen den Unmuth der Leute durch die 
Pofjen eines Narren, den er rufen ließ, bejchwichtigte. Weberhaupt 
hatte er ein unvergleichlihes Talent, die Menſchen zu behandeln. 
Die Fürften, melde feine Politit verlegten, wußte er doch in perfön- 
lihem Umgang zu befriedigen: „nie“, ſagte der Kurfürft Friedrich 
von Sadfen, „fer ihm ein höflicherer Mann vorgefommen.“ Die 
wilden Ritter, gegen die er Neid und Bund aufbietet, erfahren doch 
wieder folche Aeuferungen von ihm, daß es ihnen, wie Göß von 
Berlichingen jagt, eine Freude im Herzen ift und fie nie etwas gegen 
Kaiſerliche Majeftät oder das Haus Oeſtreich gethan hätten. An den 
Feitlichfeiten der Bürger in den Städten, ihren Tänzen, ihren Schieß— 
übungen nimmt er Antheil; nicht felten thut er jelber den beiten 
Schuß mit der Armbruft; er jest ihnen Preife aus, Damaft für die 
Büchfenfhügen, einige Ellen rothen Sammet für die Armbruftichügen ; 
gern ift er unter ihnen; damit unterbricht er die fchmwierigen und er- 
mübdenden Geſchäfte des Neihstages. In dem Nager vor Padua 
ritt er geradezu auf eine Marfetenderin los und ließ ſich zu eſſen 
geben; Johann von Yandau, der ihn begleitete, wollte die Speiſe erit 
fredenzen; der Kaifer fragte nur, von wo die Frau fei; man jagte 
ihm: von Augsburg: „ah, rief er aus, „dann ift die Speiſe jchon 
fredenzt, denn die von Augsburg find fromme Leute.“ In jeinen 
Erblanden jaß er noch oft in Perfon zu Gericht; nahm er einen 
Verfhämten wahr, der dahinten ftand, fo rief er ihn zu fich heran. 
Von dem Glanz der höchſten Würde war er felber am menigiten be- 
ftohen. „Lieber Gejell”, jagte er zu einem bemundernden Poeten, 


1) Grünbed, bei Chmel, p. 96: Bellicas machinas in minutas partes 
resolvere, parvis viribus bigis aptari et quocunque fert voluntas faci- 
liter deduei primus invenit. Der bandicriftlihde Fugger: „Durd S. Mt. 
Erfindung find die Voller und Mörfer zu dem werfen, auch die langen Nor 
zu dem mwaitraichen, desgleichen die weiten furzen Nor zu dem Hagelſchießen 
in die Streichwehre, darin aud etwa eifern Ketten und Schrot geladen 
werden, alddann auch die großen Karthaunen von neuen erfunden und zu 
gebrauchen aufbracht worden.“ 
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„Du kennſt wohl mid und andere Fürſten nicht recht“!). Ein ein- 
faher Mann, von mittler Geftalt, bla von Geficht, der auf Jeder— 
mann einen guten Eindrud machte, immer bei jeiner Sache war und 
allen Bomp vermied. Alles, was wir von ihm lejen, zeigt eine frifche 
Unmittelbarfeit der geiftigen Auffafjung, Offenheit und Ingenuität 
des Gemüthes. Er war ein tapferer Soldat, ein autmüthiger Menſch: 
man liebte und fürdhtete ihn. 

Und aud in feinem öffentlichen Leben würden wir ihm Unrecht 
thun, wenn wir bei den mißlungenen Verfuchen, das Reich zu con- 
jtituiren, ftehen bleiben wollten. Den Staatsformen, welche zwiſchen 
Oberhaupt und Ständen Competenzen um die höcdhite Gewalt hervor- 
rufen, hängt es als ein faſt unvermeidlicher Mangel an, daß dann 
auch das Oberhaupt fein perfönliches nterefje von dem der Gefammt- 
heit trennt. Maximilian hat das Reich nicht verabfäumt. In Rom 
erinnerte man fich noch lange nad) ihm, daß er der Curie gegenüber 
feine Abfichten ins Werf fegte und erjt dann auf Genehmhaltung 
antrug. Er war der letzte König von Germanten, der eben nur 
deuticher Fürft war, Aber dabei ift doch unleugbar, daß er bei 
jeinem Thun und Laſſen noch mehr die Zukunft des eigenen Haufes 
im Auge hatte ald den Vortheil des Reiches an fih. ALS achtzehn- 
jähriger Jüngling war er nad den Niederlanden gegangen und hatte 
durch Die Verbindung von Burgund und Dejtreich eine neue euro- 
päiſche Macht begründet. Es giebt überall, in dem Staate wie in 
den Wiffenfchaften, vermittelnde Thätigfeiten, die das Neue zwar 
no nicht zu Stande bringen, aber aus allen Kräften vorbereiten. 
Die Macht, die fich bildete, fam unter Marimilien noch nicht zu 
voller Erfcheinung. Aber dadurch, daß er die fürjtlichen Gerechtfamen 
in den Niederlanden wie in Oeſtreich aufrechterhielt, von dort die 
Franzoſen, von hier die Ungarn abwehrte, daß er die große fpanifche 
Erbichaft herbeiführte, zu der ungarisch - böhmifchen definitiv den 
Grund legte, it feine Thätigfeit doch von dem größten Einfluß 
auf die folgenden Jahrhunderte geweſen. Wie ganz anders, als da- 
mals, da jein Vater von Deftreich verjagt, er felber in Brügge ge: 
fangen war, jtanden num feine Enkel! Nie hatte ein Geſchlecht groß— 
artigere, umfafjendere Ausfihten. Aus diefem Gefichtspunft fah er 
auch die deutichen DVerhältniffe an. Bis in die zweite Hälfte des 


1) Der bandfchriftliche Fugger. Cuspinian. — Quirini ſchildert ihn im 
Rov. 1507 als „homo virtuoso, religioso, forte, liberal, quasi prodigo. 
Adeo tutti l’ama; ma mancha di prudentia.“ (Sanuto, Bd. VII.) 
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fünfzehnten Jahrhunderts war Dejtreih von Deutihland fait ausge- 
ſchloſſen; wie griff es dagegen jeßt in die Verhältniffe aller Land— 
ſchaften fo gewaltig ein, der mweltlihen wie der geiftlichen, der ſtädti— 
chen und der ritterfchaftlichen Territorien: es konnte fi nichts regen, 
modte man fih ihm nun anſchließen oder widerjegen, wovon es 
nit unmittelbar berührt worden wäre. Wenn es unleugbar iſt, 
daß das Neih, in feiner Totalität betrachtet, Verluſte erlitten hatte, 
fo ift doch nicht minder wahr, daß gerade die Vereinigung des Haufes 
Deitreih mit der burgundifhen Macht dazu gehörte, um die nieder: 
ländiſchen Provinzen wieder in eine bewußte Verbindung mit Deutid)- 
land zu bringen, daß die ferneren Ausfichten, welche jih an die 
ungarifhe und bejonderd an die ſpaniſche Verwandtichaft fnüpften, 
auch der Nation neue Kreife der Thätigfeit eröffneten. In Mari- 
milian wohnte ein höchſt lebendiges Vorgefühl der kommenden Dinge, 
von dem fein Thun und Laſſen beherricht ward und alle das Schein: 
bar-Unftäte, Geheimnißvolle, Perſönlich-Einſeitige jeiner Politik her— 
rührt. Er hat nichts zu vollbringen, zu jtiften: er hat nur das Zu- 
fünftige vorzubereiten; unter den widerjtrebenden Kräften der Welt 
hat er nur die Ausfihten und Anſprüche feines Haufes aufrecht: 
zuerhalten, zu erweitern. 

Da war nun nod der lebte entjcheidende Moment übrig, und 
wiewohl er früher nichts davon hören mögen, jo iſt doch offen- 
bar, wieviel ihm an der Sicherung der Nachfolge feines Enkels 
liegen mußte. 

Aus der Lage der Dinge in Deutjchland, die wir betrachtet, 
ergiebt fi), auf welche Unterjtügung er zählen durfte, welche Hinder— 
nijfe er antreffen mußte. Auf dem Neichstage von Augsburg fam er 
doch mit feinen Unterhandlungen jchon jehr weit. Die Erneuerung 
und Befejtigung jeines guten Verhältnifjes zu den Hohenzollern, fehr 
anfehnlihe Verfprehungen, die er denfelben madte, bradten ihm 
zwei Kurftimmen zumege, die brandenburgifche ſelbſt und die main- 
ztfche, die beide ganz vor furzem jehr zweifelhaft gewejen waren '); 


1) Albredt und Joahim hatten 1517 dem Könige von Frankreich vor- 
läufigetBeriprehungen gemadt (val. S. 243), von denen fie jegt zurüdtraten. 
Das Berhältniß ergiebt fi aus einem Memorandum, weldhes der Kailer für 
jeinenZEntel im October 1515 auflegen ließ, worin es heißt: Le mariage 
de dame Catherine avee le fils du marquis Joachim n’importe pas 
moins; le marquis pour donner sa voix à Charles a du renoncer ä son 
mariage avec dame Rence de France et à une grande somme d’argent 
que le roi de France luy avoit promis. 
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Hermann von Cöln, ein geborener Wied, der mit Cleve in genauer 
Berbindung jtand und ſchon deshalb geneigt war, wurde durch Ge- 
ichenfe, die man ihm, Penfionen, die man feinen Verwandten und 
Brüdern verſprach, vollends gewonnen !); endlich waren auch die alten 
Mipverjtändnifje mit der Pfalz durch Vermittelung des Pfalzgrafen 
Friedrich befeitigt: der Kurfürjt empfing fein Xehen, trat in Erb: 
einung mit Deftreih und billigte die Succeffion. Nachdem einige 
vorläufige Verabredungen getroffen worden, famen bereits am 
27. Augujt 1518 dieſe vier Kurfürften mit dem Kaifer, der von 
jeinen und feines Enkels Räthen umgeben war, zufammen und fetten 
ihre Zufage durch fürmlichen Vertrag feit. Da dem Könige von Polen 
nad) dem Ableben des Kaifers die Vormundfchaft über den jungen 
Ludwig zufallen mußte, jo wurde aud mit diefem im voraus Nüd- 
jprache genommen; er fagte feine Mitwirkung zu ?). 

Dagegen war Kurfürſt Friedrich von Sachſen, der jo vielfad 
Gekränkte, wie ji denken läßt, nicht zu gewinnen, Zu ıhm hielt 
fh Kurfürjt Richard von Trier, ein geborener Greifenflau, der ſchon 
früher dem Prinzen von Baden entgegengefegt worden und bei ber 
neuen Vacanz endlich durcdhgegangen war. Ihre Einwendungen waren 
hauptfählich, daß es unerhört fei, einem nicht gefrönten Kaiſer einen 
römischen König zur Seite zu feben, und daß eine päpftliche Conftitu- 
tion die Verbindung des Königreiches Neapel, mweldes Karl bejaß, 
mit der deutfchen Krone verbiete. 

Marimilian war unaufhörli bemüht, diefe Einwendungen zu 
bejeitigen. Bei dem römischen Hofe aber trug er darauf an, ihn in 
aller Form in Trient zu frönen. Könne und wolle der Papft nicht 


1) Argent comptant et pensions pour l’archevesque de Coulogne, 
in Mone's Anzeiger für Kunde der teutichen Vorzeit 1836, p. 409. Die dort 
aus dem Archiv zu Lille mitgetbeilten Actenftüde find mir überhaupt von 
großem Nuten geweien. Hr. Mone hatte jedoch noch viele unberührt ge: 
laſſen, von welden Hr. Gachard zu Brüffel in einem Rapport à Monsieur 
le ministre de linterieur sur les archives de Lille 1841, Annexe C, 
p- 146, einen Auszug mitgetheilt hat. ch benugte außer dem Gedrudten 
die Correipondenz des venezianifchen Gefandten in Rom, welcher die dort 
eingelaufenen Nahrichten nad) Haufe meldet und die abwechielnde Stimmung 
des Hofes ganz qut Ichildert. 

2) Acta Tomieciana V, 28. In einer Initruction des Königs Sigis- 
mund wird ausdrüdlich erwähnt: inseriptio et obligatio Augustae facta 
eum quatuor prineipibus eleetoribus, quod unanimibus vocibus eligere 
deberent Carolum in regem Romanorum. Acta Tom. V, 53. 
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jelbjt dazu herbeifommen!), jo möge er zwei Gardinäle — er nennt 
Julius Medicis und Albrehi von Mainz; — mit diejer Handlung 
beauftragen. Zugleich fam noch ein anderer, fonderbarer Plan zum 
Vorſchein. Marimilian dachte einmal daran, zu abdiciren und den 
Heft feiner Tage in Neapel zuzubringen, wohl nidyt ohne durch die 
Krone diejes Landes für feine Verzichtleiftungen entfchädigt zu werden, 
jo daß nicht ſowohl das eine ald das andere jener Hinderniffe hin- 
weggeräumt worden mwäre. Die Aerzte hatten ihm ohnehin gejagt, 
daß er in Neapel wieder gejund werben fünne. Die deutichen Unter: 
handlungen meinte er auf einer Zufammenfunft, die im nächſten März 
in Frankfurt jtattfinden folle, zu beendigen. Auf das dringendite ließ 
er Kurfürft Friedrich bitten, ja nicht auszubleiben: er felbft gedenke 
jih bald nad Neujahr zu erheben. 

Das war ihm jedoch nicht beitimmt. Er erkrankte noch auf der 
Reife in feine Erblande, zu Wels. Alle Tage der Krankheit füllte 
er noch aus mit der Fortſetzung der Unterhandlungen über die Suc— 
ceffion; in den fchlaflofen Nächten ließ er fi dann die Stamm: 
geichichte feiner Altvordern vorlefen: Vergangenheit und Zufunft feines 
Haufes befchäftigten ihn, als er jtarb, 12. Januar 1519. 

Durd feinen Tod ward der Ausgang der begonnenen Unter: 
bandlungen plöglich wieder zweifelhaft. Die ſchon eingegangenen 
Verpflichtungen lauteten doch nur auf die Wahl eines Königs neben 
dem Kaifer: die Sache veränderte fih, da nun von der Mahl‘ eines 
unmittelbar regierenden Königs und Kaiſers die Rede war. Aber 
um fo wichtiger ward auch die Entfcheidung, wie für Die fernere 
Zufunft, jo für den vorhandenen dringenden, gährungserfüllten 
Moment. 

Noch zeigten fih die mannigfaltigjten Möglichkeiten. 


Kaiſerwahl von 1519. 


Hätte eine geordnete Verfafjung, wie man fie einjt beabfichtigte, 
dem Oberhaupte eine, wenn auch befchränfte, doch zugleich fichere Wirf- 
famfeit verliehen, jo würden die vormwaltenden Fürſten des Reiches 
einen aus ihrer Mitte haben wählen können. Da es aber nicht dazu 


1) Er führte an, daß der Papſt ja auch zu Franz I. nad Bologna gekommen 
jei. Aber der Geremonienmeifter bielt eine Krönung außerhalb Roms über- 
haupt für unftatthaft. Wären jelbft Bapft und Kaiſer in Einer Provinz, jo 
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gefommen, wer von allen wäre mächtig genug gemwejen, um die allent- 
halben aufwallenden Feindſeligkeiten zu befchmwichtigen und das An- 
jehen des Neiches unter den Mächten von Europa zu behaupten? Es 
mar fehr die Trage, ob fi Einer das zutrauen würde. 

Marimilian hatte, ehe er wiſſen laffen wollte, daß er das Neich 
auf jeinen Enfel zu vererben denke, mancherlei fonderbare Entwürfe ge- 
äußert: er hatte die Nachfolge in demfelben einmal dem Könige von 
England angetragen ; — in einer der ſeltſamſten Urkunden, die es geben 
mag, hatte er ein andermal den jungen König Ludwig von Ungarn 
und Böhmen zum Verweſer des Reiches bei feinen Lebzeiten und zu— 
gleich zu feinem Nachfolger ernannt. In dieſen beiden Fürften regte fich 
jegt wohl wirflich der Gedanfe an die Krone; — aber der eine war 
zu entfernt, der andere nicht jtark, in feinen eigenen Yändern nicht 
mächtig genug: man fonnte bei feinem ‚ernjtlich verweilen. 

Indem nun aber Marimilian ſich zulegt unummunden für feinen 
Gnfel, Erzherzog Karl, König von Spanten und Neapel, verwendete, 
hatte er einen Vorſchlag in Gang gebradt, der auch an und für fi 
viel Empfehlendes darbot. Karl war von deutſchem Geblüt, Erb— 
herr in Dejtreih und fo vielen niederländiſch-deutſchen Provinzen, aus 
dem bereits vorzugsmeife fatferlihen Haufe. Allein an Einwendungen 
fehlte es doch auch gegen Ddiefen jungen Fürſten nit. Man be- 
merkte, er verftehe nicht einmal deutſch und habe noch feine Probe 
perfönlicher Tüchtigfeit gegeben; die Menge feiner Länder werde ihm 
feine Zeit laffen, fi dem Reiche zu widmen; jene päpftliche Gon- 
ftitution jchließe ihn ausdrüdlih aus. a, feine Ausfihten fingen 
fogleih an, fich zu verdunfeln. Die Kurfürften glaubten durch ihre 
Verſprechungen, wie berührt, nicht gebunden zu fein; die Tochter 
Marimilians, Margarethe, die jebt die Verhandlungen leitete, hielt 
es nicht für gut, ihnen die verfiegelten Verträge vorzulegen, wie man 
ihr gerathen hatte, fie begnügte fih, fie nur im Allgemeinen an 
ihren quten Willen zu erinnern. Es fam hinzu, daß nad) Marimi- 
ftans Tode in Deftreih Unruhen von jehr bedenflicher Natur aus- 
braden, in denen die Stände ihre eigene Regierung einrichteten'), 
ohne fih um die jungen entfernten Fürſten zu fümmern: „arme 


dürfe der Papft den Kaiſer daſelbſt nicht frönen; er müſſe ihn Lieber allein 
nad Rom ziehen und dort von einem Gardinal frönen laſſen. Paris de Graſſis 
bei Hoffmann, p. 425. Aus dem Geſpräch zwifchen Leo X. und dem eng» 
liſchen Gejandten Sigli (Archiv. Bavar. B. I. App. I, 323) ergiebt ſich nod) 
manches Moment. 
1) Narratio de dissensionibus provineialium Austriae. Bey, Seriptt. II, 990. 
v. Ranke's Werte, I. — Deutide Geſch. 7. Auil. 16 
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Knaben, von denen man nicht wiſſe, ob man fie jemals in Deutſchland 
fehen werde.“ In Tirol regten fi ähnliche Bewegungen!). König 
Ludwig von Ungarn hielt für gut, feine Schweiter Anna, die fi 
fhon in Deftreich befand, um mit einem der Erzherzoge vermählt zu 
werden, von da zurüdzurufen. 

Unter diefen Umftänden faßte ein fremder König, ohnehin der 
natürliche Nebenbuhler der öftreihifch-burgundifchen Macht, Franz I. 
von Franfreih, die ernſtliche Abficht, nad der erledigten hödhiten 
Mürde der Chriftenheit zu jtreben ?). 

König Franz war noch im Aufgange feines Glüdes und Ruhmes. 
Die Schlaht von Marignano, durch melde er Mailand wieder- 
erobert, die perfönliche Tapferkeit, die er dort bewieſen, hatten ihm eine 
Stellung in Europa und einen großen Namen gemadt. Mit Papft 
Leo X. ftand er in ſehr genayem Verhältniß: wir finden wohl, daß 
diefer Papſt Breven, die er an deutſche Fürſten erlaſſen wollte, zuvor 
dem franzöfifchen Hofe mittheilte. König Heinrich von England ver: 
fprah ihm nad kurzem Bedenken feine Mitwirfung „durch Wort, 
Schrift und That“. Noch wichtiger aber war es, daß er Einfluß 
wenigſtens auf einen Theil der deutſchen Oppofition gewonnen hatte. 
Wir fprachen von den Herzogen von Geldern und von Mürtemberg: 
die Eriftenz des einen, alle Hoffnungen des anderen hingen von Frank— 
reih ab; mit der Pfalz aab es alte, niemald ganz abgebrodene 
Verhältniſſe; jegt nahm auch Herzog Heinrich der Mittlere von Lüne— 
burg für den König Bartei: „fein Glück ift mir lieb”, jagt er in 
einem Briefe, „fein Unglüd iſt mir leid; er liege oben oder unten, 
fo bin ich der feine“. Der König behauptet, von Deutfchland aus 
aufgefordert worden zu jein, fih um die Krone zu bemühen. Seine 
Anhänger empfahlen ihn befonders deshalb, weil er jo tapfer ſei und 
fein anderer Fürſt fih jo gut eigne, den Krieg gegen die Türken zu 
führen, den man doch an einem oder dem anderen Tag unternehmen müfje. 


1) Zevenberghen an Margaretha, 28. März, bei Mone, p. 292. 

2) Il Ci di Bibbiena al CI de’ Mediei, 13 Ott. 1518. Er berichtet 
über eine Audienz bei dem König in Bezug auf die elettion del catholico 
(die Bewilligungen, welde in Augsburg für Karl gefhehen waren): sopra 
che in sustanza mi disse, in grandissimo secreto, sua opinione et volontä 
essere, che per Nostro Signore (den Papſt) e per Sua Mtä si faccia ogni 
opera possibile, accioche ella non vada innanzi et che si corrompano 
con danari et con promesse et con ogni possibile mezzo gli elettori. 
Lettere di prineipi 1, p. 47. Der ganze Briefwechfel, der in diefer Samm» 
lung gedrudt ift, muß geleien werden: er enthüllt die Beziehungen zwifchen 
Leo X. und Franz I. in diefer Sache vortrefflic. 
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‚srüher und fpäter haben franzöfifhe Könige ähnliche Abfichten 
aehegt, wie Philipp von Valois, Ludwig XIV.; feiner aber hat je 
jo viel Aufforderung in der Lage der Dinge, jo viel Ausficht gehabt, 
wie Franz 1. 

Das Unternehmen, wie e3 vor ihm lag, hatte zwei Seiten. Die 
Kurfürften mußten gewonnen, jene antiöftreihifche Partei mußte auf: 
rechterhalten, verjtärft werden. König Franz war entjchlofien, für 
beiverlei Zwecke alles, was in feinen Kräften ftehe, zu thun, be- 
fonders fein Geld zu fparen: er ließ vernehmen, er werde drei 
Millionen Kronthaler daran menden, um Kaifer zu werben. Im 
Februar 1519 finden wir Deutfchland aufs neue von feinen Ge- 
fandten durchzogen. Etwas fpäter machte fi fein vertrautejter 
Minifter, Admiral Bonnivet, in deſſen Talente man auch deshalb das 
größte Vertrauen jegte, weil er den legten Frievensfhluß mit Eng: 
land und Spanien glüdlih zu Stande gebracht hatte, reich mit Geld 
verjehen nah dem Rhein auf; in tiefem Geheimniß wagte er fich 
weiter in das innere Land). 

Mas nun die Kurfürften anbetrifft, jo fchien es wirklich einmal, 
als würde der König zu feinem Ziele gelangen ?). 

Schon jeit längerer Zeit war er in engem Verftändnif mit 
Richard Greifenflau, Kurfürften von Trier. Welches auch der Grund 
geweien jein mag, alte Irrungen zwiſchen Trier und dem Haufe 
Burgund wegen luremburgifcher Anſprüche, oder vielleicht die Hoff: 
nung einer größeren Bedeutung und Wirkffamfeit, die der Kurfürſt, 
der zugleih „Erzcanzler durch Gallien und im Reich Arelat” war, 
wohl hätte hegen dürfen, wenn die Franzoſen wieder mit dem Reiche 
in fo enge Vereinigung getreten wären, — genug, Kurfürſt Richard 
hatte fich weder durch Marimilian gewinnen lafjen, noch gab er den 


1) In Rom verficherte man, „che l’era in Augusta il dito Amirante“, 
nad Briefen vom 1. April; doc finde ich davon feinen weiteren Beweis. 
Die Berichte des jeune aventureux (M&moires de Fleuranges. Coll. univ. 
XVI, 227), jo lefenswerth jie find, gehen doc nicht tief genug. 

2) Die Angaben Flaſſans, Histoire de la diplom. fr., I, 322, find nit 
von Bedeutung. Er gedenkt aber dort einer „liasse contenant des mémoires, 
lettres et instructions donnees par Frangois [I A ses envoyes aupres 
des &lecteurs“ im Tresor des chartes, die noch manderlei merkwürdige 
Notizen darbieten. Da findet ſich auch die erfte Vollmacht Rihards an feinen 
Kanzler, Dr. Heinrih Dungin de Witlih, „cui ea, quae ad rem, quam 
nobis admodum dileetus Claudius Baudoche Ds de Molinis vestrae 
serenitatis nomine secrete fideliterque retulit, speetant, referen:la 
perficiendaque commisimus“. 


16* 
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Bitten der niederländifch- Ipanifhen Abgeordneten Gehör. Dagegen 
finden wir zwei Urfunden von König Franz für ihn, welche ein voll- 
fommenes Einverſtändniß bemeifen. In beiden bezeichnet ihn der 
König, „von feiner Treue, feinem Eifer, feiner Ehrlichkeit und Umficht 
überzeugt“, als feinen rechtmäßigen und unzmeifelhaften Procurator, 
Botichafter und Commifjarius. in der einen ermächtigt er ihn, mit 
feinen Vettern, den Kurfürften des heiligen Reiches, über einige Gefchäfte, 
die feinen Vortheil und feine Ehre anbetreffen, zu unterhandeln und 
denjelben ſowie ihren vertrauten Dienern und anderen Fürſten des 
Reiches fo viel Geld, als ihm gut fcheine, zu bemilligen, entweder 
ein für allemal oder als jährliche Penfion, dafür in feinem, des 
Königs, und fogar feiner Nachfolger Namen die Befisthümer der 
Krone zur Hypothek zu ſetzen: das folle alles fo viel Kraft haben, 
ald wenn er, der König, in Perjon es bemilligt hätte. In der 
zweiten giebt er das Verſprechen, die Privilegien und Rechte der 
Fürften, des Adels, der Geiftlichfeit und der Städte zu beſchützen, 
überhaupt alles zu thun, was einem guten Kaifer zufomme, und 
erklärt fich bereit, zur Vertheidigung und Ermeiterung des Glaubens 
den Krieg gegen die Türken zu unternehmen; er bevollmäcdtigt den 
Kurfürften, wenn die Wahl auf ihn falle, den erforderlichen Eid auf 
feine Seele zu leijten !). 

Und aud an anderen Stellen blieben die Unterhandlungen des 
Königs nicht ohme Erfolg, Mit dem Kurfürften von der Pfalz famen 
feine Abgeordneten bis zu dem ausführlichen Entwurfe eines Ver- 
trages ?); Anfang Aprils erhöhte diefer Fürſt feine Geldforderungen 
an Deftreih auf das Dreifahe und nahm die Landvogtei von 
Hagenau aufs neue in Anſpruch. Köln mußte von öftreichifcher Seite 
gewarnt werden, es möge ſich nicht auf unrechte Wege leiten Lafjen, 
und zuweilen alaubte man in Frankreich, defjen jo gut mie ficher 
zu jein. 

Alle diefe rheinischen Kurfürjten fürchteten die Gemwaltthätigfeit 
und Rache Franz’ I., wenn fie fi ihm widerſetzen würden; eö er: 
fchredte fie, daß fie feinen Nüdhalt auf der anderen Seite wahr- 


1) Sie find beide Datirt apud S. (rermanum in Laya, 12. Wat 1519, und 
von Robertet contrafignirt. Sie fchließen beide mit der Berficherung „bona 
fide et in verbo regio nos ratum, gratum, firmum et stabile, quiequid 
per dietum procuratorem, oratorem, ambassiatorem, commissum ae 
deputatum nostrum actum, dietum, gestum et juratum extiterit, et 
nunquam eontravenire. 

2) Im Ausjuge bei Stumpf, Baierns polit. Geſch. I, p. 24. 
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nahmen. Nod mehr aber, als Furcht und Gefühl der Schwäche, Fam 
dem Könige die Unterftügung des römifhen Stuhles zu ftatten. 
Bapjt Leo X. drüdte fich zwar zuweilen zweifelhaft aus, und es ſchien, 
als werde er nicht gegen Oeſtreich fein; allein er war der politifchen 
Verhältnifje der Kirche und des Kirchenftaates allzu fundig, um nicht zu 
jehen, welche Gefahr ihm aus einer Vereinigung von Neapel mit dem 
Katjerthum hervorgehen müfje. Gegen die fremden Gejfandten, nament- 
lich den veneztaniichen, machte er fein Hehl daraus, daß er entjchloffen 
fei, das jchlechterdings nicht zugugeben '). Dagegen jtand er feit einigen 
Jahren mit dem Könige von Frankreih in dem engjten Bündnif. 
Man hat das Breve, in welchem er demjelben verfpricht, feine ganze 
Autorität einzufegen, um ihn zur Faiferlichen Würde zu befördern: 
denn er halte ihn wegen feiner Macht und feiner Eigenſchaften für 
den Fürſten der Chriftenheit, von dem fi am erften erwarten lajle, 
dab er den drohenden Angriffen der Ungläubigen Widerjtand leiſten 
werde. Gr ermädtige ihn, den Kurfüriten von Cöln und von Trier, 
wenn er duch ihre Stimmen zum Kaiſerthum gelange, die Erhebung 
zum Gardinalat zu verjprehen”). Und nod mehr bot man dem 
Kurfürften Albredt von Mainz, Erzlanzler des Reiches, an, deſſen 
Beiltimmung und Mitwirkung am unentbehrlichſten war. Albrecht 
nährte den ehrgeizigen Gedanten, Yegat des apojtolifhen Stuhles im 
deutichen Neiche zu werden, wie Amboije in Frankreich, Wolfey in 
England. Man weiß, wie jchwer es dem römiſchen Stuhl anfam, 
auf eine folde Verleihung einzugehen; aber im gegenwärtigen Augen- 
blide, zu Gunften Franz' J., war er geneigt, es zu thun. in einem 
bei St.- Peter am 14. März 1519 unter dem Fiicherring ausge: 
ftellten Schreiben ermächtigt Leo X. den König, für den all, daß 
er durch Stimme und Mitwirkung des Kurfürften von Mainz zum 


1) Il papa dice vol far ogni cosa in favor del re ehristianissimo, et 
non vol sia il re cattolico per niuno partido per esserli troppo vieino, et 
poi 8. Sta & in liga col re christianissimo diecendo aver mandato al re 
eattolico il juramento ha fatto per il reame di Napoli accio si aricordi: 
poi pregö l’orator tenesse silentio. Roma, 12 April. Uebrigens zeigen 
Diefe Verhandlungen, dak, wenn Leo X. bereits im Anfange des Jahres, 
17. Januar, mit Karl V. als König von Spanien und Neapel einen neuen 
geheimen Bertrag geſchloſſen hatte (abgedrudt im archivio Italiano I, nr. IV), 
dieier nicht Beziehung auf das Kaiſerthum haben fonnte. König Karl befahl 
einmal, die Boten des Papftes in Tirol niederzumwerfen, „pour devoiler ses 
illieites poursuites“. Aus dem Schreiben vom 31. März bei Gadard. 

2) Auszug aus dem Breve vom 12. März, bei Mignet: une election A 
l'’empire. Revue des deux mondes 1854, V. 
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Kaiſerthum gelange, demfelben die Mürde eines Legaten in Deutſch— 
land zu verſprechen: beim Worte eines wahren römiſchen Papſtes 
gelobte er, Leo X., dieſe Zuſage zu erfüllen. Durfte man nicht mit 
nn hoffen, daß eine folde Ausficht den Erzbifchof gewinnen 
werde‘ 

Und einen wenigftens nicht geringeren Preis hatte er dem Bruder 
des Cardinals, dem Kurfürften Joachim I. von Brandenburg, anzu= 
bieten !). Joachim I., welhem Kaifer Marimilian feine Enkelin Katha- 
rina, Schwefter Karls, für den Kurprinzen und eine überaus reiche 
Ausjtattung verfproden, hatte Verdacht geichöpft, daß man damit 
umgehe, ihn zu täufchen. Es war zwar eine Ratification einge= 
troffen, aber nur von Karl felbjt, nicht von der Prinzeſſin, und die der 
legteren fonnte doch allein als bindend betrachtet werden. Die Fugger 
erklärten ſich nicht ermächtigt, die Geldobligationen auszuſtellen, welche 
dem Kurfürſten verſprochen worden. Joachim war, wie in ſeinem 
Lande, ſo in ſeinen auswärtigen Verhältniſſen voll von Feuer, Be— 
ſtimmtheit und Argwohn; vor Allem in Geldſachen fand man ihn 
hartnäckig und ſehr ſchwer zu behandeln?). Es war ihm ſchon ver- 
drießlich, daß die Angelegenheit vor dem Jahre nicht zu Ende gebracht 
worden war, wie er gewünſcht hatte. Jetzt ſetzte er einen Termin für 
die Ausführung der ihm gemachten Verſprechungen; indeſſen gab er 
dem franzöfiichen Gefandten, de la Motte, Gehör. Die Franzofen 
nun verhiegen ihm für feinen Sohn ebenfalls eine Prinzeffin von Ge: 
blüte, Madame Renee, Tochter Ludwigs XII, und der Königin Anna, 
mit einer noch reicheren Ausfteuer, für die fie größere Sicherheit dar- 
boten. Außerdem aber liefen fie fich zu einem Grbieten von der 
weitejten Ausficht herbei. Auf den Fall, daß Franz I. wirklich ge- 
wählt werde, erklärten fie fich bevollmädtigt, den Kurfürften als 
Statthalter in deſſen Stelle anzuerkennen; follte dies jedoch nicht 
auszuführen fein, jo würden fie alle ihre Verbindungen benugen, um 
ihn, den Kurfürjten felbft, zur Krone zu befördern. Joachim war 


1) Schon früher waren, wie berührt, Unterhandlungen mit Joahim im 
Gange gewejen. Im Jahre 1517, zu Abbeville, hatten Joahims Gejandte, 
Melchior Phul und Joachim Molzan, ein eventuelles Verſprechen gegeben: 
promittimus, quod adventante vacatione imperii ipse dominus marchio 
eliget et vocem dabit christianissimo regi, si cognoverit ex voeibus et 
votis aliorum electorum, vocem suam dieto chme regi prodesse ad idem 
imperium obtinendum. Im Jahre 1519 wurden beide, der Kurfürft von 
Brandenburg jowie der Kurfürft von Mainz, ihres Verſprechens entlafien. 

2) Homme si obstin& pour besogner avec lui en matière d’argent. 
BZevenbergben, 16. Januar 1519. 


Kaiferwahl von 1519. 247 


nit jo frei von Ehrgeiz, daß er nicht von Anträgen diefer Art hätte 
fortgerifjen werden ſollen. Der Augenblid der Größe für Branden- 
burg ſchien ihm gefommen zu fein. Es mar jchon etwas, daß er 
Statthalter des fünftigen Kaifers, fein Bruder Yegat des Papſtes 
werden jollte: die höchfte weltliche und die höchite geiftliche Würde 
wären in dieſem Haufe vereinigt gewejen. Wie viel mehr aber hätte 
eö zu bedeuten gehabt, wenn er felbjt die Krone dDavongetragen hätte! 

Indem ſich aber die Franzoſen fo tief mit dem Haufe Branden- 
burg verwidelten, gaben fie nidt auf, aud den Kurfürften von 
Sachen zu gewinnen ). Wir kennen die Verhandlungen nicht näher, 
die mit demfelben gepflogen worden; aber in Frankreich war man 
von den MWidermwärtigfeiten, die ihm in den lebten Jahren wegen der 
niederländischen Intereſſen zugeftoßen, jehr wohl unterrichtet und 
meinte, er werde den Herrn dieſer Niederlande nicht als feinen Kaifer 
annehmen. 

Und in dem Augenblid, in welchem diefe Unterhandlungen jo 
große Hoffnungen erregten, erhob ſich auch Schon jene franzöſiſch ge— 
finnte Oppofition, die von dem veritorbenen Kaifer niedergehalten 
worden, zu offener Gemwaltthat. Unmittelbar von den Exſequien 
Marimilians hinwegeilend, machte Ulrih von Würtemberg einen An- 
griff auf Reutlingen, wo ihm einer feiner Vögte erfchlagen worden, 
nahm die Stadt ein und bradte mit franzöfifchem Geld?) ein ſtatt— 
liches Heer zufammen, mit dem er fi an allen feinen ‚einden, 
namentlich den Herzogen von Baiern, zu rächen gedachte; er unter- 
handelte mit den Schweizern und hoffte fie wider den ſchwädiſchen 
Bund in die Waffen zu bringen. Etwas jpäter, eben in der Char- 
woche, erhob ſich auch der Bischof von Hildesheim, unter Anrufung 
der Jungfrau Maria, und verhängte über das Land feiner braun- 
ſchweigiſchen Feinde furchtbare Verwüſtung. Der Herzog von Lüne— 
burg, der auch von Frankreich Geld empfangen, jtand ihm zur Seite, 
warb allenthalben Freunde und rüftete fi auf das jtattlichite; der 
Herzog von Geldern hatte ihm Hülfe zuzufenden verfprohen und 
nahm Truppen in Dienit. 

Aud mit anderen Kriegshäuptern unterhandelten die Franzoſen, 


1) Schreiben des venezianifchen Gejandten aus Poifiy, 28. März: Del 
duca di Saxonia si eonfida: non vorrä il re cattolico. 

2) Franz bat fich fpäter beffagt, daß Ulrich die Summe angegeben, Die 
er empfangen. Vergl. Sattler II, 92. Ein Schreiben bei Sanuto vom 27. April 
1519: S. M. Xma era quello che dava danari al duca de Virtenberg, 
accio tenesse la guerra in Germania. 
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in Oberdeutfchland unter anderen mit Sidingen, in Niederdeutfchland 
mit Heinrih von Medlenburg. Der Xebtere follte ſich verpflichten, 
mit feinen Mannjchaften nad geichehener Wahl auf Trier'ſchem Ge- 
biete in Coblenz fi einzufinden, um die Penfion zu verdienen, die 
ihm der König gewährte‘). Den Grafen am Harz, dem Adel in 
Weitfalen ward durch geldrifche Vermittelung franzöfifches Dienftgeld 
angeboten ?). 

Die dee der Franzoſen war ohne Zweifel, daß fie durch das 
Zufammentreffen von Unterhandlung und Kriegsbewegung, eine Ver— 
einigung gleihfam von MWeberredung und Screden, am beiten zu 
ihrem Ziele fommen würden?). Schon hielt man am Hofe den Er- 
folg für jo gut als gewiß. Man behauptet, die Mutter des Königs 
babe fich bereits den Schmud bejtellt, in dem ſie bei der Krönung 
erfcheinen wollte*). Großartiger war der Chrgeiz des Könige. Als 
ihn der englifche Geſandte fragte, ob es fein Ernſt fei, wenn er Kaiſer 
werde, etwas wider die Türken zu unternehmen, legte er die Hand 
auf die Bruft und betheuerte ihm, er werde dann über drei Jahre 
entweder nicht mehr leben oder in Conjtantinopel angelommen fein). 

Aud dem Könige von Polen, von dem man meinte, er habe 
über die böhmifche Stimme zu verfügen, wurde vorgeftellt, daß es 
in der anwachſenden Gefahr vor der türfifchen Uebermacht feinen an- 
deren Fürſten gebe, fo wohl verfehen mit Geld und Truppen, fo 
tapfer und unternehmend, wie den König von Frankreich, daß ſich 
mit Sicherheit erwarten laſſe, er werde die Chriftenheit noch einmal 
zum Siege wider die Ungläubigen führen. Papſt Leo unterjtüßte 
dies Argument nicht allein mit feurigen Worten; er fügte nod ein 
anderes, das fih auf ihn ſelbſt bezog, hinzu®): er warnte vor dem 
Könige von Spanien, weil diefer mit ihm, dem Papſt, in Streitig- 
feiten gerathen werde; er ließ jogar vernehmen, er felbit und ganz 
Stalten werde deſſen Erhebung nicht dulden 7). 


1) Rudloff, Neuere Geihichte von Medlenburg, I, p. 50. 

2) Der Graf von Schwarzburg meldete nad einem Schreiben Naſſau's 
vom 20. März, dak ihm ein Jahrgeld von 600 Livres auf Lebenszeit an— 
geboten worden, was er nicht angenommen. Mone, p. 136. 

3) Soit par amour, soit par argent, ou soit par force, wie Franz I. 
geſagt haben joll. Ye Glay, Negociations II, 323. 

4) Le Ferron, V, 118. 

5) Sir Thomas Boleyn to King Henry. Ellis, Letters I, 147. 

6) Yeo an Sigismund, 27. Mareii. Acta Tomiciana V, 43. 

7) Non dubium est, quin illius Sanctitas et Italia omnis prius ex- 
periatur, quam ut alius provehi deberet. A. T. V, 58. 
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Gerade dieſe feurigen Erklärungen des Papftes gegen den König 
von Spanien find aber den Abfichten Frankreichs eher nachtheilig 
geworden. 

Bei einer Zuſammenkunft der rheinischen Kurfürften zu Weſel 
im Anfang des April forderte der päpitliche Legat ſie fürmlich auf, 
den König von Neapel, welches Neich das Eigenthbum der römifchen 
Kirche ſei, nicht zu wählen, in Gemäßheit einer hiewider fprechenden 
Bulle Clemens’ IV. Obwohl die Unterhandlungen der Franzofen 
mit den Kurfürften in diefem Augenblid beſonders lebhaft waren, 
jo regte doch eine jolde Zumuthung ihr Selbitgefühl auf. Sie ant- 
worteten, es nehme fie Wunder, daß der Papſt ihnen bei diefer Wahl 
mit einem Verbot in den Weg treten wolle, was der römische Stuhl 
noch niemals gethan, und drüdten die Hoffnung aus, ©. Heiligkeit 
werde davon abftehen. Der Legat erwiderte nicht ohne Bitterfeit; er 
erinnerte an die Verhandlungen, die fie mit Marimilian gepflogen, 
und die nicht eben gejeßlich gewejen feien. Cine Gorreipondenz ent- 
jpann fi, die eine gereizte Stimmung verrät und nicht geeignet 
war, die Sache desjenigen zu befördern, für den der Papſt Partei 
ergriffen ?). 

Mit Mifbehagen und Beihämung lieft man in den in unjeren 
Zeiten zur öffentlihen Kunde gelangten Briefſchaften von alle dem 
Martten und Feilfden um die Ffurfürftliden Stimmen, Forderung 
“und Angebot, Steigerung und Nachlaß des Preifes, wie es damals 
ftattfand ; geht man aber weiter ein, jo wird man inne, daß, von 
den Heinlich-verwerflichen Abfichten zwar berührt, aber nicht beherricht, 
zuleßt doc die großen Motive entjcheiden. 

Das Erfte war die Erhaltung der Unabhängigkeit der Wahl von 
den römischen Einflüffen oder vielmehr die weitere Wiederherftellung 
derjelben im Gegenfab gegen die bei dem Untergange der Hohen- 
ftaufen, bei dem eben Clemens IV. jo mefentlih mitgewirkt hatte, 
durdgejegten Anſprüche. Einen Fürften auf den kaiſerlichen Thron 
zu erheben, der zugleich König von Neapel war, konnte ſelbſt ala 
ein Act von wiederfehrender Selbitändigfeit und Autonomie des 
Reiches erſcheinen. 

Und wenn das Verſprechen des Königs Franz, den Kampf gegen 
die Ungläubigen zu unternehmen, bei der Macht, die er beſaß, und 


Schriftwechſel bei Bucholtz, III, 670. Acta legationis bei Goldaſt, 
Politica imper. p. 102. Es hängt damit zufammen, daß die Kurfürften ihre 
Verihreibungen von Augsburg fo ernftlich und dringend zurüdforderten. 
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bei jeinem Kriegsruhm jehr geeignet war, Cindrud zu machen, jo Lie 
fih das aud von König Karl erwarten; er bradte als Beifpiel 
hiefür feine Vorgänger auf dem ſpaniſchen Thron in Erinnerung, dem 
er folgen werde. Dabei aber hatte er den Vortheil, daß er zugleich 
feiner väterlichen Ahnherren gedenken fonnte, der beiden legten, feines 
Urgroßvaters und feines Großvaterd, des jo eben verjtorbenen Mari- 
milian, die im Beſitz der faiferlihen Würde und Majeftät die deutfche 
Nation lange und wohl regiert hatten: — er jelbjt war von Ser: 
funft ein deutfcher Fürft. Der eriten Frage gefellte fih dann eine 
andere bei, ob nämlich das deutiche Fürſtenthum auch fortan Träger 
und Inhaber der höchſten Würde der Chriftenheit bleiben folle oder 
nicht: mit der Abwehr des päpftlihen Einflujfes ging ein nationales 
Intereffe Hand in Hand, 

In Deutſchland regten fih, wie berührt, mancherleı Einwendungen 
auch gegen Karl. Seht bemerkte man bejonders, daß man von einem 
Fürſten, der zugleich König von Spanien und Neapel fei, obwohl von 
deuticher Herkunft, entweder gefährdet werden fünne durch feine Macht, 
oder vernachläffigt in Folge feiner Anweſenheit; höre man doch, daß 
jelbjt in Spanien die Verbindung des Kaiſerthums mit der Krone 
mißfalle; für das deutfche Reich würde die Wahl eines einheimischen, 
minder mächtigen Fürſten, der im Yande bleibe, zuträglicher fein, 

In Augsburg bildeten einige Näthe Marimilians, Matthäus 
Lang, PVillinger, Nenner und einige Abgeordnete des niederländischen 
Hofes, unter denen ſich befonders Marimilian von Zevenberghen her— 
vorthat, eine Commiſſion, welche unter der Leitung Margaretha’ 
und ihres Conſeils die Unterhandlung in Deutichland pflog. Die 
Einwendungen, Die fie vernahmen, und die anfänglichen Erfolge 
des Königs Franz machten auf die Näthe der Erzherzogin fo 
vielen Eindrud, daß die Beforgnig in ihnen erwadhte, König Karl 
fönne im Nachtheil bleiben und das Haus Oeſtreich das Kaiſerthum 
verlieren. Um dies zu verhüten, haben fie einmal den Gedanken 
gefaßt, lieber den Bruder Karls, Erzherzog Ferdinand, der fo eben 
aus Spanien in den Niederlanden eingetroffen war, zu befördern, 
und den Wunſch ausgeiproden, er möge ſich behufs perfönlicher 
Bewerbung auf der Stelle nah Deutfchland verfügen. Wie fchlecht 
aber fannten fie ihren Herrn, König Karl, wenn fie meinten, Das 
werde auch ihm genehm fein! Karl zeigte fich vielmehr unmwillig, ja 
entrüftet darüber. Er erklärte der Erzherzogin Margaretha, er fei 
ſchlechterdings entjchloffen, felbft zur Krone zu gelangen, wie Das 
auch immer zu erreichen fein, mas es auch koſten möge; die Reife 
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feines Bruders verbat er fih!): durch ein foldhes Verfahren würde 
man ihn und jeinen Bruder entzweien und alle die von ihren Vor— 
fahren zufammengebradhten Yänder voneinander losreißen, den Ber- 
band ihrer gemeinfamen Macht brechen. Eben bei diefem Anlaf hat 
er einige große Gedanken geäußert, die für die Geſchichte von Oeſtreich 
und von Deutjchland maßgebend geworden find: mas er, der König, 
befige, folle zugleih des Bruders fein; diefem jelbit jagte er, er 
werde feinen Antheil an den von Marimilian Hinterlafjenen öſtreichi— 
ſchen Zandfchaften vergrößern und ihn fpäter, was nicht fchwer fein 
werde, wenn fie einig blieben, zum römifchen Könige befördern und 
überhaupt ſolche Einrichtungen im Haufe treffen, daß es auf immer 
bei ihrem Haufe Oeſtreich bleibe?). Man fieht einen die Welt und 
die Jahrhunderte umfafjenden Ehrgeiz, der gleihjam eine Erfüllung 
der alten öftreihijchen Entwürfe und Erwartungen in fi ſchloß; der 
Beſitz des Kaiſerthums bildete dafür eines der wejentlichiten Momente. 

Leiht war der verjtändige und von Natur gefügige jüngere 
Bruder überredet und gewonnen. Und jo wenig Wurzel hatte doc 
die öftreichifche Gefinnung in Deutjchland nicht, daß fie mit dem 
Tode Marimilians ihrer Kraft beraubt geweſen wäre. Wenn fi 
die Gegner des Haufes Dejtreih erhoben, fo hatte dies auch 
Freunde, die an ihm feithielten. Als die Unruhen in Würtemberg 
ausbrachen, regte fi wohl in dem einen und dem anderen der fatjer- 
lihen Räthe die Abſicht, die Sache auf gute deutſche Weiſe beizu- 
legen ; allein die Klügeren verhinderten dies; fie erfannten mit Sicherheit 
voraus, wer der Ueberlegene fei, wem der Sieg zufallen und meld 
ein Bortheil daraus für die Sache der Wahl entipringen würde: fie 
wünjchten den Krieg?). Der ſchwäbiſche Bund, durd die alten und 
neuen Beleidigungen gereizt und jetzt durch bedeutende Subſidien 


1) Margaretha an Zevenberghen, 15. Mai: Absolument le roi est 
deliber& de lui mesme parvenir a l’empire, comment que ce soit et 
quoi que il luy doibve couster. 

2) Estant élu et couronne empereur nous pourrions assez facilement 
et sans danger le faire eslire roi des Romains et mectre l’empire en tel 
estat, qu’il pourroit toujours demeurer en nostre maison, Aus dem 
Schreiben Karls an Ferdinand, 5. März (movon Copie in den franzöftichen 
Archiven), bei Mignet a. a. D. 240. Bal. le Glay, Negociations II, 304. 

3) Schreiben von Zevenberghen, 28. März, bei Mone. Matth. Schiner, 
12. Februar: „que ce due de Wirtemberg estoit le plus grand ami du 
roi (Karl) — car à cause de sa folie la grande ligue feront de si grosses 
armees qui feront crainte aux Frangois et autres qui veuillent empecher 
son &leetion“. 
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unterftügt, war bereit, ins Feld zu rüden. Franz von Sidingen 
nahm endlich ein Jahrgeld vom Haufe Burgund an, brach alle Unter: 
handlungen mit Frankreich ab und verſprach, mit feinen Neitern dem 
Bunde zu Hülfe zu fommen. Nur mußte es zugleich gelingen, den 
Kampf in diefe Grenzen einzufchließen, einen allgemeinen Brand zu 
verhüten, befonders die Schweizer von der Theilnahme an der würtem: 
bergiihen Sache abzuhalten. 

Schon hatte Herzog Ulrich 16,000 Schweizer geworben, und es 
war zu fürdten, die alte Feindſeligkeit zwijchen dem eidgenöffifchen 
und dem Schwäbischen Bunde möchte wieder aufwachen mie vor 
20 Jahren. König Franz hätte das jest jo gern gejehen, wie damals 
jein Vorgänger Ludwig All. Es fam alles darauf an, da dies nicht 
allein vermieden, jondern in der Schweiz jelbjt eine entgegengefegte 
Stimmung hervorgerufen würde. 

Nun war an der Tagjagung aud die Kaiſerwahl bereits zur 
Sprade gekommen; franzöftfche Gejandte waren erjfchienen, um die 
Unterjtüßung der Eidgenofjenichaft nachzuſuchen; die Schweizer in 
Paris, wie Albredit von Stein, gaben den Nath, fi für den König 
zu erklären, wäre es auch nur darum, um das Lob und die Gunft 
bet einer Sache davonzutragen, die ohnehin nicht mehr zu verhin- 
dern ſei!). Allein fo entichtevden franzöfifh war dod die Eid— 
genoſſenſchaft nicht, um hierauf einzugehen. Der alte Widerfacher der 
Franzoſen, der Gardinal von Sitten, wohlbefannt mit den geheimen 
Wegen der Unterhandlung, war in Zürich zugegen und nod immer 
in großem Anjehen. In der Mitte des März fam ihm Zevenberahen 
von Augsburg ber zu Hülfe Zwar hatten fie feine leichte Sache. 
Zevenberghen kann nicht genug klagen, wie viel böfe Worte und 
Drohungen er von den Benfionairen und Anjprechern hinnehmen müſſe, 
wie jauer es ihm werde, „dieſe Lumpe“, wie er fi) ausvrüdt, „als 
Herren anzuerfennen und zu verehren; er wolle lieber Steine tragen“ ; 
aber er hielt aus: er erſchien unter ihnen, wie er jagt, gleihjam als 
wäre er auf dem Markt, zahlte viel und verfprah noch mehr; am 
Ende drang er durch. Was dazu beitrug, war freilid am meiften 
das eigene jchweizeriiche Intereſſe, nicht allein die Erinnerung an das 
in den legten Kriegen vergofjene Schmweizerblut, an fo viele noch 
immer unbefriedigt gebliebene Ansprüche, fondern hauptſächlich die 
Betrachtung, Daß Frankreich durch die Erwerbung der Ffaiferlichen 
Würde zu mächtig werde, der Hülfe der Schweizer nicht weiter be— 


1) Anibelm, Berner Chronik, V, p. 375. 
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dürfen und ſich deshalb auch nicht mehr um fie befümmern, gejchweige 
ihnen Penjionen zahlen werde. Am 18. März faßte die Tagjagung 
den förmlichen Beichluß, fi der Erhebung des franzöfifchen Königs 
zur faiferlihen Krone fogar zu widerfegen, und zwar, wie fie fi 
ausprüdt, mit Leib und Leben, dagegen die Wahl eines deutjchen 
‚Fürften, ſei es ein Kurfürft oder ein anderer, zu befördern. In 
diefem Sinne jchrieb fie an die Kurfürjten, an König Franz felbft; 
fie nahm ſich die ‚Freiheit, den Lebteren zu ermahnen, er möge fich 
mit feinem Königreiche begnügen. Die öftreichifchen Gefandten hätten 
gewünfcht, daß fi die Eidgenoſſenſchaft namentlich für König Karl 
ausgefprocdhen hätte: dahin aber fonnten fie es nicht bringen. „Worauf 
fie fallen”, ſagt Zevenberghen, „dabei bleiben fie” !). Indeſſen auch 
ohne dies war doc viel gewonnen. Die alten Einungen mit Dejt- 
reih wurden erneuert. Die Tagfagung entſchloß fih, Diejenigen von 
den Ihren, die dem Herzog zugezogen waren, aus dem Felde zurüd- 
zurufen, und zwar fo einhellig und ernſtlich, daß dieſe es nicht wagten, 
zu widerſtreben. 

Hiedurh war der Ruin Herzog Ulrichs entſchieden. Mit Recht 
fette Zevenberghen feinen Ruhm darein, daß er diefen Beſchluß aus— 
aewirft hatte. 

In dem Augenblide, da von allen Seiten Fehdebriefe bei dem 
Herzog einliefen — fogar einige feiner Lehnsleute ihm abjagten — 
und die gewaltigen Heerfchaaren des Bundes fi rüjteten, ihm ins 
Land zu fallen, ward er von Denen verlafjen, welche ihn allein ver- 
theidigen fonnten. Seine würtembergifhen Milizen veritanden den 
Krieg nicht; feine Reiterei war der bündifchen bei weitem nicht ge- 
wachſen. Der Bund fand nirgends Widerſtand: am 21. April nahm 
er auch Tübingen ein, wo fi die Kinder des, Herzogs aufhielten ; 
dieier jelber war genöthiat, fein Land zu verlafjen. 

Ein jo vollfommener Sieg, die Eroberung eines bedeutenden 
Fürſtenthums, entſchied das Uebergewicht des öſtreichiſchen Intereſſes 
in ganz Oberdeutſchland. 

Und bald darauf erfolgte eine ähnliche Umwandlung in Nieder- 
deutichland. Gegen Ende des Mai hatten die Herzoge von Galenberg 
und Wolfenbüttel ihre Rüftungen vollendet und erjchienen mit ihren 
Hülfstruppen von Heſſen und Meißen in unbezmwetfelter Ueberlegenheit 
im Felde. Sie zeritörten den Waldenftein, beftürmten Peine und 


1) 22 Mars: LA ol ils tombent, ils demeurent comme tels gens 
qu'ils sont. Bei Gachard 178. Vergl. Maroton, an Margaretha, 10. April, 
bei Mone 397. z 
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fielen plündernd in das lüneburgifche Gebiet. Auf ihrem Wege ſah 
man auf einmal fünfzig Dörfer brennen; fie ſchonten feine Kirche; 
an ihres Vetters Schloß zerftörten fie das eigene welſiſche Wappen ; 
reihe Beute führten fie mit fi fort. „Sie waren von jtolgem 
Muthe”, fagt ein gleichzeitiges Lied; „fie hatten Silber und rothes 
Gold, gingen in Sammet mit goldenen Ketten ; jte führten zweitaufend 
Magen mit fi.” Höhniſch forderten fie den Herzog von Lüneburg 
zur Schlacht heraus; der wartete immer noch auf die ihm von Gel- 
dern zugefagte Hülfe. 

Hatten die Franzoſen duch die Begünftigung des inneren Krieges 
ihre Zwede zu erreichen gedacht, fo jahen fie ſich vollkommen getäuſcht. 
Diefe Fehden nahmen, und zwar in den entfcheidenden Momenten, 
eine Wendung zu Gunften Dejtreiche. 

Unter diefen Eindrüden erneuerten die Bevollmächtigten König 
Karls ihre Unterhandlungen mit den Kurfürften auf das eifrigite. 

Gegen Ende Aprils war ein fpanifcher Geſchäftsträger eingetroffen, 
der dem Erzbifchof von Mainz die Gewährung aller Forderungen 
überbradhte, die er aufgeftellt hatte. Sehr merkwürdige Zugeftändnifie 
wurden ihm gemadt: volle Gewalt über die Neichsfanzlei; der 
faiferlihe Schu in den Streitfadhen des Stiftes mit Sachſen über 
Erfurt, mit Hefjen über einen neuen Zoll; Fürfpradhe bei dem Papſt, 
daß er auch nod ein viertes Bisthum in Deutjchland annehmen 
dürfe, ja fogar — denn auch hierin mußte man dem Worgange 
Frankreichs folgen — daß er Legat des apoftolifhen Stuhles im 
Neiche werden folle. Ueberdies wurden die ihm zugefagten Jahr- 
gelver durch bejondere Verjchreibungen von Mecdeln und Antwerpen 
fihergeftellt '). Seitvem finden wir den Erzbifchof, der doch auch 
einen Augenblid geſchwankt hatte, unerfchütterlih, doppelt eifrig für 
Deftreih: das ganze’ Gewicht, das ihm die Würde eines Erzkanzlers 
in Germanien gab, warf er in die Wagfchale für König Karl. 

Auf ähnliche Weife war auch der Kurfürft von der Pfalz feit- 
gehalten worden. Er hatte wohl nur darum geſchwankt, weil ſich 
die Publication feiner neuen Erbeinung mit Dejtreih, die ihm zuge- 
fagte Entfhädigung für die Landvogtei von Hagenau verzögerte, der 
ſchwäbiſche Bund dagegen Miene machte, ich jener Geldanfprüche 
rheinifcher Kaufleute gegen ihn anzunehmen. Die öftreichifchen Be- 
vollmädtigten eilten, jede Irrung beizulegen: jene Kaufleute befrie- 
digten fie auf ihre Koften. Ohnehin verwandte Pfalzgraf Friedrich 


1) Carolus ad Albertum, 12 Martii, bei Gudenus V, 607. Jean de 
le Sauch à Marguerite, 29. April, bei Mone, p. 403. 
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all feinen Einfluß bei feinem Bruder zu Gunjten Deftreihs; dem 
einen wie dem anderen wurden bedeutende Geldbewilligungen gemadt ?). 
Wenn der KAurfürft anfangs gejagt hatte, welder Wind auch wehe, 
es werde immer für Deftreich fein, jo hatte er das zwar nicht voll- 
fommen gehalten; aber allmählich fehrte er zu feiner erjten Intention 
zurüf und hielt dabei feit. 

Mindere Schwierigkeiten hatte e3 mit Göln. Der Graf von 
Naflau, der in diefen Gegenden die Unterhandlungen führte, mußte, 
wie die rheinischen Grafen überhaupt, jo auch den Erzbifchof, der 
aus ihnen hervorgegangen, zu gewinnen. Die Zugeſtändniſſe, die 
ihm zu Augsburg gemacht worden, erweiterte man ihm noch. Wir 
haben einen Brief von ihm vom 6. Juni, worin er die Sade für 
abgemacht hält, wofern e3 nur gelinge, aud Böhmen zu geminnen ?). 

Wohl Hatte der König von Böhmen anfangs daran gedacht, 
jene Verfchreibungen Marimilians geltend zu machen, und deshalb 
feine Gefandten nah Italien geihidt. Allein er ſah nur zu bald, 
wie wenig er zu erwarten habe. Der Bapft behandelte feine Ur- 
funde mit der größten Geringſchätzung; er meinte, fie gehöre zu den 
mancherlei Privilegien, die Maximilian habe ausfertigen lafjen, um 
feinen Schreibern einen Gewinn zu verfchaffen. Hierauf entjchloß 
fih die Regierung des Königs von Böhmen, das Haus Deftreic zu 
begünjtigen, mit welchem er in fo enge verwandtichaftliche Bande 
treten jollte?). König Sigismund von Polen, der troß der MWiderrede 
der Böhmen jeinen Anſpruch, eine Stimme bei der Wahl zu führen, 
feithielt, war doch in der Sade jelbit ihrer Meinung. Er Hatte 
dem Papft und dem Könige von Frankreich Zufiherungen gemacht; aber 
er hielt die angebotene öftreihifhe Verwandtſchaft für eine fo hohe 
Ehre, daß er Bedenken trug, fie durch feinen Miderfprud zu ftören. 


1) Eorrejponden; bei Mone, p. 34. Bergl. Hubert Thomas Leodius, 
Vita Frideriei Paladini IV, p. 100 sq. 

2) Bei Bucholtz III, 671. 

3) Vielleicht trug dazu bei, daß ein Bruder des Markgrafen Georg von 
Brandenburg, der an diefem Hofe viel vermochte, Johann, eben damals mit 
der Wittwe Ferdinands des Katholiihen vermählt und zum Picefönig von 
Balencia ernannt ward. Schreiben Karls an Cafimir hierüber 6. März 1519, 
bei Spieß, Brandenburgiiche Münzbeluftigungen I, p. 389. Im Archiv zu 
Berlin findet fih ein Schreiben Johann, worin er jeinen Vetter von Mainz 
und feinen Bruder Caſimir um Fürfpradhe bei König Karl bittet, der eben 
von ihnen die meifte Förderung für jeine Wahl erwartete: er fügt hinzu, 
Jorge (fein Bruder Georg) habe bereits geichrieben: fein Zweifel, daß die 
Bermählung mit der Wahlfache eng im Zuſammenhang itehe. 
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Seine Gefandtichaft ift zu feiner Mitwirfung gelangt; aber fie hatte 
den eventuellen Auftrag, für König Karl zu ftimmen !). 

Sp blieben nur noch Trier, Brandenburg und Sachſen übrig, 
und die öſtreichiſchen Bevollmächtigten ließen es an Eifer nicht fehlen, 
auch dieſe herbeizuziehen. 

Mit Trier war jedoch nichts auszurichten. Obgleich die An— 
gehörigen des Kurfürſten einige Hoffnung machten, ſo erklärte doch 
dieſer ſelbſt, er wolle ſeine Stimme freihaben, und ließ ſich darin 
durch keine Vorſtellung irren. Wenn er nichtsdeſtoweniger mit Frank— 
reich in die enge Verbindung getreten war, die wir kennen, ſo muß 
dies wohl unter einem Vorbehalt geſchehen ſein, der ihm ſeine Frei— 
heit im entſcheidenden Augenblick doch ſicherte. Wenigſtens war dies 
bei Brandenburg der ‚Fall. 

Am 20. April langten die Bevollmächtigten des Königs Karl, 
der Graf von Naſſau, Herr de la Roche und Nicolaus Ziegler, der 
das bejondere Vertrauen des Erzbifhofs von Mainz genoß, bei 
Kurfürft Joahim von Brandenburg in Berlin an. Sie hatten den 
Auftrag, alle Verſprechungen, die demfelben einſt gemacht worden, 
namentlih in Bezug auf die Vermählung feines Sohnes mit der 
Erzherzogin und nfantin Katharina, zu erneuern. Sie führten die 
Ratificatton der Infantin bet ſich und legten diefelbe in die Hände 
eines Verwandten, des Marfarafen Cafimir, nieder. Allein fie fanden 
jet bei Kurfürſt Joachim wenig Gehör. Höchſtens mollte er ver- 
fprechen,, daß er für Karl fein werde, wenn vier, der feinen voran- 
gehende Stimmen ſich für denfelben erklärt haben würden: ſchon für 
diefe wenig genügende Verpflichtung machte er größere Forderungen, 
als auf die man einzugehen Vollmacht hatte. Auch dem Könige von 
Franfreich hatte er jeine Stimme nicht unbedingt zugefagt, jondern 
nur auf den Fall, daß zwei Kurfürften vor ihm fich für denfelben 
erklären würden, und doc hatte diefer außer fo vielen anderen Be- 
willigungen jich zu jenen mweitausfehenden Zufagen veritanden. Dem 
eriten Auftrage zufolge, welchen Margaretha ausgeftellt, jollten aller- 
dings auch ihre Gefandten den Kurfürften die Statthalterihaft im Reiche 
hoffen laffen; ich denfe aber nicht, daß dies von König Karl gebilligt 
worden iſt. Denn man hatte bemerkt, dab das aleich anfangs nicht geheim 
gehaltene Veriprechen die übrigen Kurfürſten dem Könige von Frank— 
reich entfremdet hatte. Auf eine Anregung Joachims über das Reichs— 
vicariat für die ſächſiſchen Provinzen gingen die Gefandten nicht ein. 


1) Inftruction für die Gefandten in den Acta Tomiciana V, &. 57 ff. 


Kaiſerwahl von 1519. 257 


Noch viel weniger hätten fie ihn ſelbſt die Krone hoffen laſſen dürfen, 
auf feinen Fall, unter feiner Bedingung. Der Kurfürft und die 
Gefandten trennten fih in großer Aufregung. Der erfte behauptet, 
er habe die Bermählung annehmen wollen troß vieler ungünftigen Er- 
örterungen, als welche ihm von franzöfifcher Seite gemacht worden 
feten: denn er würde die Verwandtichaft höher anfchlagen als das 
Geld; auch font habe er gemäßigte Bedingungen aufgeftellt ; aber 
von den Gefandten ſei Alles ohne Rückſicht verworfen worden; er 
meint einen Schimpf erfahren zu haben. Dagegen behaupteten die 
Gejandten, der Kurfürſt juche die Verwandtichaft und das Gelb des 
Kaifers, wolle aber nichts für ihn thun ®). 

Um fo mehr Fam auf Defien Stimme an, den Dejtreich zuletzt 
fo mannigfaltig verlegt, den auch die Näthe bisher für ihren größten 
Gegner gehalten hatten, Frievrihs von Sachſen?). Da man die 
böhmiſche Stimme im Reiche nicht hoch anfchlug, wie denn 3. B. noch 
die legte Wahl ohne Böhmen vollzogen worden, jo war die Stimme 
von Sachſen ſchon zur Bildung einer allgemein anerfannten Majorität 
nothwendig. Die Weigerung des Kurfürften, an den Verträgen zu 
Augsburg Theil zu nehmen, die, als fie befannt wurden, viel Miß— 
billigung in der Nation fanden, hatte jein Anjehen noch vermehrt. 
Die moralifhe Autorität, die Beiftimmung der öffentlihen Meinung 
hing von diejer Stimme ab: man mußte Alles verfuchen, jte zu gewinnen. 

Der Kurfürft felbft war und blieb unzugänglid. Er wollte 
von feinen Verſprechungen hören ; er verbot feinen Dienern, Gefchente 
zu nehmen; er verwies nur immer auf den Wahltag, wo er mit feiner 
Stimme, die er bis dahin freihaben wolle, hervortreten werde. 

Aber Jedermann mußte, daß er für Frankreich nicht zu gewinnen 
fein werde. Die Ausfiht der brandenburgifchen Statthalterichaft 
erfüllte gerade ihn mit Eiferfuht und Beforgniß. Und wenn ſich 
bisher mancherlei Widerwille zwiſchen Sadhfen und Deftreih ange- 
fammelt hatte, jo entjchloffen fich die Abgeordneten, einen Antrag zu 
machen, der jehr geeignet war, ihn von Grund aus zu heben. Die 
Erzherzogin Katharina, Schweiter des Königs Karl, über welche fie 


1) Schreiben der Geiandten bei le Glay I, CLI. Im Archiv zu Berlin 
bat fi eine Redtfertigungsichrift Joahims I. über fein Verhalten gefunden, 
in ber die andere Seite der Verhandlungen hervortritt, wenn auch nicht in 
voller Evidenz. 

2) Marnir an Margaretha, 16. März, leitet die ungünftige Stimmung 
von Böhmen unter anderen aud von Sadien ber. Mone, p. 131. 

». Ranke's Werke. I. — Deutihe Geſch. 7. Aufl. 17 
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jo eben mit Joachim 1. fruchtlos unterhandelt hatten, boten fie jegt dem 
Bruder des Hurfürjten, Herzog Johann, für jenen Sohn, Johann 
Friedrich, dereinftigen Erben der Kurwürde, an. 

Herzog Johann antwortete auf den Antrag: der König werde 
feine Schweiter höheren Orts anbringen fünnen. Die Gefandten er- 
wiederten: ver König wünſche nur die alte Verwandtichaft beider 
Häufer zu erneuern. Auf das gefchidteite und ſchmeichelhafteſte wider: 
legten jie feine Bejcheidenheit, indem jie daran erinnerten, daß Die 
Schweiter Kaifer Friedrihs die Großmutter der Herzoge von Sachſen 
geweſen jei!). 

Kurfürit Frievrid nahm an diefen Verhandlungen feinen An- 
theil, aber er ließ fie geſchehen; die Gejandten glaubten zu finden, 
daß von der Vollendung derfelben das ganze Wahlgeihäft abhänge; 
fie fchrieben erjt von Lochau, hierauf gleich noch einmal, 16. Mai, 
von Nudoljtadt an den König von Spanien: wolle er die Sade nicht 
vergeblich unternommen haben, jo möge er ihnen jo geſchwind mie 
möglich die Vollmadt jchiden, diefen Ehevertrag abzufchließen ; darin 
liege das einzige Mittel, zum Ziele zu fommen?). Auch dem Könige 
war dies jo einleucdhtend, daß er feinen Augenblid zögerte: fchon am 
30. Mat unterzeichnete er die Vollmacht für feine Abgeordneten, über 
diefe VBermählung und alles, was mit derjelben zufammenhänge, in 
feinem Namen zu unterhandeln und Abfunft zu treffen, mit derfelben 
Gültigkeit, als thue er es jelbit?). Hterauf jtellte Herzog Johann 
eine Vollmacht zur Unterhandlung an jeine Näthe aus, worin er 
fagt: „indem er die Mürdigfeit der Krone Hifpanien, Namen und 
Stammen des löblihen Haujes Dejtreih zu Gemüthe führe, wünſche 
er feinen Sohn, der auch jelbit dazu hochgeneigt, am liebſten mit 
der hochberühmten Fürftin, Fräulein Katharina, ſich zu freundlicher 
Heirat) bereden zu jehen.“ Die öjtreihifchen Gefandten fonnten e3 
nun mohl darauf anfommen laſſen, welche Wirkung dieſes Ber- 
ſtändniß mit dem Herzog auf den Kurfürſten ausüben werde. — 
Auf jeden Fall hatten fie das nterefje ihres Haufes glüdlich geltend 
gemacht. 

Noch war jedoch die Sache ſelbſt damit nicht entſchieden. 


1) Müller, Geſchichte der Proteſtation, p. 689. Das möchte ſich auf das 
Vorhaben beziehen, die Prinzeffin von Böhmen mit Johann Friedrich zu ver- 
mäblen, welches einmal gehegt worden jein mag, aber unausführbar war 
weil fich die Prinzeffin in öftreichiichen Händen befand. 

2) Nassou et Peine, 16. Mai, bei Mone, p. 406. 

3) Urkunde in Arnoldi's Denkwürdigkeiten, p. 8. 
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König Franz war entfernt davon, feine Bewerbung aufzugeben. 
Was ihn dabei feityielt, war nicht allein Ehrbegier, jondern jelbit 
Beſorgniß: denn der Umfang der Bejigungen des Hauſes Burgund 
fer ohnehin für Frankreich beihwerli ; zum Kaiſerthum gelanat, würde 
der Herr derfelben ihn, den König, aus Italien zu werfen trachten. 
Es hatte, eine Zeitlang mwenigitens, den Anfchein, ala wolle er feine 
Abfiht mit Gewalt durchſetzen. In der Champagne jammelten fich 
franzöfifche Truppen, denen man neues Geihüs von Tours her zu— 
führte. Unter dem Einfluß des Herzogs von Geldern, der am fran- 
zöſiſchen Intereſſe fejthielt, regte fih ganz Niederdeutichland: Yüne- 
burg, Mecklenburg, der Biſchof von Münfter gehörten derjelben Partei 
an; felbit der Landgraf von Heilen ſchien ihr beitreten zu wollen. 
Wir finden Spuren fehr umfafjender unerwarteter Pläne, 3. B. eine 
Urfunde, in welcher König rang verfpricht, die Truppen zu befolden, 
welhe die beiden Kurfürjten von Trier und von Brandenburg in 
Deutihland werben würden, unter dem merkwürdigen Vorwand, ſie 
follten den Zandfrieven und die Freiheit der Straßen zur Zufammenfunft 
in Frankfurt aufrecht erhalten). Die faiferlichen Gefandten meinten, 
man rechne dabei befonders auf das heifiiche Gebiet, das bis an die 
Thore von Frankfurt reihe. Würden fih unter diefen Umftänden nur 
drei Stimmen für Franz I. erklären, fo werde Papſt Yeo ihn aner- 
fennen und ihn frönen, jobald er erfcheine; auch zu diefem Zuge 
murde unter der Hand Alles vorbereitet. 

Diefe Rivalität bei der Kaiſerwahl bildet ein Moment in dem 
großen Gegenjat zwiſchen Franfreih und dem Haufe Dejtreich, der, 
längft angebahnt, von da an zu einer allgemeinen Bedeutung auf- 
ftieg und die Welt Jahrhunderte lang unter den mannigfaltiaften 
Abweihungen erfüllt hat. 

Den deutichen Kurfürjten fiel durch Diefe Beziehung damals 
eine europäifche und univerfale Einwirfung zu. Ohne mwenigitens eine 
Partei unter ihnen zu haben, konnte Franz I. doch nicht zu den Waffen 
greifen. Die Franzoſen jelbit würden das Kaiſerthum, wenn es ihrem 
Könige zugefallen wäre, angenommen und vertheidigt haben; aber 
fie trugen fein Verlangen danach und wären nidjt gemeint gemwefen, 
es zu erobern. Bon nicht geringer Bedeutung tft es in fo fern, daß 
die Franzoſen noch einmal einen ftürmifchen Anlauf auf die beiden 
Kurfürften von Cöln und der Pfalz machten; fie meinten den einen 
wie den anderen gewonnen zu haben; fo verfündigte bereits ein ſehr 


l) Les deputes au roi de Castille, bei le Glay II, p. 443. 
17" 
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verbreitetes Gerücht; aber die beiden Fürſten felbjt gaben dem Reichs- 
erzfanzler auf dejlen Anfrage die Antwort, daß es ein Irrthum jet; 
fie ſprachen die Verficherung aus, daß fie an ihren früheren Zufagen 
— zu Gunſten König Karls —- fejthalten würden !). 

Nie dann, wenn fie von Franz I. gewonnen worden wären? 
Dann würde Diefer Fürſt, der noch auf Trier und Brandenburg 
zählen fonnte, die Mehrheit bei der Kur für fih gehabt und über 
den Nebenbuhler von vornherein den größten Vortheil davongetragen 
haben: alle Stellungen würden verändert worden fein. 

Aber alles das war doch aus einem anderen Grunde unmöglich, 
und das furfüritliche Collegium durfte es überhaupt nicht wagen, Die 
faiferlide Krone, von deren Behauptung auf allen Reichstagen ger 
Iprochen worden, jo leichtfinntg von der Nation abfommen zu laſſen. 
Es blieb nicht unbemerkt, daß er ein unumfchränkter Herr war, des 
Gehorfams gewohnt, jehr mächtig, unter deffen Scepter die Aufrecht— 
erhaltung deutjcher Freiheiten fich fchwerlich erwarten ließ. Die Ge- 
maltthätigfeiten jeiner Anhänger waren nicht geeignet, ihm ruhige 
Patrioten zu Freunden zu machen. Dagegen hörte man es mit Ver: 
gnügen, wenn der junge König von Spanien daran erinnerte, daß 
der wahre Stamm und die erite Blume feines Adels von Oeſtreich 
fomme; er jagte: wäre er nicht von Herkunft ein Deutjcher, hätte er 
nit Land und Herrichaften in Deutichland, jo würde er jelbit 
zurüditehen. 

Nie tief diefer Unterjchied wirkte, wird ganz qut durch eine 
Bemerkung der päpitlihen Abgeordneten bezeichnet. Sie jagen, ein 
Jeder würde e8 am Ende für eine Schande halten, Geld von Frank— 
reich zu empfangen; von König Karl Geld zu nehmen, jcheine ihnen 
dagegen nichts Bevenflihes zu haben. Das Wechslerhaus der Fugger 
verjagte den Franzoſen feine Dienfte, 

Einen aus ihrer Mitte, einen anderen deutſchen Fürjten, hätten 
die Kurfürften wählen fünnen; würden fie dagegen den König von 
Franfreih gewählt und gar Geld dafür genommen haben, das hätte 
ihnen felbit gefährlich werden fünnen. 

Alles dies fühlte fih nad und nach fo deutlich, Daß das Ueber- 
gewicht Karls gegen die Mitte des Juni entſchieden war und man 
im Grunde nicht mehr an dem Ausgang zweifelte. 

Einen Augenblid hat König Heinrich VIII. von England wirklich 
den Gedanken gehegt, während des Streites der beiden anderen Könige 


1) Bucholg, Ferdinand I., Bd. IV, 674. 
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die Krone auf ſein eigenes Haupt zu ſetzen; ſein Geſandter äußerte 
ſich jedoch darüber nur mit größter Vorſicht, ja Zurückhaltung. Er 
ſah die Sache von der kaufmänniſchen Seite an: er fand, dieſe 
Krone ſei eine zu theure Waare für ihren Werth und Nugen?). Eine 
ernftlihe Einwirkung ausüben zu wollen, lag ihm fern, und er fah 
wohl, daß fie zu nichts führen könne. 

In diefen Tagen ließ fi der eine von den päpftlichen Ge- 
ihäftäträgern, Caracciolo, krank wie er war, zum Erzbiſchof von 
Mainz tragen, um ihm die Angelegenheiten der Kirche und des Königs 
von Frankreich nochmals zu empfehlen. Der Erzbifchof antwortete: 
die Angelegenheiten der Kirche nehme er auf feinen Kopf; aber den 
König von Frankreich wolle er nit. Der Gejchäftsträger fragte, 
auf wen die Wahl fallen werde. Der Gardinal fagte: auf den 
König von Spanien, und wenn nicht auf diefen, auf den Kurfürften 
von Sachſen. Der Gejchäftsträger war ganz eritaunt, daß der Gar- 
dinal troß jo mander Mißverftändniffe Sachſen ſogar lieber molle 
ala den König von Frankreich?). — Dazu famen populäre Demon- 
ftrationen erfchredender Art. Eines Tages erfchienen einige Ritter und 
Herren in der Behaufung des Legaten, um ihm in unummundenen 
drohenden Ausdrüden anzufündigen, wenn er nicht aufhöre, Praktiken 
gegen den König von Spanien zu machen, jo werde man ihn aus 
Deutfhland zu entfernen wiffen, die Landichaften felbft würden ſich 
gegen ihn erheben?). Ohne Zweifel hat das Zufammentreffen der 
officrellen Erklärungen mit den Bezeigungen der Nitterichaft die 
Haltung des römischen Hofes entjchievden. Als Papſt Leo die Stim- 
mung von Deutichland bemerkte, hörte man ihn ausrufen, man müſſe 
mit dem Kopf nicht wider die Wand rennen, wie denn feine Politik 
überhaupt gegen einen hartnädigen Widerſtand eher beugfam gemwejen 
it; nachdem er fo lange feftgehalten, ließ er endlih doch — am 
24. Juni — den Kurfürften feine Einwilligung zur Wahl des Königs 
von Spanien und Neapel anfündigen. 

Als nun die Hurfürften in Frankfurt zufammenfamen, hatte 
König Franz bereits feine Ausficht mehr. Nur der andere Wunſch 
tauchte noch einmal auf, einen wahrhaft einheimischen Kaifer zu 


1) Richard Pace, bei Elliä I, 156. Bal. Herbert, Life of Henry VIII, 
14. 


2) Lz esso Moguntino habbi gran inimieitia con Saxonia, lo vol 
avanti che il re christianissimo. 

3) So erzählt der Legat dem engliichen Gejandten Pace. Bal. Bauli, 
Forſchungen zur deutfchen Gefchichte, I, 428. 
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haben!). Man dachte wirklich einmal an Kurfürft Joadhim, der 
jest jehr ewnitliche Anfprüce erhob ?); aber jeine eigenen Verwandten, 
vor allen fein Bruder von Mainz, waren gegen ihn: fte fanden, die 
Behauptung der faiferlihen Würde mache Anjtrengungen und bejon- 
ders Koſten nöthig, welche die Kraft der Mark und die ihrer ganzen 
Familie aufreiben würden; auch war er wohl zu jcharf, zu jtreng 
und eigenfinnig, als daß die Fürften ihn hätten zu ihrem Oberhaupte 
haben wollen: Joachim würde niemals die hinreichende Stimmen: 
anzahl vereinigt haben. Bet weitem wichtiger war es, daß fich die 
Blide der Verſammelten auf Kurfürft Friedrich von Sachſen wen- 
deten. Richard von Trier fuchte ihn einft bei Nacht auf und fagte 
wohl, ex jelbjt wolle einen Theil der Arbeit auf fich nehmen. Nach— 
dem alle eigenen Hoffnungen verloren waren, wendete fich die Gunſt 
jelbjt Frankreichs ihm zu. Bet der Haltung, die Friedrich in der 
lutherischen Sache angenommen, und der nationalen Richtung, in der 
ſich noch diefe Händel bewegt, eine der großartigiten Ausfichten für 
die Gejchichte der Nation. Die Kurfürften waren im Ganzen ges 
neigt; es iſt ihnen ſpäter ſogar zum Vorwurf gemadt worden, daß 
fie, wenn ſich einer unter ihnen gefunden, „fähig, das Reich zu unter- 
halten“, diejen gewählt haben würden. Hätte nur ‚riedrih mehr 
perfönlichen Ehrgeiz gehabt! Wäre er nicht bereits zu alt und von 
Natur jo vorlichtig gewejen! Aber er fannte die Gejchäfte des Neiches 
zu lange und zu qut, um nicht zu wiſſen, daß das Uebergewicht der 
Macht dazu gehöre, um die ftolzen, Fräftigen, zur Unabhängigteit 
emporjtrebenden Fürſten und Stände in Einheit und Unterordnung 
zufammenzubhalten. 

Wiewohl er entichlojien war, jo befraate er doch eines Tages 
jeinen Begleiter Philipp von Solms um jeine Meinung. Der ant: 
wortete ihm, er fürdte, fein Herr werde die ftrafende Gewalt nicht: 
gehörig auszuüben vermögen; Friedrich erwiederte, daß er dasjelbe 


1) Die Italiener namentlich fonnten gar nicht begreifen, dab man dies 
nicht that. „Li electori“, fagt der venezianifche Sefandte in Rom, Yippo- 
mano, „saranno pazzi a non si far uno di loro*“. Aus biefem Grunde 
alaubten fie gern, dak der Kurfürft von Brandenburg gewählt werden würde. 
„Serive il Cl Sedunese, sarà il Brandenburgh, 5 Giugno“. Hierauf bes 
ruht auch die Meinung Vettori's, Yeo habe niemals den König jelbit be- 
fördern wollen, die er aber doch zu entichieden ausgeiprochen hat. 

2) Nah einem Schreiben ded Admirald vom 17. oder 18. uni: „il 
Treverese havea rimosso il marchese di Brandenburg qual volea esser 
electo lui*; aber er ſchloß daraus, daß der König wieder mehr Hoffnung babe. 
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denfe, und lehnte jeden Antrag ab!). Die Zeit war gefommen, wo 
auch ſonſt feine Zurüdhaltung mehr zu beobachten war: er erflärte 
fich öffentlich für König Karl. Seine Stimme brachte auch Die zunı 
Entichluß, die bisher noch wanfend gewejen waren. 

Am 28. Juni ward nad altem Gebrauh die Sturmglode ge- 
zogen, und die Kurfürjten verjammelten ſich, in ihren ſcharlachenen 
Amtsfleidern, in jener engen, fleinen, halbdunflen Gapelle am Chor 
der Bartholomäusfirdhe, die ihnen zum Gonclave diente. Schon waren 
fie alle einmüthig.. Mainz fragte, wie das Herfommen gebot, zuerit 
Trier; Trier erwählte den Erzherzog Karl von Dejtreih, Prinzen 
von Burgund, König von Spanien. So wählten fie alle; der König 
von Frankreich hatte feine Stimme ?). 

Jedoch dachten die Kurfürſten darauf, einem jo mächtigen 
Fürjten, wie fie wählten, gegenüber, zugleich auch die Rechte des 
Neiches wahrzunehmen. Bon vornherein hatte Karl zugejagt, alle 
Freiheit zu bejchügen, geiftliche wie weltliche, bejonders aber, mie 
die beiden legten Kaifer aus dem Haufe Dejtreih, alles abzuschaffen, 
was der deutschen Freiheit nachtheilig jei. Nachdem er gemählt 
war, legte man ihm eine ziemlich jtrenge Gapitulation vor, nad 
den Grundjägen, die ſchon mährend der letzten Unterhandlungen 
Marimilians feitgefegt worden?). Man beitimmte darın, daß 
die Memter nur mit Deutjchen bejegt, die Verhandlungen nur in 
deutſcher Sprache geführt, die Verjammlungen des Reiches nur inner- 
halb der Grenzen der deutichen Nation gehalten werden jollten. Und 

1) Auszug aus Yucas Geierberag, Leben Bhilipfen Grafen von Solms, 
— Vorrede zu Göbels Beiträgen zur Staatsgeſchichte von Europa, 
2) Protocollum eleetionis in Goldaſts Polit. Reichshändeln, p. 41. Die 
Reden, die bei dieſer Gelegenheit gehalten worden ſein ſollen, ſind erdichtet. 
Val. meine Schrift, Zur Kritik neuer Gefchichtichreiber, S. W. Band XXXIII, 
XXAIV, p. 62. Waitz, über die angeblichen Reden, Göttinger Anzeigen 
1855, Wr. 14, &. 181. Die Neden fanden fi in den Actis Tomicianis: fie 
fönnen dort aber nur eine zur Ergänzung der Actenftüde eingejchobene 
Gopie fein. Der Fascikel ift eine wörtliche Abichrift der davon handelnden 

telle bei Sleidan, von der gleich der Anfang zeigt, dab fie ohne weiteres 
aus dem Zuſammenhang herausgenommen iſt. Ganz im Widerſpruch mit 
ihrem Inhalt beißt es in dem dort unmittelbar vorhergehenden Schreiben von 
Petrus Tomidi: Ex electoribus nullus vel minimo indieio pro Serme rege 
vestro (Franeisco I) fuisse ostendit. So jagt Erjherzogin Margaretha in 
einem Schreiben an den Gouverneur von Lille (le Glay II 455): Les elec- 
teurs ont unanimement — sans aucune variation contrediet ou discors 


esleu mon dit sieur et neveu, 
3) Revers bei Bucholtz III, 668. 
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hiebei vergaßen dann die Kurfürften auch ihre eigenen Rechte nicht. 
Sie follten zum Reichsregiment gezogen, ohne ihre Einwilligung follte 
fein Krieg angefangen, fein Bündniß geſchloſſen, fein Reichstag an- 
gefündigt, geichweige denn eine Steuer ausgejchrieben werden; was 
mit Rath und Hülfe der Stände im Kriege gewonnen werde, follte 
auch immer dem Reiche verbleiben '). 

Es eröffnet fih uns hier noch eine andere Anſicht. Es tjt wahr, 
die Fürften mählten fi ein mächtiges Oberhaupt. Aber war nicht 
auch die Stellung desfelben, die jo häufig feine Abwejenheit veran- 
lafien mußte, der Entwidelung ihrer eigenen Macht günftig? Unter 
einem Fürſten, wie diefer, der in fo vielen Ländern zu gebieten hatte, 
dem jo viele Kriege bevorftanden, fonnten fie am erjten zu jemer 
ſtändiſchen Verfafjung, zu der Theilnahme an den Reichsgeichäften 
gelangen, nad) der fie unter Maximilian ſchon immer getrachtet hatten. 

Sonderbare Miſchung der verjchiedenartigiten Beweggründe, die 
zu der Wahl Karls V. zufammenwirkten! Es tft nicht zu leugnen: 
Geldzahlungen in reihem Maße, wie an die Fürften, fo an ihre An— 
gehörigen und Räthe, an denen felbjt Trier und Herzog Hans von 
Sadjen Antheil hatten, Erwerbung neuer Gerechtjamen, verwandt— 
Ihaftliche Verbindungen, nähere oder entferntere, die entweder ſchon 
beftanden, oder jetzt gefchloffen, oder für die Zukunft verheißen wur— 
den, auch wohl eine gewille Beſorgniß vor dem ſchwäbiſchen Bundes- 
beer im Solde von Deftreih?), aber dabei audh Wahrnehmung der 
Unabhängigkeit des Reiches vom päpſtlichen Stuhl, eine ausgejprochene 
nationale Abneigung gegen die Fremden, Anhänglichfeit an das Haus, 
das dem Neiche fchon mehrere Kaifer gegeben und eine herfümmliche 
Verehrung genoß, die Gefahr, die mit jeder anderen Auskunft zus 
fammenhing, Erwartung guter Folgen von der, welche man traf — 
man mollte die höchſte Würde der Chriftenheit bei der deutſchen 
Nation behaupten und daneben ihre alten Freiheiten fihern —, genug, 
zugleich die perfönlichiten Beziehungen und die Rüdfiht auf das all- 
gemeine Wohl. 

Als die Nahriht nad Barcelona fam, wo ſich König Karl 
damals aufhielt, legte der Hof die Trauer ab, welche er feit dem 


1) Gapitulation unter anderen bei Dumont IV, 1. Leider find mir die 
Verhandlungen nicht näher befannt geworben. 

2) Richard Pace to Gardinal Wolsey, bei Ellis I, 157: Surely they 
wolde nott have electidde hym yff ferre off there persons hadde not 
dryven them thereunto. 
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Tode Marimilians trug; die Feftlichkeiten, die man anitellte, ließen 
8 eine Zeitlang zu feinen Geſchäften fommen. 

Man möchte jagen, auch das gute Glüd, das des Königs Thun 
und Laſſen von Anfang an begleitete, hatte Antheil an dem Succeß. 
An dem Tage der Wahl, ja in der Stunde derjelben erfolgte in 
Niederfachfen eine Entſcheidung, die, wenn fie früher eingetreten wäre, 
die Sache leicht noch einmal zweifelhaft machen, die franzöfifhe Partei 
hätte beleben können. 

Endlih nämlih waren jene gelvriichen Reiter bei Herzog Hein- 
rih von Lüneburg eingetroffen, und ohne Verzug hatte er ſich auf- 
gemacht, das mit Raub beladene Heer feiner Vettern im Felde zu 
fuhen. Unfern von Soltau an der Haide holte er es ein und be- 
gann auf der Stelle den Angriff, ohne fein Fußvolk zu erwarten. 
Eben in der Reiterei bejtand feine Stärke. Dieſe warf fich zuerft 
auf das feindliche Geihüg und nahm es; dann fprengte fie die beten 
Haufen der Fußvölker auseinander, jo daß auch die Uebrigen, ge— 
worbene Knechte, in die Flucht geriethen und ihre Wehr in den 
Sand warfen; durch dies glüdliche Gelingen zu verdoppeltem Feuer 
ermuthigt, machte fie einen heftigen Anfall auf die calenbergifchen 
Reitergefhwader. Hier fand fie tapferen Widerftand: Herzog Erich 
von Galenberg, fenntlih an jeinem weißen Federbuſch, drang einmal 
fogar in ihre Neihen; aber die Lüneburger waren durch ihre Anzahl 
überlegen: fie erfochten einen volljtändigen Sieg; Erich jelbit, fein 
Bruder Wilhelm und 120 Ritter geriethen in die Gefangenjchaft der 
Anhänger des Königs von Frankreich ?). 

Allein, wie gejagt, da an demjelben Tage die Wahl vollzogen 
worden, fo fonnte diefer Sieg nichts mehr helfen. Die Sieger mußten 
jest jede Verbindung mit Frankreich vermeiden ; dagegen fanden die 
Geihlagenen bei den Commifjaren Karls V. zu Augsburg Gunft und 
Hülfe. Im Detober griff Heinrich der Jüngere von Wolfenbüttel, 
wie man damals glaubte, von Augsburg her mit Geld unterftüßt, 
aufs neue zu den Waffen und richtete im Hildesheimiſchen einen 
Schaden an, den man auf anderthalbhunderttaufend Gulden berechnete; 
nur mit Mühe fonnte er von den benachbarten Fürſten zu Stillftand 
und Tagleiftung gebracht werden. Aber jchon wollte er ſich in feinen 
Beihluß der Vermittler fügen. Bon einer VBerfammlung zu Zerbit, 
im Mai 1520, entfernte er fi) bei Nacht, ohne diefelbe zu begrüßen, 
nur mit der Bemerkung, er müſſe die Sache der Entſcheidung könig— 


bh Ehyträus, Saxonia, lib. VIII, p. 207. Carmen prolixius, bei 
Leibniz, Seriptores rer. brunsv. III, 257. 
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licher Majejtät vorbehalten. Hatten die Lüneburger Frankreich ver- 
theidigt, jo fam Deftreih und fein Glüd jebt ihren Gegnern um jo 
gewaltiger zu Hülfe. 

Eine noch entſchiedenere Geftalt in demfelben Sinne nahmen in 
diefem Augenblid die Berhältniffe von Oberveutichland an. Würtem— 
berg ging ganz in öſtreichiſche Hände über. 

Die Veranlafjung dazu war, daß Herzog Ulrih in plöglichem 
Ueberfall im Auguſt die bündifche Regierung zeriprengt, fein Land 
wieder in Befit genommen und nur dur erneute Anjtrengungen 
des Bundes hatte vertrieben werden fünnen!). Dem Bunde fiel jet 
jeine eigene Eroberung beſchwerlich: die alten Kriegsfoften, deren Er- 
jtattung man dringend wünſchte, wurden fogar durch neue vermehrt. 
Mit Freuden gingen die Mitgliever auf den Vorſchlag des Kaiſers 
ein, das Land ſammt den Kindern des Herzogs „ihm in Bewahr 
zuquftellen“, wogegen er die ‚sorderungen der Stände zu erledigen 
verſprach?). Im Februar 1520 übernahmen die faiferlihen Com— 
mijjare die Verwaltung des Landes; indem jie den Tübinger Ver— 
trag bejtätigten, den Ulrich bei feiner Rückkehr unbefonnen genug 
widerrufen hatte, gewannen fie auch eine nicht unbedeutende Partei 
im Yande. 

Ein NRegierungsanfang, der doc fehr gewaltjam ausjah. Denn 
unerhört war und blieb es, wie die Schweizer es ausdrüdten, „Daß 
ein Fürſt des heiligen Neiches aus durchlauchtigem Haufe über alles 
Nechtserbieten feines Fürftenthums väterlichen Erbes und Eigens jo 
gewaltig beraubt fein follte”. Aber dieſe Commiſſare betrachteten die 
Wahl als einen Sieg der öftreihiihen Partei und juchten ihn zum 
Vortheil derfelben zu benuten. 

Das war nun nicht die Meinung der Kurfürjten geweſen, am 
wenigiten Friedrihs von Sadjen; fie hatten vielmehr ſogleich daran 
gedacht, eine gleichmäßige, vorzugsweife jtändiiche Verwaltung einzu— 
führen, einen Reichstag auszufcreiben, ein Hegiment zu ernennen. 
Am Hofe in Spanien ſchien man dies von ganzem Herzen zu billigen: 
e3 lief von demjelben ein Schreiben ein, worin Kurfürft Friedrich zum 
Statthalter des Regiments ernannt ward; er ward außerdem aud um 
jeinen Rath in den Gefchäften erfudt. Allein die Commiſſare hielten 
es nicht für gut, einen Neichstag zu berufen, gejchweige denn ein 


1) Stumphart, Chronica gewaltiger Berjagung Herzog Ulrichs, bei 
Sattler, Derzoge, II, Beilagen, p. 43. 
2) Gewalt K. Karls V. auf jeine Gommiffare, ibid., p. 79. 
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Regiment zu ernennen. Sie hüteten jih wohl, den Kurfürften um 
Rath zu fragen; das Diplom jener Emennung behielten fie an fid). 
Sie wollten feine jtändifchen Einwirkungen, jo wenig jeßt wie unter 
Marimilian: fie wollten die Summe der Geichäfte in ihrer Hand 
behalten. 

Man darf fi darüber nicht verwundern. Sie hielten die Ge- 
fichtspunfte feit, die unter Marimilian gäng und gebe geworden: fie 
fahen die neue Regierung als eine Fortſetzung der alten an. 

Da mußte man nun doppelt gefpannt fein, wie der junge Fürft, 
wenn er in Deutjchland erjchiene, und deſſen nähere Umgebung die 
Sahen auffaffen und angreifen würden. Nach feiner Weltlage ließ 
fih wohl eine aroßartigere Anficht erwarten: alle feine Briefe gaben 
das zu erkennen. Namentlid dem Kurfürjten Friedrich ſchrieb er, 
er jolle fpüren, daß er jeine Stimme dem allerdantbariten Fürſten ge= 
aeben ; in furzem werde er, der Kaiſer, in Berfon erfcheinen, einen Reichs— 
tag halten und die Sachen des Reiches mit Seiner Yiebden Rath und 
Gutbedünken bejtellen. Denn „wunderviel”, jagt er, „halten wir von 
den Anſchlägen, dem Rathe und der Weisheit Deiner Herrſchaft“ '). 

Ehe nun aber Karl eintreffen fonnte, waren die religiöfen An— 
gelegenheiten zu einer Entwidelung gediehen, durch welche die Frage, 
welche Stellung er annehmen würde, eben fo bedeutend für die Kirche 
wurde wie für das Neid. 


1) Inftruction an Hieronymus Brunner, Barfelona, 25. September 1519 
in einen Copialbuch im Weimar. Archiv, aus welchem fich dies ganze Ber- 
hältniß ergiebt. 


Drittes Gapilel. 


Eriter Abfall vom Papitthum. 
1519, 1520. 


Eajetan und Miltitz. 


Es hatte während diefer Zeit mehr ala einmal geſchienen, als 
werde die lutheriſche Sache ſich friedlich beilegen laffen: von beiden 
Seiten war eine Neigung dazu vorhanden. 

Mährend des Neichstages zu Augsburg gewann es Kurfürjt 
Friedrich über fih, dem päpftlichen Legaten einen Befuch zu machen 
und ihn um feine Vermittelung in der Sache zu erſuchen. Ich finde 
nicht, daß derjelbe jpeciellen Auftrag von Rom aus dazu gehabt 
hätte, aber jeine allgemeinen Bollmadten gaben feiner Thätigfeit 
auch für Fälle diefer Art einen freien Spielraum. Er verfpradh dem 
Kurfürften, den Mönd, wenn er vor ihm erfcheine, mit väterlichen 
MWohlwollen zu hören und wieder von ſich zu laſſen!). 

Die Gefchäfte der VBerfammlung waren ſchon beendigt, als 
Luther, fehr zufrieden, nit nad) Rom gehen zu müfjen, fi auf: 
madte, um fi demgemäß vor dem Gardinal zu ftellen. Wahrhaft 
in niedriger Gejtalt wanderte er dahin, in einer geborgten Kutte, 
von Klofter zu Klofter herbergend, durch Anfälle von Unmohljein zu- 
weilen bis zur Ohnmadt erfhöpft?). Er hat fpäter oft gejagt, hätte 
ihn der Gardinal freundlic behandelt, fo wäre er leicht zum Schweigen 
zu bringen gewejen. Als er vor ihn Fam, fiel er vor ihm nieder. 

Unglüdlicherweife aber war diefer Legat, Thomas de Vio von 
Gaeta (Gajetan), nicht allein ein Nepräfentant der Curie, jondern 


1) Friedrichs Schreiben an Gajetan (Xöfcher IL, 542): Persuaseramus 
nobis, vestrae reverentiae pietateın audito Martino, seeundum vestram 
promissionem, multiplicem eum paterne et benevole dimissuram fuisse. 
Bal. Luther, Wider Hans Worft, Altenb. VII, 462. Schreiben an Lang bei 
de Wette I, 141. 

2) Luther an Spalatin, 10. October 1518, bei de Wette 142. 
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zugleich der eifrigite Thomiſt. Seiner Mutter, jagt man, träumte, 
als jie mit ihm jchwanger war, St.-Thomas in Perfon untermeife 
ihn und führe ihn darnach mit fih gen Himmel’). So ungern man 
es dann in feiner Familie auch ſah, fo ließ er fi) doch nicht mehr 
abhalten, ziemlich früh, in feinem 16. Jahre, in ein Dominicaner- 
tlofter zu treten, wo er den Namen feines Heiligen annahm (ur- 
fprünglih hieß er Jacob) und alle feine Kräfte anftrengte, fich mit 
den Lehren deöfelben zu durchdringen. Er hielt ihn für den voll- 
fommenften Theologen, der jemals gelebt habe. Er unternahm es, 
die Summa, deſſen Hauptwerf, Schritt für Schritt gegen die Ein- 
mwendungen der Scotiſten zu vertheidigen ?). 

Da war ihm nun Luther ſchon als Nominalift, ala Widerfacher 
der theologischen Alleinherrichaft des St.-Thomas, Anführer einer 
thätigen Gegenpartei auf einer eben aufkommenden Univerfität höch- 
ih verhaft. Die Demuth Luthers ermwiederte er anfangs mit dem 
officiellen väterlichen Bezeigen eines geiftlichen Obern. Aber jehr bald 
trat der natürliche Widerjtreit zwifchen ihnen hervor. Der Cardinal 
war nicht gemeint, fih mit Stillichweigen zu begnügen; er wollte 
es auch zu feiner Disputation kommen laffen, wie Luther vorge: 
fchlagen: er glaubte ihm in wenigen Worten feinen Irrthum nachge— 
wiefen zu haben und forverte einen Widerruf. Da erwachte aud in 
Luther der Gegenfaß, der feine Unterordnung fennt, weder geiftliche 
noch weltlihe, der Wifjenfchaft, des Syitems, wieder zu vollem Be- 
mwußtiein. Es wollte ihm fcheinen, als verjtehe der Gardinal feine 
Meinung, namentlich feine dee vom Glauben, gar nicht einmal, ge= 
ichweige daß er fie widerlegen fünnte; es fam zu einem Wortwechſel, 
in welchem Luther doch mehr Belefenheit, Sicherheit und Tiefe ent- 
widelte, alö ihm der Legat zugetraut: Speculationen fo außerordent- 
licher Art waren ihm noch nicht vorgefommen ; dieſe tiefen, glißernden 
Augen madten ihm Grauen; er rief endlich aus, Luther möge entweder 
widerrufen, oder er bürfe ſich nicht wieder vor ihm bliden lafjen?). 

Es war das dominicanische Syitem, das hier, mit dem Purpur 
befleivet, den Gegner von ſich ftieß. Luther glaubte, obmohl er fich 


1) So erzählt die Lebensbeſchreibung bei Noccaberti, Bibl. Max. T. XIX, 
. 443. 
e 2) Divi Thomae Summa cum commentariis Thomae de Vio, Lug- 
duni 1587. Praefatio: Inter theologos, quem divo Thomae Aquinati 
praeferre ausis, invenies neminem. 
3) Die Relation Luthers, in den Actis Augustanis, feine Briefe, feine 
mündlichen Neußerungen (Lauterbachs Tagebuch, herausgegeben von Seidemann, 
S. 71), die Schreiben des Yegaten, endlich auch ein Schreiben von Staupik 
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ein faiferliches Geleit verfchafft, doch jelbit vor Gewaltthätigkeiten 
nicht mehr ſicher zu fein; er verfaßte noch eine Appellation an den 
beifer zu informirenden Papſt; dann entfloh er. Sein Gehen ent- 
ſprach feinem Kommen, Durd eine aeheime Pforte, die ihm feine 
Augsburger Gönner bei Nacht öffnen liefen, auf einem Pferde, das 
ihm fein PBrovincial Staupis verfchafft hatte, in feiner Kutte, ohne 
Stiefel noch Beinfleider, ritt er davon, von einem wegekundigen Aus 
reiter begleitet, acht große Meilen den eriten Tag; als er abitieg, 
fiel er todtmüde neben feinem Pferde in die Streu. Dod war er 
alüdlih außer dem unmittelbaren Bereiche des Yegaten. 

Und nun fuchten ihn zwar aar bald die Anklagen desſelben aud 
in Sachſen auf. Der Legat beſchwur den Kurfürften, nicht um eines 
feterifchen Klojterbruders willen den Ruhm feines Haufes zu be- 
fleden: wolle er denjelben ja nit nah Nom fchiden, jo möge er 
ihn wenigſtens aus feinem Yande Schaffen; in Rom mwerde man diefe 
Sache niemals fallen laſſen. Allen er machte damit feinen Eindrud 
mehr: dur fein unflugsbeftiges Verfahren hatte er fein Anfehen bei 
Friedrich eingebüßt. Die Univerfität jchrieb ihrem Fürſten, fie wife 
niht anders, ala daß Yuther der Kirche und ſelbſt dem Bapit alle 
Ehre erweife; wäre Bosheit in dem Manne, jo würde fie das zuerft 
bemerfen. Es verdroß die Corporation, daß der Legat eines ihrer 
Mitglieder als einen Ketzer behandle, che noch ein Urtheil erfolgt 
war"). Hierauf geitügt, erwiederte Ariedrich dem Legaten, von jo 
vielen Gelehrten in feinen und den angrenzenden Ländern habe noch 
nicht gezeigt werden fünnen, daß Yuther ein Heer fei, und meigerte 
fich, ihn zu entfernen ?). 

Yuther verbarg ſich jedoch nicht, daß das Urtheil in Rom leicht 
gegen ihn ausfallen fünne: er eilte, ſich durch eine neue Appellation 
und zwar an ein demnädit zu berufendes allgemeines Concil fo 
viel möglich dagegen ficherzuitellen. 

Allein auch in Rom fcheint man das Verfahren des Cardinals 
nicht aebilligt zu haben. Man war nicht gemeint, einen jo an— 
aejehenen Fürften wie Friedrich, der jo eben für das Wahlgeſchäft 
doppelt wichtig geworden war, bei dem es wahrfcheinlich geitanden 


bei Grimm (a. a. D., p. 123) geben über den Bang diefer Verhandlung hin— 
reihende Auskunft. Schade, daß die Relation des Legaten nah Rom nie 
zum Borichein gekommen tft. 

1) Bon dem Breve, worin von einem jchon gefällten Urtel die Rede ift 
(bei Löſcher II, 438), glaube ich nachgewieſen zu haben, daß es unecht ift. 

2) Briefmechiel bei Löſcher 537— 542, 
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hätte, den König von Frankreich, wie der Papſt wünjchte, zum Kaifer 
zu machen, ſich zu entfremden. Auch der Bapit machte jebt einen 
Verfuh, die Sache des Mönds in Güte beizulegen. Er befchlof, 
dem Kurfürſten ein Zeichen der apoftoliichen Gnade, das er immer 
gewünscht hatte, die goldene Roſe zuzufenden. Um die fich lodernden 
Bande wieder feitzufnüpfen, fertigte er überdies einen geborenen ſäch— 
ſiſchen Unterthan, Agenten des Kurfüriten in Rom, Karl von Miltis, 
al3 jeinen Nuntius an ihn ab. 

Und diefer griff nun die Sache, wie gar nicht zu leugnen ift, 
mit großer Gefchidlichfeit an. 

Er hütete fih wohl, bei feiner Ankunft in Deutjchland fih an 
den Legaten anzufchließen, der ohnehin allen Credit verloren hatte 
und jet dem Kurfürften grollte, er fchloß fich aleih auf der Reife 
an einen geheimen Rath Friedrichs, Degenhard Pfeffinger, an. Er 
trug fein Bedenken, bei einem Glafe Wein unter freunden, felbjt in 
den Gafthöfen in die Klagen einzuftimmen, die man in Deutfchland 
gegen die Curie, die kirchlichen Mißbräuche erhob, und fie durch Ge— 
ſchichten zu beftätigen, die er ſelbſt erlebt habe. Aber er verficherte, 
er fenne den Papſt und habe Einfluß bei ihm; der billige die Umtriebe 
nicht: er habe fich in den mwegwerfenditen Ausdrüden über Tegel und 
jelbft jehr abjchägig über Prierias geäußert. Auf das unummundenfte 
verwarf Miltit das Unweſen der Ablafprediger; er verbreitete einen 
ſolchen Ruf vor fi her, daß Tetzel es gar nicht wagte, vor ihm 
zu erſcheinen!). 

Dagegen faßten der Fürſt, gegen den er das Betragen eines 
Unterthanen und Dieners beobachtete, und Luther ſelbſt, den er fehr 
glimpflich behandelte, Vertrauen zu ihm. Es gelang ihm ohne viel 
Mühe, eine Annäherung zu bewirken, auf die doch fürs erjte Alles 
anfam. 


1) Sein Entichuldigungsichreiben, unterzeichnet „Bruder Tetel am letzten 
Tag Des. 1519”, d. i. 1518, bei Walch XV, p. 860. Dort findet fich auch 
die übrige, zuerit von Cyprian herausgegebene miltigifche Gorreipondens. In 
Chriſtoph Scheuerls Briefbuch, herausgegeben von Soden und Kinaate, findet 
fih ein Schreiben Scheuerld an Luther vom 20. December 1518, in welchem 
er ihm Nachricht über eine lange Converfation, die er mit Miltit gehabt hat, 
giebt. Er fannte Miltig, und diefer machte ihm einen Beſuch zu Nürnberg. 
Da bat nun Miltig viel zu erzählen gewußt, wie wegwerfend fich Papft Leo 
über Tegel geäußert habe; er habe ihn als ribaldo und poco acrio be» 
zeichnet: mit Silveſter Prierias fei der Papſt ſehr unzufrieden geweien: über 
eine Sade wie dieſe fünne man nicht in drei Tagen abfprehen: darüber 
müfle man monatelang nachdenken. 
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Am 3. Januar 1519 hatte er eine Zufammenfunft mit Yuther 
zu Altenburg. Der Nuntius jtellte dem Mönche das Unheil vor, das 
aus feiner Heftigfeit entfpringe, den großen Abbruch, den er auf Diele 
Weiſe der Kirche zufüge; er meinte, indem er ihm das and Herz 
legte. Luther verſprach, den Schaden, den er geftiftet haben fünne, 
durch eine öffentlihe Erflärung wieder gutzumachen. Dagegen gab 
auch der Nuntius den Gedanken auf, Luther zu einem Widerruf zu 
bringen. Sie lamen überein, daß die Sache einem deutfchen Bifchof 
übertragen und indeß beiden Iheilen Stillfhweigen auferlegt werden 
folle. So, meinte Yuther, werde fie fih verbluten!). Nicht ohne 
Abſchiedskuß ſchieden fie voneinander. 

Da it nun die Erklärung jehr merfwürdig, welche Luther in 
Folge diejes Gefpräches kurz hierauf ausgehen ließ. Er berührt darin 
alle Streitfragen des Augenblids. Ohne die freie Haltung aufzu= 
geben, die er angenommen hat, zeigt er doch, daß er fi noch inner- 
halb der Grenzen der römischen Kirche befindet. Er mill 3. B., daß 
man die Heiligen mehr um geijtlicher als leibliher Güter willen an- 
rufe; aber er leugnet nicht, daß Gott bei ihren Gräbern Wunder 
thue; Fegfeuer und Ablaß erfennt er in einem gewiſſen Sinne noch 
an; er wünjcht eine Milderung der Kirchengebote; doch meint er, daß 
nur ein Goncilium fie anordnen könne; wiewohl er das Heil in der 
Furcht Gottes und in der Gefinnung findet, jo verwirft er doch die 
guten Werke noch nicht völlig. Man fteht, er geht in Allem von dem 
Heußerlihen auf das innere zurüd, aber jehr gemäßigt: auch die 
Heußerlichkeiten fucht er nod zu erhalten. In demfelben Sinne ſpricht 
er fih auch über die Kirche aus. Er Sieht ihr Wefen in „der in— 
wendigen Cinigfeit und Liebe“; aber darum verwirft er doch ihre 
Verfaffung nicht; er erkennt die Hoheit der römischen Kirche an, „wo 
St.-Beter und Baul, ſechsundvierzig Päpſte, Hunderttaufende von 
Märtyrern ihr Blut vergoffen, Hölle und Welt überwunden”: um 
feiner Sünde willen, die dort gefchehe, dürfe man fich von ihr trennen, 
päpftlihen Geboten bei Yeibe nicht widerftreben ?.. 

Eine Erflärung, bei der die kirchliche Autorität fich fürs erite 
beruhigen fonnte und fogar beruhigen mußte. Selbjt wenn Kur— 
fürft Friedrich es zugelaffen hätte, wäre ſchon feine Gewalt mehr 
gegen Luther anzuwenden gemwefen. So großen Antheil nahm man 


1) „in ir jelb3 veraehn.“ Luther an den Kurfürften, bei de Wette I, p. 218. 
2) D. M. Luther, Unterriht auf etliche Artikel jo ihm von feinen Ab- 
gönnern aufgelent worden, bei Wald XV, 842. 
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bereit3 in der Nation an feiner Sade; fo lebhaft war der Wider: 
wille, der fich überhaupt der Wirkſamkeit des römiſchen Hofes ent- 
gegenitellte. 

In den erjten Monaten des Jahres 1519 wurden die Forderungen 
des legten Neichstages in Bezug auf den türfifchen Krieg in allen 
Ländern an die verfchievenen Stände gebracht; jene Zweifel an der 
Wahrhaftigkeit der Abficht, die man vorgab, welche den Reichstag 
befchäftigt hatten, wurden in weiten und weiteren Kreiſen wiederholt; 
alle die fo mwohlbegründeten Beichwerden, die man dort lauter als 
je erhoben hatte, famen dur die ganze Nation hin zur Sprade. 

Auch die Theilnahme, welche der päpftliche Zegat den Abfichten 
Franz’ I. auf die Kaiſerkrone widmete, erregte viel Mifvergnügen. Es 
ift ſehr bemerkenswert), daß die ganze öſtreichiſche Partei hiedurch 
in eine natürliche Abneigung gegen den römischen Stuhl gerieth. 
An dem Hofe des Oberhauptes derfelben, des Kurfürften von Mainz, 
erjchienen Satiren, in welchen man den Pomp und die Armfeligfeit 
des Legaten, jeine Perjönlichfeit wie die Gewalt jeines Amtes auf 
das bitterfte verjpottete!). Nur mit Mühe konnte er im Frühjahre 
1519 in Mainz einen Schiffer finden, der ihn nad Niederwefel, wo 
die rheinischen Kurfürften eine Zuſammenkunft hielten, hinabführte ; 
man hat ihm einmal gefagt, er müſſe von jenem franzöfifchen 
Borhaben abjtehen, wenn er mit gejunden Gliedmaßen nad Haufe 
fommen wolle?). 

Diefe allgemeine Ungunft nöthigte wohl an und für fich zu 
einem bedäcdhtigen Verhalten; das Wahlinterefje fam hinzu; fo geſchah, 
dab fih Rom dem Aurfürften Friedrich noch einmal foviel mie 
möglich zu nähern ſuchte. Außer Miltig erfchien noch ein anderer 
Bevollmädtigter der Curie in Sachſen. Der Legat, obwohl grollend, 
ließ fich doch endlich bewegen, die goldene Roſe, die ihm anvertraut 
worden war und Die er biäher noch zurüdgehalten hatte, an den 
Fürſten abzuliefern. Die Ausfiht, die Streitfahe in Deutjchland 
ausmachen zu lafien, war auch ihm am Ende bequem und erwünfdt. 
Der Erzbifhof von Trier ward zum Schiedsrichter auserjehen ?). 


1) Huttens Febris prima (Op. IIL, p. 109) iſt aus diejer Zeit. 

2) Schreiben an Zürich bei Anjhelm, Berner Chronik V, p. 373. 

3) Miltik an den Kurfürften, bei Walch XV, p. 879: er hatte den Legaten 
in Eoblenz gejehen. Die nftruction an Miltig 1. 1. muß ebenfalld in den 
Mai fallen, da fie fih auf deſſen Reife nah Sachen bezieht, von welcher er 
in jeinem Schreiben Mittwoch nad Mifericordias, 11. Mai, Meldung thut. 


v. Ranke's Werte, I. — Deutſche Geih. 7. Aufl. 18 
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Ankunft Melandthons. 


Der Zuftand des fchwebenden Streites, der vorläufigen Ruhe, 
die hiedurch entitand, Fam nun bejonders der Univerjität Wittenberg 
zugute. Man war dort im Gefühl eines glüdlich begonnenen, in 
der Oppojition fortjchreitenden, aber doch von den firchlichen Ge- 
walten nicht zu verdammenden Unternehmens. Man behielt Zeit, die 
eigentlichen Studien auf dem betretenen Wege zu fördern. Noch 
waren die bedeutenderen Yehrer in der Hauptſache derjelben Meinung ; 
überdies aber hatten fie im Sommer 1518 einen jungen Gehülfen 
befommen , deſſen Thätigfeit vom erften Augenblid an ihrem ganzen 
Weſen ein neues Leben gab, Philipp Melandthon. 

Philipp Schwarzerd, in griechiſcher Ueberſetzung Melandthon, ge: 
hörte mehr und wahrhafter als irgend ein Anderer zur Schule Reuchlins. 
Reuchlin war einer feiner nächſten Verwandten, hatte feine Erziehung 
geleitet; mit finnvoller Hingebung folgte der junge Menſch den An- 
mweifungen und dem Beifpiele des Meifters; die innere Kraft, welche 
richtig begonnene Studien immer entwideln, die Theilnahme, die er in 
feinen Altersgenojjen fand, und vor Allem eine unvergleihliche, vom 
eriten Anfang an ihres Berufes gewilje Fähigkeit führten ihn dann auf 
das rajchejte vorwärts; Schon im ſiebzehnten, achtzehnten Jahre hatte er es 
dahin gebradjt, in Tübingen lehren, einige Kleine Bücher grammatiſchen 
Inhalts ericheinen laſſen zu fünnen !). 

Nie aber der Meiſter, jo ward aud der Jünger von dem 
grammatiſch-philologiſchen Beſtreben nicht befriedigt. Er hörte Vor- 
lefungen in allen Facultäten; denn noch waren die Wiſſenſchaften 
nicht fo im Detail, in abgeichlofjener Methode ausgebildet, daß dies 
unthunlich geweſen wäre; fie fonnten noch eine allfeitige und liberale 
Wißbegier nähren; befonders ward fih Melanchthon einer philofophifchen 
Tendenz bewußt, gegen die ihm jein übriges Treiben wie Nichtöthun 
erichten. In Tübingen aber herrichte noch der jtarre Sinn der alten 
Univerfitäten ; indem feine ganze geijtige Kraft nach unbekannten Zielen 
drängte, fuchte man ihn vor den Schulbänfen feftzuhalten. 


1) Schnurrer, de Phil. Melanchthonis rebus Tubingensibus. Orationes 
academ., ed. Paulus, p. 52. Praefatio in primam editionem operum. 
Bretfchneiderö Corpus Reformatorum VI, p. 715, 
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Da war es für fein inneres und äußeres Leben gleich ent- 
fheidend, daß Kurfürft Friedrich fih im Frühjahre 1518 megen eines 
Lehrers der griehiihen Sprache bei feiner Univerfität an Reudlin 
wandte. Reuchlin trug feinen Augenblid Bedenken, dem Kurfürften 
diefen „jeinen gefippten Freund” zu empfehlen, den er jelber unter- 
wieſen!). Es fonnte das zugleih für einen Entſchluß Melandthons 
gelten. Zmwifchen dem Meifter und dem jünger beftand das edle 
Verhältniß einer die Welt erft in halber Klarheit vor fich fehenden 
Jugend und der natürlichen Ueberlegenheit gereifter Jahre. „Wohin 
du mich jchiden willit“, jchreibt Melanchthon an Reudlin, „dahin 
voll ich gehen; was du aus mir machen willft, das will ich werden.“ 
„Sehe aus“, antwortete ihm Reuchlin, „von deinem Vaterlande, von 
deiner Freundſchaft.“ Mit der Verheifung, melde dem Abraham 
geichah, ſegnet und entläßt er ihn. 

So kam Melandthon im Auguft 1518 nad Wittenberg, vor 
Allem entſchloſſen, wie er jagt, fich ganz der Univerfität zu widmen, 
ihr in den Kreifen der claſſiſchen Studien, die hier bisher noch nicht 
gediehen waren, Ruf zu verihaffen. Mit jugendlicher Freudigkeit 
zählt er die Arbeiten auf, die er vorhat, und fchreitet unvermeilt 
an ihre Ausführung ?). Schon im September widmete er dem Kur— 
fürften die Ueberſetzung einer Schrift von Lucian; im Detober ließ 
er die Epiſtel an Titus und ein fleines Wörterbuch druden; im 
November jchrieb er die Vorrede einer hebrätichen Grammatif; eine 
ausführlichere Arbeit, mit der er fich zualeich bejchäftigte, war die 
Rhetorik, welche im Jahre 1519 in drei Büchern erſchien; im 
Februar folgte abermals eine Rede, ım März und April Ausgaben 
plutarchiſcher Schriften, neue Vorreden: Alles während einer eben jo 
vielfeitigen Lehrthätigfeit; neben dem Griechifchen übernahm der junge 
Antömmling aud den Unterriht im Hebräifchen ?). 

Dod lag in diefer unmittelbaren Wirkffamteit weder das Ziel 
noch auch der Erfolg jeiner Bemühungen. 

Von Wichtigkeit war es ſchon an ſich, dak ein Mann, der voll- 
fommen griehifch verjtand, in diefem Augenblide an einer Univerfität 
auftrat, wo eben die Entwidelung der lateinischen Theologie dahin 
führte, auf die eriten echten Urkunden des Chriſtenthums in ihrer 


1) Briefwechiel im Corp. Ref. I, p. 28. 

2) An Spalatin, September 1518. Corp. Ref, I, p. 43. 

3) Luther an Spalatin, 25. Januar, bei de Wette J. p. 214. Auf dieje 
beiden Briefwechſel gründet fih, wie fih von ſelbſt veriteht, meine ganze 
Erzählung. 

18 * 
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Ursprünglichkeit zurüdzugehen. Erſt nunmehr fing Luther an, diejes 
Studium ernftlich zu treiben. Wie fühlte er ſich zugleich erleichtert 
und beftärft, wenn ihm theologische Begriffe durch den Sinn eines 
griehifhen Ausdrudes erſt recht Far wurden, wenn er z. B. lernte, 
daß der Begriff Neue, Pönitenz, der nach dem Spracdgebraud der 
lateinischen Kirche zugleih ein Abbühen, Genugthun andeutete, ım 
Sriehiihen in der urfprüngliden Auffaffung des Stifterd und der 
Apoftel nichts bezeichne als die Umänderung der Gefinnung!): mit 
einem Male hob es fich wie ein Nebel vor feinen Augen. 

Für Melandthon aber auch ſelbſt war es unjchägbar, daß er hier 
fich mit Gegenständen beſchäftigen fonnte, die feine Seele ganz erfüllten, 
und den Inhalt fand für die mehr formelle Bildung, der er bis dahin 
obgelegen. Mit Begeifterung begrüßte er die theologiihe Haltung 
Luthers; vor Allem durchdrang auch ihn die tiefjinnige Auffaffung 
desjelben von der Nechtfertigungslehre. Doch war er nicht geichaffen, 
um dieſe Anfichten leivend aufzunehmen. Er war einer von den 
aufßerordentlichen, doch zuweilen hervortretenden Geijtern, die in frühen 
Jahren — er zählte erſt einundzwanzig — in den vollen Befit und 
Gebrauch ihrer Kräfte gelangen. Mit der Sicherheit, welche gründliche 
Spradjftudien zu verleihen pflegen, mit den reinlichen Trieben einer 
angeborenen inneren Deconomie des Geiſtes faßte er das ihm dar: 
gebotene theologische Element. 

Nie war da der nicht ganz günftige Eindrud, den die erfte Er: 
icheinung des Anfommenden, feine Jugendlichfeit und Unjcheinbarfeit, 
gemacht, jo bald verlöfcht! Der Eifer der Lehrer ergriff die Schüler. 
„An der Univerfität iſt man fleißig“, jagt Zuther, „wie es die Ameifen 
find.“ Man dachte darauf, zunächſt die Methode zu reformiren: mit 
Beiftimmung des Hofes ftellte man Vorlefungen ab, die nur für das 
ſcholaſtiſche Syſtem Bedeutung Hatten, und ſuchte andere, auf die 
claffiichen Studien gerichtete dafür in Gang zu bringen; man er- 
mäßigte die Forderungen, die bisher für die Ertheilung der afademijchen 
Grade gemadt wurden. Allerdings trat man hiedurch in immer 
ftärferen Gegenſatz gegen die übrigen Univerfitäten; man gelangte zu 
neuen Wahrnehmungen und Ideen; in Zuthers Briefen zeigt fich, wie 
es in ihm gährte; aber zugleich ergiebt fi do auch, daß man nod 
feineswegs das Bemußtfein eines Kampfes gegen die römische Kirche 
überhaupt hatte. Wir fahen, wie forgfältig fih Luther innerhalb 
der kirchlichen Schranken hielt; in einer feiner Vorreden rühmt 


1) ueruvose. 


Disputation zu Leipzig. 277 


Melanchthon noch einmal die Berdienfte feines Fürſten um Die 
Klöſter!). ES entſpricht das der Stellung, die Milti und auch der 
Legat zulegt angenommen; Alles ließ fich friedlich an. 

Eben in diefem Moment aber, wo wenigftens die äußere Ruhe 
hergeſtellt war und man zwar bei den inneren Gegenſätzen der 
Meinung und Bildung lebhafte Kämpfe vorausfehen mußte, aber 
vielleicht noch innerhalb der Kreife der Schulgelehrfamteit, brach eine 
Streitigkeit aus, welche die wichtigften Lehren berührte, auf die Kirche 
und Staat gegründet waren, und den Krieg hervorrief, der ſeitdem 
nicht mehr hat beigelegt werden fünnen. Man muß geitehen, daß 
Luther es nicht war, der feinen Ausbruch veranlaßte. 


Dispntation zu Leipzig. 


Während des Neichstages von 1518 war aud Eck in Augsburg 
erichienen, mifvergnügt, daß feine bisherigen Streitjchriften ihm weder 
Belohnungen eingetragen noch auch Ehre?); er hatte Luther aufgefucht 
und war mit demfelben in aller Freundſchaft übereingefommen, eine 
alte Streitigfeit, die er mit Dr. Carlſtadt in Wittenberg über die 
Lehre von der Gnade und dem freien Willen hatte, in einer öffentlichen 
Disputation auszufehten. Luther hatte gern feine Vermittelung an- 
geboten: wie er fagt, um die Meinung zu Schanden zu machen, als 
fönnten Theologen ſich nicht miteinander vergleihen. Garlftabt 
willigte ein, in Erfurt oder in Leipzig mit Ed zu disputiren. Cd 
fäumte nicht, die Disputation dur ein Programm in alle Welt zu 
verfündigen. 

Wie jehr aber erftaunte Luther, als er in diefer Ankündigung 
einige Meinungen als den Gegenftand des Streites bezeichnet fand, 
die bei weitem mehr von ihm als von Garljtadt verfodhten worden ! 
Er hielt das für eine Treulofigfeit, eine Hinterlift, der er fih um 
jo offener mwiderjegen müfje; fein jo eben mit Miltit aufgerichtetes 
Abfommen ſchien ihm gebrochen; er war entfchlofien, den Handſchuh 
aufzunehmen *). 

Da mar es nun von entjcheidender Michtigkeit, daß Ed den 
dogmatifchen Streitigkeiten auch einen Sat über den Urfprung der 


1) Dedication des Yucian in calumniam. Corp. Reform. J, p. 47. 

2) Bartholini Commentarius de comitiis Augustanis, p. 645. 

3) Luthers Briefe an Sylvius 3. Februar, Spalatin 7. Februar, Yang 
13, April. 
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Prärogativen des Papſtthums hinzugefügt hatte. In einem Moment, 
wo in der ganzen Nation eine fo mächtige antipäpftliche Regung 
überhandgenommen, hatte er, man möchte jagen, die tölpifche Dienit- 
beflifjenheit, eine Arage in Gang zu bringen, deren Beantwortung 
immer jehr zweifelhaft geweien, und von der doch das ganze Syitem 
der Kirche und des Staates abhing, welche, einmal angeregt, noth— 
wendig die allgemeine Aufmerkſamkeit bejchäftigen mußte; einen 
Gegner wagte er aufzureizen, der feine Zurüdhaltung kannte, feine 
Ueberzeugung aufs äußerſte zu vertheidigen pflegte und ſchon die 
Stimme der Nation für fih hatte An Beziehung auf eine wenig 
bemerkte frühere Behauptung Luthers ſtellte EE den Sat auf, daß 
der Primat des römiſchen Bapites jih von Chrifto felbit und von 
den Zeiten Petri herichreibe, nicht, wie der Gegner angedeutet, von 
den Zeiten Gonjtantins und Silveſters. Es zeigte ſich ſogleich, 
welche Folgen ſich davon erwarten ließen. Luther, der erſt jet die 
Urkunden des päpjtlichen Nechtes, das Decret, zu ftudiren angefangen 
und ſich dabet oft in feinen chriftlichen Ueberzeugungen verlett ge 
fühlt hatte, antwortete mit einem noch viel fühneren Streitfage, daß 
nämlich der römische Primat erjt durch die Decrete der fpäteren 
Päpſte in den vier legten Jahrhunderten (er mochte meinen: feit 
Gregor VII.) feitgeitellt worden jei, der frühere Gebrauch der Kirche 
aber nicht3 davon wilfe!). 

Man darf fich nicht wundern, wenn die kirchlichen Gemalten in 
Sachſen, 3. B. der Biſchof von Merjeburg, und felbit die Theologen 
der Univerfität, nicht eben ein großes Gefallen daran hatten, daß eine 
Disputation dieſes Inhaltes, wie die Parteien endlich übereingefommen 
waren, in Yeipzig gehalten werden ſollte. Auch der Herzog trug einen 
Augenblid Bedenken, Luther zuzulafien. Da er aber des Glaubens 
lebte, daß auf diefe Art die verborgene Wahrheit am beiten ans 
Licht fomme, fo entichloß er ſich endlid dazu und bejeitigte jeden 
entgegenftehenden Widerfprud. Es ward feitgefeßt, daß neben fo 
vielen anderen wichtigen Xehrmeinungen über die Geheimnifje des 
Glaubens auch die Frage, ob das Papſtthum von Gott eingejeßt, 
oder ob es eine menschliche Einrichtung jei, die man alſo auch wieder 
abjchaffen fünne — denn das tft im Grunde der Gegenfat der beiden 
Lehren —, in öffentliher Disputation verhandelt werden follte, Dort 
an einer großen Univerfität, im Angefichte von ganz Deutfchland: in 

1) Contra novos et veteres errores defendet D. Martinus Lutherus 


has sequentes positiones in studio Lipsiensi. Es ift der dreizehnte Satz. 
Opp. lat. Jen. I, 221. 
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diefer gährenden, neuerungsbegierigen Zeit eben die Frage, in der alle 
politifchen und religiöfen Intereſſen zufammentrafen. 

Eben als die Kurfürften zur Wahl des Kaifers fi in Frankfurt 
vereinigten (Juni 1519), famen in Leipzig die Theologen zufammen, 
zu einem Mcte, der nicht minder wichtig werben follte. Zuerſt traf 
Ed von Ingolſtadt ein. 

Dhne Zweifel war Johann Mayr von Eck einer der nam: 
bafteften Gelehrten jener Zeit; er Hatte feine Mühe geipart, um 
zu Diefem Rufe zu gelangen. An einer Anzahl von Univerfitäten 
hatte er die berühmteften Profefjoren beſucht, den Thomijten Süftern 
in Göln, die Scotiften Sumerhard und Scriptoris zu Tübingen ; 
Jura hatte er bei Zafius in Freiburg, Griehifh bei Reudlin, 
Lateinifch bei Bebel, Kosmographie bei Reuſch gehört. Schon in 
feinem zwangigften Jahre begann er zu fchreiben und in Ingolſtadt 
zu lefen: über Occam und den Kanon von Biel, ariftotelifche 
Dialektik und Phyſik, über die fchwierigiten Lehren der Dogmatif 
und die Subtilitäten der nominaliftifhen Moral; dann fchritt er 
fort zu den Moftifern, nachdem er ihre feltenjten Schriften in bie 
Hände befommen; er machte fi daran, mie er fagt, die orphifch- 
platonifch = ägyptifch = arabifche Philofophie damit in Verbindung zu 
bringen und Alles in fünf Theilen abzuhandeln ). Er war nicht 
etwa ein Gegner der humaniftifhen Studien, er rühmte vielmehr 
dann und wann ihre älteften Förderer; aber er meinte fie mit der 
ſcholaſtiſchen Philofophie verbinden zu können; er vergaß den tiefen 
Zwiefpalt, der fih alle Tage mehr zmwifchen ihnen hervorthat; zu 
eigentlicher Einfiht brachte er es nicht, fondern nur zu einer gewiſſen 
Leichtigkeit in der Schriftitellerei; er war der Mann der Zeit, aber mit 
principieller Unterwerfung unter das Urtheil der kirchlichen Gemalt ; 
auf diefem Boden meinte er zu glänzen; die großen ragen hielt er 
im Grunde für abgemadt; fleißig, aber ohne alle Tiefe arbeitete er, 
um fi ein neues Feld anzueignen, damit Auffehen zu erregen, weiter 
zu fommen, fi ein genußvolles und vergnügtes Leben zu verfchaffen. 
Seine Neigung galt vor Allem der Disputation. Auf allen jenen 
Univerfitäten, auch in Heibelberg, Mainz, Bafel, hatte er dadurch ge- 
glänzt, in Freiburg ſchon früh der Burfa „zum Pfauen“ vorgeftanden, 


1) Eckii epistolae de ratione studiorum suorum in Strobels Mifcellaneen 
III, p. 97. Wiedemanns Dr. Johann Ed (1865) tft nicht ohne bibliographifches 
Berdienft für die zahlreichen Schriften Eds, von denen die erite 1507 aus der 
Bursa Pavonis hervorging, die legte, 1543, gegen Luther gerichtet und dem Biſchof 
von Trier gewidmet ift, weil es im Trier’fchen niemald Ketzer gegeben habe. 
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wo man fich vorzugsmweife mit Disputirübungen befchäftigte; dann hatte 
er größere Reifen unternommen: nad Wien, nad Bologna, ausdrüdlich 
um dafelbit zu disputiren. Man muß lefen, mit welcher Genugthuung er 
bejonders von diefer italienischen Reife erzählt: — wie er von einem 
päpftlihen Nuntius dazu aufgemuntert, noch vor feiner Abreiſe von dem 
jungen Markgrafen von Brandenburg bejucht, hierauf unterweges in 
Italien wie in Deutfchland von geiftlichen und weltlihen Herren höchſt 
ehrenvoll aufgenommen, zur Tafel gezogen worden fei; wie er jchon 
damals junge Leute, die ihm etwa bei Tifch zu widerfprechen wagten, 
leicht widerlegt und voll jtaunender Bewunderung zurüdgelaffen, endlich 
in Bologna troß mannigfahen Widerſpruchs die Gelehrteften der Ge- 
lehrten dahin gebracht habe, feine Sätze zu unterfchreiben ). Er 
betrachtete die Disputationen mit den Augen eines geübten Fechters, 
als den Schauplat eines unfehlbaren Sieges; er wünjchte feine Waffen 
nur immer auf neuen QTurnieren zu erproben. Mit Freuden ergriff 
er die Gelegenheit, feinen Nuhm nun auch in Norbdeutfchland auszu- 
breiten. est fah man ihn in der Mitte der Profefloren in Leipzig, 
die ihn als einen Verbündeten wider die benachbarten Rivalen freudig 
bewillfommmeten, an der Frohnleicdhnamsproceffion Theil nehmen, fehr 
devot, in feinem Meßgewand. in feinen Briefen lefen wir, daß er 
dabei doch auch das fächfifche Bier mit dem baierifchen verglih und 
die Schönen Sünderinnen in Leipzig nicht unbemerkt ließ ?). 

Am 24. Juni zogen aud die Wittenberger ein, auf einigen offenen 
Rollwagen die Lehrer, Carlitadt voran, dann Luther und Melandthon 
zufammen, einige junge Licentiaten und Baccalaureen, mit ihnen Herzog 
Barnim von Pommern, der damals in Wittenberg ftudirte und die 
Würde eines Nectors befleidete, um fie her zu Fuß ein paar hundert 
eifrige Studenten mit Hellebarden, Handbeilen und Spießen. Man 
bemerkte, daß fie von den Yeipzigern nicht eingeholt worden waren, 
wie es wohl die Sitte mit ſich gebracht hätte?). 

Unter der Vermittelung des Herzogs Georg wurden nun zunächſt 
die Bedingungen des Kampfes feitgefegt; nur ungern fügte fih Ed in 
die Forderung, Rede und Widerrede durh Notare aufzeichnen zu 
laſſen; dagegen mußte auch Luther zugeben, daß das Urtheil einigen 
Univerfitäten anheimgeftellt würde; er bradte dazu jelbft Paris und 


1) Bei NRiederer, Nachrichten ꝛc. ILL, 47. 

2) Eck an Haven und Burdardt, 1. Juli, bei Walh XV, p. 1456. Er 
hatte in diefer Hinficht den fchlechteften Ruf. Bol. Seidemann, die Leipziger 
Disputation, ©. 68. 

3) Pfeiffers Beichreibung. Wald, p. 1435. 
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Erfurt in Vorfchlag. Auf diefe Dinge drang der Herzog bejonders 
eifrig; er behandelte die Sache wie einen Procef: er mollte die 
Acten gleihfam an ein paar Spruchcollegien verfenden. Indeſſen 
ließ er auf dem Schloß einen geräumigen Saal zu dem literarifchen 
Gefechte herrichten ; zwei Katheder ftellte man einander gegenüber auf, 
mit Teppichen behängt, auf denen die ftreitbaren Heiligen, St.-Georg 
und St.-Martin, abgebildet waren; es fehlte nicht an Tifchen für die 
Notare, an Bänfen für die Zuhörer. Endlih, am 27. Juni, ward 
die Action mit einer Heiligen-Geift-Mefje eröffnet. 

Garljtadt hatte es fih nicht nehmen laſſen, zuerſt zu disputiren; 
jedoh trug er wenig Ruhm davon). Er bradte Bücher mit, las 
daraus vor, jchlug weiter nah und las wieder vor; auf die Ein- 
mwendungen, die jein Gegner heute äußerte, antwortete er erft den 
anderen Morgen?). Welh ein ganz anderer Disputator war da 
Johann Ed: — er bejaß feine Wiſſenſchaft zu augenblidlihem Ge- 
braud. Er ftudirte nicht lange: unmittelbar nad) einem Spazierritt 
bejtieg er das Katheder; ein großer Mann, von ſtarkem Glieverbau, 
lauter, durchdringender Stimme; indem er ſprach, ging er hin und 
ber; auf jedes Argument hatte er eine Einreve bereit; fein Ge- 
dächtniß, feine Gewandtheit blendeten die Zuhörer. In der Sade 
jelbit, den Erörterungen über Gnade und freien Willen, fam man 
natürlid nicht weiter. Zumeilen näherten ſich die Streitenden ein— 
ander jo weit, daß ein ever fih rühmte, den Anderen auf jeine 
Seite gebradt zu haben; dann gingen fie wieder auseinander. Eine 
Diftinction Eds etwa ausgenommen, ward nichts Neues vorgebradht ®); 
die wichtigſten Bunfte wurden faum berührt; die Sache war zuweilen 
jo langweilig, daß der Saal fi) leerte. 

Um fo lebendiger ward die Theilnahme, als nun endlich Luther 
auftrat, Montag, den 4. Juli, früh um fieben Uhr, der Gegner, 
nah dem Ed vor allen verlangt, über defjen auffommenden Ruhm 
er auf das glänzendjte zu triumphiren hoffte. Luther war von 
mittlerer Gejtalt, damals noch jehr hager, Haut und Knochen; er 
bejaß nicht jenes donnernde Drgan feines Widerſachers, noch fein in 
mancherlei Wiffen fertiges Gedächtniß, nod feine Uebung und 


1) Luther in Lauterbachs Tagebuche, herausgegeben von Seidemann, 
&. 190: noluit mihi Lipsiae primas partes disputationis concedere. 

2) Rubens bei Walh XV, p. 1491. Das ift ein ganz guter Zeuge, 
nicht in Bezug auf den Inhalt, aber in Bezug auf die Form. 

3) Rogatus, largireturne totum opus bonum esse a deo, respondit: 
totum quidem, non autem totaliter. Melandthon. 
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Gewandtheit in den Kämpfen der Schule. Aber aud er ftand in der 
Blüthe des männlichen Alters, feinem 36ſten Lebensjahre, der Fülle 
der Kraft; feine Stimme war mohllautend und deutlih; er war in 
der Bibel volllommen zu Haufe, und die treffendften Sprüche jtellten 
fih ihm von felber dar; — vor Allem, er flößte das Gefühl ein, daß 
er die Wahrheit ſuche. Zu Haufe war er immer heiter, ein vergnügter, 
Icherzhafter Tifchgenofje; aud auf das Katheder nahm er wohl einen 
Blumenftrauß mit; hier aber entwidelte er den kühnſten, felbit- 
vergefjenen Ernit: aus der Tiefe einer bisher noch nicht vollflommen 
zum Bemwußtfein gediehenen Meberzeugung erhob er neue Gedanfen 
und stellte fie im Feuer des Kampfes mit einer Entichlofjenheit feft, 
die feine Rückſicht mehr fannte; in feinen Zügen las man die Macht 
der Stürme, welche jeine Seele bejtanden, den Muth, mit dem fie 
anderen noch entgegenging; fein ganzes Weſen athmete Tiefjinn, 
reudigfeit und Zukunft. Der Streit warf ſich nun fogleih auf 
die Frage über die Berechtigungen des Papſtthums, die zugleich durch 
ihre Berftändlichfeit und Bedeutung die allgemeine Aufmerffamteit 
feffelte. Zwei deutfche Bauernföhne — denn auch Ef war der Sohn 
eines Bauern, Michael Mayr, der dann lange Zeit Amtmann in Ed 
gemwefen ift, wie Luthers Bater Rathsherr in Mansfeld — repräfentirten 
zwei Tendenzen der Meinung, die, wie damals, jo noch heute die Welt 
entzweien; von dem Ausgang des Kampfes, den Erfolgen des Einen 
im Angriff, des Anderen im Widerftand, hing großentheil® der fünftige 
Zuftand der Kirche und des Staates ab. 

Da zeigte fih nun fogleih, daß Luther feine Behauptung, der 
Primat des Papſtes fchreibe fih erſt von den lebten vierhundert 
Jahren her, nicht halten fonnte: fehr bald ſah er fih durd die 
älteren Documente in die Enge getrieben, zumal da noch feine Kritik 
die falfchen Decretalen erfchüttert hatte Um fo nahdrüdlicher und 
fraftvoller aber bejtritt er die Lehre, daß der Primat des Papites, 
in dem er übrigens noch immer den öfumenifchen Biſchof jah, in der 
Schrift gegründet und göttlihen Rechtes ſei. Man nahm die Aus- 
fprüche Chrifti vor, die immer dafür angeführt worden find: „du bift 
Petrus ; — weide meine Schafe“ ; die von der curialiftifchen abweichende 
Erklärung derfelben. die ſchon oftmals vorgefommen !), fuchte Luther 


1) Aud in der Auslegung des Nicolaus von Lire (Lyranus), deren ſich 
Luther am meiften bediente, fommt dieje von der curialiftiichen abweichende Er— 
Härung der Stelle Matth. XVI, 18 vor: „quia tu cs Petrus, i. e. confessor 
verae petrae, qui est Christus factus; — et super hanc petram, quam 
confessus es, i. e. super Christum, aedificabo ecelesiam meam.“ 
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befonders durch andere Stellen zu bewähren, in denen von einer 
gleichen Berechtigung der Apoftel die Rede it. Ed führte Stellen 
aus den SKirchenvätern für fih an; Luther fegte ihm die Lehren 
anderer entgegen. Somwie man in dieſe entfernteren Negionen fam, war 
die Ueberlegenheit Luthers unleugbar. Eines feiner Hauptargumente 
war, daß die Griechen den Bapft niemals anerfannt und doch nicht 
für Ketzer erklärt worden; die griechiſche Kirche habe beitanden, beftehe 
und werde beitehen, ohne den Papit; fie gehöre Chrifto an, jo gut 
wie die römifche. Ed trug fein Bedenken, chriitlihe und römische 
Kirche geradehin für einerlet zu erklären: Griechen und Ortentalen 
jeien, wie von dem Papft, fo auch vom driftlihen Glauben abgefallen ; 
fie jeien ohne Frage Ketzer; im ganzen Umfreife des türfifchen Reiches 
3. DB. fünne wohl Niemand felig werben, die Wenigen ausgenommen, 
welche fih an den römiſchen Papſt halten. Wie? fagte Yuther, die 
ganze ariechifche Kirche wolle er verdbammen, welche die beiten Väter 
hervorgebracht und jo viel taujend Heilige, von denen Fein Einziger 
etwas von dem römischen Primat gewußt? Sollen Gregor von 
Nazianz, Bafılius der Große nicht jelig geworden fein? Oder wolle 
der Bapit mit feinen Schmeichlen fie aus dem Himmel jtoßen ? 
Man fieht, mie jehr die Alleingültigfeit der Formen der lateinijchen 
Kirde, die Identität mit der dee des Ghrijtenthums, die fie in 
Anfpruh nahm, dur die Thatfache erfchüttert ward, daß außer 
ihren Kreifen die alte, von ihr ſelber anerfannte griechiſche Kirche mit 
fo vielen großen Lehrern beftanden. Ed gerieth nun feinerjeits ins 
Gedränge; er wiederholte nur immer, eö habe doch in der griechiſchen 
Kirche viele Ketzer gegeben ; diefe meine er, nicht die Väter; eine 
ärmliche Ausflucht, welche die Stärke des feindlichen Beweiſes gar nicht 
berührte. Auch eilte Ed fofort wieder in das Bereich der lateinifchen 
Kirche zurüd. Er ſtützte fich darauf, daß Yuthers Meinung, der 
römische Primat jei eine menjchlihe Einrichtung, nit von göttlichem 
Rechte, ein Irrthum der Armen von Lyon, Wiklefs und Huſſens fei, 
aber von den Päpften und bejonders von den allgemeinen Coneilien, 
denen der Geiſt Gottes beimohne, zulett noch von dem Gojtniger, 
verdammt. Dieje neuere Thatjache war jo unleugbar wie jene ältere; 
Ed ließ fih nicht damit befriedigen, daß Luther betheuerte, er habe 
nichts mit den Böhmen zu jchaffen, ja er verdamme ihr Schisma; 
übrigend wolle er nit aus den Gollectaneen der Ketzermeiſter 
motberlegt fein, fondern aus der Schrift. Die Frage trat in ihr 
prägnanteftes Stadium. Erkannte Luther das unmittelbare Walten 
des göttlichen Geiftes in der lateinifhen Kirche, die bindende Kraft 
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der Beichlüffe ihrer Goncilien noch an oder nit? Hielt er ſich 
noch innerlich zu ihr oder niht? Wir müſſen uns erinnern, daß 
wir hier nicht weit von den böhmischen Grenzen find, in einem 
Lande, das in Folge der Verdammung, die in Coſtnitz ausge- 
ſprochen worden, alle Schreden eines langen verwüjtenden Krieges 
erfahren und feinen Ruhm bisher in dem Widerftande gefehen, den 
es den Hufjiten aeleiftet, an einer Univerfität, die im Widerſpruch 
gegen die Richtung und Lehre des Johann Huf gegründet worden, 
vor ‚Fürften, Herren und Gemeinen, deren Väter in diefem Kampfe 
erlegen waren; man jagt, es ſeien Abgeordnete der Böhmen, welde 
die Wendung geahnet, die diefer Streit nehmen mußte, zugegen 
geweſen. Luther ſah fich in einer gefährlichen Stellung. Sollte er 
jih wirflid von dem herrfchenden Begriff der alleinſeligmachenden 
römischen Kirche losfagen, einem Coneilium widerſprechen, durch 
welches Johann Huß zum euer verdammt worden, und vielleicht 
ein ähnliches Geſchick über fich herbeiziehen? Oder follte er die 
höhere, umfafjendere dee einer chriftlichen Kirche, die ihm zu Theil 
geworden, in der feine Seele lebte, verleugnen? Der unerjchütterliche 
Luther jchwanfte feinen Augenblid. Er wagte zu jagen: unter 
den Artikeln des Johann Huß, melde das Verdammungsurtheil des 
Gonciliums zu Coſtnitz verzeichne, feien einige grundchriſtliche und 
evangelifhe. Ein allgemeines Critaunen erfolgte. Herzog Georg, 
der zugegen war, jtemmte die Hände in die Seite; kopfſchüttelnd 
ftieß er feinen Fluch aus: „das walt die Sucht“ 1)! Jetzt ſchöpfte 
Ed neuen Muth. Es fei faum alaublih, fagte er, daß Luther ein 
Goncilium tadle, da doch Seine Fürftlide Gnaden ausdrüdlich 
verboten, Concilien anzufechten; Luther erinnerte, daß das Coſtnitzer 
Conecilium nicht alle Artifel Huſſens als fegerifch bezeichne, und 
machte einige namhaft, die man auch im 5. Auguftin leſe. Ed 
verſetzte, fie ſeien doch alle verworfen: der Sinn, in dem fie ver- 
ftanden worden, fer für fegerifch zu halten; denn ein Conciltum 
fönne nicht irren. Luther antwortete: einen neuen Glaubensartifel 
fönne fein Goncilium maden; womit wolle man denn beweijen, 
daß ein Goncilium überhaupt dem Irrthum nicht unterworfen jet? 
„Ehrwürdiger Vater“, fagte hierauf Ed, „wenn Ihr glaubt, daß ein 
rechtmäßig verfammeltes Concilium irren könne, fo feid Ihr mir wie 
ein Heide und Zöllner.“ 


1) „Das habe ich felber gehört und geſehen.“ Fröſchels Bericht bei 
Walch XV, p. 1400. 
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Dahin führte diefe Disputation'). Man hat fie noch eine Weile 
fortgefeßt, über Fegefeuer, Ablaß, Buße mehr oder minder entgegen= 
geſetzte Meinungen ausgefproden,; Ed hat den abgebrodhenen Streit 
mit Carlſtadt noch einmal aufgenommen; die Acten find nach feier: 
Iihem Schluß an die beiden Univerfitäten verfandt worden; aber 
alles dies fonnte nun zu weiter nichts führen. Das Ergebnif der 
Bufammenfunft lag darin, daß Luther die Autoritäten der römifchen 
Kirhe in Sachen des Glaubens nicht mehr anerfannte. Anfangs 
hatte er nur die Inſtruction für die Ablaßprediger, die Sabungen der 
jpäteren Scholaftif befämpft, aber die Decrete der Päpfte ausdrücklich 
fejtgehalten; dann hatte er dieſe zwar verworfen, aber den Ausſpruch 
eines Conciliums angerufen; jebt fagte er fi auch von dieſer legten 
Autorität los: es blieb ihm nichts übrig als die Schrift. 


Yortgang der theologiſchen Oppofition, 


Und hier ging ihm ein anderer Begriff von der Kirche auf, als der 
bisherige, zugleich umfafjender und tiefer. Auch in den orientalifchen 
und griehifhen Chriften erfannte er echte Mitglieder der allgemeinen 
Kirche; die Nothmendigfeit eines fichtbaren Oberhauptes verfchmand 
ibm: nur das unfichtbare erfannte er nody an, den ewig lebendigen 
Stifter, den er in myſtiſchem Bezuge zu feinen Gläubigen in allem 
Volk dadte. Es ift das nicht allein eine dogmatiſche Abweichung, 
fondern zugleich die Anerkennung eines ohnehin unleugbaren Factums, 
der Gültigkeit des Chriftentbums auch außerhalb der Schranken, 
welche die lateinische Kirche um ſich gezogen. Hiedurch exit fand 
Luther eine Stellung, in der er die Weltelemente der Oppofition gegen 
das Papſtthum in fih aufnehmen fonnte. Er madte ſich näher mit 
den Lehren der griechifchen Kirche bekannt, und da er 3. B. ſah, 
daß fie vom egefeuer nichts wiſſe, wovon er auch nichts in der 
Schrift fand, hörte er auf, es feitzuhalten, mie er noch in Leipzig 
gethan?). Einen noch viel größeren Eindrud machten die Schriften 
von Johann Huß auf ihn, die ihm jet von Böhmen aus zugeitellt 
wurden; er war ganz erjtaunt, daß er darin die pauliniich- 
auguftinifchen Lehren fand, die er fich unter jo gewaltigen Kämpfen 
angeeignet; „Huſſens Lehre“, jagt er im Februar 1520, „habe ich 

1) Disputatio excellentissimorum theologorum Johannis Eceii et 
D. Martini Lutheri Augustiniani, quae Lipsiae coepta fuit IV. die Juli 


aö 1519. Opera Lutheri Jen. ], 231. 
2) Brief an Spalatin, 7. November. 
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ſchon vorgetragen, ohne fie zu fennen, ebenjo Staupig: wir jind alle 
Huffiten, ohne es zu wiffen; Paulus und Auguftin find Huffiten; ich 
weiß vor Erftaunen nicht, was ich denken fol.“ Gr ruft Wehe über 
die Erde, über die furdhtbaren Gerichte Gottes, daß die evangelische 
Wahrheit ſchon feit 100 Jahren befannt, aber verdammt und ver- 
brannt ſei)y. Man nimmt wahr, wie er fich nicht allein von der 
römischen Kirche entfernte, ſondern zugleich einen religiöfen Widerwillen, 
ja Ingrimm gegen fie faßte. In demfelben Monat kam ihm zuerft 
die Schrift des Laurentius Balla über die Schenkung Gonjtantins 
zu Händen. Es war eine Entdedung für ihn, daß diefe Schenkung 
eine Fiction ſei; feine deutfche Ehrlichkeit erfüllte e8 mit Entjegen, 
daß man, wie er fi ausdrüdt, „jo fchamlofe Lügen in die Decretalen 
aufgenommen, fajt zu Glaubensartifeln gemacht habe.“ „Welche 
Finfterniß”, ruft er aus, „welche Bosheit!" Alle Geifter und Kräfte 
verfammeln fih um ihm, die jemals dem Papſtthum den Krieg ge: 
macht: die, welche fi von Anfang an nicht unterworfen, die, welche 
fi losgerifjen und nicht wieder herbeigebracht worden, die Tendenzen 
der inneren lateinifchen Oppofition, theologifche und literarifhe. Schon 
bet dem erjten Studium der päpftlichen Gejege hatte er zu bemerfen 
geglaubt, daß fie der Schrift widerfprechen; jetzt war er ſchon über- 
zeugt, die Schrift und das Papſtthum feien in unverjöhnlichem 
Widerſpruch. Um nur zu begreifen, wie dasjelbe von der göttlichen 
Vorfehung zugelafjen jet, und um die geftörte Einheit feiner religiöjen 
Ueberzeugung wiederzufinden, gerieth er, man fann es ihm glauben, 
unter quälenden inneren Bebrängnifjen, auf die Meinung, daß der 
Papſt jener Antichrift jei, den die Welt erwarte?). Eine allerdings 
beinahe mythifche Vorftellung, welche den hiftorifhen Gefihtspuntt, 


l) An Spalatin bei de Wette, nr. 208. 

2) An Spalatin, 23. Februar (nicht 24.) 1520, nr. 204: „Ego sie angor, 
ut prope non dubitem Papam esse proprie Antichristum.“ Die Vorftellung 
ist aus den alten chiliaftiichen Jdeen herhorgegangen, die man im Dccidente 
fefthielt (vgl. die Stelle ded Commodian: venturi sunt sub Äntichristo, qui 
vincunt, bei ®iefeler, Kirchengefch. 1844. Bd. I, Abth. 1, p. 350), und war 
beſonders in Deutfchland ſehr beliebt. Einer der älteften deutichen Drude, der 
erjte, deffen Panzer in den Annalen der ä. d. Yit. gedentt, ift das Buch vom 
„Entkriſt“, oder auch: „Büdlin von des Endte Chrifts Leben und Regierung 
dur verhengnig Gottes, wie er die Welt tuth verferen mit ſeyner falfchen 
Lere und Rat des Teufeld, auch wie darnad die zween Propheten Enoch und 
Helyas die Chriftenheit wieder beferen mit predigen den Chriſten Glauben.* 
Im Jahre 1516 ward dies Buch zu Erfurt wieder gedrudt: man ſieht, wie 
es kommt, daß Luther von jeinen Anhängern zumeilen Elias genannt wird. 
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den man vielleicht hätte fallen fönnen, wieder verhüllt, die aber doc) 
zulegt feinen weiteren Inhalt hat, als daß die Lehre ververbt fei 
und in ihrer Reinheit wiederhergejtellt werden müffe. 

In einem parallelen, aber jehr eigenthümlichen Fortſchritt der 
Meinung war indeß Melanchthon begriffen, der an der Leipziger 
Disputation den Antheil eines Rathgebers und Gehülfen genommen 
und fih nun den theologifhen Studien mit dem jtillen Feuer widmete, 
das ihm eigen war, mit dem Enthufiasmus, den ein alüdliches und 
jiheres Dahinjchreiten auf einer neuen Bahn hervorruft. Die Grund: 
ſätze, auf denen die proteftantifche Theologie beruht, rühren menigitens 
nicht minder von ihm her als von Luther. Einer der erjten, den er 
ausſprach, bezog ſich noch unmittelbar auf die Streitigkeiten in Xeipzig. 
Lehrſätze der Kirchenväter waren von beiden Seiten und wohl mit 
gleihem Rechte angerufen worden; um aus diefen Widerfprüchen 
zu entfommen, feste Melanchthon noch in einer fleinen Schrift vom 
Auguſt 1519 feit, man müfje nicht die h. Schrift nach den Kirchenvätern 
auslegen, jondern dieje nach dem Sinne der h. Schrift verjtehen!). Er be- 
bauptete, die Auslegung jener vornehmften Säulen der lateinischen Kirche, 
des Ambrofius, Hieronymus, ja des Auguftin, fei oftmals irrig. Diejen 
Grundſatz nun, daß ein Chriſt — mie er ſich ausdrüdt, ein Katholif — 
nicht verpflichtet je, etwas anzunehmen, als was in der Schrift ſtehe, 
bilvete er im September 1519 noch meiter aus. Was er von den 
Kirchenvätern gejagt, wiederholte er von den Goncilien: daß ihre 
Autorität dem Anjehen der Schrift gegenüber nichts bedeute. Sowie 
er einmal an diefem Punkte angefommen, mußten ihm gegen das ganze 
Syſtem der geltenden Dogmen Zweifel auf Zweifel auffteigen. Hatte 
Luther praftifche, fo beſaß Melanchthon wiſſenſchaftliche Entichloffenheit. 
Noch im September 1519 ftellte er Streitfäge auf, in welchen er eben 
die beiden wichtigften Grundlehren des ganzen Syſtems, von der 
Transjubitantiation und dem Charafter, auf denen das Myſterium der 
erfcheinenden Kirche ſowie der das Leben beherrichende jacramentale 
Ritus beruhten, zu befämpfen wagte”). Die Kühnheit dieſes Angriffes, 


1) Defensio contra J. Eckium (Corp. Reform. I, p. 113): „Patres 
judice seriptura recipiantur.“ 

2) Unglüdlicherweife find diefe Säte, die ein Hauptmoment für die 
Bildung des proteftantifchen Lehrbegriffs bilden, nicht mehr aufzufinden. Aus 
einem Briefe Melanchthons an Johann Heß, Februar 1520 (Corp. Ref. I, p. 138), 
fernen wir drei von ihnen fennen, die doch wohl die wichtigften find. Nach 
dem Briefe Luthers an Staupig bei de Wette I, nr. 162, müflen fie in den 
September fallen. Die Sätze, welche im Corp. Ref. 1, p. 126 vorfommen, find, wie 
Förftemann dort bemerkt, jpäteren Urjprungs, wahrfcheintih vom Juli 1520. 
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die Gefchidlichfeit, mit der er ihn führte, ſetzte Jedermann in 
Grftaunen. „Er ift nun Allen“, fagt Luther, „ale das Wunder 
erichienen, was er ift. Er iſt der gewaltigite Feind des Satans 
und der Scolaftifer; er fennt ihre Thorheiten und fennt den Felſen 
Shrifti; er hat die Kraft und wird es vermögen. Amen,“ Um 
fo eifriger aber vertiefte fih nun Melanchthon in die Schriften des 
neuen Teftamentes. Er war von ihrer einfachen form entzüdt; er 
fand in ihnen die reine echte Philofophie; die Studirenden verweiſt 
er darauf als auf das einzige Labſal der Seele, die Trauernden, 
weil fie Frieden und Freude in das Herz gießen. Auch auf feinem 
Wege aber glaubte er gewahr zu werden, daß in den Lehren der 
bisherigen Theologie Vieles enthalten jei, was nicht allein aus der 
Schrift nicht hergeleitet werden könne, fondern ihr widerſpreche, 
jich niemald mit ihrem Sinne vereinigen laffe. In einer Nede am 
18. Nanuar 1520 über die paulinifche Doctrin ſprach er das zuerit 
ohne Rüdhalt aus. Im Februar bemerkt er, daß jeine Einwendungen 
gegen Brodverwandlung und Charakter jih auh noch auf viele 
andere Lehren beziehen; ſchon ſieht er in den fieben Sacramenten 
ein Nachbild jüdischer Geremonten, in der Lehre von der Unfehlbar- 
feit des Rapftes eine Anmaßung, die gegen Schrift und gefunden 
Menfchenverjtand laufe: — höchſt verderbliche Meinungen, jagt er, 
die man aus allen Kräften befämpfen müſſe; mehr als Ein Herkules 
jet dazu nöthig!). 

Man Sieht, Melandthon langt an demfelben Punkte an, den 
Yuther erreicht hat, obwohl ruhiger, mehr auf wiſſenſchaftlichem Wege. 
Merkwürdig, wie fie fih in diefem Momente über die Schrift äußern, 
in der jie Beide leben. Sie erfüllt die Seele, jagt Melanchthon, mit 
wunderbarer Wonne; fie iſt ein himmlifches Ambrofia?). „Das Wort 
Gottes”, ruft Yuther aus. „it Schwert und Krieg und Verderben; wie 
die Löwin im Walde, begeanet es den Kindern Ephraims.“ Der Eine 
faßt fie in ihrer Beziehung zu dem Innern des Menſchen, dem fie 
verwandt iſt, der Andere in ihrem Verhältniß zu dem Verderben der 
Welt, dem fie ſich entgegenfeßt; doch find fie Beide einverftanden. 
Sie hätten nun nicht mehr voneinander gelafjen. „Dieſes Griechlein“, 
jagt Luther, „übertrifft mich auch in der Theologie.“ „Er wird 
Euch“, ruft er ein ander Mal aus, „viele Martine erjeen.“ Er 
fürdtet nur, daß irgend ein Unfall ihn heimſuche, wie er große 


1) Dedication an Bronner: Corp. Reform. I, p. 138. Brief an Heß. 
2) An Schmwebel, December 1519, p. 128. 
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Geifter wohl verfolge. Dagegen ift nun Melandthon von dem tiefen 
Berftändniß des Paulus, welches Luthern eigen war, ergriffen und durch- 
drungen worben: er zieht ihn den Kirchenvätern vor; er findet ihn 
bewunderungswürdiger, fo oft er ihn wieberfieht; auch im gewöhnlichen 
Umgang will er den Tadel nicht auf ihn fallen laffen, den man etwa 
von feiner Heiterfeit, feinen Scherzen im Geſpräche hernimmt. Ein 
wahrhaft göttlihes Gefhid, das diefe Männer in diefem großen 
Moment vereinigte. Ste betrachten ji) wie zwei Geſchöpfe Gottes 
von verfchievenen Gaben, jeder des anderen werth, — vereinigt zu 
demfelben Zwede, in den gleichen Heberzeugungen, — ein rechtes Bild 
der wahren Freundſchaft. Melanchthon hütet ſich wohl, den Geift 
Luthers zu ftören!); Luther befennt, daß er von einer Meinung ab- 
lafle, wenn jie Melandhthon nicht billige. 

Einen fo unermeßlichen Einfluß hatte die literarifche Richtung 
nun auch auf eine werdende Theologie gewonnen; noch auf eine 
andere Weiſe trat fie jet in den Kampf ein. 


Theilnahme Huttens, 


Man fann wohl fagen: die Geijter, die in Deutfchland an der 
Bewegung in der gelehrten poetifch-philologischen Literatur Theil ge- 
nommen, zerfielen in zwei große Schaaren. Die eine fuchte in ruhigem 
und mühevolem Studium, lernbegierig und lehrhaft, neue Elemente 
der Bildung zu gewinnen und auszubreiten. hr ganzes Streben, 
das ja von Anfang an eine Richtung auf die heilige Schrift ge- 
nommen, war in Melanchthon repräfentirt und hatte in ihm die 
engfte Verbindung mit den tieferen theologischen Tendenzen geichlofien, 
die in Luther erjchienen und auf der Univerjität Wittenberg zur 
Herrſchaft gekommen waren. Wir jahen fo eben, mas diefer Bund 
bedeuten wollte. Die ftillen Studien empfingen dadurd Anhalt, Tiefe 
und Schwung, die Theologie willenfchaftlide Form und gelehrte 
Begründung. In der Literatur gab es aber noch eine andere Seite. 
Neben den friedlichen Gelehrten tummelten jich jene fehdeluitigen 
Voeten; ſchon mit dem Gemonnenen zufrieden, troßig in ihrem Selbft- 
gefühl, empört über den Widerftand, den man ihnen entgegengefeht, 
erfüllten fie die Welt mit dem Lärm ihres Krieges. Diefe hatten 


1) An Johann Lange, Auguft 1520: „Spiritum Martini nolim temere 
in hac causa, ad quam destinatus (70 oorofag videtur, interpellare.“ 
(Corp. Reformat. I, 211.) 

v. Rante's Werte, I. — Deutſche Geſch. 7. Aufl. 19 
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fih im Anfange der lutheriſchen Streitigfeit, die fie als einen inneren 
Handel der Möndsorden betrachteten, neutral verhalten. Jetzt aber, 
da diefelbe eine jo großartige, meitausfehende Natur entwidelte und 
allen ihren Sympathien entiprah, nahmen auch fie Partei. Luther 
erfchien ihnen als ein Nachfolger Reuchlins, Johann Ed wie Ortwin 
Gratius, ein gedungener Anhänger der Dominicaner, und ebenſo wie 
diefen griffen fie ihn an. Im März 1520 fam eine Satire heraus unter 
dem Titel: der abgehobelte Ed, welche an phantaftifcher Conception, 
Schlagender und vernichtender Wahrheit, ariſtophaniſchem Wig die 
Briefe der dunklen Männer, an die fie jedoch erinnert, bei weitem 
übertrifft. Sa, in diefem Augenblide trat ein Vordermann dieſer 
Schaar, nicht anonym wie Andere, fondern mit niedergelaffenem Vifir, 
auf den Kampfplatz. Es war Ulrih von Hutten; längjt fannte man 
feine Waffen und wie er fte führte. 

Auch für Hutten, wie für Erasmus, war es der fein ganzes 
Leben beftimmende Moment, daß man ihn jehr früh dem Klofter 
übergab ; aber noch viel unerträglicer war ihm diefer Zwang; er 
war der Erjtgeborene aus einem der namhafteſten Rittergefchlechter 
auf der Buchen, das noch auf Neichsfreiheit Anspruch machte; als 
man ernftlider davon ſprach, ihn einzufleiden, ging er davon und 
fuchte jein Glüd, wie jener, in den Bahnen der auflommenden 
Literatur!). Was hat er da nicht alles bejtehen müſſen: Pet und 
Schiffbruch; Verjagung eines Lehrers, dem er dann folgt; Beraubung 
durch die, welche ihn eben unterftüßt; eine abjcheuliche Krankheit, die 
er fih im zwanzigiten Jahre zugezogen; die Mißachtung, in welche 
Mangel und ein fchlehter Aufzug, befonders in der fremde, zu 
bringen pflegen; feine Familie that nicht, ald ob er ihr angehöre; 
fein Vater betrachtete ihn mit einer gewiſſen Ironie. Aber immer be- 
hielt er den Muth ungebroden, den Geift unbenommen und frei; allen 
jeinen Feinden bot er Troß; ich zu wehren, literarifch zu ſchlagen, 
ward ihm Natur. Zumeilen waren es mehr perfönlihe Angelegen- 
heiten, die er auf dem Felde der Literatur ausfocht, 3. B. die Mif- 
handlung, die er von feinen Greifswalder Gaftfreunden erfuhr; er rief 
alle feine Genofjen von den Poetenſchulen zur Theilnahme wegen diefer 
Unbill auf, die gleichſam allen begegnet fei?); — oder er hatte die 
Forderung zu widerlegen, die ſchon ihm, ſchon damals entgegentrat, 


1) Mohnife, Uri Huttens Jugendleben, p. XLIII. Hutten war 1438 
geboren; 1499 fam er in das Klofter; 1504 entwich er. 
2) Querelarum lib. II, eleg. X: „nostros, communia vulnera, casus*. 


Hutten. 291 


dab man etwas fein, ein Amt befleiven, einen Titel haben müſſe; — 
oder jene unverantwortlicde Gewaltthat des Herzogs von MWürtemberg 
an einem feiner Vettern regte ihn zu ftürmifcher Anklage auf. Allein 
noch lebendiger infpirirte ihn feine friegerifche Mufe in den allgemeinen 
vaterländifchen Dingen. Das Studium der römischen Literatur, in 
der die Deutfchen eine fo glorreiche Rolle jpielen, hat nicht felten die 
Wirkung gehabt, unferen Patriotismus zu erweden. Die fchlechten 
Erfolge des Kaifers in dem venezianifchen Kriege hielten Hutten nicht 
ab, ihn doch zu preifen; die Venezianer behandelt er ihm gegenüber 
nur als emporgefommene Fiſcher; den Treulofigfeiten des Papſtes, 
dem Webermuth der Franzofen jet er die Thaten der Landsknechte, 
den Ruhm des Jacob von Ems entgegen; in langen Gedichten führt 
er aus, daß die Deutfchen noch nicht entartet, daß fie noch immer 
die alten feien. Als er aus Italien zurüdfam, war eben der Kampf 
der Reuchliniſten gegen die Dominicaner ausgebrochen; er ftellt ſich 
feinen natürlichen Freunden mit allen Waffen des Zornes und des 
Scherzes zur Seite; den Triumph des Meifters feiert er mit ſeinen 
beften Herametern, die einen finnreichen Holzjchnitt begleiten. 

Hutten ift fein großer Gelehrter ; feine Gedanken greifen nicht fehr 
in die Tiefe; fein Talent liegt mehr in der Unerfchöpflichkeit feiner 
Ader, die fih immer mit gleichem Feuer, gleicher Friſche in den 
mannigfaltigiten Formen ergießt, lateinisch und deutich, in Proſa und 
in Verſen, in rebnerifcher Invective und in glücklich dialogifirter 
Satire. Dabei ift er nicht ohne den Geift eigener feiner Beobachtung; 
bie und da, 3. B. im Nemo, erhebt er fich in die heiteren Regionen 
echter Poeſie; feine Feindfeligfeiten find nicht von verftimmend- 
gehäffiger Art, fie find immer mit ebenfo warmer Hingebung nad) 
einer anderen Seite verbunden; er macht den Eindrud der Wahr: 
haftigfeit, der rüdfichtslofen Offenheit und Ehrlichkeit; vor Allem, er 
hat immer große, einfache, die allgemeine Theilnahme fortreißende 
Beftrebungen, eine ernjte Gefinnung; er liebt, wie er ſich einmal 
ausdrüdt, „die göttliche Wahrheit, die gemeine Freiheit“. Der Sieg 
der Reudliniften war auch ihm zugute gefommen: er fand Aufnahme 
an dem Hofe des Kurfürften Albrecht von Mainz; mit dem mächtigen 
Sidingen trat er in ein vertrauliches Verhältniß; auch von feiner 
Krankheit ward er geheilt, und er fonnte wohl daran denken, fich zu 
verheirathen, fein väterliches Erbe anzutreten; ein häuslich ruhiges 
Leben muthete auch ihn an: der Glanz einer ſchon erworbenen Repu- 
tation würde es doch auf immer emporgebracdht haben. Da berührte 
ihn der Hauch des Geiftes, melden Luther in der Nation ermedt 

19* 
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hatte; eine Ausficht that fi auf, gegen die alle bisherigen Erfolge 
nur wie ein Kinderfpiel erfchienen; feine ganze Weberzeugung, alle 
Triebe feines Geiftes und feiner Thatfraft waren davon ergriffen. 
Einen Augenblid ging Hutten mit fi zu NRathe. Der Feind, den 
man angriff, war der mädhtigite, den es aab, der noch nie unterlegen, 
der feine Gewalt mit taufend Armen handhabte; wer es mit ihm 
aufnahm, mußte willen, daß er fein Lebtage niemals wieder Ruhe 
finden würde; Hutten verbarg es fih nit; man ſprach darüber in 
der Familie, die auch ihre Güter durch dies Unternehmen bedroht 
glaubte; „meine fromme Mutter meinte“, fagt er; — aber er riß 
ſich los, verzichtete auf fein väterliches Erbe und griff noch einmal 
zu den Waffen '). 

Im Anfange des Jahres 1520 verfaßte er einige Dialoge, die 
ihm niemals wieder verziehen werden fonnten. In dem einen, „bie 
Anfchauenden“, wird der päpftliche Legat nicht mehr wie früher nur 
an einigen Yeußerlichkeiten genedt, fondern mit allen feinen geiftlichen 
Facultäten, Anathem und Ercommunication, die er gegen die Sonne 
anwenden will, auf das bitterjte verhöhnt. In einem anderen, 
„Vadiscus oder die römische Dreifaltigkeit”, werden alle Mißbräuche 
und Anmaßungen der Curie in ſchlagende Ternionen zufammengefaßt ; 
der Meinung der Wittenberger, daß das Papſtthum nicht mit der 
Schrift beitehen fünne, fam Hutten hier mit einer Schilderung des 
römischen Hofes, wie er in der Wirklichkeit fei, zu Hülfe, welche den— 
jelben als den Abgrund des religiös - fittlihen Verderbens darftellte, 
von dem man fid um Gottes und des Baterlandes willen losreißen 
müfje?). Denn feine Ideen waren vor Allem national. Dur eine 
ihm in die Hände gerathene alte Apologie Heinrichs IV., die er im 
März 1520 herausgab, fuchte er die Erinnerung an die großen Kämpfe 
gegen Gregor VII., die verlojchene Sympathie der Nation mit dem 
Kaifertfum, des Kaiſerthums mit der Nation wieder zu erweden?®). 
Er fandte fie an den jungen Erzherzog Ferdinand, der eben aus 
Spanien in den Niederlanden angefommen, mit einer Zueignung, in 
welcher er ihn auffordert, feine Hand zu bieten zur Herftellung der 
alten Unabhängigkeit Deutfchlands, welches den frieggewaltigen alten 


1) Entfchuldigung Ulrichs von Hutten bei Meiners, Lebensbeſchreibungen 
berühmter Männer ıc. III, 479. 

2) Vadiscus dialogus, qui et Trias romana inseribitur. Inspicientes, 
«dialogus Hutteni. Opera, ed. Münch, III, 427, 511. 

3) Waltramus de unitate ecclesiae conservanda ete. in Schardius, 
Sylloge, Stüd I. 
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Römern widerftanden habe und jet den meibifchen neuen Nömern 
Tribut bezahle"). Sollte man nicht auf die beiden Brüder von Deft- 
reich hoffen dürfen, deren Erhebung ſich der päpftliche Hof eben fo 
ernftlich miderfegt hatte? Ihre meilten Freunde waren wirklich in 
diefem Augenblid Gegner des Papſtthums. Wir berührten ſchon die 
Stimmung des mainzifchen Hofes. Alles, was fi. in der Schweiz 
zu den eriten Schriften Luthers befannte, hielt ſich zugleih an den 
Gardinal von Sitten, der die Sache von Deftreih nicht ohne die Hülfe 
diefer Leute auf der Tagfakung jo glücklich geführt hatte. Sidingen, 
der zur Entjheidung in Würtemberg jo viel beigetragen, nahm zu— 
gleich für Reuchlin Partei und wußte die cölnifchen Dominicaner zu 
zwingen, obwohl der Proceß in Rom noch ſchwebte, vorläufig ber 
Sentenz des Biſchofs von Speier nachzukommen und die Kojten zu 
bezahlen, zu denen fie da verurtheilt worden. Wer hatte mehr für 
Karl V. gethan, als Friedrih von Sachſen? Der war es, melcher 
durh den Schu, den er Luther und feiner Univerſität angedeihen 
ließ, die ganze Bewegung möglich machte. Bor allen Dingen wollte 
er nicht, dak Luther in Nom gerichtet würde. Auf dem Wahltage 
hatte der Erzbifchof von Trier wirklich das Schiedsrichteramt über- 
nommen; Kurfürjt Friedrich erflärte nun, e3 dürfe nichts gegen Luther 
geichehen, bis dieſer geiprochen ; bei dem Urtheil, das derfelbe fälle, 
folle e8 dann fein Verbleiben haben?). Es iſt ein innerer Zufammen- 
bang in diefen Tendenzen. Man wollte die Einwirkungen von Rom 
nit mehr. Allenthalben predigte Hutten, Deutſchland müſſe Rom 
verlajjen und zu feinen Bifchöfen und Primaten zurüdfehren. „Zu 
deinen Gezelten, Iſrael“, rief er aus, und mir vernehmen, daß er bei 
Fürften und Städten vielen Anklang fand?). Er hielt fi gleihjam 
für bejtimmt, diefe Sache durchzuſetzen, und eilte an den Hof des 
Erzherzogs, um ihn mo möglich perjönlich zu gewinnen, mit fi fort- 
zureißen. Schon erfüllte ihn eine fühne Siegeszuverfiht. In einer 
Schrift, die er untermeges verfaßte, weiſſagte er, die Tyrannei von 
Rom werde nicht mehr lange dauern; fchon fei die Art an die Wurzel 


1) Praefatio ad Ferdinandum. Opp. IIL, 551. 

2) Verhandlungen bei Wald XV, 916, 919. Daß die Sade nit zu 
Stande kam, lag hauptiählich daran, daß Friedrich Luther auf jenen Reichs— 
tag mitzubringen dachte, der no im November 1519 gehalten werden follte, 
den aber die faiferlihen Commiſſare verhinderten. 

3) Agrippa a Nettesheim Johanni Rogerio Brennonio ex Colonia 
16. Junii 1520 (Epp. Agrippae, lib. II, p. 99): „Relinquat Romanos 
Germania et revertatur ad primates ef episcopos suos.“ 


294 Zweites Bud. Drittes Capitel. 


des Baumes gelegt. Er fordert die Deutſchen auf, nur Vertrauen zu 
ihren tapferen Anführern zu haben, nit etwa in der Mitte des 
Streite zu ermatten: denn hindurh müſſe man, hindurch, bei diejer 
günftigen Lage der Umftände, diefer guten Sade, diefen herrlichen 
Kräften. „ES lebe die Freiheit. Jacta est alea,” Das war fein 
Wahlſpruch: „ver Würfel ift gefallen, ich hab's gewagt“ !),. — 

Diefe Wendung nahm jest, und zwar nicht ohne große Schuld 
der Vertheidiger des römischen Stuhles, die Sache Luthers. Der 
Angriff, der nur einer Seite des großen Syſtems gegolten und von 
da aus allerdings aud dem Oberhaupte jehr unbequem geworden 
wäre, richtete fih nun unmittelbar und geradezu wider die ganze 
Stellung desfelben, wider die dee, die er von feiner Berechtigung 
geltend gemadt. Er gehörte nicht mehr dem Gebiete der Theologie 
allein an; zum erjten Male hatten die Elemente der Oppofition, die 
in der Nation vorhanden waren, das allgemein literarifche und das 
politifche, fi” mit dem theologifchen berührt, verftändiat, wenn nod 
nicht ganz vereinigt; fie nahmen ſämmtlich eine große Richtung wider 
die Prärogativen des Papites. 

Dies führte nun auch dahin, daß auf der anderen Seite eine 
ähnliche Vereinigung gefhah und der römifhe Stuhl, der in ber 
Sache noch immer an fih gehalten, endlich eine definitive Sentenz zu 
geben bewogen ward. 


Bulle Leo's X, 


Gehen wir davon aus, daß die Männer alter Schule ſich nicht 
begnügten, Zuthern mit alle der Autorität, in deren Befig fie noch 
waren, entgegenzutreten — wie denn die dominicanifchen Univerfitäten 
Löwen und Cöln ein feierlihes Verdammungsurtheil über feine 
Schriften ausjprahen —, fondern ſich aufs neue ald die getreueſten, 
engjten Verbündeten des römischen Stuhles zu bewähren juchten. 
Die Angriffe der Deutfchen waren ihnen ein Anlaß, die Omnipotenz 
der päpftlichen Gewalt rüdfichtslofer zu erheben als jemals. jener 
Meifter des heiligen Balaftes, Silveftro Mazzolini, erſchien mit einer 
Schrift?), in welder er, empört, daß Luther von ihm, als einem 
Mitrichter, an den Papft und fogar an ein Concilium zu appelliren 

1) Ad liberos in Germania omnes. Opp. III, 563. 


2) De juridica et irrefragabili veritate Romanae ecclesiae Ro- 
manique Pontificis, bei Roccaberti, Bibl. Max. Tom. XIX, p. 224. 
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gewagt habe, demfelben vor Allem zu bemweifen ſucht, daß es feinen 
Nichter über den Papft geben fünne, daß diefer der infallible Ent- 
fcheider aller Streitfragen, aller Zweifel fei, und worin er dann weiter 
auseinanderfeht, die päpftliche Herrfchaft fei die einzige wahre Monardhie, 
die fünfte Monardie, die im Daniel vorfomme; der Papft fei der 
Fürft aller geiftlihen, der Vater aller weltlichen Fürften, das Haupt 
der ganzen Welt; ja, er fei, dem Weſen nad, die ganze Welt ?). 
Früher hatte er nur gefagt, die gefammte Kirche fei in dem Papſte; 
jest beweiſt er, diefer jelber fei die ganze Welt. Denn aud ander: 
wärts trägt er fein Bedenken, alle fürjtlihe Gewalt für eine Sub- 
delegation der päpftlichen zu erflären ?); der Papit, jagt er, ſei erhaben 
über den Kaifer, mehr ald das Gold über das Blei; ein Papſt könne 
den Kaifer einfegen und abfegen, Kurfürften einfegen und abſetzen, 
pofitive Rechte geben und vernichten; der Kaifer, ruft er aus, mit allen 
Gefegen, mit allen riftlihen Völkern würde gegen den Willen des 
Papftes nicht das Mindefte zu beftimmen vermögen?). Die Bemweife, 
die er für feine Meinung vorbringt, find nun freilich höchſt feltfam ; 
auch lag an ihrer Durchführung nicht fo viel; ſchon genug, daß fie 
von einem jo hoch gejtellten Manne, von dem päpftlichen Balaft aus 
geäußert wurde; unverzüglihd kam deutiche Dienitbeflifjenheit den 
römischen Anmaßungen mit etwas befjerer Begründung entgegen. Im 
Februar 1520 brachte auch Ed eine Schrift über den Primat zu Stande, 
in deren Eingange er verfpricht, Luthers Behauptung. „daß derfelbe 
nicht von göttlihem Rechte ſei“, ftattlih und flar zu widerlegen und 
dabei viele andere feltene und leſenswerthe Dinge vorzutragen, welche 


1) e. IV: Etsi jam ex dietis constat Romanum Praesulem esse 
eaput orbis universi, quippe qui primus Hierarcha et Princeps sit 
omnium spiritualium ac Pater omnium temporalium Prineipum, tamen 
quia adversarius negat eum esse ecclesiam catholicam virtualiter aut 
etiam esse ecelesiae caput, eapropter ostendendum est, quod sit caput 
orbis et eonsequenter orbis totus in virtute. 

2) De Papa et ejus potestate (ibid. p. 369): Tertia potestas (die erfte 
ift die des Papſtes, die ameite die der Prälaten) est in ministerium data ut 
ea, quae est imperatoris et etiam prineipum terrenorum, quae respectu 
Papae est subdelegata seu subordinata. 

3) Papa eet imperatore major dignitate, plus quam aurum plumbo 
(371). — — Potest eligere imperatorem per se ipsum immediate — — 
ex quo sequitur, quod etiam possit eligere electores imperatoris et 
mutare ex causa; ejus etiam est electum confirmare, — — et dignum 
depositione deponere (372). — — Nee imperator cum omnibus legibus 
et omnibus christianis possent contra ejus voluntatem quiequam sta- 
tuere (373). 
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er mit großer Mühe zufammengebradht, zum Theil aus Handfchriften, 
die er mit äußerjter Wachfamfeit verglichen habe: „Merk auf, Lefer“, 
fagt er, „und du follit jehen, daß ich mein Wort halte“ '). Auch ift 
fein Werf gar nit ohne Gelehrfamfeit und Talent, eine Rüftlammer 
der mannigfaltigiten Argumente. Aber man fieht dabei recht, welche 
mwifienfchaftliche Bedeutung diefem Streite auch noch außer den theo- 
logischen Beziehungen beimohnte, in wie tiefem Dunkel alle wahrbafte 
und fritifhe Gefhichte noch begraben lag. Ed hat fein Arg dabei, 
daß ſich Petrus ganzer 25 Jahre in Rom aufgehalten habe, ein wahres 
Vorbild aller Päpfte, während es der hiftorifchen Kritif zweifelhaft 
bleibt, ob er jemals dahin gelangt iſt; der Autor findet Cardinäle jelbft 
mit diefem Namen fhon im Jahre 770; ja, Hieronymus ſchon nimmt 
nad) ihm die Stellung eines GCardinals ein. m zweiten Buche will 
er die Zeugnifje der Kirchenväter für jenes göttliche Necht zufammen- 
ftellen und beginnt dabei mit Dionyfius Areopagita, deſſen Werte 
nur leider untergejchoben find. Eines feiner vornehmiten Beweismittel 
find die Decretalen der ältejten Päpſte, aus denen ſich freilich gar 
Vieles ergiebt, was man fonjt nicht glauben würde; ein Unglüd 
nur, daß fie ſämmtlich untergefchoben find. Befonders hält er Zuthern 
vor, daß er von den alten Concilien nicht das Mindeſte verjtehe; 
den fehsten Canon des nicänischen Concils, aus welchem Luther die 
Gleichheit der alten Patriarchate gefolgert, weiß er ihm auf eine ganz 
andere Meife auszulegen; allein aud dabei begegnet es ihm, daß 
er fi) auf jenen unechten Canon jtüßt, welcher der ſardicenſiſchen 
Synode, nicht der nicänifchen, angehört. Und fo geht das nun fort. 
Man verberge fih die Lage der Dinge nidt. Zu jenen Anſprüchen 
einer unbedingten, alle andere umfafjenden irdiſchen Gewalt gehört, _ 
wie das Dogma in feiner jcholaftisch = hierarhifchen Ausbildung, fo 
diefe gigantische Fiction, dieſe falſche Geſchichte, auf fo zahllofe er- 
dichtete Documente geftüßt, melde, wenn fie nicht durchbrochen ward, 
wie das fpäter — und zwar großentheils durch echtere Gelehrte der 
fatholifchen Kirche ſelbſt — gefchehen ift, das Auffommen aller wahr: 
haftigen und gegründeten Hiftorie unmöglich gemacht haben würde; 
der menſchliche Geift würde nie zu unverhüllter Kunde der alten 
Jahrhunderte, zu dem Bewußtfein feiner Vergangenheit gelangt fein. 
Der in der deutijhen Nation erwachte Geift griff diefes ganze Syftem 
auf einmal an: für alle Richtungen menſchlicher Thätigkeit, ven Staat, 
den Glauben und die Wiffenfchaft, war er beichäftigt eine neue Bahn 


l) De primatu Petri. In Eckii Opp. contra Lutherum Tom. I, f. II. 
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zu eröffnen. Auf der anderen Seite war man eben fo eifrig bemüht, 
das ganze alte Syſtem feitzuhalten. Somie Ed mit feinem Bude 
fertig war, eilte er nad Rom, um es dem Papfte felbft zu über- 
reihen und die ftrengjten Maßregeln der kirchlichen Autorität gegen 
die Widerſacher hervorzurufen. 

Man hat damals behauptet, eigentlid) jei Ed von dem Wechsler— 
hauſe der Fugger nah Rom gefhidt worden, da dasſelbe gefürchtet 
habe, des aus dem Geldverfehr zwiſchen Rom und Deutjchland ent- 
fpringenden Vortheils verluftig zu gehen. In enger Beziehung wenig- 
ſtens jtand der Doctor zu diefen Kaufleuten. Zu ihren Gunften war 
es, daf er in jener Disputation zu Bologna den Wucher vertheidigte!). 

Hauptſächlich aber famen ihm die Erklärungen von Cöln und 
Löwen zu Hülfe. Die mit Deutſchland befannten Cardinäle Campeggi 
und Bio thaten ihr Beites, um ihn zu befördern. Sein Bud war 
ganz geeignet, das Dringende der Gefahr vor Augen zu ftellen. Eine 
Commiſſion von jieben oder acht eifrigen Theologen ward niedergeſetzt, 
an der Johann Peter Caraffa, Aleander, wahrſcheinlich auch Silvejter 
Mazzolini und Ed felbjt Theil nahmen; ihr Urtheil war feinen 
Augenblid zweifelhaft; fhon am Anfang des Mai war die Bulle 
entworfen, durch welche Luther verdammt werben follte. 

In dem Reudlin’schen Handel war es zweifelhaft geblieben, in 
wiefern der römifhe Stuhl noch mit den Dominicanern gemein: 
fchaftlihe Sache made; jebt aber drangen fie wieder vollfommen 
duch, und die alte Vereinigung ward aufs neue geſchloſſen. Jener 
Proceß felbjt wurde noch einmal vorgenommen, und wir hören in 
furzem, daß die Mönde zu Cöln über ein Urtel triumphirten, welches 
zu ihren Gunften ausgefallen jei, und es dort an die Kirchthüren 
anjchlagen ließen?). Der AKurfürft von Mainz ward über den Schuß, 


1) Literae cujusdam e Roma. Aus den Pirkheimer’schen Papieren bei 
Riederer, Nahrichten zur Kirchen:, Gelehrten: und Büchergeichichte I, p. 178. 
Als Brief erregt mir dies Actenftiid allerdings einigen Verdadt; auf jeden 
Fall ift es gleichzeitig und drüdt die Meinung eines gut unterrichteten Zeit: 
genofien aus. Auch Weljer jagt (Augſpurgiſche Chroniken ander Theil, p. 275), 
dab jene Disputation „auf Jacob Fuggers und feiner Mitgeſellſchaft Unkoſten“ 
gehalten worden. 

2) Schreiben Hedio's an Zwingli bei Meiners a. a. D. p. 236. Diele 
Sache verdiente noch nähere Aufllärung. Daß fie in Rom wirklich eben 
damals mieder vorgenommen ward, erhellt aus den Schreiben des Kurfüriten 
von der Pfalz und der zu Frankfurt verfammelten Dominicaner (bei Fried— 
länder, Beiträge zur Reformationsgeſchichte, p. 113, 116), 10. und 20. Mai 
1520. Sollte nicht aber das Schreiben der Dominicaner nur eine Folge der 
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deffen er Ulrih von Hutten würdige, zur Rede geftellt und auf: 
gefordert, ein Zeichen feiner Strenge gegen den Urheber fo vieler 
Schmähfchriften zu geben. Die Hauptfache aber war die Verdammung 
Luthers. Die Juriften der Curie hätten eine Vorladung und neue 
Vernehmung des Angeklagten für nothwendig gehalten: „habe doch 
Gott felbft Cain noch einmal vor fi gerufen“ ; aber die Theologen 
wollten in feine weitere Verzögerung willigen. Man traf endlich die 
Auskunft, die aus Luthers Schriften ercerpirten Säte ohne Säumen 
zu verurtheilen, ihm felbit aber noch 60 Tage Zeit zu laffen, um fie 
zu widerrufen. Der Entwurf der Bulle, den der Gardinal Accolti 
gemacht, erfuhr noch viele Veränderungen. Viermal ward Confiftorium 
gehalten, um jeden einzelnen Sat zu überlegen; Gardinal Vio litt 
an einem heftigen Krankheitsfall; aber um feinen Preis wäre er 
ausgeblieben: er ließ fich jedes Mal in die Verfammlung tragen. 
Bor dem Bapfte felbit, auf feinem Landfige zu Malliano, trat noch 
eine engere Conferenz zufammen, an der auch Ed Theil nahm. Endlich, 
am 16. Juni, fam die Bulle zu Stande. Cinundvierzig Sätze aus 
den lutherischen Schriften wurden darin als falfch, verführerifh, an- 
ftößig oder geradezu ketzeriſch bezeichnet, die verdammenden Decrete 
der Univerfitäten Yömwen und Cöln dagegen als gelehrt und wahr, ja 
als heilig belobt; Chriftus mward aufgerufen, den Meinberg zu be= 
hüten, defjen Verwaltung er bei feiner Auffahrt dem heiligen Petrus 
anvertraut habe, Petrus jelbit, die Sache der römischen Kirche, Meifterin 
des Glaubens, in feine Obhut zu nehmen; Luther joll, wenn er binnen 
60 Tagen nicht widerruft, al3 ein hartnädiger Ketzer, ein verborrter 
Aft, von der Chriftenheit abgehauen werden; alle chriſtlichen Gemwalten 
find aufgefordert, fih der Perfon desjelben zu bemächtigen und ihn 
in die Hände des Papites zu liefern !). 


erzwungenen Abkunft mit Sidingen gemweien fein? Natürlich konnte dieſe für 
den römifchen Stuhl fein Gewicht haben. — Nach Geiger, Johann Reudlin. 
Sein Leben und feine Schriften, ©. 451, ift das Urtheil von Speier durd 
einen päpftlihen Beichluß vom 23. Juni 1520 für ungültig erflärt worden. — 
Schon von Xeipzig aus hatte Ed auf die Nothwendigkeit jener Wieder: 
vereinigung aufmerkſam gemacht; er tadelte den Papſt über feine Neigung zu 
den Grammatifern (grammaticelli): derfelbe fei nicht auf der via regia ein» 
hergegangen: 24. Juli 1519 (nicht 1520), in Lutheri Opp. lat. II, p. 469. 

1) In Luthers und Huttens Werken häufig abgedrudt. Authentiſch Bullar. 
Coeq. III, ın, p- 487. Mich wundert, dab Nainaldus, der fie mittheilt, fie 
aus dem Cochläus nahm; er ift bier überhaupt ungebührlich dürftig. Etwas 
ae: ift Ballavicini. Einige Notizen finden fih noch im Parnaffus Boicus 
III, p. 205. 
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Es jcheint, man hatte in Rom feinen Zweifel an dem vollen 
Succeß diefer Maßregeln. Zwei rüftigen Vorkämpfern, deren eigenes 
Antereffe ed war, Aleander und Johann Ed felbjt, übertrug man die 
Ausführung derfelben. In Deutfchland bedurfte es feines Föniglichen 
Placets: die Commiffare hatten völlig freie Hand. 

Wie glorreich fühlte fih Ed, al er nun mit dem neuen Titel 
eines päpftlichen PBrotonotarius und Nuntius in Deutſchland erfchien! 
Er eilte jogleih auf die Schaupläge des Kampfes; noch im September 
ließ er die Bulle in Meißen, Merfeburg, Brandenburg anfchlagen. 
Indeſſen ging Aleander den Rhein hinunter, um fie auch hier in 
Bollziehung zu ſetzen. 

Man jagt wohl, und es ift ganz wahr, daß fie damit nicht eben 
überall die bejte Aufnahme gefunden; allein die Waffe, die fie führten, 
war doch noch immer fehr furdtbar. Ed hatte die unerhörte Er- 
laubniß erhalten, bei der Publication der Bulle einige Anhänger 
Luthers nach feinem Belieben namentlich anzugeben ; er hatte fie, wie 
man denten fann, nicht unbenust gelaffen. Unter anderen hatte er 
Adelmann von Adelmannsfelden genannt, feinen Mitcanonicus in 
Eichftädt, mit dem er einft bei Tifche über die Frage des Tages faft 
handgemein geworden war; in Folge der Bulle begann jett der Bifchof 
von Augsburg den Proceß gegen Adelmann zu inftruiren, und dieſer 
mußte fi durd Eid und Gelübde von der lutherifchen Keberei reinigen. 
Auch ein paar angefehene Rathögliever von Nürnberg, Spengler und 
Pirkheimer, hatte er fich nicht gefcheut zu nennen ; die Verwendung von 
Seiten ihrer Stadt, des Biſchofs von Bamberg, felbjt der Herzoge von 
Baiern half ihnen nichts; fie mußten vor Ed fich beugen, der fie das 
ganze Gewicht eines Beauftragten. des römifchen Stuhles fühlen ließ ?). 
In Ingoljtadt wurden die Bücher Luthers im October 1520 aus den 
Budjläden weggenommen und verfiegelt ?). Wie gemäßigt der Aurfürft 
von Mainz aud war, fo mußte er doc Ulrich von Hutten, der auch 
in den Niederlanden nur eine fchlechte Aufnahme gefunden, von feinem 
Hofe ausjchließen und den Druder feiner Schriften ins Gefängnif 
werfen. Zuerſt in Mainz wurden die Schriften Luthers verbrannt. 
Aleander war ganz übermüthig durch diefe Erfolge. Er ließ mie 
Mazzolini vernehmen, der römifche Papft fünne Kaifer und Könige 
abjegen ; er könne zu dem Kaifer jagen: du bift ein Gerber; er werde 


1) Riederers Werlchen, Beitrag zu den Reformationdurfunden, ift diejen 
Vorfällen ganz eigentlich gewidmet. Die Befugniß Eds ergiebt fi aus einem 
von ihm wörtlich angeführten Paragraphen feiner Inftruction, p. 79. 

2) Schreiben Baumgärtnerd an den Rath von Nürnberg, 17. Dctober. 
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wohl auch mit ein paar elenden Grammatifern fertig werden, und 
auch diefen Herzog Friedrich werde man zu finden willen ). 

Allein jo weit diefer Sturm auch tobte, über den einen Drt, 
auf den es anfam, über Wittenberg, ging er ohne Schaden hinweg. 
Ed hatte wirflih den Auftrag, wenn Luther ſich nicht unterwerfe, 
die Drohungen der Bulle mit Hülfe der ummohnenden Füriten und 
Bifhöfe an ihm zu vollitreden?). Man hatte ihm das Recht ae- 
geben, den literartihen Gegner, den er nicht zu bejiegen vermodt, als 
Ketzer zu betrafen. Cine Vollmacht, gegen die fi das natürliche 
moraliihe Gefühl jo lebhaft empörte, daß Ed felber darüber mehr 
als einmal in perfönliche Gefahr gerieth, und die ſich auch fonft ganz 
unausführbar erwies. Der Bifhof von Brandenburg hatte die Macht 
nicht, wenn er auch den Willen gehabt hätte, die Rechte eines Drbi- 
narius in Wittenberg geltend zu machen; die Univerfität war durch 
ihre Eremtionen gefhüßt; als ihr die Bulle von Ed zugefertigt ward, 
beſchloß fie, dieſelbe nicht zu publiciren. Sie gab als Grund an, 
feine Heiligfeit werde entweder gar nicht3 davon willen, oder durch 
ungejtümes Anſuchen Eds dazu gereizt fein. Daß Ed aus eigener 
Macht noch ein paar Mitglieder der Univerjität, Karljtadt und Johann 
Feldfirhen, als Anhänger Luthers namhaft gemadt hatte, brachte 
Jedermann auf. Man ließ Luther und Karljtadt an den Situngen 
Theil nehmen, in denen über die Bulle Beſchluß gefaßt ward ?). Schon 
hatte die Univerfität in diefen Yändern eine größere Autorität, als der 
Papſt. Ihr Beihluß diente der furfürftliden Regierung, ja dem 
Offictalat des Bistums Naumburg: Zeig zur Norm. 

Da war nur die Frage, was Kurfürſt Friedrih dazu jagen 
würde, der eben dem anfommenden Kaifer nach dem Rhein entgegen- 
gegangen mar. Aleander traf ihn in Cöln an und fäumte nicht, 
ihm die Bulle zu überreihen. Allein er befam eine fehr ungnädige 
Antwort. . Der Kurfürjt war ungehalten, daß der Papſt troß feiner 
Bitten, die Sache in Deutjchland verhören zu lafjen, troß der Com- 
miffion, die dem Erzbifhof von Trier zu Theil geworden, doch in 
Nom das Urtel gefällt hatte, auf Anhalten eines erklärten, perfönlich 
gereizten Widerfachers, der dann felbjt gefommen war, um in feiner, 
des Fürften, Abmefenheit eine Bulle befannt zu machen, die, wenn 


1) Erasmi Responsio ad Albertum Pium, bei Hardt, Hist. lit. ref. I, 
169. Denn fein Anderer als Nleander ift der derriaueropooos. 

2) Auszug aus dem Breve apostol..15. Kal. Aug. bei Winter, Ge- 
fhichte der evangelifhen Lehre in Baiern I, p. 53. 

3) Peter Burcard (Rector) an Spengler. Bei Riederer, p. 69. 
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fie ausgeführt ward, die Univerfität zerftören und in dem aufgeregten 
Lande die größte Unordnung veranlaffen mußte, Aber überdies war 
er auch überzeugt, dab man Luthern Unrecht thue. Noch in Cöln 
hatte ihm Erasmus gejagt, Luthers ganzes Verbrechen fei, daß er 
die Krone des Papſtes und die Bäuche der Mönde angegriffen '). 
Das war eben aud die Meinung des Fürften; man las in feinen 
Mienen das Vergnügen, weldes ihm diefe Worte madten. Er fah 
ſich perjönlich verlegt, und zugleich empörte fich fein Rechtsgefühl: er 
beſchloß, dem Papſte nicht zu weichen. Er wiederholte feine alte 
Forderung, daß Luther vor gleich gelehrten, frommen Richtern an 
einem ungefährlichen Orte verhört werden müfje; von der Bulle wollte 
er nichts wiſſen?“). Das war die Meinung jeines Hofes, feines 
Bruders und jeines Neffen, die ihm einmal nachfolgen follten, ja des 
ganzen Zandes ?). 

Denn in der Natur der Sache liegt es, daß das einfeitige und 
fchlecht überlegte Berfahren des römifchen Stuhles alle Antipathien 
aufregte. Wir dürfen behaupten: die Bulle erſt brachte die volle 
Empörung zum Ausbrud. 


Momente des Abfalle. 


In den eriten Monaten des Jahres 1520 hatte fich Luther 
ziemlich jtill gehalten und fi nur etwa gegen die Ohrenbeichte oder 
gegen die Austheilung des Abendmahls unter Einer Geftalt erklärt, 
jeine Leipziger Säge weiter vertheidigt: — ſowie man aber von den 
Erfolgen Ecks zu Rom, von der bevorftehenden Verdammung hörte, 
zuerft nur durch ſchwankendes Gerüht, das ſich aber von Tag zu 
Tage mehr beftätigte*), erwachte fein geiftlicher Kriegseifer; die indeß 
in ihm gereiften neuen Weberzeugungen braden fi Bahn: „endlich“, 
rief er aus, „muß man die Myfterien des Antichrijts enthüllen“ ; im 


1) Spalatin, Leben Friedrichs, p. 132. Für die Ideen ded Erasmus 
höchſt merfwürdig find die Axiomata Erasmi Roterodami pro causa 
Lntheri Spalatino tradita 5. Nov. 1520, in Lutheri Opp. lat. II, p. 314. 

2) Erzählung der Handlung von Cöln (Wald XV, 1919); daß fie von 
Heinrich von Zütphen jei, ift ein aus der Unterfchrift in der älteren Auägabe, 
die fi aber nur auf einen angehängten Correfpondenzartifel bezog, gefloffener 
Irrthum. Bergl. die literarifche Note von Köftlin, Martin Luther. Sein 
Leben und feine Schriften, I, S. 792, Note 1 zu S. 399, durch welche diefe 
Vermuthung bejtätigt wird. 

3) Veit Warbed, bei Walh XV, 1876. 

4) Kampfchulte, Erfurt II. ©. 40. 
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Laufe des Juni, eben ald man dort die Verdammungsbulle zu 
Stande brachte, jchrieb er fein Buch: „an den chrijtlichen Adel deut- 
ſcher Nation”, wie feine Freunde mit Recht bemerften, das Signal 
zum entfchiedenen Angriff. Den beiden Nuntien mit ihren Bullen 
und Sinjtructionen fam diefes Buch, das im Auguft ausgegeben 
ward), von Wittenberg her entgegen. Es find ein paar Bogen von 
welthiftorifchem, zufünftige Entwidelungen zugleid; vorbereitendem 
und vorausjagendem Inhalt. Wie viel hatte man in allen Nationen 
um diefe Seit über die Mißbräuche der Curie, der Geiftlichfeit ge- 
Hagt! Hätte Luther nichts weiter gethan, das würde noch wenig 
bedeutet haben; aber er brachte dabei zugleich einen großen Grundſatz 
in Anwendung, der feit jener Disputation Melanchthons fih in ihm 
befeitigt hatte: er leugnete den Character indelebilis der Weihe 
und erfchütterte Damit das ganze Fundament der Abjonderungen und 
Vorrechte des Clerus. Er urtheilte, daß in Hinſicht der geiftlichen 
Befähigung alle Chriften einander gleich jeien. Das will der auf 
den eriten Blick jchroff erfcheinende, aber in der Schrift begründete 
Ausdrud jagen: fie jeien alle Priefterr. Daraus folgt nun aber 
zweierlei: einmal, daß die Priefterfchaft nichts als eine Amtsführung 
fein könne, „von den anderen Chriſten“, jagt er, „nicht weiter, noch 
würdiger gefchieden, denn daß die Geiftlichen das Wort Gottes und 
das Sacrament follen handeln, das ift ihr Werf und Amt“, — fodann 
aber, daß fie auch der Obrigkeit unterworfen ſein müſſe, welcher ein 
anderes Amt obliege, welche, jagt er, „Das Schwert und die Ruthen 
in der Hand hat, die Böfen damit zu ftrafen, die Frommen zu 
Ihüten“ *). Wenige Worte, die fich aber der ganzen dee des Papſt— 
thums im Mittelalter entgegenjegen, der weltlichen Gewalt hingegen, 
der fie den jchriftgemäßen Begriff der Obrigfeit vindiciren, eine neue 
Grundlage geben, die Summe einer neuen Weltbewegung, die fich 
Sahrhunderte hindurch fortjegen muß, in fi ſchließen. Dabei it 
jedoh Luther nicht der Meinung, den Papft zu ftürzen. Er fol 
beftehen, natürlid weder als Oberherr des Kaiſerthums, noch als 


1) Am dritten August jchreibt Luther an feinen Auguftiner -Mitbruder 
Voigt: jam edo librum vulgarem contra Papam de statu ecclesiae 
emendando. (de Wette I, 475.) Am 25. Auguft ſchickt es Kurfürft Friedrich 
aus Lochau an feinen Bruder; am 18. hatte er e8 noch nicht, jo dab es in 
der Mitte des Auguft fertig geworden fein mag. Briefwechſel bei Förftemann, 
Neues Urfundenbud 1, 2. 

2) An den dhriftlichen Adel deuticher Nation; von des N Standes 
Beflerung. Werfe Altenb. Ausg. I, 483. 
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Inhaber aller geiftlichen Gewalt, fondern mit bejtimmten bejchränften 
Befugnijien, vor Allem, um die Streitigkeiten zwiſchen Primaten und 
Erzbiſchöfen zu jchlihten und fie zur Erfüllung ihres Amtes anzu- 
treiben. Auch Cardinäle mögen bleiben, aber nur fo viele wie nöthig, 
etwa zwölf, und es follen ihnen nicht die beiten Pfründen aus aller 
Welt zufallen. Die Landestirhen ſollen möglichſt unabhängig fein; 
zunächft in Deutfchland foll man einen Primas haben mit feinem 
eigenen Geriht und feinen Ganzleien der Gnade und Gerechtigfeit, 
vor welchen die Appellationen von den deutſchen Bifchöfen zu bringen 
find. Denn aud die Bisthümer follen eine größere Unabhängigkeit 
behalten; Luther ſchilt auf die Eingriffe, welche der römiſche Stuhl 
jih damals in dem Sprengel von Straßburg erlaubt hatte. Die 
Biſchöfe follen von den fchweren Eiden befreit werben, womit fie der 
Papſt verpflichtet. Klöfter möge es noch geben, aber in geringer An- 
zahl, unter bejtimmten ftrengen Bejchränfungen. Den niederen Geift- 
lichen ſoll e3 freiftehen, fich zu verheirathen. Ich brauche nicht aus— 
zuführen, welche weiteren Veränderungen fi ihm hieran fnüpfen: fein 
Sinn ift offenbar. Man könnte nicht jagen, er habe die Einheit der 
lateinifchen Chriftenheit fprengen, die geiftlihe Verfaſſung geradehin 
auflöfen wollen. Innerhalb der Grenzen ihres Berufes erfennt er die 
Unabhängigkeit, ja hinwiederum die Superiorität der Geiftlihen an!); 
aber eben auf diefen Beruf will er fie zurüdführen und dabei zugleich, 
wie das denn überhaupt ein allgemeiner Wunſch war, nattonalifiren, 
von den täglichen Eingriffen Roms unabhängiger machen. 

E3 war das aber nur die eine Seite feines Angriffes, erjt das 
Zeichen zur Schladt: unmittelbar folgte diefer felbjt in aller feiner 
Kraft. Im Detober 1520 erſchien die Schrift von der babylonifchen 
Gefangenſchaft der Kirhe?); denn unter dem Gefichtspunfte einer 
der Kirche zugefügten Gewalt betrachtete Luther die durch das 
Zufammenwirken der Scholaftit und der Hierarchie allmählich ge- 
Ichehene Feſtſetzung der lateinifhen Dogmen und Gebräude: eben 
in dem Mittelpunfte ihres Dafeins, in der Lehre von den Sacra- 
menten, zunächſt dem wichtigften vderfelben, der Euchariſtie, griff er 
fie an. Man würde ihm Unredt thun, wenn man hier eine nad 


1) „Es gebürt nicht dem Papft fich zu erheben über weltlihe Gewalt 
denn allein in geiftlihen Aemtern, ald da find Predigen und Abfolviren“. 
(p. 494.) 

2) De captivitate Babylonica ecelesiae praeludium M.L., ubi prae- 
eipue de natura, numero et usu Sacramentorum agitur. Opp. ed. Jen. 
I, 259 
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allen Seiten ausgearbeitete Theorie davon ſuchen wollte; er hebt 
zuerft nur die Gegenſätze hervor, in melde die obmwaltende Lehre mit 
der urfprünglichen Stiftung gerathen ſei. Er verwirft die Keld- 
entziehung, nicht deshalb, weil nicht auch in dem Brode das ganze 
Eacrament wäre, fondern weil an den urfprünglichen Inſtitutionen 
Chrifti Niemand etwas zu ändern habe. Er will darum noch nicht, 
daß man fi den Kelch mit Gewalt zurüdnehmen folle; er beitreitet 
nur die Argumente, mit denen man die Entziehung aus der Schrift 
hatte herleiten, rechtfertigen mwollen!); den Spuren des älteren, un- 
geänderten Gebrauches geht er eifrig nad. Dann fommt er auf die 
Lehre von der Transfubitantiation. Wir erinnern ung, daß Petrus 
Lombardus noch nicht gewagt hatte, die Verwandlung der Subftanz 
des Brodes zu behaupten, Spätere trugen fein Bebenfen, dies zu 
thun: fie lehrten, nur das Accivens bleibe übrig, und jtüßten fich 
dabei unter Anderem noch auf eine angeblich artftotelifche Beftimmung 
über Eubject und Accidens?). Auf diefer Stelle nun finden wir 
Luther. Die Einwendungen des Peter von Ailly gegen diefe Anficht 
hatten ſchon früher Eindrud auf ihn gemacht; jet aber fand er 
überdies, daß es unrecht fei, in die Schrift etwas hineinzutragen, 
was nicht darin liege, daß man ihre Worte nur in der einfadjiten, 
eigentlichiten Bedeutung zu nehmen habe; für ihn war es fein Argu= 
ment mehr, daß die römifche Kirche jene Vorftellungsmweife beftätigt 
habe; es war das ja eben jene thomiftifch-ariftotelifche Kirche, mit 
der er fi in einem Kampfe auf Tod und Leben befand. War dod) 
Aristoteles überdies, mie er beweifen zu fönnen glaubte, hier von 
St.-Thomas nicht einmal verftanden worden)! Faft noch wichtiger 
aber war für Luthers praftifchen Standpunkt die Lehre, daß die 
Gelebration des Sacramentes ein verdienjtlihes Wert, daß fie ein 
Opfer jei. Sie fnüpfte fih an jene myfteriöfe Borftellung von der 
Identität Chrijti felbjt und der römischen Kirche, die für Luther völlig 
verfhwunden war; er fand davon nichts in der Schrift; hier las er 
nur von der Verheißung der Erlöfuna, die an das finnlihe Zeichen 
und den Glauben gefnüpft fei; er fonnte es den Scholaftifem nicht 


1) „contra tam patentes et potentes seripturas; — contra evidentes 
Dei seripturas“. p. 262. 

2) Eine Hauptitelle in der Summa divi Thomae ift Pars III, quaestio 
75, art. IV, e. Im. V, 4. 

3) Opiniones in rebus fidei, non modo ex Aristotele tradere, sed 
et super eum, quem non intellexit, conatus est stabilire, infelieissimi 
fundamenti infelieissima structura. Luth. opp. ed. Jen. p. 263. 
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vergeben, daß fie nur von dem Zeichen, nicht aber von ber Ver— 
heifung und dem Glauben handelten!). Wie fönne man behaupten, 
daß an eine empfangene Verheißung fi erinnern ein gutes Wert, 
ein Opfer jei? Das die PVollziehung diefes Gedächtniſſes einem 
Anderen, einem Abmwefenden etwas nütze, ſei eine der falfchejten und. 
gefährlichiten Meinungen. indem er diefe Lehren beftreitet, verbirgt 
er fih nit, was daraus entjtehen, wie die Autorität unzähliger. 
Schriften fallen, das ganze Syſtem der Ceremonien und Neußerlich- 
feiten der Kirche verändert werden müfje; allein fühn fieht er diefer 
Nothwendigkeit in die Augen: er betrachtet jich als den Anwalt der 
Schrift, welche mehr bedeute und forgfältigere Rüdficht verdiene als 
alles, was Menfchen und Engel denken. Er fagt, er verfündige nur 
das Wort, um feine Seele zu retten; möge dann die Welt zufehen, 
ob fie es befolgen wolle. Ueberhaupt fonnte er an der Lehre von. 
den fieben Sacramenten nun nicht mehr feithalten. Thomas von, 
Aquino führt mit Vorliebe aus, wie die Ordnung berfelben dem 
natürlihen und focialen Leben des Menfchen entſpreche: die Taufe der 
Geburt, die Firmelung dem Wachsthum, die Eudariftie der Nahrung, 
die Buße der Arznei bei etwa eintretender Krankheit, die letzte Delung 
der völligen Heilung, ferner die Weihe den öffentlichen Gejchäften ; 
die Ehe heilige die natürliche Fortpflanzung ?); allein das waren feine 
Vorftellungen, die auf Luther Eindrud gemadt hätten; er fragte nur, 
welche unmittelbare Beziehung ein Ritus auf Glauben und Erlöfung 
habe, und behauptete, daß darüber deutlich in der Schrift zu leſen fei; 
er verwarf, und zwar fajt mit denfelben Argumenten, die jich ſchon 
in der Gonfefjion der mährifhen Brüder finden, die vier übrigen 
Sacramente und blieb nur bei Taufe, Abendmahl und Buße ftehen. 
Nicht einmal von dem römischen Stuhle fünne man die anderen 
herleiten; fie feien nur ein Product der hohen Schulen, denen freilich 
der römifhe Stuhl alles verdanfe, was er befite?), Ein großer 


1) Wenn fpäterhin Bellarmin, wie Möhler p. 255 anführt, allerdings 
ex parte suscipientis voluntatem, fidem et poenitentiam fordert, jo waren 
es eben Beltimmungen diefer Art, welche Yuther in den damals geltenden 
tbomiftifhen Schriften vermißte, und um ihn tadeln zu fönnen, müßte man 
erft nachweisen, daß diefe Lehren zu feiner Zeit wirklich gelehrt und ein— 
geichärft worden feien. Die Wiederaufnahme derjelben in der römischen Kirche 
ift, wie gefagt, erft die Nachwirkung der reformatoriichen Tendenzen. 

2) Tertia pars, quaestio LXV, concelusio. 

3) Neque enim staret tyrannis papistica tanta, nisi tantum ac- ° 
cepisset ab universitatibus, cum vix fuerit inter celebres episcopatus 
alius quispiam, qui minus habuerit eruditorum pontificum. 

v. Ranke's Werte. I, — Deutſche Geſch. 7. Aufl. 2) 
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Unterschied fei auch deshalb zwifchen dem alten Bapftthum vor taufend 
Jahren und dem neuen. 

Die Anfichten Luthers können nit als durchaus neu betrachtet 
werden. Ihre Stärke beruht vielmehr darauf, daß fie an die 
Dppofition anfnüpften, welde die Entwidelung des Papſtthums 
innerhalb - der Kirche unaufhörlic begleitete. Zuweilen waren fie 
bloß als Doctrin erfchienen, in Verbindung mit dem Nominalismus 
der Schulen, oder ald Ausflug tieferer Religiofität, zumeilen in 
offener Syeindfeligfeit hervorgebrocdhen, auf die dee des Staates oder 
der nationalen Unabhängigkeit gegründet. Der Widerfprud des 
Sahrhunderts, der doch die gemeinjchaftlihe Grundlage nicht auf: 
bob, befam durh den Grundfaß, allenthalben auf das Wort der 
Schrift zurüdzugehen, eine Energie und Bedeutung ohne Gleichen. 
Die entgegengejegten Weltanfihten erhoben fi zu unmittelbarem 
Kampfe. Indem der päpftlide Stuhl alle Gerechtſamen, die er 
fih bei dem Aufbau feines geiftlich » weltlihen Staates während 
der mittleren Jahrhunderte erworben, und die damit zufammen- 
hängenden Grundſätze der Lehre in jener Bulle aufs neue pro- 
clamirte, ftellte fih ihm von einem kleinen deutſchen Orte ber, 
von einem oder zwei Univerfitätslehrern aufgefaßt, die Idee einer 
neuen, auf das geiftlihe Amt zurüdgeführten Kirchenverfaffung und 
einer von allen Doctrinen der Scholaftif abfehenden, auf die ur- 
fprünglichen Principien der ältejten Verfündiger zurüdgehenden Lehre 
entgegen. Der Bapit hoffte diefelbe in ihrem Beginne zu erftiden ; 
vielmehr aber trat die Epoche ein, in der fie nicht mehr überwunden 
werben follte. 

Wir fahen, die Bulle des Papſtes berührte Wittenberg nicht. 
Luther fonnte e8 wagen, den Papſt felbjt für einen Unterbrüder des 
göttlihen Wortes, an deſſen Stelle er feine eigenen Meinungen ſetze, 
ja für einen verjtodten Keter zu erklären. Auch Karlitadt erhob fich 
gegen den grimmigen florentiniichen Löwen, der den Deutjchen nie 
etwas Gutes gegönnt, der jebt die wahrſten Lehrſätze verdamme 
wider göttliches und natürliches Geſetz, ohne die Vertheidiger der— 
felben nur vorgeladen zu haben. Die ganze Univerfität ſchloß ſich 
eng und enger um ihren Helden zufammen, der ihr eigentlich ein 
Dafein und eine Bedeutung gegeben. Da die Nachricht eintraf, daß 
man hie und da die Bulle auszuführen, Luthers Bücher zu verbrennen 
beginne, fühlte fich diejer ftarf genug, dieſe Unbill an den päpitlichen 
Schriften zu rächen. Durd einen fürmlihen Anſchlag am fchwarzen 
Brett dazu eingeladen, verfammelte fih am 10. December 1520 die 
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damals überaus zahlreiche afademifhe Jugend!) vor dem Eljterthore 
von Wittenberg; es ward ein Holzftoß zufammengetragen; ein 
Magifter der Univerfität zündete ihn an; in dem vollen Gefühle der 
Rechtgläubigkeit feines Abfalles trat hierauf der gewaltige Auguftiner 
in feiner Kutte and Feuer; er hatte die Bulle und die Decretalen 
der Päpſte in Händen: „weil du den Heiligen des Herrn betrübt 
haft“, rief er aus, „jo verzehre Dich das ewige Feuer“, und warf fie 
in die Flamme. Nie ift eine Empörung entjchlofjener angekündigt 
worden. „Hoch vonnöthen wäre es“, ſagte Zuther des anderen Tages, 
„daß der Papit, d. i. der römische Stuhl, fammt allen feinen Lehren 
und Gräueln verbrannt würde”, 

Nothwendig wendete fih nun die Aufmerkfamfeit der gefammten 
Nation auf diefen Widerftand. Was Luthern zuerjt die allgemeinere 
Theilnahme der denfenden und ernſtgeſinnten Zeitgenoſſen verfchafft 
hatte, waren feine theologischen Schriften gemwefen. Durd die Ver- 
einigung von Tieffinn und gefundem Menjchenverftand, der in ihnen 
hervorleuchtete, den hohen Ernſt, den fie athmeten, ihren tröftlichen 
und erhebenden Inhalt Hatten fie eine allgemeine hinreißende Wirkung 
heroorgebradt. „Das weiß ich“, fagte Lazarus Spengler in jener 
Troftfhrift, die man ihm zum Verbrechen macht, „daß mir mein 
Lebenlang feine Lehre oder Predigt fo ſtark in meine Vernunft 
gegangen ift. — Biel trefflihe und hochgelehrte Perfonen geiftlichen 
und weltlichen Standes find Gott dankbar, daß fie die Stunde 
erlebt, Dr. Luther und feine Lehre zu. hören“ ?). Wie unummunden 
und lebhaft befennt fich der berühmte Juriſt Ulrich Zafius zu den 
Lehren Luthers über. Ablaß, Beichte und Buße, zu feinen Schriften 
über die zehn Gebote, über den Brief an die Galater?)! Aus den 
Brieffammlungen jener Zeit kann man jehen, mit welcher Theilnahme 
eben die religiöfen Schriften, 3. B. die Auslegung des Vaterunfers, 
oder auch die neue Ausgabe der Deutfchen Theologie, ergriffen 
wurden, mie fi Kreife von freunden bildeten, die fie einander mit- 
theilten, fie wieder druden und dann dur Herumträger ausbreiten 
ließen; um die Käufer nicht zu zerftreuen, gab man denjelben nur 


1} Nah Sennert, Athenae et Inscriptiones Vitebergenses, p. 58, 59, 
betrugen die Inſeriptionen im Jahre 1512 208, 1513 151, 1514 213, 1515 
218, 1516 162, 1517 232; im Jahre 1518 ftieg die Zahl der Inferibirten 
fhon auf 273, im Jahre 1519 auf 458, im Jahre 1520 auf 578. - 

2) Schutzrede bei Riederer, p. 202. | 

3) Zasii Epp. p. 39. Ich kann diefen Brief unmöglich für. unecht 
halten, da diefelbe Meinung in fo vielen anderen mwiederkehrt. 
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diefe und feine anderen Schriften mit; man empfahl fie von den 
Kanzeln !). - 

Dazu fam aber jet die Kühnheit diefes fih jo großartig 
in fo unmittelbarer Beziehung zu der tieferen Religion entwidelnden 
Angriffes, Wohl billigten nicht Alle die Wendung, die er genommen, 
unter Anderen eben Zafius nicht; die Mehrzahl wurde aber gerade 
hiedurh zu Theilnahme und Bewunderung fortgeriffen: alle Kräfte 
der Oppofition mußten fih um eine Lehre fammeln, die ihr eben das 
gab, was ihr hauptſächlich gebradh, die religiöfe Nechtfertigung. Schon 
Aleander bemerkte, daß ein großer Theil der Juriften fich wider die 
geiltlihen Rechte erkläre; wie ſehr irrte er aber, wenn er wirklich 
meinte, wie er ſagt, fie wünſchten nur der canoniftifhen Studien 
überhoben zu werden; da fannte er die deutfchen Gelehrten fchledt : 
ein ganz anderes Motiv war die läftige Collifion zwiſchen geiftlichen 
und weltlichen Gerichten, über welche auf fo vielen Zandtagen, fo vielen 
Reihsverfammlungen Klage geführt worden war. Gleich gegen das 
legte Verfahren des römischen Hofes erhob ſich eine ftarfe Kritif aus 
dem Gefihtspunlte des deutſchen Staatsrechtes; ein kaiſerlicher Rath, 
Hieronymus von Endorf, jah es als einen Eingriff der geiftlichen in 
die weltlihe Gewalt an, daß der Papſt die Anordnungen feiner Bulle 
einfchärfte „bei dem Mafel des Verbredens der beleidigten Majeftät, 
bei Verluft der Erbrechte und Lehen”: er rief den Kaifer auf, das 
nicht zu dulden?). Aleander fand aber nicht allein die Nechts- 
gelehrten, fondern auch den Clerus mwanfen, namentlich die niedere 
Geiſtlichkeit, welche den Drud der hierarchiſchen Gewalten auch ihrer- 
ſeits nicht wenig empfand: er urtheilte, in allen deutſchen Ländern 
gebe fie den Lehren Luthers Beifall ?). Es entging ihm nicht, daß 
auch die Orden von demfelben ergriffen waren. Bei den Auguftinern 
war es die Nachwirkung der legten Vicarien, die Vorliebe für ihren 
Ordensbruder, die das bewirkte, bei anderen Oppoſition gegen die 
Herrfchaft der Dominicaner; wie hätte es anders fein können, als 
daß fih in gar mandem unfreimwilligen Klofterbruber unter dieſen 
Umftänden die Hoffnung und der Wunſch regten, fich feiner Feſſeln zu 
entledigen! Ganz von felbjt gehörten die Schulen der Humaniften zu 
diefer Partei; noch waren feine Spaltungen in ihnen ausgebrochen ; 


1) Beatus Rhenanus an Zwingli. Huldriei Zwinglii Opera, tom. VII, 
p. 77, 81. | 

2) An den Landeshauptmann in Steiermarf, Siegmund von Dietrich- 
ftein. Walch XV, 1902. 

3) Auszüge aus der Relation Aleanderö bei Ballavicini. 


‚Momente des Adfalles. 809 


das Literarische Publieum ſah in Luthers Sache feine eigene. Und 
ſchon Hatte man begonnen, auch die Ungelehrten zur Theilnahme an 
der Bewegung heranzuziehen. Hutten wußte fehr wohl, was es zu 
bedeuten hatte, daß er. deutſch jchrieb. „Latein habe ich früher 
geichrieben”, ſagt er, „was nicht ein Jeder verftanden; jetzt rufe ich 
das Vaterland an.” - Das ganze Sündenregijter der römischen Curie, 
das er fchon öfter zur Sprache gebracht, führte er jet in dem neuen 
Lichte der Geſichtspunkte Luthers der Nation in deutichen Reimen 
vor!).. Er gab fi der Hoffnung hin, daß die Erlöfung nahe fei; 
er verhehlte nicht, daß es im ſchlimmſten Falle die Schwerter und 
Hellebarven fo vieler tapferen Helden feien, worauf er troße; mit 
denen werde man ‚Gottes Nahe vollziehen. Schon tauchen hie und 
da die merkwürdigſten Entwürfe auf. Die Einen faffen vor Allem 
das Verhältniß der deutichen Kirche zu Nom ins Auge. Niemand Toll 
fünftig eine Würde befigen, der nicht dem Volke in deutfcher Sprache 
predigen könne; die Prärogativen der päpftlihen Monate, Accefie, 
Negreife, Nefervationen und, es veriteht ſich von ſelbſt, die Annaten 
follen aufgehoben fein; fein römifcher Bann foll in Deutſchland etwas 
gelten; ein Goncilium in Deutihland ſoll immer erft beitimmen, ob 
einem Breve zu gehorchen fei oder nicht: die einheimifchen Bifchöfe 
follen allenthalben der päpftlichen Gewalt entgegentretent 2), Andere 
verfnüpfen hiemit durchgreifende Vorſchläge zu einer fehr ins Einzelne 
‚gehenden Reformation. Die Feiertage follen. beſchränkt, die Pfarrer 
regelmäßig befoldet, ordentliche Prediger eingefegt, die Fajten nur 
wenige Tage im Jahre beobachtet, die abjonderliden Trachten in 
den Klöſtern aufgehoben werden; — eine jährliche Zufammenkunft 
der Bifchöfe foll die allgemeinen Angelögenheiten der deutfchen Kirche 
beforgen. a, die Idee erhebt fih, durch Gottes befondere Veran— 
ftaltung werde ſich jegt ein chriftliches Weſen von der deutſchen 
Nation nach aller Welt Hin ausbreiten, wie einſt aus Judäa. 
Dazu fei in ihr ein Same alles Guten ımbemerft aufgegangen: 
„ſubtile Sinne, ſcharfe Gedanken, meifterlihe Arbeit in allen Hand- 
werfen, Erfenntniß aller Schrift und Sprache, die nügliche Kunſt der 
Buchdruckerei, Begierde evangelifcher Lehre, Gefallen an Wahrheit 
umd Ehrbarkeit.“ Dazu jet auch Deutfchland dem römiſchen Kaifer 


1) Klage und Vermanung gegen die ungeiftlihen Geiſtlichen. 

2) Etlich Artidel Gotted Lob und des heyligen Römifchen Reichs und 
der ganzen deutſchen Nation ere und gemeinen nuß belangend. Am Ende: 
Gedrudt zu Hagenaw durh Thomam Anſhelm in dem Sornung 1521. 
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gehorfam geblieben!). Ale Hoffnungen wandten fih auf Karl V., 
der eben den _ Rhein heraufzog. Auch die, welche fich der Bewegung 
widerſetzen, wünfchen ihm doc die Weisheit Salomonis und Daniels, 
„die in ‚gleicher Jugend von Gott erleuchtet worden“: denn auch fie 
finden den Zuftand der Dinge jo arg, daß der jüngfte Tag kommen 
müffe, wenn nicht eine ernftlihe Reformation fie ändere?). Mit den 
fühnften Vorſchlägen aber famen ihm die Anhänger der Neuerung 
entgegen. Er foll den Graumönd, feinen Beichtvater, entlaſſen, der 
fih rühme, daß er ihn und das Reich beherrſche; mit dem Rathe 
der meltlihen Kurfürften und Fürſten fol er regieren, nicht jene 
Schreiber und Finanzer, fondern den Adel, der jeht feine Kinder 
ftudiren lafle, zu den Gefchäften brauden, Hutten und Erasmus in 
feinen Rath ziehen und den Mißbräuchen des römischen Hofes ſowie 
der Bettelmönde in Deutfchland ein Ende machen. Dann werde er 
die Stimme der Nation für fih haben, Papft und Garbinäle nicht 
mehr brauchen, ihnen vielmehr die Confirmation geben; dann werben 
„die ftarfen Deutfchen auffein mit Leib und Gut, und mit dir ziehen 
gen Rom und ganz Italien dir unterthänig machen; dann wirft du 
ein gewaltiger König fein. Wirft du erft Gottes Handel ausrichten, 
fo wird Gott deinen Handel ausrichten“ ®), 

„Zag und Nacht”, ruft Hutten ihm zu, „will ich dir dienen 
ohne Lohn; manden jtolzen Helden will ih dir aufweden, du follit 
der Hauptmann fein, Anfänger und Vollender; es fehlt allein an 
deinem Gebot.“ 


1) Ein klägliche Hag an ben driftlihen Röm. Kayfer Carolum von 
wegen Doctor Luther und Ulrih von Hutten ꝛc. — die unter dem Titel 
der fünfzehn Bundesgenoffen befannte Schrift. Panzer, Annalen der älteren 
deutfchen Literatur II, p. 39, hat nadhgewiefen, daß fie von Eberlin von 
Günzburg if. — In der Epistola Vdelonis Cymbri Cusani de exustione 
librorum Lutheri 1520 wird der Gegenfag zwiſchen Römern und Deutfcen 
folgendermaßen gefaßt: Nos Christum, vos chrysum, nos publicum com- 
modum, vos privatum luxum colitis, vos vestram avaritiam — et ex- 
tremam libidinem, nostram nos innocentiam et libertatem tuentes pro 
suis quisque bonis animose pugnabimus. 

2) Wörtlih: Hieronym. Emſer wird’ das undriftenlide buch Martini 
Luters Auguftiner, Bog. IV. Er fügt Hinzu: „alle Stende feien gebrechlid, 
zuvoran die Geiftlichen von oberften bis auf den nieberften.” Auch er wendet 
den Sprud, von der Ferſe bis zum Scheitel fei nichts Gefundes, auf fie an. 

3) Ein Häglihe Hag Bog +} II. 


Diertes Gapitel. 
Reichstag zu Worms im Jahre 1521. 


Das war nun wirflih für die Entwidelung der Nation die 
Hauptfrage, wie Karl V. Aufforderungen diefer Art anfehen, in welches 
Berhältniß er überhaupt zu den großen nationalen Bewegungen treten 
werde. 

Wir fahen, noch ſchwankte Alles. Es war feine Form für die 
Regierung gefunden, fein Finanzſyſtem, feine Kriegseinrihtung zu 
Stande gebracht worden; ed gab fein höchſtes Gericht: der Landfriede 
warb nicht beobadtet. Alle Stände im Reiche waren mwidereinander, 
Fürften und Adel, Ritter und Städte, Weltlihe und Laien, die höheren 
Claſſen überhaupt und die Bauern. Und dazu nun diefe, alle Regionen 
des Geiftes umfaffende religiöfe Bewegung, in der Tiefe des nationalen 
Bewußtſeins entfprungen, jet zu offener Empörung wider das Ober- 
haupt der Hierarchie gediehen! Es lebte eine gewaltfame, geiftreiche, 
erfinderifche, ernfte, tieffinnige Generation; fie hatte ein Gefühl 
davon, daß in ihr eine große Weltveränderung beginne. 

Worin liegt das natürliche Bedürfniß der Menfchen, einen Fürften 
zu haben, als darin, daß die Mannigfaltigfeit ihrer Beftrebungen 
fih in einem individuellen Bemwußtfein vereinige und ausgleihe, Ein 
Wille zugleich der allgemeine fei, das vielftimmige Begehren in Einer 
Bruft zu dem Entfchluffe reife, der den Widerſpruch ausfchließt? 
Darin beiteht auch das Geheimni der Macht: fie wird erſt dann 
zum Gebraud ihrer gefammten Hülfsquellen gelangen, wenn alle 
Kräfte dem Gebote freiwillig Folge leiften. 

Darauf fam es nun an, ob Karl den Sinn und das Bedürfniß 
feiner Nation verftehen, ihren vollen Gehorfam zu erweden vermögen 
werde. 
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Im October 1520 zog er von den Niederlanden zu feiner Krönung 
nah Aachen. Ein junger Menfh von 20 Jahren, noch in feiner 
Entwidelung begriffen, der es jet fo weit gebradt, daß er gut zu 
Pferde faß und feine Lanze fo gut brach wie ein Anderer, aber noch 
von ſchwankender Gefundheit, melandolifih und blaß, ernſthaft, wie- 
wohl mit dem Ausdrude des Wohlmollens; noch gab er wenig Vroben 
von Geift; die Gefchäfte überließ er Anderen. Die Summe derjelben 
lag in den Händen des Oberkammerherrn, Wilhelm von Groi, Herrn 
von Chievres: der befaß, wie man fi ausdrüdte, eine unbedingte 
Autorität über Finanzen, Hof und Staat. Der Minifter war fo 
gemäßigt wie fein Herr, der fih nad ihm gebildet haben mag; feine 
Art, zu hören und zu antworten, befriedigte Jedermann ; er ließ nichts 
als Gedanken des Friedens und des Nechtes vernehmen !). 

Am 23. October empfing Karl die Krone?); er nahm den Titel 
eines erwählten römischen Kaiſers an, den fein WVorfahr die legten 
Jahre geführt; Schon im December finden wir ihn in Worms, wohin 
‘er feinen erjten Reichstag berufen, und wo nun die deutfchen Fürſten 
und Stände zufammenjtrömten. Geine Seele war erfüllt von der 
Bedeutung der Faiferlihden Würde. Er eröffnete den Reichstag am 
28. Januar 1521, dem Tage Karls des Großen. Die Propofition, 
in der er das that, war von der Idee beherrfcht, daß feine Monarchie 
dem römischen Reiche zu vergleichen fei, dem einjt beinahe die ganze 
Welt gehorcht, welches „Gott felbft geehrt, gewürdigt und hinter fich 
verlaſſen habe”. Xeider fer es jest gegen früher faum der Schatten 
mehr; er hoffe es aber mit Hülfe der Königreiche, großmädhtigen 
Lande und Verbindungen, die ihm Gott verliehen, wieder zu der 
alten Glorie zu erheben?). Das lautete faſt ebenfo, wie die Deutfchen 


1) Relatione di Francesco Corner venuto orator di la Cesı e catto- 
lica Mt 6 Giugno 1521. Chievres: gentilhuomo per esser il secondo- 
genito non di molta facoltä, ma adesso più non potria essere, per 
haver al governo suo non solum la persona del re, ma la cassa li 
stati li danari e tutto quello & sotto la S. Mt. E homo di bon in- 
gegno, parla pocho, per lo molto humanamente ascolta e benignamente 
xisponde: non dimostra esser colerico, ma pii presto pacifico e quieto 
che desideroso di guerra, et & molto sobrio nel suo viver, il che si 
ritrova in pochi Fiaminghi. 

2) Eine Beichreibung des Locald, die noch immer den Zug Karls des 
Großen nad) erufalem als ein Hiftorifches Factum anfieht, und der Gere- 
monien von einem Augenzeugen in Paſſero, Giornale Napol. p. 234. 

3) Auf die Propofition, die das erfte Stüdf in den Yranffurter und 
Berliner Acten von diefem Neihstage ift, folgte Montag nad) Deuli, 4. März 
noch ein bejonderer Bortrag, durch den dieſelbe erläutert wurde, den aud 
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es wünſchten; man mußte nun erwarten, wie er es verftehen, ins 
Werk zu ſetzen verfuchen würde. 


Weltliche und innere Verhältniſſe. 


An dem Reichstage ſuchte er zunächſt das im Ganzen ſehr vor— 
theilhafte Verhältniß zu befeſtigen, in das er durch die Ereigniſſe, 
welche die Wahl begleitet, zu den verſchiedenen deutſchen Fürſten ge— 
treten war. Dem Kurfürſten von Mainz wurden ſeine erzkanzleriſchen 
Befugniſſe dahin ausgedehnt, daß, ſo oft er ſelbſt am Hofe zugegen 
ſei, alle Ausfertigungen in Reichsſachen ihm zuſtehen, in ſeiner Abweſen— 
heit aber durch einen von ihm ernannten Secretär und zugleich den 
Großkanzler beſorgt werden follten!). Dem Kurfürſten von Sachſen 
ward die Vermählung ſeines Neffen mit der Infantin Catharina be— 
ſtätigt. Da man es in Sachſen ſchon um der Koſten willen vermied, 
die Vermählung durch Procuration vollziehen zu laſſen, ſo machte 
ſich der Kaiſer anheiſchig, dafür zu ſorgen, daß die Infantin, ſechs 
Monate nachdem er nach Spanien zurückgekommen, in Deutſchland 
anlange. Markgraf Caſimir von Brandenburg bekam die Anwart— 
ſchaft auf das nächſte bedeutendere Reichslehen, das ſich in Italien 
eröffnen würde. Pfalzgraf Friedrich, welchem man die Würde eines 
Vicekönigs in Neapel zugeſagt hatte, ward dafür durch die Stelle 
eines kaiſerlichen Statthalters bei dem Reichsregiment entſchädigt. In 
der hildesheimiſchen Sache wurden die alten ergebenen Freunde von 
Calenberg und Wolfenbüttel ohne Rückhalt begünſtigt; mißmuthig 
entfernten ſich die Lüneburger von dem Reichstage: ſie ſahen wohl, ſie 
würden jetzt jene ihre Hinneigung zu Frankreich zu büßen haben; nach 
einiger Zeit erfolgte ein höchſt ungnädiges Decret?). Nicht minder 
wurden die Handlungen des ſchwäbiſchen Bundes genehmgehalten. 
Dem verjagten Herzog von Würtemberg, der es verabfäumt hatte, fich 
in den Niederlanden einzufinden, was er anfangs verfproden, dagegen 
aber fich bereit erklärte, auf dem Reichstage zu erfcheinen, ward die 
Antwort gegeben, Faiferliher Majeftät fei es nunmehr auch nicht 
gelegen, den Herzog zu hören, und feine Fürſprache vermochte diejen 


Olenſchlager, Erläuterung der goldenen Bulle, Urk. nr. VII, p. 15, mitgetheitt 
bat. Einer der beiten Drude aus jener Zeit, doch nicht ganz genau. Der 
Bortrag Karls erinnert übrigens fehr an einige Stellen bei Peter von Andlo. 
1) Häberlin, Reihögefhichte X, p. 375. 
2) Bei Delius, Stiftöfehde, p. 175. 
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Beiheid zu „ändern. Es ward ein Procek gegen ihn eröffnet, der 
eine ebenfo ungünftige Wendung nahm wie der lüneburgifhe. In 
beiden fam es nad einiger Zeit zur Achtserflärung!). Die würtem- 
bergiiche Sache hatte um fo größere Bedeutung, da das Land zu der 
Maſſe geihlagen ward, auf die das neue Deftreich fich gründete, Der 
Bruder des Kaifers, Erzherzog Ferdinand, in Spanien erzogen, von 
hier aber, wo er hätte gefährlich werden können, alüdlid entfernt ?), 
empfing die fünf öftreichifehen Herzogthümer, die ſchon Marimilian 
einjt zu feinen Gunſten zum Königreihe hatte erheben wollen, als 
die ihm gebührende Erbportion aus den deutichen Landen. Einer 
der denfwürdigiten Tage für die deutſche Gefhichte ijt der, an 
welchem die Urkunde über diefe Abkunft ausgefertigt wurde, 28. April 
1521®). Dadurch ward die deutfche Linie des Haufe Burgund- 
Deftreih gegründet, der eine fo große Stellung in Deutfchland und 
dem ganzen öftlihen Europa aufbehalten war. Die alten Pläne 
Kaifer Marimiliang murden aufgenommen und die wechjelfeitigen 
Verbindungen mit dem föniglihen Haufe von Böhmen und Ungarn 
zu Stande gebracht, die fo bald darauf die umfafjenditen Folgen nad 
jih ziehen follten, Mürtemberg und die "vorderen Erblande dachte 
der Kaiſer anfangs felbit zu behalten und durch eine gemeinfchaftliche 
Regierung verwalten zu laſſen; doc fam er damit nicht zu Stande; 
nach einiger Zeit überließ er mit großartiger Gefinnung erjt die Ver- 
waltung, dann aud den Bejit dieſer Lande feinem Bruder als feinem 
anderen Ich“). Ferdinand ſchien Vielen talentvoller als Karl; auf 
jeden Fall zeigte er ſich aufgewedter, fühner, friegsluftiger: nach allen 
Seiten richtete er ein wachſames Augenmerf. 

Man könnte nit jagen, daß Karl bei dieſen Gefchäften eben 
allemal die nationalen Gefichtspunfte feitgehalten habe. Er ließ ſich 
bewegen, die Afterlehnsherrihaft über Holftein dem Bijchof von Lübeck, 
dem ſie zuftand, zu entreißen und an den König von Dänemarf 
und deſſen Erben zu übertragen: „bei feiner und des Reiches ſchwerer 
Ungnade” gebot er dem Herzog, fi) nicht dagegen zu fperren. Gewiß, 
fein anderer Beweggrund vermochte ihn dazu, ala daß der König fein 
Schwager war; darüber vergaß er, daß derjelbe doch ohne Zweifel 


1) Sattler, Herzöge II, p. 175. 

2) Corner: Credo non si hanno fidato di lassarlo in Spagna ne al 
governo di Spagnuoli dubitando di qualche novitä, 

3) Bucholtz, Ferdinand I., p. 155. 

4) Auszüge aus den Urf., ib, p. 158. 
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als ein ausländifcher Fürft angefehen werden mußte!), Auch das 
Verfahren gegen Preußen war mwohl nicht von ähnlichen Rüdfichten 
frei. Der Kaifer vermittelte einen Stilftand zwifchen dem Hochmeifter 
und dem Könige von Polen auf vier Jahre, binnen deren er mit 
feinem Bruder und dem Könige von Ungarn den Streit zu fchlichten 
verfuhen werde. Der Hochmeifter wollte von feiner weiteren Pflicht 
wifjen, als die er gegen Kaifer und Reich habe, und wies jede andere 
Zumuthung von fi; der Kaifer ließ ſich zu der Unterfuchung herbei, 
ob jein Vaſall einem fremden Könige nicht wirklich die Lehnspflicht 
leiften folle. Zu einem der Schiedsrichter wurde der König von 
Ungarn beftimmt, durch den Dejtreich in die jagellonifche Verwandt- 
ſchaft getreten war, Wir wiſſen, daß eben diefe Verwandtſchaft es 
war, was den verjtorbenen Kaifer bewogen hatte, feine Politif in 
Hinfiht Preußens zu ändern ?). 

Es leuchtet ein, wie ernftlih Karl V. bedacht war, die Stellung 
zu behaupten, melde Marimilian vorbereitet und feine Commifjare 
fchon vor feiner Ankunft eingenommen hatten. Die alten Anhänger, 
die Verwandten wurden begünftigt, foviel als möglich befördert, die 
jpäter gewonnenen Freunde feitgehalten; die Entſcheidung fchmwieriger 
Streitfragen, 3. B. zwiſchen Cleve und Sachſen, Brandenburg und 
Pommern, Heilen und Nafjau, warb lieber noch aufgefhoben und 
von fernerer Huld abhängig gemadt; die alte Dppofition war für 
den Augenblid zerfprengt und hielt fid ruhig. 

Unter diejen Aufpicien nahm man nun aud die Berathungen 
über die allgemeinen Einrichtungen im Reiche wieder auf. 

Wir wollen nicht erörtern, was gefchehen fein, welchen Gang 
die Räthe Karla V. eingefchlagen haben würden, wenn fie völlig freie 
Hand gehabt hätten. Genug, daß dies nicht der Fall war. 

In dem dritten Artikel der MWahlcapitulation hatte der Kaifer 
verſprochen, ein Regiment zu erridten, „mie es vormals bedacht 
mworden und auf der Bahn gemejen: aus frommen, annehmlichen, 
tapferen, verftändigen, redlihen Perfonen deutfcher Nation neben 


1) Eopien der Urkunden, abgebrudt bei Chriftiani I, p. 541. 

2) In einem Schreiben Sigismunds an Ludwig lejen wir, die Sache 
fei im Grunde längft abgemadjt: „ut denuo cognosei permitteremus, nihil 
nos nisi fides, quam de Caesarea et vestra Majestate serenissimoque 
principe Ferdinando habemus, adduxit“. Das Schreiben ift vom Ende 
des Jahres 1524. Acta Tomiciana VII, p. 89. Schon vor ber Kaifermwahl 
hatten die polnifhen Gefandten darauf, angetragen, daß Karl die preußiiche 
Sache ex commodo et dignitate Majestatis regiae entſcheide. Ibid. V, p. 52. 
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etlichen Churfürften und Fürſten.“ Die Abficht dieſer Beitimmung 
war unzweifelhaft. Die jtändifche Regierungsform, die fchon 1487 in 
Ueberlegung genommen, 1495 entworfen und vorgefchlagen, 1500 ins 
Werk geſetzt, aber durch Martmiltan I. wieder befeitigt worden, wollte 
‚man jebt auf immer einrichten; die Gedanken des Erzbifchofs Berthold 
lebten noch einmal auf. 

In Worms erneuerten die Kurfürften ihren alten Verein und 
gaben ſich das Wort, auf die Erfüllung der in der Capitulation 
enthaltenen Zufagen zu dringen. Noch im März ward dem Kaifer 
ein Entwurf zu dem Regiment vorgelegt. Diejer Entwurf war nichts 
anderes als eine Wiederholung der Regimentsordnung des Jahres 
1500. Ebenſo follte es zufammengefegt werden, unter einem Statt: 
halter des Kaifers aus den Abgeordneten der Kurfürften und der 
ſechs Kreife (denn die Einrichtung der zehn Kreife war noch nicht zu 
wirklicher Ausführung gediehen) und den wechjelnden Repräfentanten 
der verschiedenen Stände. Es follte auch dann beitehen, wenn ber 
Kaifer im Reiche anweſend fei. Es follte Gewalt haben, Unter: 
handlungen zu pflegen, in dringenden Fällen Bündniffe einzugehen, 
auch die Lehensfadhen zu erledigen. Genug, der größte Theil ver 
faiferlichen Befugniſſe follte jebt wie damals diejer BARDNCHeN Behörde 
übertragen werben. 

Der Kaiſer fonnte nun — der Natur der Sache nach nicht 
einverſtanden ſein. Dieſelbe Schule deutſcher Räthe umgab ihn, welche 
um ſeinen Vorfahren geweſen: den Ideen Kurfürſt Bertholds traten 
noch einmal die Geſichtspunkte Maximilians entgegen. Der Kaiſer 
erklärte, ſein Vorfahr am Reiche habe gefunden, daß das Regiment 
ihm zur Verkleinerung und dem Reiche zum Nachtheil gereiche, und 
habe es deshalb nicht vollzogen; eine Wiederholung dieſer Einrichtung 
könne man ihm nicht zumuthen: es würde ſein Anſehen bei fremden 
Nationen ſchmälern. Er ließ den Ständen einen Gegenentwurf über— 
geben von durchaus abweichendem Inhalt. Da ſollte das Regiment 
vor Allem aus ſechs immer bleibenden kaiſerlichen Räthen beſtehen; die 
vierzehn ſtändiſchen Räthe, die man ihnen zur Seite ſetzen wollte, 
ſollten unaufhörlich alterniren. Obwohl hiedurch das kaiſerliche 
Intereſſe eine bei weitem ſtärkere Repräſentation als früher erlangt 
hätte, ſo ſollte auch das ſo zuſammengeſetzte Regiment weder Bünd— 
niſſe ſchließen, noch in wichtigeren Lehensſachen entſcheiden, noch auch 
überhaupt länger beſtehen, als ſo lange ſich der Kaiſer außerhalb des 
Reiches aufhalte. Der Eid ſollte nicht dem Kaiſer und dem Reiche, 
ſondern nur dem Kaiſer geleiſtet werden. Die kaiſerlichen Erblande, 
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melde zu den Pflichten und Laften des Neiches herbeizuziehen eine 
ber vornehmiten Abfichten der Stände war, mollte jih Karl zu 
volllommen freier Verwaltung vorbehalten; in der Begrenzung der 
Kreife, wie er fie vorfhlug, vermißte man fogar das Herzogthum 
Würtemberg. 

Hierüber fam es nun zu einer jehr lebhaften Entgegnung. Jene 
Aeußerung über Marimilian fanden die Stände „mehr denn hoch 
beihwerlich” ; hätte ſich nur diefer Kaiſer nicht durch faljche Freunde 
bewegen laflen, davon zurüdzutreten, e8 würde ihm und dem h. Reiche 
löblich, nüglich und prächtig und allen Widerfachern erfchredlich gewefen 
fein! Und umerfchütterlih hielten jie diesmal an ihrem Entmwurfe 
feit. Der Kaiſer fonnte nichts als einige Milderung in den Neben: 
dingen erlangen. 

Am verdrießlichſten war ihm, daß man von einem Reichöregiment 
ſprach, welches auch jogar während feiner Anmwefenheit fungiren follte. 
Er hielt das für eine Art von Vormundichaft, für einen Mafel feiner 
Ehre. Hierin nun gab man ihm nad; man bemwilligte den Titel, den 
er forderte: „Kaiferliher Majeität Regiment im Reiche”; man fagte 
ihm zu, daß es fürs erjte nur für die Zeit feiner Abweſenheit ein- 
gefegt fein follte. Man konnte dies um fo leichter, da fich die Dauer 
derfelben nicht beitimmen ließ und der Kaifer bei feiner Zurückkunft 
über das Fortbeftehen der Einrichtung nach der Lage der Dinge zu 
entſcheiden verjprad). 

Auch in einigen anderen Punkten wurde dem Kaifer das Eine 
und das Andere eingeräumt. Die Zuſammenſetzung des Regiments, 
auf die das Meifte anfam, follte zwar durchaus nad dem Borbilde 
des alten geichehen; jedoch ward die Zahl der Beifiter von 20 auf 
22 erhöht, und dem Kaifer verftattet, die beiden neuen Mitglieder zu 
ernennen. In den wichtigeren Lehensſachen und Bündniſſen mit Aus- 
wärtigen ward die Genehmigung des Kaiſers wie billig vorbehalten ; 
aber die Einleitung der Gejchäfte, die Unterhandlung felbit follte dem 
Regiment überlafjen bleiben. Würtemberg warb in dem ſchwäbiſchen 
Kreife hergeftellt; von Deftreih und den Niederlanden jollten jetzt fo 
gut wie früher Abgeordnete erfcheinen. Der Eid ward allerdings zu- 
nächſt dem Kaiſer geleiſtet; in der Formel verpflichtete man fich aber 
zugleih, die Ehre und den Nuten des h. Reichs wahrzunehmen !). 


1) Die Actenftüde, die in diefem Streite gewechſelt worben, ftehen 
ziemlich vollftändig bei Harppredt. In den Frankfurter Reichstags +» Acten 
findet fich noch außerdem ein Aufſatz; „ungeverlich Anzeyg, was in Keyf. Mt. 
übergebenem Regiment zugefegt und umbgangen ift“. 
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Mit einem Wort, dem Kaifer gelang es, feine Ehre und Auto— 
rität — ein Punkt, in dem er ſich fehr empfindlich zeigte — aufredht- 
zuerhalten; aber zugleich fetten doch die Stände ihren alten Gedanken 
durh und bradten es zu einem Antheil an der Neichsregierung, den 
ihnen Marimilian nad dem eriten Verſuch niemals wieder hatte ge- 
jtatten wollen.‘ Die Kurfürften von Sachſen und von Trier ließen 
fih die Sache befonders angelegen fein. 

In einem ähnliden Sinne ward nun aud das Kammergericht 
wieder eingerichtet, das völlig in Verfall gerathen war, Man hatte 
anfangs ſehr weitreichende Abfihten. Da man bei 3000 alte un- 
erledigte Proceſſe zählte, jo dachte man daran, fo viel Affejloren zu 
ernennen, daß man fie in zwei Senate abtheilen fünne, von denen 
der eine fih nur mit den alten Sachen zu beichäftigen habe. Man 
machte den Entwurf, den Procefgang nah dem Mujter der Rota 
Romana und des franzöfiihen Parlaments zu verbeffen. Allein es 
zeigte fih bald, wie wenig fich thun lafjen werde. „Sch habe noch 
feinen Doctor geſehen“, jchreibt der Frankfurter Gefandte nach Haufe, 
„der eine gute Art der Verbefjerung angegeben hätte. Man jagt 
nur: Verfonen und Audienzen follen vermehrt, die Ferien verringert, 
Gavillationen abgefchnitten werden; das hätte auch ein Bauer rathen 
fönnen.“ „Man jist täglich“, jagt er ein ander Mal, „über ver 
Neformation des Kammergerichts; aber das iſt wie ein wildes Thier: 
Jedermann fennt jeine Stärke; Niemand weiß, wie man e3 angreifen 
foll; der Eine räth dahin, der Andere dorthin.“ — Am Ende famen 
die Stände, von denen auch hier die Vorfchläge ausgingen, zu der 
Ueberzeugung, daß fich nichts Tauglicheres erfinden lafje, als die alte 
Drdnung des Jahres 1405, mit den Verbeſſerungen, die fie fpäter 
erfahren, und einigen neuen Zufäßen!). Die Hauptveränderung war, 


1) Die Kammergerichtöordnung von 1521 ift faft wörtlich diefer ſtändiſche 
Entwurf. Nur der Anfang ift verfhieden. „Dienftag und Lätare“, lautet er, 
„ist auf Römiſch. Kſ. Mt. unfres Allergnädigiten Herrn Beger von Churfürften 
Fürften Stennden des heil. Röm. Reychs beratichlagt, da hievor auf eritgehall- 
tenem Reychstag alldie zu Wormbs in XCV J. ain Ordnung deſſelben Keifer!. 
Cammergerichts aufgeriht, welche nahmals zu vorgehalten Reydhstagen zum 
Thail weiter declarirt und gebeifert worden, das diejelbe ald notturfdegli und 
hochlich ermeſſen und bedacht, im h. R. zu hallten und zu vollziehen auch nach— 
mals nit wol ftattliher zu machen oder zu ordnen fein modt dann wie ber- 
nach folgt; darum Jr der Stennde getreuer Rate, das bie kaiſ. Mt. jetzo ſolich 
(Ordnung?) wider allhie gegen und mit den Stennden des heyl. Reychs und 
herwiderumb fambt hernachgemeldten Enderungen Ratichlag und Zuſatz genä— 
digflih annem, approbir und wie ©. K. Mt. Anherrn geſchehen verpflicht 
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daß man dem Kaijer, wie bei dem Regiment, jo auch bei dem Gerichte 
zwei neue Beifiger vergönnte. Uebrigens fand die Beſetzung auf bie 
zulegt in Coftnit beliebte Weife ftatt: man hielt auch hier die ſechs 
Kreife feft. Die drei geiftlichen Aurfürften und die drei erſten Kreife, 
Franfen, Schwaben und Baiern, follten gelehrte, die drei weltlichen 
Kurfürften und die drei lebten Rreife, Oberrhein, Weitphalen und 
Sachſen, rittermäßige Beifiter fenden. Karl V. verfprach als Kaifer 
zwei gelehrte, von Seiten feiner Erblande zwei rittermäßige Afjefjoren. 
Mit den Ständen zugleich hatte er dann die Ernennung des Kammer: 
richterd und der zwei Beifiger aus den Grafen und Herren zu voll— 
ziehen. Seinem Wefen nad blieb das Gericht, wie man fieht, ein 
ftändifches. Diefer Charakter ſprach fi) um fo ungmeifelhafter aus, 
da es mit dem ebenfalls jo entfchieden ftändischen Regiment an dem— 
felben Orte gehalten werden und der Aufficht desfelben unterworfen 
fein follte. 

Daher fam es nun auch — und die Stände hatten fich von 
Anfang an dazu erboten —, daß fie die Erhaltung diejer Behörden 
über fih nahmen. Mancherlei mweitausjehende Pläne wurden dazu 
gemadt, 3. B. die Zurüdbehaltung der Annaten und des Ertrages 
geiftlicher Zehen, der nah Nom gehe, oder eine Steuer auf die Juden 
oder die Errichtung eines Reichszolles, wovon am meijten und leb- 
baftejten die Rede war ; zulegt aber fam man doch wieder auf eine 
Matrifel zurüd, nah dem Mufter der Coſtnitzer. Nur mußte jeßt 
die Anlage viel bedeutender werden. Die Koſten des Gerichts wurden 
auf 13,410, die des Regimentes, deſſen Beifiger bei weitem veich- 
licher befoldet werden mußten, auf 28,508 Gulden angeichlagen !). 
Da man aber vorausfah, daß es eine Menge Ausfälle geben würde, fo 
beſchloß man, die Anlage auf 50,000 Gulden zu machen. Sin diefem 
Sinne ward nun der Coſtnitzer Anjchlag verändert: der Grundjah 
war, die damals geforderten Beiträge zu verfünffachen, und hiebei 
blieb man in der Regel ftehen, jedoch nicht ohne manderlei Ausnahmen. 
Bon den Grafen und Herren, die ohnehin ſehr Schwierig waren, wurden 
manche geradezu bei ihrem. alten Anfchlage- gelaffen, die anderen mwohl 
gefteigert, doch höchſtens auf das Dreifadhe. Dagegen mußten einige 
Städte, von denen man annahm, daß Gewerbe und Reichthum in 


und diejelben aljo zu halten und zu vollziehen als Römifcher Keifer handhabe.“ 
— Dann geht e3 wie in dem gebrudten Eremplar weiter: „Dieweil aber ꝛc.“ 

1) Harpprecht IV, III, p. 45 bat zwar nur 27,508 Gulden; es tft aber 
ein Irrthum. In dem Frankfurter Exemplar ſind die — ausgefchrieben 
und überhaupt richtiger ala bei Harppredt. 
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ihnen in großer Aufnahme feien, fi) einen mehr. als fünffachen Beitrag 
auflegen lafjen. Nürnberg und Ulm wurden von 100 auf 600 Gulden, 
Danzig von 70 auf 400 Gulden erhöht. — Auf diefe Art wurde 
die einzige immerwährende Anlage auf die Neichsftände, die mit dem 
Verfall des Berichtes in Bergefjenheit zu gerathen anfing, erneuert. 

Nothwendigerweiſe waren jedoch indeß auch größere Forderungen, 
in Bezug auf eine Kriegsverfaſſung, zunächſt auf den Romzug des 
neuen Kaiſers, zur Sprache gekommen. 

Es hätte ſcheinen ſollen, als würde mit dem Regiment auch der 
Vorſchlag eines gemeinen Pfennigs, oder einer Rüſtung nach den 
Pfarren, wieder auftauchen müſſen; die ſtändiſche Regierung und 
populare Bewaffnung waren ſonſt immer verwandte Begriffe geweſen. 
Daran iſt jedoch diesmal nicht gedacht worden, ſei es, weil ſich jene 
Entwürfe früher immer unausführbar gezeigt, oder auch weil das 
Fürſtenthum ſeitdem einen ſo großen Zuwachs an Kräften erhalten 
hatte. Am 21. März erſchien Karl V. ſelbſt auf dem Rathhauſe in 
der Verſammlung der Stände und ließ durch Dr. Lamparter unter 
mancherlei Umſchweif Hülfe zu ſeinem Romzug fordern, welche er ſelbſt 
auf 4000 Mann zu Pferde und 20,000 zu Fuß auf ein Jahr lang an— 
ſchlug. Er verſprach dann, aus eigenen Mitteln 16,000 Mann zu Fuß, 
2000 ſchwere und eine gute Anzahl leichter Reiter dazu ſtoßen zu 
laſſen Y. Kurfürſt Joachim von Brandenburg antwortete im Namen 
der Stände, „ſeiner Brüder, Herrn und guten Freunde“, wie er ſich 
ausdrückte, und bat um Bedenkzeit. Gegen die Forderung ſelbſt, die 
in altem Reichsherkommen begründet, auch gegen die beſtimmte Anzahl 
der Truppen, die nicht übermäßig war, ließ fich nichts einwenden. 
Zunädjt aber wollte man auch diesmal nicht eher zufagen, als bis 
man der Errichtung des Gerichts und des Regiments gewiß geworben ; 
jodann fand man ſich durch die Pflicht, diefe zu erhalten, ſchon un— 
gewöhnlich angeftrengt. Man bemilligte endlich die geforderte Anzahl, 
jedod nur auf ein Halbjahr; auch machte man aus, daß die Mann- 
ſchaft ſelbſt gejtellt, nicht Geld dafür erlegt würde: man wollte nicht 
die mancherlei Unordnungen, die unter Marimilian in diefer Hinficht 
obgemaltet, wieder hervorrufen ?); endlih trug man Gorge, die deut- 
ſchen Truppen feiner ausländifchen Anführung zu überlaffen: fie follten 


1) Schreiben Fürftenbergs an Frankfurt 24. März: „S. Mai. fey aud 
willens gen Rom zu ziehen und dasjenige, jo dem Reich entwandt, wieder zu 
erlangen.” 

2) Fürftenberg 13. Mai: „damit fein Finank in den gefucht werde.“ 
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ſämmtlich unter ihren eigenen Hauptleuten anrüden; der Kaifer follte 
nur die Oberanführer zu ſetzen haben und auch dieſe aus deutſcher 
Nation. Denn ein ever wollte feine eigenen Waffen im Felde fehen. 
Eine Matrifel ward entworfen, ebenfo wie die fleinere auf Grundlage 
der Coftniger von 1507. In Hinficht der Neiterei ift es faſt ganz 
diefelbe: zu den fchon damals verzeichneten 3791 Mann famen jebt 
240 von Deftreih und Burgund, welche zu Coſtnitz nicht angejchlagen 
worden, jo daß jämmtliche Kurfürften und viele andere Stände bei 
ihrem Anfat verblieben. Für das Fußvolf, das damals zu 4722 Mann 
berechnet worden, wozu jet Deftreih und Burgund jedes mit 600 
Mann kamen, ward in der Regel die Forderung vervierfacht, jedoch mit 
mandherlei Abweichungen, eben wie bei dem Gameralanjchlage!). So 
entftand die Matrifel von 1521, welche dann die allezeit neueite ge- 
blieben ift, nach deren Norm das deutfche Reich fih Jahrhunderte 
lana bewaffnet hat. 

Und dies find nun die wichtigsten Einrichtungen des neuen Kaiſers 
auf feinem erften Reichstage. Man dürfte zwar nicht fagen, daß Damit 
den Bebürfniffen der Nation volllommen genügt worden wäre. Die 
Beitimmungen, die man traf, gereichten hauptjächlich zum Vortheil des 
Fürſtenthums: 3. B. die vorläufigen Anordnungen über die Erecution 
der fammergerichtlihen Urtel, die ihm größtentheil® anheimgeitellt 
wurde, waren offenbar zu feinen Gunſten: gleich in der Gapitulation 
hatte der Kaifer vor, Bündnifje des Adels und der Unterthanen zu 
verbieten, und dies mochte dienen, compactere locale Gemwalten zu 
begründen. Dagegen für den gemeinen Mann, der in fo großer 
Gährung war, geihah eigentlih gar nichts, jo oft man auch früher 
davon geredet. Der Adel war und blieb von aller Theilnahme an 
den Reihsgejchäften ausgefchlofjen ; Grafen, Herren und Evelleute waren 
über die rechtlihen Austräge gegen Fürften und Kurfürften, die ſie 
fchleuniger und gleichmäßiger verlangten, in fteter Aufregung, und 
eö wurden hierüber auch an dem Neichstage ziemlich fcharfe Schriften 
gewechſelt. Die Städte hatten vergebens die Zulaffung ihrer Abge- 
ordneten bei dem Kammergericht gefordert; die große Reichshülfe war 
berathen und beſchloſſen worden, ohne fie zuguziehen ; bei den Anschlägen 
fühlten fi viele von ihnen aufs neue befchwert, und überdies drohte 
man ihnen mit einem Reichszoll, von dem fie eine allgemeine Störung 
in ihren Gejhäften fürdhteten. Ste klagten unaufhörlih und nahmen 
die Entwürfe zulegt nur deshalb an, weil fie, wie fie fagten, nicht 


1) Neuefte Sammlung der Reihsabichiede II, p. 211. 
». Rante's Werte, I. — Deutſche Gef. 7. Aufl. 21 
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die einzigen fein wollten, welche widerſprächen: fie wollten nicht, daß 
es ihnen zugefchrieben würde, wenn Friede und Recht nicht zu Stande 
famen !). 

Bei alle dem aber war es doc von großem Werth, daß den 
Unordnungen der legten Jahre Marimilians ein Ziel gejegt wurde, 
daß man die dee einer jtändifchen Regierung, die unter ihm nie 
auszuführen gemwefen, mit jo vielem Erfolg wieder aufnahm. Die 
Verfafjung von 1521 beruht, wie die Goftniger von 1507, auf einer 
Vereinigung von Matricularwefen mit ftändifchen Einrichtungen; aber 
diefe waren jett bei weitem umfafjender, da man nicht wie damals 
bei dem Gerichte jtehen blieb, fondern nad den Vorfchlägen von 1495 
und 1500 ein im Verhältniß zu dem Kaifer ſehr felbitändiges Re- 
giment begründete. Jener Verwaltung nad momentanen Intereſſen 
der Politif des Haufes, wie fie Marimilian ausgeübt und mie fie 
jet wieder um fich griff, trat ein nationales nititut entgegen, das, 
wenn es fich zu befeftigen und auszubilden vermochte, die größte 
Ausficht für die Zufunft darbot. 


Auswärtige Berhältniffe und die Sache Luthers. 


Mährend man diefe Dinge feftiegte, waren auch die geiftlichen 
Intereſſen mannigfaltig zur Sprache gekommen; fie boten der Politik 
des Kaiſers noch eine neue Seite dar. 

Bei den übrigen Beitimmungen hatte er Deutjchland, jein Ver- 
hältniß zu dem Innern des Reiches, das Intereſſe feiner Verwandt— 
ſchaft im Auge behalten können; die Iutherifche Bewegung war dagegen 
jo weitausjehend,, daß fie jogleih die mwichtigften auswärtigen PVer- 
hältniſſe berührte. 

Karl V. war ein Kind und Zögling jenes burgundifchen Hofes, 
der fi) hauptfählid aus franzöfifchen Elementen unter Philipp dem 
Guten und Karl dem Kühnen zufammengefegt und der Weltftellung 
dieſer Fürſten gemäß feine eigene Politif entwidelt hatte. Auch 


l) Hans Bod und Dr. Peutinger, die in dem Ausſchuß gefeflen, trugen 
wenig Yob davon. „Etlid geben”, fchreibt Fürftenberg am 20. Mai, „Dr. 
Hanjen Bod etwa ſpitz Wort, als ob er fih und die rheiniichen Städte erhalten 
und fie im Pfeffer babe fteden laffen. Dazu verdrießt fie und uns alle, daß 
fie die Grafen faft gelachert (erleichtert) und die Beſchwerung auf und getrieben 
haben. Dr. Beutinger der ift der aller onluftigft, er molt gern, dat man es 
beim alten Anfchlag lieh, will nit anfehn, dat Eine Stadt aufgeht, die Andre 
in Abfall kommt.” 
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Ferdinand dem Katholiihen und dem Kaifer Marimilian gegenüber 
hatte diefer Hof feine Gefichtspunfte felbftändig, mit dem erjten nicht 
jelten in offener Feindſeligkeit, feitgehalten und verfolgt. Die Aus- 
fihten, die unter Karl dem Kühnen ins Auge gefaßt, unter Philipp I. 
eröffnet worden, fchienen ſich durch die Stellung und die Rechte 
Karls V. vollenden zu müfjen. Der Hof von Brüffel, der nicht ein- 
mal eigentlich fouverän war und über feine bedeutenden Kräfte gebot, 
ſah fich fraft der Erbrechte feines Fürſten berufen, die größte Rolle 
in Europa zu fpielen. Es fam ihm, wie fich verjteht, zunächſt Alles 
darauf an, fih in Befit zu ſetzen. 

In dieſer Abfiht war die niederländiiche Volitif durch die Erz- 
herzogin Margaretha und Herrn von Chitvres auf das umſichtigſte 
und glüdlichite geleitet worden. Man hatte die Niederlande durd 
Friesland erweitert und fie durch die Bejetung des Bisthums Utrecht 
mit einem Verwandten des Haufes ſowie durch die engjten Verhältniffe 
zu Lüttich und Cleve geſichert. Man hatte die Kronen von Cajtilien 
und Aragon mit allen dazu gehörigen Nebenländern in Befit genommen. 
Es hatte zwar überall, auch in Neapel und in Sicilien, rebellifche 
Bewegungen gegeben; aber fie waren durchweg befeitigt worden; das 
durch die Herrichaft eines Hofes von Fremdlingen beleidigte Selbit- 
gefühl der Gaftilianer flammte jo eben in dem Aufruhr der Communen 
empor; allein man befaß dort in der Geiftlichfeit und in den Granden 
natürliche Verbündete und brauchte ihm nicht zu fürdten. Jetzt war 
auch die Erbichaft Marimilians angetreten worden. In Folge der dem 
Erzherzog Ferdinand bei der Kaiſerwahl gemachten Zufiherungen erhielt 
derjelbe die fünf Herzogthümer und die unteren öftreichifchen Lande, 
dıe der Kaifer Marimiltan feinen beiden Enfeln gemeinfchaftlich hinter- 
lajjen hatte, zu eigener befonderer Verwaltung: er ließ jogar deren 
Erhebung zu einem Königreich hoffen !); eine noch bei weitem größere 
Ausfiht aber eröffnete es Ferdinand, daß die Prinzeffin Anna von 
Ungarn und Böhmen, welde die Anwartſchaft auf dieje Königreiche 
beiaß, zu feiner Gemahlin bejtimmt wurde; fein Stegesweg war ihm 
vollflommen fiher. Das Kaiſerthum nahm der ältere Bruder ſelbſt 
in die Hand; man begründete den Einfluß des Haufes in Deutichland, 
wir fahen eben, mit welcher Sorgfalt. 

Alles dies gefhah unter unaufhörlihen Reibungen mit Frank— 
reih, deren Urfprung in den Streitigkeiten der alten Herzoge und 
der alten Könige lag; allein man leitete zu Brüfjel die Gejchäfte jo 


1) Auszug aus den Urkunden vom 17. November 1520 bei Bucholt I, 154. 
21* 
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geſchickt, daß man den Frieden auch unter den jchwierigften Umftänden 
aufrecht erhielt. Die Nachfolger Ludwigs XI. mußten, wie ungern 
auch immer, geſchehen laffen, daß die Nachkommen Karls des Kühnen 
eine Macht confolidirten, die alles ohne Vergleich übertraf, was da- 
mals hatte erwartet werden fönnen. 

Für den buraundifchen Hof war nun nichts mehr übrig, als ſich 
auch in Befi der faiferlihen Rechte in Italien zu feßen, was um 
fo ausführbarer ſchien, da er zualeich Neapel und Sieilien beherrfchte, 
da ein Nomzug über die Alpen mit den Kräften der fpanifchen König- 
reiche unterjtüßt werden fonnte; eine Combination, die noch niemals 
vorhanden geweſen. Schon bei der Vropofition am Reichstage zeigte 
fih der junge Kaifer entſchloſſen, fie zu benugen; während der Ver- 
bandlungen war wiederholt von der Miederherbeibringung der abge- 
fommenen Neichslande die Nede: dazu wurden die Bewilligungen des 
Keichötages aemadt,; von Worms aus ward mit den Schmeizern 
unterhandelt. 

Da fonnte nun von der Erhaltung des Friedens mit Frankreich 
nicht weiter die Nede fein; das Yand, auf das es vor allem ankam, 
das Herzogthum Mailand, hatte Franz I. in Beſitz, ohne die Lehen 
jemals empfangen oder auch nur nachgeſucht zu haben; eben dieſem 
mußten die Unternehmungen des Kaiſers zunächft gelten. Im Hinter- 
grunde der fich allmählich entwidelnden Gedanken lagen noch andere 
Pläne, 3. B. auf das von Ludwig XI. eingezogene Herzogthum Bur- 
aund, deſſen Verluſt man in den Niederlanden noch immer nicht ver- 
Schmerzen fonnte. 

Was fi lange im Stillen vorbereitet hatte, die Bildung zweier 
großer europäischer Mächte im Gegenfat miteinander, das trat in dieſem 
Moment in volle Erfcheinung. Das gewaltige Franfreih, durch feine 
innere Einheit und feine mannigfaltigen Verbindungen, wie im Anfang 
des vierzehnten, jo nad der Vertreibung der Engländer auch fpäter 
im fünfzehnten und beginnenden fechszehnten Jahrhundert ohne Zweifel 
die größte Macht von Europa, ſah fih von dem allmählich empor— 
gekommenen Bafallen, den es jchon ervrüdt zu haben alaubte, aber 
der durd einige leichte und glüdliche Familtenverbindungen zu der 
reichften Vereinigung von Kronen und Befisthümern, die jemals vor- 
gefommen, gelangt war, an allen feinen Grenzen umfaßt und über- 
flügelt. Das war der innere Grund, den König Franz hatte, fo 
lebhaft nach der Kaiferfrone zu trachten; er wollte nicht, daß fein 
alter Vaſall eine höhere Würde erwerben follte, als er felber bejaf. 
Daß es dennoch gejchehen, daß der Nebenbuhler nun rechtliche Ansprüche 
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auf eben die Landfchaft erheben fonnte, in deren Befit ſich der König 
beſonders gefiel, da er jie mit dem Schwert erobert hatte, erwedte in 
ihm Mißbehagen, Bitterfeit und Unruhe In allen Negociationen 
lieg fich die wachjende Zwietracht bemerlen!). Zwiſchen diefen beiden 
Mächten mufte es zum Kampfe fommen. 

Dies iſt das Verhältniß, an welchem fi ein univerjales poli: 
tifches Leben in Europa entwideln follte: die verichiedenen Staaten 
mußten ſich nad ihrem befonderen Intereſſe auf die eine oder Die 
andere Seite neigen. Zunächſt aber war es für bie Stellung des 
Reiches und die Anwendung feiner Streitkräfte entjcheidend. 

Denn wie hoch aud Karl V. die Würde des Kaiſerthums ſchätzte, 
fo ift es doch ſehr menschlich und natürlih, daß er den Mittelpunft 
jeiner Politik nicht in den deutfchen Intereſſen ſah. Nur aus dem 
Compler feiner Reihe und Verhältniſſe konnte die Summe jeines 
Denkens hervorgehen. Er fühlte ſich immer als der burgundifche Prinz, 
der mit feinen anderen zahlreichen Kronen auch die höchſte Würde der 
Chriftenheit verband. In ſofern mußte er dabei jtehen bleiben, die 
Rechte des Kaiſerthums als einen Theil feiner Macht zu betrachten, 
wie fchon jein Großvater gethan; noch viel weniger als diefer fonnte 
er ſich den inneren Bebürfnifjen von Deutjchland mit voller Hingebung 
widmen. 

Von dem Treiben des deutfchen Geiſtes hatte er ohnehin feinen 
Begriff: er verftand weder unjere Sprache noch unſere Gedanken. 

Ein merfwürdiges Schidjal, daß die Nation in dem Augenblid 
ihrer größten, eigenften inneren Bewegung jih ein Oberhaupt berufen 
hatte, das ihrem Weſen fremd war, in deſſen Politif, die einen bei 
weitem größeren Kreis umfaßte, die Bedürfniſſe und Beftrebungen 
der Deutfchen nur als ein untergeordnetes Moment erfcheinen konnten. 

Nicht ala ob die religiöfen Bewegungen dem Kaifer gleichgültig 
gewejen wären; fie hatten für ihn ein hohes Intereſſe, aber zunächſt 
nur deshalb, weil fie den Papſt berührten und bebrohten und dem 
römischen Hofe gegenüber neue Gefichtspunfte, ja man darf wohl jagen, 
neue Waffen darboten. 

Bon allen politifchen VBerhältnifjen des Kaiſers war aber dies 
ohne Zweifel jegt das wichtigfte. 

Denn da ed nun einmal zum Kampfe mit Frankreich kommen 


1) Was man fich gegenfeitig vorwarf, zeigt ſich in der franzöftichen 
Apologia Madritae conventionis dissuasoria und der faiferlihen Refutatio 
apologiae bei Goldaft, Politica imperialia, p. 864, 865. 
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mußte, einem Kampfe, der hauptfählih in Italien zu führen war, 
jo bildete es für den Kaifer die oberite Frage, ob er den Papft gegen 
jih haben würde, oder ob er ihn nod; gewinnen fünne. Denn nad) 
der Wahl war die Verbindung zwifchen Rom und ranfreih an- 
ſcheinend noch enger geworden ; der König wollte nad) Italien fommen, 
um Neapel zu erobern; der Papſt fagte, er wolle noch einmal mit 
dem Sterne von Frankreich jchiffen. Der Kaiſer machte fein Hehl 
daraus, daß er die Rechte des Neiches jowie Mailand mwiederherzu- 
jtellen denfe; aber er verfprach zugleich, den Papſt zu Ferrara wieder 
in den befonderen Angelegenheiten feines Haufes und in Florenz zu 
unterftügen. Der Papſt fagte, der Kaifer unterhandele mit ihm, um ihn 
binzuhalten. Noch war nichts verabredet oder entichieven. Und dies 
bildete feinesweges die einzige dringende Beziehung Karls V. zu dem 
Papſte; die kirchlichen Zugeſtändniſſe des römischen Stuhles, Zehnten 
und Gruzada, ſowie Einigung über die geiftlihen Pfründen fonnte er 
für die Regierung von Epanien nicht entbehren. 

Es iſt eine anerfannte Sade, daß fi die Form derjelben, wie 
fie ich unter Ferdinand dem Katholifchen feſtgeſetzt hatte, vornehmlich 
auch auf die Inquifition ſtützte. Jetzt aber war dieſes Inſtitut zu 
gleicher Zeit in Gaftilten, Aragon und Catalonien angegriffen worden. 
Die Cortes von Aragon, ohnehin fo mächtig, hatten fih an den Bapit 
gewendet und bei demielben wirklich einige Breven ausgewirft, nad 
weldhen die ganze Verfafjung der nquifition abgeändert und den 
Formen des gemeinen Nechts genähert werden follte!). Im Frühjahr 
1520 fendete Karl einen Gefandten nah Rom, um die Zurüdnahme 
diefer Breven zu bemirfen, die auch in den übrigen Reichen Folgen 
haben, feine gefammte Regierung gefährden mußten. 

Die Unterhandlungen waren eben damals im Gange, als Karl 
in den Niederlanden eintraf und eine laute, ja beinahe allgemeine 
Stimme, in welcher ſich politifche und religiöfe Oppofitionen vereinigten, 
ihn aufforderte, eine fühne Stellung gegen den Papft zu ergreifen. 

Der geſchickte und geiftreihe Gefandte Karls V., der in ben 
Tagen eintraf, als Ed gerade in Nom war und die Sade Luthers 
jo viele Berathungen der Theologen und Sigungen des Conſiſtoriums 
veranlaßte, erkannte jogleih, welcher Vortheil aus derfelben für feinen 
Heren hervorgehen könne. „Em. Maj.”, fchrieb er dem Kaiſer am 
12. Mai 1520, „muß nad Deutfchland gehen und dajelbjt einem 
gewiffen Martin Luther einige Gunft angedeihen laffen, der fih am 


1) £lorente, Hist. de l’inquisition I, p. 395 ar. X, 
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Hofe von Sachſen befindet und durch die Sachen, die er predigt, dem 
römifchen Hofe Beforgniß einflößt“ '). Wirklich ergriff man am faijer- 
lihen Hofe diefen Gefichtspunft. Als der päpftlide Nuntius mit der 
Bulle gegen Luther daſelbſt anlangte, ließ ſich der erſte Minifter das 
Wort entfallen: der Kaifer werde fih dem Papſte gefällig zeigen, 
wenn der Papſt ihm gefällig ſei und feine Feinde nicht unterftüße?). 

Das aljo war eg vom erften Moment, worauf es anfam: nicht 
die objective Wahrheit der Meinung, auch nicht das große Intereſſe 
der Nation, das fi daran fnüpfte, von welchem der eben anlangende 
Fürft fein Bewußtfein noh Mitgefühl haben fonnte, ſondern die all- 
gemeine politifche Lage, die Unterftügung, welche der Papft dem Kaifer 
überhaupt angedeihen lafjen, das Verhältnig, in das er fich zu ihm 
ſetzen würde. 

In Rom wußte man das fehr gut. Man trug Sorge, den 
Beichtvater des Kaifers, Glapio, einen Franciscaner, der dem rö- 
mischen Stuhle fonft eher abgeneigt war, „durch Gefälligfeiten“ zu ge- 
winnen; man entichloß fi, was man lange verweigert hatte, den Bischof 
von Lüttich, Eberhard von der Marf, der von der franzöfifchen auf 
die öftreihifhe Seite übergetreten, zum Gardinal zu ernennen, jo un- 
angenehm dies auch dem Könige von Frankreich jein mußte?); eben 
hierauf mar die Sendung Aleanders beredinet, der, ehe er nad 
Rom fam, in Dienften des Bifchofs geftanden und bei dem Einfluß, 
den derfelbe auf die niederländifche Regierung ausübte, dort als ein 
natürliher Vermittler zwiſchen Rom und dem Kaifer erſchien. Auch für 
den glücklichen Erfolg in den Reichsverhandlungen, meinte Aleander, 
werde diefer Bifchof ein gutes Triebrad fein, obgleih er fonft frei 
und fred rede. In diefem Sinne waren überhaupt die Mittel, 
die der Nuntius anrieth oder brauchte. Um den Bifchof von Tuy, 
der dem Kaiſer aus Spanien gefolgt war und bei dem erften 
Minifter in großem Anfehen ftand, zu gewinnen, follte ihm eine 
Pfründe verfchafft werden, die jchon einem Anderen zugefprochen war, 
welcher aud alles Recht dazu hatte. Einem Ffaiferlihen Schreiber 
zahlt Aleander 50 Gulden, mofür ihm diefer „geheime und gute 
Dienfte” verfpriht; er jagt ihm auf die nächſten Jahre eine Art 


1) Auszug aus den Depefhen Manuels bei Llorente I, p. 398. 

2) Aus dem Briefe Aleanderd bei Pallavicini I, ec. 24, p. 136. — 
Worauf bezieht es fih, daß der Kaiſer fpäterhin dem römiſchen Stuhle den 
Vorwurf madt, er habe die Krönung in Aachen aufhalten wollen? Caroli 
Reser. Goldaft, Constit. p. 99. 

3) Molini, Documenti di storia Italiana I, p. &4. 
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Penſion zu, gegen die Verpflichtung, immer von den Berathichlagungen 
Meldung zu thun, die am Neichdregiment gegen Nom vorlommen 
möchten. Er ift überzeugt, daß die meiften diefer Näthe und Schreiber, 
mwiewohl jie das Papſtthum hafjen, wenn fie nur Geld fehen, „nad 
der Pfeife von Rom” — er drückt ſich felber fo aus — „tanzen werden“ !), 
Bis auf Thürhüter und Schergen, die etwa die lutherifchen Bücher 
wegnehmen ſollen, erjtreden fi feine Beitehungen,; er Hagt nur 
immer, daß man ihm zu diefen Zmweden zu wenig Geld zufommen 
laſſe. Durh ein Verfahren ähnliher Art, „Lift und Raſchheit“, 
wie er rühmt, hatte er das Mandat zur Verbrennung der Schriften 
Luthers in Flandern ausgewirkt: „der Kaifer und feine Räthe ſahen 
die Bücher ſchon brennen, ehe fie noch recht fich bewußt geworden, 
daß fie das Mandat zugeitanden hatten.” Ein recht widermwärtiger 
Anblid: eine jo unfittlihe Mifhung von Verfchlagenheit, Feigheit, 
Hodhmuth, falfher Devotion und Sudt, emporzufommen, wie fie die 
Briefe Aleanders enthüllten, in einer fo großen Sade die jchledhteiten 
Mittel. Schwerlich find fie ohne Einfluß geblieben, obwohl es ſich 
veriteht, daß noch andere dazu gehörten, um eine entfcheidende Wir- 
fung bervorzubringen. Was hätte man aber jett nicht angewandt ? 
Namentlih in der Angelegenheit der Inquiſition verjtand ſich der 
Papit zu den wichtigſten Goncejfionen. Am 21. October 1520 er— 
flärte er dem Großinquifitor in Spanien, daß er die Forderungen 
der Cortes in Aragon nicht ferner begünftigen, jenen Breven feine 
weitere Folge geben, in Sachen der Inquifition ohne Beiftimmung 
des Kaifers feine Neuerung vornehmen wolle. Der Kaijer war da— 
mit noch nicht zufrieden: er forderte eine völlige Zurüdnahme der 
Breven. Am 12. December erbot fi der Papſt, alles, was gegen 
die Inquiſition gefchehen ſei, für null und nichtig zu erflären; am 
16. Januar 1521 erlaubte er endlich wirklich dem Kaifer, die Breven 
zu unterbrüden, und fprad den Wunſch aus, daß man fie ihm nad 
Rom zurüdfenden möge, worauf er fie caffiren werde ?). 


1) Er bittet einmal um „denari si per mio vivere come per donar 
a segretarii et a sbirri, li quali ancor che sono infensissimi alla corte 
di Roma, tutta volta qualche danaro li farebbe saltar a nostro modo: 
quia aliter nihil fit et vix faciemus aliquid.* Excerpte aus den Briefen 
Aleanders bei Münter, Beiträge zur Kirchengeſchichte, p. 78. Sehr willlommen 
ift die Mittheilung diefer Briefe aus einer Trienter Handichrift, die leider 
mande Incorrectheiten darbietet und, wie man aus den Citaten bei Palla— 
vicini fieht, unvollftändig ift, durd Dr. Friedrich in den Abhandlungen der 
tal. baieriichen Afademie der Wiſſenſchaften 1871, S. M ff. 

2) Auszüge bei Llorente I, p. 306 und 405. 
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Man ſieht, wie wenig die Lage der Dinge den Wünſchen der 
Deutſchen entgegenfam. Aufs neue fam wie vor Alters die Verbin- 
dung der beiden höchften Gewalten am Firmament der Kirche in Rede, 
durch melde Fürjten und Völker angeleitet werden, dem Herrn zu 
dienen; der Kaifer jprah feinen Wunſch aus, fi den Titel eines 
fatholifchen Königs in Wahrheit zu verdienen!). Karl V. ward durd 
feine Berhältnifje nicht zur Oppofition wider den Papſt, ſondern zu 
einer Verbindung mit ihm aufgefordert, Wie fehr fahen die Hutten 
und Sidingen die Hoffnungen getäufht, melde fie auf den jungen 
Kaifer gejegt hatten! In feinen niederdeutfchen Erbjtaaten wurde die 
päpftlihe Bulle ohne Bedenken volljogen: nur die hohen Geijtlichen 
und der Beichtvater fchtenen an dem Hofe etwas zu gelten; im Ja— 
nuar 1521 hielt man den Kaiſer für entjchloffen, Zuther zu verderben 
und deſſen Anhänger wo möglich zu vertilgen?). Mit jener lebten 
Conceſſion wahrſcheinlich zugleich, oder doch bald nachher, langte ein 
Breve an, worin der Papjt den Kaiſer aufforderte, feiner Bulle durch 
ein kaiſerliches Edict gejegliche Kraft zu verfchaffen. „Jetzt könne er 
zeigen, daß ihm die Einheit der Kirche am Herzen liege, wie den 
alten Katfern. Vergeblich würde er mit dem Schwerte gegürtet fein, 
wenn er ed nit, wie gegen die Ungläubigen, jo gegen die Keber, 
die noch viel fehlimmer als die Ungläubigen, gebrauchen wolle“ ®). 

Im Februar, eines Tages, als ein Turnier angejeßt war und 
Ihon das Tuch des Kaifers dazu aushing, wurden die Fürften jtatt 
deſſen in die faiferlihe Herberge zur Berfammlung bejchieden, wo 
man ihnen dies Breve vorlas und zugleich ein Edict zur Ausführung 
der Bulle, das denn jehr ftreng lautete, vorlegte. 

Welch eine fonderbare, unerwartete Verflehtung! Die lutherifche 
Bewegung mußte dazu führen, dab der Papſt eine Milderung der 
Inquiſition in Spanien, die er im Intereſſe der dortigen Stände 
beſchloſſen, zurüdnahm. Dafür jchidte fi der Kaifer an, in Deutſch— 
land den Mönd zu unterdrüden, der fo verwegen zur Empörung 
gegen den römischen Stuhl auffordert. Die Bewegung gegen die 
Gewalt dominicanifcher Keberrichter war hier wie dort national, Es 
ift ſehr begreiflih, wenn von den Spanien, welde den Hof beglei- 

1) Vollmacht an Manuel, bei Lang, Actenitüde und Briefe 178. 

2) Spengler an Pirkheimer 29, December, 10. Januar, bei Riederer 
p- 113, 131. 

3) Deus aceinxit terrenae potestatis supremo gladio, quem frustra 
profecto gereres juxta Pauli apostoli sententiam, nisi eo uterere cum 


contra infideles tum eontra infidelibus multo deteriores haereticos. 
(Frankfurter Reihstags-Acten). 


330 Zweites Bud. Viertes Capitel. 


teten, wenigitens diejenigen, die den mittleren Ständen angehörten, 
an Luther und feinen Schriften lebendigen Antheil nahmen. 

In Deutichland aber konnte der Kaifer nichts verfügen ohne 
das Gutachten des Neiches, und jenen Entwurf des Mandates hatte 
er den Ständen mit der Erflärung vorgelegt, „wenn fie etwas Befjeres 
müßten, das vernehmen zu wollen.“ Hierauf fam es in dem Reichs— 
vathe zu fehr lebhaften Verhandlungen. „Der Mönch“, jchreibt der 
Frankfurter Gefandte, „macht viel Arbeit: ein Theil möchte ihn ans 
Kreuz Schlagen, und ich fürdte, er wird ihnen fchmwerlich entrinnen ; 
nur ift zu beforgen, daß er am dritten Tage wieder auferfteht.“ Diefe 
Beſorgniß, daß mit einer einfeitigen Verdammung nichts gethan fein 
werde, beherrichte auch die Stände. Der Katfer hatte gemeint, das 
Edict ohne weiteres Verhör zu erlaffen '); jo rieth ihm Aleander, da 
ja die Verdammung jchon hinreichend jei; auch Doctor Ed jandte 
eine Heine Schrift in diefem Sinne voll Schmeicheleien und Ermah— 
nungen ein?) Es mar diejelbe Frage, die Schon in Rom erörtert 
worden; die deutfchen Stände waren jedoch nicht fo leicht zur Nach— 
giebigfeit zu bringen wie die römischen Juriſten. Sie machten den 
Kaifer aufmerffjam, was es bei dem gemeinen Manne, in welchem 
mancherlei Gedanken, Phantafien und Wünſche dur Luthers Predigt 
erwedt worden, für einen Eindrud hervorbringen dürfte, wenn man 
Luther duch jo Scharfe Mandate verurtheile, ohne ihn auch nur vor: 
gefordert zu haben; fie drangen darauf, daß man ihn auf ficheres 
Geleit fommen lafjen und verhören müfje. Eine neue frage aber war, 
auf welcher Grundlage dies Verhör anzuftellen jei. Die Stände unter- 
ſchieden zweierlei Meinungen Luthers: die einen in Bezug auf die 
kirchliche Verfaſſung; da follte man glimpflih mit ihm verfahren, 
auch wenn er nicht widerriefe, — mie fie denn in derfelben Eingabe 
dem Kaiſer die Beichwerden der Nation gegen den Stuhl von Rom 
aufs neue ans Herz legten; — die anderen aber wider die Lehre und 
den Glauben, „den fie, ihre Väter und Voreltern bisher gehalten“. 


l) In dem Entwurf heißt es: „Und (weil) dann der gedacht Martin 
Luther alles das, jo muglichen geweſen ift, offentlic) gebredigt, gefchrieben 
und ausgebraitet, und yetzt am jungften etlich Articul, jo inn viel Orten in 
Behem gehalten werden und die von den hailigen Concilien für fäßerifch er- 
fannt und erklärt jein, angenommen, und ine darum die papftlich Heyligkeit 
für einen offenbaren Käfer wie obftet erflärt und verdammt hat und des— 
halben inen weiter zu hören nit not noch geburlich iſt.“ — — 

2) Ad Carolum V de Ludderi causa, Ingolstadii 18. Febr.: Saxones 
sub Carolo magno colla fidei et imperio dedere: absit, ut sub Carolo 
maximo Ludder Saxo alios fidem veram et unicam deponere faciat. 
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Sollte er auch auf dieſen zweiten bejtehen und fich weigern, fie zu wider: 
rufen, jo erklärten fie fich bereit, in das faiferlihe Mandat zu willigen, 
den bisherigen Glauben ohne weitere Disputation zu handhaben '). 

An diefem Sinne war es, daß Luther nah Worms berufen wurde. 
„Bir haben bejchloffen”, heit es in dem faiferlichen Schreiben, „wir 
und des heil, Röm. Neihs Stände, der Lehre und Bücher halben, 
fo von dir ausgegangen, von dir Erfundigung zu empfahen.“ Ein 
faiferlicher Herold ward gejendet, ihn herbeizuführen. 

Mas die Oppofition gegen die weltlichen Eingriffe des römischen 
Etuhles betraf, darin waren die Stände mit Luther im Grunde 
einverftanden. Wie der Kaifer fchon in feiner Capitulation ver- 
pflihtet worden, die Goncordate und Firchlichen Freiheiten der 
Nation, wider welche auf eine unerträglihe Weiſe ohne Unterlaß 
gehandelt werde, herzuftellen und zu behaupten, fo war jetzt der 
fleinere Ausſchuß beichäftigt, die Beſchwerden der Nation gegen 
den römifhen Stuhl in aller Form zufammenzuftellen. Das Ber: 
fahren war, daß die einzelnen Fürſten ihre vornehmiten Beſchwerden 
eingaben und alles aufgenommen murde, was mehr als Einer 
erinnerte. Schon fürdtete man, die geiftlihen Fürften mwürden 
fi zurüdziehen; aber die Räthe der weltlichen waren entfchlofjen, 
die Sache auch allein zu Ende zu führen. Es fam ein Schriftitüd 
zu Stande, das an die Schriften Huttens und das Buch an den 
deutfchen Adel erinnert: jo lebhaft wird darin das Verfahren des 
päpftlihen Stuhles überhaupt, vor Allem aber die Verwaltung Bapft 
Leo's X. getadelt?). Es ift darin von nichts als von den über- 
ihwengliden boshaften Erfindungen, ſchalkhaften Betrügereien, die 


1) Der Stennd Antwurt auf feyjerliher Mt. Beger des Mandats. Ohne 
Datum. Fürftenberg hat den Brief, der fih auf diefen Beihluß bezieht, mit 
Samftag nad; Martü bezeichnet; der Tag der Martha virg. martyr. 23. Februar, 
fiel felbft auf einen Sonnabend. Man braucht alfo feine Verwechſelung der 
Ramen Martha und Matthias anzunehmen. Beide führen auf den 2. März; 
die Datirung Fürftendergd würde genau zutreffen. Cs ift wohl Samftag 
nad Matthiä gemeint, 2. März). Bon diefem Tage wäre dann jener Beſchluß 
der Stände. 

2) Die Schrift ift aus dem alten Drud bei Wald XV, p. 2058 wiederholt. 
Die Eopie in den Frankfurter Reichstags-Acten, die mit dem Drud übereinftimmt, 
zeigt deutlicher, daß die Schrift aus 3 Theilen befteht: dem erften bis E III, 
worauf eine Zmwifchenrede folgt; dem zweiten mit einer neuen Weberfchrift, 
befonderd über die Anmabungen der geiftlichen Gerichtähöfe bis G III: endlich 
einem dritten, der hauptſächlich die Beihwerden der Geiftlichen ſelbſt, der 
Drdinarien gegen den römifhen Stuhl enthält, welder am Montag nad 
Aubilate, am 22. April, eben ald Luther zugegen war, eingereicht wurde. 
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am römischen Hofe in Schwang gefommen, die Rede; die Prarıs 
desjelben wird geradezu der Simonie angellagt. Wenn Luther nichts 
anderes gethan, als die Mißbräuche des Hofes anzugreifen, jo konnte 
er von den Ständen des Reiches nimmermehr verlafien werden: 
die Geftinnung, die er in diefer Hinficht ausgefproden, war vielmehr 
die allgemeine, den Ständen felber eigen. Wahrfcheinlih Hätte ihr 
auch der Kaiſer nicht widerftehen fünnen. Sein Beichtvater hatte 
ihm die Züchtiaung des Himmels angefündigt, wenn er die Kirche 
nicht reformire. 

Man könnte fich fait zu dem Wunfche verfucht fühlen, daß 
Luther fürs erfte hiebei Itehen geblieben fein möchte. Cs würde Die 
Nation in ihrer Einheit befeitigt, zu einem Bewußtfein derjelben 
erit vollflommen geführt haben, wenn fie einen gemeinfchaftlichen 
Kampf wider die meltlihe Herrfchaft von Nom unter feiner An: 
führung bejtanden hätte. Jedoch die Antwort tft: die Kraft dieſes 
Geiſtes würde gebrochen gewejen fein, wenn eine Nüdjicht von einem 
nicht durchaus religiöfen Inhalt ihn aefeflelt hätte. Nicht von den 
Bedürfniffen der Nation, fondern von religiöfen Ueberzeugungen war 
er ausgegangen, ohne die er nie etwas zu Stande gebracht hätte und 
die ihn nun freilich weiter geführt hatten, als es zu jenem politifchen 
Kampfe nöthig oder auch nüslid war. Der ewig freie Geift bewegt 
fih in feinen eigenen Bahnen. 

Noch hofften Einige, er werde um einen Schritt zurüdtreten; er 
werde ſich wenigſtens nicht zu feinen letten härteften Aeußerungen 
befennen, wie fie in dem Buche von der babylonifchen Gefangenfchaft 
vorfamen. Befonders war das die Meinung des Faiferlihen Beicht- 
vaters Glapio. Diefer hielt die päpitliche Berdammungsbulle nicht für 
ein unüberſteigliches Hinderniß gütlicher Beilegung: da Luther nod) 
nicht gehört worden, fo bleibe dem Papſt ein Ausweg übrig, um ihn 
wiederherzujtellen; wenn er nur diefes legte Buch, voll von den 
unhaltbariten Behauptungen und mit feinen übrigen Schriften auch 
jonjt nicht zu vergleihen, nicht anerfennen wolle. Mit dem aber 
wälze er jich Jelbit einen Stein in den Weg; er werde machen, daß die 
übrige fojtbare Waare, die er ſonſt in Bort bringen werde, verſinke!). 
Zuerſt Schlug der Beichtvater dem Kurfürftenvon Sachſen vor, ihm ein 
paar Räthe zu nennen, mit denen er über die Mittel einer Ausgleichung 
unterhandeln fönne: der Kurfürft entgegnete, er habe nicht gelehrte 
Räthe genug bei fih. Glapio fragte hierauf, ob man fi erwählten 


1) Sedendorf, Comm. de Lutheranismo I, p. 142. 
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Schiedsmännern unterwerfen wolle, deren Ausspruch ſelbſt der Bapit 
werde anerkennen müffen: der Kurfürft hielt es nicht für möglich, 
den Papſt dazu zu bewegen, bejonders da der Kaifer Deutjchland 
fo bald zu verlaffen denke. Glapio jeufste, als er dies vernahm. 
Diefem ſtillen Fürften, der jede äufßerliche Theilnahme von fich ab» 
lehnte, und der doch wohl in der That der einzige Menfch war, der 
noch über Luther etwas vermocht hätte, war jchlechterdings nicht bei- 
zufommen: nicht einmal perjönliche Audienz ließ er ſich abgewinnen !). 
Der Beichtvater wendete ſich hierauf an andere freunde Luthers. Er 
begab fich auf die Ebernburg zu Sidingen, der jo eben aufs neue in 
den Dienſt des Kaiſers trat und als einer der vornehmiten Beſchützer 
Luthers galt, um deſſen Vermittelung in Anſpruch zu nehmen. 
Glapio äußerte fich auch hier auf eine Weife, daß man ihn, in ge— 
wiffen Punkten, als einen Anhänger Luthers betrachten fonnte. Ich 
möchte nicht glauben, daß dies Heimtüde war, wie fo Viele an- 
nahmen. Wenigftens Aleander war jehr unruhig darüber und ver: 
fäumte nichts, um den Lauf der Unterhandlungen zu ftören. Es 
liegt am Tage, daß die Oppofition Luthers gegen den Papjt ein 
doppelt gewaltiges Werkzeug der kaiſerlichen Politik zu werben ver- 
ſprach, wenn man fich nicht genöthigt ſah, ihn feines offenen Abfalls 
halber geradehin zu verurtheilen, wenn man vielleicht die Sache durch 
ein Schiedägericht ſchwebend erhalten fonnte. Sidingen lieh Luther 
einladen, im Vorübergehen bei ihm einzufprechen ?). 

Denn fhon fam Luther den Weg von Wittenberg nad Worms 
dahergezogen. Er predigte einmal unterweges; des Abends ſchlug 
er in der Herberge wohl die Laute an: alle Politif lag außer 
feinem Gefichtöfreife, über jede perſönliche Rüdfiht, fogar auf ſich 
jelbit, mar er erhaben. Auf dem Wege vor ihm her war ein neues 
faiferliches Mandat angefchlagen worden, durch welches feine Bücher 
verdammt wurden ®), jo daß der Herold ihn ſchon zu Weimar fragte, 
ob er fortziehen wolle. Er antwortete: er wolle ſich des Faiferlichen 
Geleites halten. Dann fam jene Einladung Sidingens. Er er- 


1) In den Briefen an feinen Bruber bezeichnet er die Gefahr als überaus 
ſtark. Nicht allein Annas und Caiphas feien wider Luther, fondern aud) Herodes 
und Pilatus. „Davor will nichts helfen.” Aber Gott werde die Gerechtigkeit 
nicht verlaffen. „Dieß ift Gottes Werk und nicht der Menſchen“. — 

2) Bgl. Luthers Erzählung. Werte Altenb. Ausg. T. I, p. 733. 

3) Ohne Zweifel dasjelbe, das in Spalatins Handichrift aufbehalten 
morben. Förftemanns Neues Urkundenduh 61. In Worms war es ange- 
ſchlagen am 27. März. 
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widerte: habe der kaiſerliche Beichtvater mit ihm zu reden, jo Fönne 
er das wohl in Worms thun. Noch auf der legten Station ließ 
ihm ein Rath feines Kurfürjten jagen: er möge doch lieber nicht 
fommen; leicht fönne ıhn das Schickſal Huffens treffen. „Hub“, 
antwortete Luther, „it verbrannt worden, aber nicht die Wahrheit 
mit ihm: ich will hinein und wenn fo viel Teufel auf mich zielten, 
als Ziegel auf den Dächern find”). So langte er in Worms an 
16. April 1521, eines Dienftags gegen Mittag, als man eben bei 
Tiihe war. Wie der Thürmer vom Dom in die Trompete ftieß, 
lief Alles auf die Straße, den Mönch zu ſehen. Er ſaß auf dem 
offenen Nollmagen, den ihm der Nath zu Wittenberg zur Reiſe ae- 
geben, in jeiner Auguftinerfutte; vor ıhm ber ritt der Herold, den 
MWappenrod mit dem Reichsadler über den Arm. So zogen fie durch 
die verwunderte, mannigfaltig bewegte, gaffende, theilnehmende Menge. 
indem Luther fie überfah, verwandelte fih in ihm der fühne Muth 
in fejte Zuverſicht; er fagte: „Gott wird mit mir fein“; fo ftieg er ab. 

Und fogleich des folgenden Tages gegen Abend ward er in die 
Verfammlung des Neiches geführt. Der junge Kaiſer und unter den ſechs 
Kurfürften der eigene Yandesherr, fo viele andere weltliche und geiftliche 
Fürſten, vor denen die Unterthanen ihre Kniee beugten, zahlreiche 
durh Thaten in Krieg und Frieden berühmte Oberhäupter, würdige 
Abgeordnete der Städte, Freunde und Feinde, erwarteten den Mönd. 
Der Anblid einer jo erhabenen, prächtigen VBerfammlung jchien ihn 
doc einen Augenblid zu blenden. Er ſprach mit ziemlich ſchwacher, 
unvernehmlicher Stimme; Viele glaubten, er ſei erfchroden. Auf die 
Frage, ob er feine Bücher, deren Titel verlefen würden, jämmtlich, 
wie fie feien, vertheidigen oder fih zu einem Widerruf verjtehen 
wolle, bat er ſich Bedenfzeit aus: auch er nahm, wie wir ſehen, die 
Förmlichkeiten des Reiches für fih in Anſpruch. 

Um folgenden Tage erichien er aufs neue in der Verſammlung. 
Es wurde jpät, ehe er vorgelafien ward; ſchon zündete man Fackeln 
an; die Verfammlung war vielleiht noch zahlreiher als geftern, 
das Gedränge des Volkes fo ftarf, daß faum die Fürſten zum Sißen 
famen, die Aufmerkſamkeit auf den entfcheidenden Augenblid noch 
geipannter. Jetzt aber war in Luther feine Spur von Befangenheit. 


1) Müller, Staatäcabinet VIII, p. 296. Ich wähle die Wendung des 
Gedankens, die er jelbit in einem jpäteren Briefe ausſpricht: „Wenn ich hätte 
gewußt, dab fo viel Teufel auf mich gehalten hätten, als Ziegel auf den 
Dächern find, wäre ich dennoch mitten unter fie geiprungen mit Freuden.“ 
Briefe, Ausg. von de Wette II, 139, 
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Auf die ihm wiederholte frühere Frage antwortete er mit männlid)- 
feiter, ftarfer Stimme, mit dem Ausdrud freudiger Ruhe. Er theile 
feine Werfe ein in Bücher der chriftlicden Lehre, Schriften wider die 
Mißbräuche des Stuhles zu Rom und in Streitfchriften. Die erften 
widerrufen zu müſſen, jagte er, würde unerhört fein, da jelbjt die 
päpftliche Bulle viel Gutes darin anerfenne; die zweiten — das würde 
den Romaniften ein Anlaß werden, Deutichland vollends zu unter- 
drüden;; die dritten, — dadurd würde feinen Gegnern nur neuer Muth 
gemacht, jich der Wahrheit entgegenzufegen. Eine Antwort, die mehr der 
falich geitellten ‚Form der Frage entſprach, als der Abjicht, welche die 
Reichsſtände mit dem Verhör verbanden. Der Official von Trier fam 
der Sache näher, indem er ihn erinnerte, den Widerruf nicht durchaus 
und gänzlich abzulehnen: — hätte Artus Einiges zurüdgenommen, fo 
würden nicht zugleich deſſen gute Bücher vernichtet worden jein; auch 
in Bezug auf ihn werde man Mittel finden, jeine Bücher nicht alle zu 
verbrennen, wenn er nur das widerriefe, was von dem Concilium zu 
Coftnig verdammt worden fei, und was er diefem Urtheil zum Trob 
wiederaufgenommen habe. Mehr auf die Infallibilität der Concilien, 
al3 auf die des Papites bezog er ſich. 

Aber Luther glaubte jet an die eine fo mwenig wie an bie 
andere; er entgegnete, auch ein Goncilium fünne irren; der Official 
» ftellte das in Abrede; Luther wiederholte, er wolle beweifen, daß 
es geſchehen fünne und geichehen ſei. Natürlich fonnte der Official 
darauf nicht in diefer Umgebung eingehen; er fragte jet nochmals 
definitiv, ob Luther alle feine Sachen als rechtgläubig vertheidigen, 
oder ob er etwas davon widerrufen wolle; er fündigte ihm an, wenn 
er jeden Miderruf verweigere, jo werde das Neich wiſſen, wie es mit 
einem Ketzer zu verfahren habe. Aber auch in Luther, der in Worms 
Disputation oder Widerlegung, irgend eine Art von Belehrung er: 
martet hatte, ftatt deſſen fich aber ohne weiteres als Irrlehrer be- 
handelt ſah, hatte fi in dem Geſpräch das volle Bewußtjein einer 
von feiner Willlür abhängenden, in Gottes Wort gegründeten, um 
Concilien und Papſt unbefümmerten Ueberzeugung erhoben: Drohungen 
fchredten ihn nicht; die allgemeine Theilnahme, deren Odem er um 
fih mehen fühlte, hatte ihn erſt vecht befeftigt; fein Gefühl war, wie 
er im Hinausgehen fagte: hätte er taufend Köpfe, jo wolle er fie ji 
eher abjchlagen lafjen, als einen Widerruf leijten. Er ermiederte 
nad wie vor"), werde er nit mit Sprüchen der heiligen Schrift 


1) ®ie es in einem Bericht Jacob Kreld an Schweidhart von Gundel- 
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übermwiefen, daß er irre, fo fünne und wolle er nicht widerrufen, weil 
fein Gewiſſen in Gottes Wort gefangen fei. „Bier ftehe ich“, rief er 
aus, „ich kann nicht anders! Gott helfe mir! Amen“ ?). 

Es iſt auffallend, wie verfchiedenartig die Erfcheinung Luthers 
die Anweſenden berührte. Die vornehmeren Spanier, die fchon immer 
auf ihn gefcholten, die man wohl eine Schrift von Hutten oder Yuther 
vor einer Bücherbude zerreißen und in den Koth treten gejehen?), 
fanden den Mönch aberwigig. in übrigens ganz unparteiifcher 
Venezianer bemerft doch, Luther habe fich weder fehr aelehrt gezeigt, 
noch bejonders flug, nod auch tadellos in feinem Yeben; er habe 
der Erwartung nicht entiprodhen, die man von ihm geheat?). Es 
läßt fich denfen, wie Aleander ihn beurtheilte. Aber auch der Kaiſer 
hatte einen ähnlichen Eindrud befommen. „Der“, rief er aus, „jol 


fingen vom 30. April 1521, Forfhungen Bd. 11, 9. 3, S. 636, heißt: „mit 
unerſchrockenem Gemut und lauter ftim, alfo daß jederman in großen fal, da 
ein unzalbar vold gewejen, hatt horen mögen geantwurt — ift darauff als 
ein herter Fels verharrt und desjelb mal alfo abaeichaiden.* 

1) Acta revdi patris Martini Lutheri coram Caesse Majestate ete. 
Opp. Lutheri lat. II, p. 411. Der Bericht, den PBallavicini aus den Briefen 
Aleanders jchöpfte, enthält no einiges Weitere; Mehreres von dem Detail, 
welches er mittheilt, Sowie das eine und das andere Neue, fand ich in den Briefen 
der Frankfurter Gefandten Fürſtenberg und Holzhauſen. Ueber die Einzel- 
heiten diefer Vorgänge, die nad) allen Seiten bin berichtet wurden, finden 
ſich verfchiedene, bie und da voneinander abweichende Relationen, namentlich 
aud über die von Luther zum Schluß ausgeiprochenen berühmten Worte. 
(Bergl. Burkhardt in Theolog. Studien und Kritifen 1869, ©. 517 ft., und 
Walk in Sybels Hift. Zeitihrift, Bd. XXV, S. 385.) Die einen haben: 
„Ontt helfe mir, Amen“; die anderen: „Gott fumm mir zu Hilf. Amen. Da bin 
ih“ —, was ein diefem großen Moment angemeflenes (Gebet in fih fchlieken 
würde. Cine hat die Worte: „Ich kann nicht anders, bie jteh’ ih; Gott 
heiff mir Amen“, — eine Faſſung, die derjenigen fehr nahe ſteht, welde 
in Luthers Werfe aufgenommen ijt. Cine Relation, welche von Wichtigkeit 
fein könnte, iſt nicht wiedergefunden. Möglich, dab die Worte: „Ich kann 
nicht anders; bie ſteh' ich“, erjt Später hinzugefügt, möglich aber aud, daß 
fie von anderen überhört oder vergeflen worden find. Es würde fich der 
Mühe verlohnen, die Berichte in einer gewiffen Ausdehnung ihrem Wort- 
laute nach zufammenzuftellen. So fehrieb ich in der fünften Auflage. Seit- 
dem hat Köftlin eine Znjammenftellung der alten Drude veröffentlicht, aus 
denen erhellt, daß es zwei Flugfchriften giebt, in welchen die Worte lauten: 
„sch Tann nicht anders. Hie ſteh' ih. Gott heiff mir, Amen.“ (Xuthers 
Nede in Worms am 18, April 1521. Halle 1874.) 

2) Buschius ad Huttenum. Opp. Hutt. IV, p. 237. 

3) Contarenus ad Matthaeum Dandulum. Vormatiae 26mo d. Apr. 
1521, in der Chronik des Sanuto, tom, XXX, 
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mich nicht zum Ketzer machen.” Gleich des nächſten Tages, am 
19. April, that er den Reichsftänden in einer eigenhändigen, franzöſiſch 
abgefagten Erklärung feinen Entſchluß fund, den Glauben zu be- 
haupten, den feine Vorfahren, rvechtgläubige Kaifer und Fatholifche 
Könige, gehalten. Dazu rechne er alles, was in den Concilien, nament- 
lich auch in dem Goftniger, feſtgeſetzt worden fei. Seine ganze Macht, 
Leib und Leben, ja die Seele felbjt wolle er dafür verwenden. Nach 
den Aeußerungen der Hartnädigfeit, die man geftern von Luther ge- 
hört, fühle er Reue, daß er ihn bisher gefchont habe, und werde gegen 
ihn verfahren wie gegen einen offenbaren Keter. Er fordert die Fürften 
auf, in demjelben Sinne zu handeln, wie ihre Pflicht fei und fie ihm 
verfprochen. 

Seinen deutſchen Landsleuten dagegen hatte Luther vollfommen 
Genüge gethan?). Die verfuchten Kriegshauptleute hatten ihre Freude 
an feiner Unerfchrodenheit: der alte Georg von Frundsperg Fflopfte 
ihm im Hineingehen ermuthigend auf die Schulter; der tapfere Erich 
von Braunſchweig jhidte ihm in dem Gebränge der Verfammlung 
einen Trunf Eimbeder Bieres in filberner Kanne. Beim Herausgehen 
will man eine Stimme gehört haben, welche die Mutter eines folchen 
Mannes felig pries. Auch der vorfichtige und bedachtſame Friedrich 
war mit feinem Profeffor zufrieden: „o“, fagte er zu Spalatin 
Abends in feiner Schlafkammer, „o wie gut hat Doctor Martinus 
vor Kaifer und Reich gefprochen.“ Es hatte ihn befonders gefreut, 
daß Luther feine deutſche Erklärung fo geſchickt lateinisch zu wieder— 
holen verftanden. Seitdem fuchten ihn die Fürften wetteifernd in 
jeiner Wohnung auf. „Habt ihr Recht, Herr Doctor”, fagte Land— 
graf Philipp von Heilen, nad einigen Scherzworten, über die ihn 
diefer Lächelnd zurechtgewiefen, „jo helf Euch Gott.” Man hatte 
Luther wohl früher gefagt: ehe ihn die Gegner verbrennen follten, 
müßten fie alle mit verbrennen. Die entjchievene Erklärung des 
Raifers, fo außerhalb aller Form des Reiches, brachte diefe theil- 
nehmende Gefinnung in Bewegung. In den Faiferlihen Gemächern 
fand man einen Zettel mit den Worten: „meh dem Lande, deſſen 
König ein Kind iſt“! Ein Anſchlag an dem Rathhaufe fündigte den 


1) Contarenus ad Tiepolum 25mo d. Apr.: Habet intentissimos ini- 
micos et maximos fautores: res agitur tanta contentione, quantam 
nemo crederet. Letter of Tonstall from the diet of Worms, bei Fiddes, 
life of Wolsey, p. 242: the Germans every where are so addicted to 
Luther, that rather than he shall be oppressed by the Pope's authority 
a hundred thousand of the people will sacrifice their lifes. 

v. Rante's Werte. I. — Deutfhe Geſch. 7. Aufl, 22 
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Herren Nomanijten und vor allen dem Erzbiſchof von Mainz die 
Feindſchaft angeblih von 400 verbundenen Rittern an, weil man 
Ehre und göttliches Necht unterdrüde. Ste ſeien dagegen verſchworen, 
den gerechten Luther nicht zu verlajien. „Schlecht ſchreib ich“, ſchließt 
diefer Anſchlag; „doch einen großen Schaden mein ich, mit 8000 
Mann Kriegsvolf: Bundſchuh Bundſchuh Bundſchuh!“ — Cine Ver- 
einigung der NRitterfchaft und der Bauern fchien man den Gegnern 
Luthers zu deſſen Schutze anzufündigen. In der That ward zumeilen 
den Mitgliedern des Hofes nicht ganz wohl zu Muthe, wenn fte ſich 
fo ohne Rüftung und Waffen in der Mitte einer gährenden, friegs- 
lujtigen, von feindlichen Tendenzen ergriffenen Nation erblidten. 

Zunächſt war jedoch nichts zu fürdten, da Sidingen und fo 
viele andere Nitter und Krieasanführer in Karls Dienſte getreten, 
unter feinen Fahnen in furzem Ehre und Gewinn davonzutragen 
hofften. 

Che die Stände auf die Eröffnung des Kaifers eingingen, trugen 
fie noch auf einen Verfud an, Luther von einigen jeiner jchroffiten 
Meinungen zurüdzubringen: es werde eine Empörung zu bejorgen fein, 
wenn man mit fo rüdjichtslofer Nafchheit gegen ihn verfahre. Der 
Kaifer geitattete zu dem Ende eine Friſt von einigen Tagen. 

Es ließ ſich aber von vornherein nicht erwarten, daß man damit 
etwas ausrichten werde. Man machte Luthern Borftellungen wegen 
feiner Meinung über die Goncilien; er blieb dabei, Huß ſei zu 
Goftnig mit Unrecht verdammt worden. Man fchlug ihm auf's neue 
vor, den Kaifer und die Stände als Richter über feine Lehre an— 
zuerfennen; er erklärte, er wolle Menjchen über Gottes Wort nicht 
richten lajjen. 

Aleander behauptet, es ſei Luthern wirflih einmal gerathen 
worden, von einigen feiner zulest aeäußerten Meinungen abzuftehen 
und nur die unmittelbar gegen Nom gerichteten zu verfehten. In 
deutihen Schriften findet fi hievon feine Andeutung. E3 zeigt ſich 
jelbjt nicht, daß ihm die Frage, wie fie in jener Eingabe der Stände 
lag, ſehr präcis gejtellt worden wäre; allein alle jeine Erflärungen 
waren jo unummunden, jo durchdrungen von dem religiöfen Element, 
daß ſich feine Nüdfiht von ihm erwarten ließ: er hatte fih von den 
Formen der römischen Kirche auf ewig losgefagt; mit Einem Conci- 
lium verwarf er die ganze dee, auf der fie beruhte: — an eine 
Vermittelung war da nicht zu denfen. 

Uber indem er abreifte, ohne fich zu der mindejten Bejchränfung 
feiner Meinungen verjtanden zu haben, fam nun der ältere Beſchluß 
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der Stände, der zu feiner Berufung Anlaß gegeben, aud für feine 
Verdammung in Kraft. 

Eine Revifion desfelben, eine neue Berathung zu veranlaffen, 
fonnte wenigſtens der Kaifer nicht gemeint fein: er war fo eben mit 
dem römifhen Stuhle in das genauefte Verhältnig getreten. Die 
wenig verhehlte feindfelige Stimmung, in welder Don Juan Manuel 
den römischen Hof im Frühjahr 1520 fand, hatte man am faiferlichen 
Hofe mit nicht geringerer Entfremdung erwiedert. Die Umgebung des 
Kaifers ging jehr wenig auf den Sinn und die Anmahnungen Alean: 
ders ein!). Er fagt einmal, über die Glaubensangelegenheit lache 
man am Hofe?). Bei diefer Gefinnung machte e8 doppelten Eindrud, 
daß man von den Kriegsvorbereitungen des Königs von Frankreich, 
der dabei den Papſt auf feiner Seite zu haben behauptete, Kunde er- 
hielt. Vergeblich fuchte fie der Nuntius zu widerlegen. 

Nun hatte der Herzog von Mantua dem Kaifer ein paar Pferde 
zugejchidt. Der Kaifer ging, um ſie jelbit zu erproben, vor die Stadt 
hinaus, der Hof folgte ihm; auch Aleander Schloß fih an. Dabei 
fam er dann mit dem eriten Minijter, neben dem er herging, in ein 
vertrauliches Geſpräch über die wichtigſten Angelegenheiten. Er ftellte 
demfelben vor, melden Ruhm er feinem Fürjten und fich ſelbſt ver- 
Schaffen werde, wenn er der auffommenden Keberei ein Ende mache, 
Chievres hielt das nicht für ausführbar. „Aber“, jagte er, „ſorgt 
nur dafür, daß der Papſt fich wohl und recht gegen uns verhalte; 
dann werden wir ihm feinen Willen thun.“ Aleander machte einige 
Bemerkungen. „Sollte“, fuhr Chitvres fort, „Euer Bapft unfere An- 
gelegenheiten in Verwirrung bringen, jo werden wir ihm eine Ver— 
wirrung maden, aus der er ſich nicht leicht herauswinden joll.“ 
Der Nuntius erfchraf nicht wenig; er ergriff das Wort: „Euer Papſt“, 
gleich ala halte der Hof denfelben nicht mehr für den feinen. Er 
ward nun überzeugt, daß es wahr fei, was er bereits vermuthet hatte, 
man wolle fi Luthers gegen den Papſt bedienen. Karl V., der fonft 
an fich hielt, fagte doch, er werde der gehorfamjte Sohn der Kirche 
fein; nur dürfe ihm der Papſt nicht Unrecht thun?), 

1) Sua Maestä si da buon animo ed & costante, cosi fossero tutti 
gli altri, vederemo lo che diranno questore, et si far& tutto il possi- 
bile per noi (Friedrich, S. 50). 

2) per el nostro dir, admonir, pregare, lamentar, increpar non si 
moveno. — — — ne giova piü proceder ab argumento fidei aut reli- 
gionis aut salutis o de benedictioni o de excommuniche, perch& tutto 
il mondo qui & intepidito de fede et se ne ride. (Friedrid, S. 80.) 

3) Bei Friedrid, a. a. D. Nr. 17 und 18. ©. 70. 

22* 
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In dem Bericht hierüber an den römischen Hof betheuert Ale- 
ander, daß er feinen Nath geben wolle; aber, was er meldete, mußte 
doh in Rom große Wirkung hervorbringen. Der Papit ließ von 
feinen Hinneigungen zu Frankreich ab und trat mit dem Kaifer in 
die engite Verbindung. Am 8. Mai 1521 ward ein Bund zwijchen 
Karl und Leo gefchloffen, in welchem jie einander verſprachen, „die— 
felben Freunde und ohne Ausnahme diefelben Feinde zu haben, das— 
jelbe Wollen und Nichtwollen zum Angriff und zur Bertheidigung.“ 
Zunächſt gegen Frankreih machten fie in diefem Bündniß gemein- 
Schaftlihe Sache: der Papſt hatte ſich endlich entſchloſſen, hierin völlig 
auf die Seite des Kaifers zu treten und alle feine Kräfte zur Ver- 
jagung der Franzofen aus Mailand und Genua anzuftrengen; jedoch 
bezog es ſich auch unmittelbar auf die geiftlihen Angelegenheiten in 
Deutichland. 

In dem 16. Artikel verſprach der Kaifer, „weil fi Einige er- 
hoben, die von dem fatholifchen Glauben abweichen und den apojto- 
lichen Stuhl böslich verläftern, gegen diefe feine ganze Macht zu 
gebrauchen, fie zu verfolgen und alles Unrecht, das dem apoſtoliſchen 
Stuhle zugefügt werde, zu rächen, gleich als gefchehe es ihm felber“ !). 

Es läßt fi zwar nicht behaupten, daß das Verfahren Karla V. 
in Luthers Sache ausschließend auf politifchen Motiven beruht habe; 
es iſt jehr wahrſcheinlich, daß ihm eine Ableugnung der Unfehlbar- 
feit der Concilien, ein Angriff auf die Sacramente eben fo wiber- 
wärtig war wie unverſtändlich; allein eben jo klar ift doch, daß die 
Politik daran den größten Antheil hatte. Was hätte man alles mit 
Quther anfangen fönnen, wenn er fi gemäßigt hätte, wenn man ihn 
nicht hätte verdammen müflen! Da das nicht zu vermeiden war, jo 
machte man es noch zu einer Bedingung für den großen Krieg, den 
man zu beginnen im Begriffe Itand. 

Doch ging der Kaiſer nicht bis zu dem Aeußerſten fort, obwohl 
es ihm von fehr vertrauter autorifirter Seite empfohlen worden ift. 
Sein alter Lehrer, von dem er faat, er verdanke ihm alles, was von 
Riffenfhaft und guter Sitte in ihm fei, Adrian, damals Bifchof 
von Tortofa und Gardinal, erinnerte ihn in den ernftlidhiten Worten 
an die einem Jeden nad feinem Amt obliegende Pflicht, den heiligen 
Glauben vor Kegern zu ſchützen. Daß nun ein gewiſſer Martin 


1) Tabulae foederis etc, bei Dumont, T. IV, Partie III, p. 98: 
Quoniam sancetissimo domino nostro cura est aliquanto etiam major 
rerum spiritualium et pastoralis officii quam temporalium — —. 


Achtserklärung gegen Luther. 341 


Luther, den der apoftolifche Stuhl wegen einiger Irrlehren nach Ge- 
bühr und Geſetz verurtheilt habe!), dennoch fortfahre, fie im deutfchen 
Reihe zu verbreiten, könne dem Kaifer leicht den Vorwurf zuziehen, 
als fei er nicht feurig genug in der Vertheidigung der Kirche; er 
fordert ihn um feiner eigenen Ehre willen auf, wie er denn als 
Kaiſer dazu verpflichtet fei, befagten Martin Luther feinem Richter, 
dem heiligen Vater, zu überantworten, damit er gezüchtigt werde, wie 
er verdiene ?). 

War aber nicht Luther ſchon dur fein Geleit hiegegen geſichert? 

Ein Jahrhundert früher hat Johann Huf, deſſen man bei den 
damaligen Vorgängen jeden Augenblid gedachte, einem ſicheren Geleit 
des römischen Königs zum Troß, um verwandter Meinungen willen zu 
Coftnig den Tod durch Feuer fterben müffen, denn gegen hartnädige 
Keger — fo war die ausgefprodhene Doctrin — zum Nachtheil des 
fatholifhen Glaubens, brauche fein Verfprechen gehalten zu werden ®), 
König Siegmund hatte fih dem gefügt. Darin aber liegt der Unter- 
ſchied der Epochen und der Menſchen, daß Karl V. ungeachtet der 
Mahnung eines verehrten Lehrers fein Verfprechen hielt und den ver: 
urtheilten, ihm ſelbſt widerwärtigen Keter nad Sachſen zurügreifen 
ließ, ftatt ihn nah Rom zu fchiden. 

Unleugbar freilih, daß ein anderes Verfahren ihm jelbft und 
feiner Autorität höchſt gefährlich hätte werden fünnen. Hatte es doch 
bei der allgemeinen Theilnahme, die Luther während feiner Anwefen- 
heit erwedt hatte, eine gewiſſe Schwierigkeit, eine ſchon im voraus 
genehmigte Maßregel zu ergreifen. Der Beſchluß, der früher in diefem 
Bezuge gefaßt, war einer nicht geringen Anzahl der Reichsſtände jetzt 
zuwider. Die Frage war, ob fie ſich zu einem, auf denfelben ge 
gründeten Edict ohne Widerreve verjtehen würden. 

Die Faiferlihen Räthe hielten eine einfahe Publication von 
Seiten des Kaifers für genügend ; aber die päpftlichen Nuntien forderten 


1) ung quidam nomine Martin Luther, eondemn& deuement et legi- 
timement par le St. siége apostolique.. Das Schreiben Adriand aus 
Tordefillas, 9. April, mitgetheilt von Gachard aus dem Archiv von Simancas 
im Anhange zu Correspondance entre Charles V et Adrien, VI, 244. 

2) R&envoyer et transmettre celuy Martin Luther à son juge, notre 
St. pöre le pape pour le justement chastier et punir comme il le desert, 

3) Das Concilium fpridt in Bezug auf den doctus Joannes Huss 
fidem orthodoxam pertinaciter oppugnans den Grundfag'aus: nec aliqua 
sibi (ei) fides aut promissio de jure naturali, divino vel humano fuerit 
in praejudieium catholicae fidei observanda. Manfi, Coneiliorum col- 
lectio XXVII, 791. 
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die Vorlegung des Edictes vor den Ständen, weil es fonft nicht allent- 
halben publicirt werden und darum vollends feine Wirkung haben 
dürfte!). Man verfuhr dabei folgendergeitalt. 

Eine Zeitlang ward geſchwiegen; ſchon waren Manche abgereift ; 
alle übrigen Geſchäfte waren beendigt. 

Indem nun der Kaifer am 25. Mai auf dem Rathhaufe erichien, 
um die Formalität der Annahme der Bejchlüffe über Regiment, Ge- 
richt und Matrifel perfönlich zu vollziehen, bat er die Stände zugleich, 
noch drei Tage zu bleiben, um noch einige „ungeſchiedene“ Sachen zu 
Ende zu bringen?). Wie es Sitte war, gaben ihm, als er nach feiner 
Wohnung in den bifchöflihen Palaft zurüdging, die Anmefenden das 
Geleit; die Kurfürften von Sachſen und Pfalz waren jchon abgereift, 
die vier übrigen aber zugegen. Als fie dafelbjt anfamen, wurden fie 
ihon von den päpftliden Nuntien erwartet. Es maren Breven von 
dem Papſte an die Kurfürften eingelaufen (Aleander hatte dieſe Ehren- 
bezeigung ausdrüdlih für nothwendig erklärt); die Nuntien über: 
reichten diefelben. Auch ein Breve an den Kaifer war angelangt, mit 
deſſen Publication man abfihtlih bis auf diefen Moment gezögert. 
Unter den Eindrüden nun, die diefe Mittheilungen machten, eröffnete 
der Kaifer, daß er in der Iutherifchen Sade ein Edict habe abfafjen 
laffen, auf den Grund des alten Beſchluſſes der Stände. Der eine 
von den päpftlichen Nuntien felbft — fo vertraulid war jett Das 
Vernehmen zwifhen Kaifer und Papſt — hatte es aufgefeht; fie 
hielten den Moment für günftig, um es den Anweſenden mitzutheilen. 
Diefe hätten nicht füglic) etwas dagegen thun fönnen, wenn fie auch 
gewollt hätten. Der Kurfürft von Brandenburg, Joachim I., be— 
jtätigte, daß die Meinung der Stände allerdings dahin gegangen jei. 
Aleander eilte, hierüber einen urfundlichen Act aufzunehmen ®). 

Man fieht, das Edict ward den Ständen nicht in ihrer Ver— 
fammlung vorgelegt; feiner neuen Deliberation ward es unterworfen ; 
unerwartet, in der kaiſerlichen Behaufung, befamen fie Kunde davon, 
nachdem man nichts verfäumt, um jie günftig zu ſtimmen; die Billi- 


1) Schreiben Nleanders, bei Friedrich, ©. 80. 

2) Schreiben Fürftenbergs, 28. Mai, Frankfurter Neichstagd-Ncten. 

3) Pallavicini, lib. I, c. 28 aus den Briefen Aleanderd. Man merkt es 
dem Erzähler an, welches Vergnügen ihm das Gelingen eines jo klugen Ver— 
fahrens madt: Era ignoto il misterio all’ istesso Grancancelliere — 
erucciava forte i ministri di papa, veggendo nel diseioglimento della 
dieta rimanerse con le mani vacue; ma i prineipi se vogliono ad- 
operare prudentemente, conviene ete. 
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gung desjelben, die nicht einmal formell genannt werden fann, ward 
ihnen dur eine Art von Ueberrafhung abgewonnen !). 

Es war aber das Edict fo Scharf, fo entfchieden wie möglid. 
Luther wird darin als ein von der Kirche Gottes abgehanenes Glied 
mit allen feinen Anhängern, Gönnern und Freunden in die Acht und 
Aberacht erklärt. Seine und feiner Anhänger Schriften werden ver- 
boten und zum Feuer verurtheilt. Damit in Zukunft feine ähnlichen 
erjheinen, wird eine Genfur für alle neuen Drude angeordnet ?). 

Hiemit hatte nun Mleander das lange ins Auge gefahte Ziel 
feiner Unterhandlungen erreiht. Noch im Laufe des Tages beforgte 
er zwei Reinfchriften, die eine deutſch, die andere lateiniſch; den 
anderen Morgen, eines Sonntags, eilte er damit zum Kaifer; er fand 
ihn mit Ständen und Hof in der Kirche; das Hinderte ihn nicht, 
es ihm auf der Stelle vorzulegen; noch in der Kirche ward es von 
dem Kaiſer unterzeichnet. Es war am 26. Mat; Aleander hatte es 
nüslich gefunden, fein Edict auf den Sten, wo die Verfammlung noch 
ziemlich vollzählig geweſen war, zurüdzudatiren. 

Dergeitalt feste ſich Die weltliche wie die geiftliche Gewalt der 
religiöjen Bewegung, die in der Nation erwacht war, entgegen. Es 
mar der Oppofition nicht gelungen, den Kaifer, wie jte gehofft hatte, 
in ihre Richtung gegen das Papſtthum hineinzuziehen; dieſer hatte 
vielmehr feinen Bund mit dem Papſte geſchloſſen: fie hatten fich ver- 
einigt, die bisherige Verfaſſung der Kirche aufrechtzuerhalten. 

Ob es ihnen damit gelingen würde, war freilid eine andere 
Frage. 


1) Dr. Caspar Riffel in feiner „hriftlichen Kirchengefchichte der neueften 
Zeit”, Bd. I, p. 214, kann doc) im Grunde nicht? anderes als dies zugeben. 
Aber er freut fi, daß „der Kaifer durch diefe „„Ueberraichung“* die Ge- 
legenbeit entzogen, daß auch nur Einer von ihnen (den Fürften) in dem 
YAugenblide wortbrühig wurde!” Deutlicher könnte man wohl nidt jagen, 
das zwiſchen dem Kaifer und den Fürften eine ſehr ftarfe Differenz obwaltete. 

2) Wormfer Edict, bei Wald XV, p. 2264. Es ift merfwürdig, daß die 
Cenſur in allen übrigen Fächern dem Biſchof allein, in dem theoloaifchen 
aber nur unter Zuziehung „der Facultät in der h. Schrift der näheft ge» 
legenen Univerfität” übertragen wird, $ 36. 
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Ueber eine ungedrudte Lebensbeſchreibung Marimilians I. 
bon Hans Jac, Fugger. 


Sn deutihen Geſchichten vom 13ten Jahrhundert an, befonders aber im 
l5ten und 16ten, fann man nicht weit lejen, ohne auf ein Citat von Fuggers 
Ehrenipiegel zu ftoßen. Man meint damit ein jehr voluminöfes Werf, unter 
dem Titel „Spiegel der Ehren des Erzhaufes Deftreih, — erftlich verfaflet 
dur Herrn Johann Jacob Fugger, nunmehr aber umgejeßt 2c. von Sigmund 
Birken”, welches im Jahre 1668 zu Nürnberg erfchienen iſt. Es fängt mit 
der unveränderten VBorrede Fuggers an, und man hat nicht gezweifelt, auch 
defien Werk, mwenigftens dem Weſen nad, in Händen zu haben: der Name, 
den es trug, hat ihm eine gewiſſe Autorität verjchafft. 

Schon im Jahre 1824 habe ich den Beweis zu führen geſucht, daß diefe 
Annahme unmöglich richtig jein fünne. Ganze Abſchnitte dieſes Buches fand 
ih aus Schriftitellern entnommen, die lange nad) Fugger, der in der Mitte 
des jechszehnten Jahrhunderts fchrieb, gelebt haben, ohne daß, außer einzelnen 
Notizen, etwas Eigenthümliches übrig geblieben wäre, was diefem Schriftiteller 
jelbit hätte angehören können. ch urtheilte, daß das gedrudte Bud viel— 
mehr die Compilation Birkens, als die urfprüngliche Arbeit des Autors fein 
müſſe, deſſen Namen es trägt. 

Das fand fi) nun auch betätigt, fobald ich Gelegenheit Hatte, das echte 
Fuggerifche Werk einzufehen. Die Fe ag zu Wien, Münden und Dresden 
bewahren Abjchriften desjelben (denn fie find fehr prächtig) unter ihren 
Kleinoden auf. Es find zwei ungemein ftarfe Foliobände, im größten, breite— 
ften und für den Gebrauch unbequemften Format, mit einer großen Menge 
farbiger Abbildungen, wie der Fürften, welche erwähnt werden, jo der Orte, 
wo dieſe ſich aufgehalten, der Schlachten, die fie gefochten, ihrer Grabmäler, 
befonders aber mit einer überſchwenglichen Anzahl flei —— Wappen. 
Einige Abweichungen des Stiles abgerechnet, die in der Wiener Copie, welche 
erft gegen Ende des 16. Jahrhunderts durch Schrend von Notzing gemacht 
ward, am größten find, ftimmen diefe Eremplare, die fämmtlih mit dem 
Anſpruch einer Foftbaren und fauberen Reinichrift gejchrieben find, in dem 
Weſentlichen ihres Textes miteinander überein; fie brechen alle drei in der 
Mitte einer Heinen Lebensbeichreibung der Enkelin Marimilians, Catharina, ab. 
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Auch Birken hat nun wohl eine ſolche Abfchrift vor ſich gehabt, aber fie 
keineswegs wiedergegeben, noch aud nur in fein Werk aufgenommen. Dies 
fam ihm „in der Hodhlöblichen fruchtbringenden Gefellichaft dem Erwachſenen“ 
wohl nicht ehrenvoll genug vor. Er hat die Notizen, die ihm braudbar 
fchienen, abgekürzt; zumeilen bat er fie mit dem Vorwort „Etlidhe wollen“ 
bezeichnet; im Ganzen aber bat er durchaus ein neues Werk verfaßt. 

Dies Berhältnik leuchtet auf den erften Blid ein und bedarf Feiner 
weiteren Ausführung. 

Defto wichtiger aber wird eben darum die Frage, was nun der echte Fugger 
enthält, welden hiftorifhen Gewinn das urſprüngliche Werk darbietet. 

Es ift offenbar, daß dieſer nicht fo bedeutend fein kann in den früheren 
Theilen, für welche der Autor, deſſen Vorrede vom Jahre 1555 ift, felbit aus 
entfernter liegenden Duellen fhöpfen mußte, als für die fpäteren, denen er 
in der Zeit um fo viel näher ftand, und die er zwar auch nicht aus eigener 
Anihauung, aber doch aus den Erzählungen ber Seitgenolen und unmittel- 
baren Berihten fennen fonnte, namentlih für die Geſchichte Marimilians, 
mit welhem fein Bater und feine Vorfahren in fo vielen perfönlichen und 
finanziellen Beziehungen geftanden. 

ei einem Aufenthalt in Dresden babe ich nicht unterlafjen, dieſe jpäteren 
Erzählungen Fuggers, d. i. den zweiten Theil feines Werkes, welcher das Leben 
Marimilians enthält, durchzugehen, zu prüfen und zu ercerpiren. 

Diejer Theil führt folgenden Titel: 

„Das fiebente und letzte Buch dieſes meines öſterreichiſchen Ehrenwerks, welliches 
das ganz herrlich Leben mit allen loblihen und ritterlihen Thaten des aller- 
khüniſten theuriſten und — iſten Fürſten und Helden Maximiliani 
des erſten, Rhomiſchen Kaiſers und Erzherzogen zu Defterreich, Herzogen zu 
Burgund, Grafen zu Habsburg Flandern und Tirol, ſambt derſelben 
Kaiſerlichen Majeftat Herren und Freulein Erben und Nachkommen bis auf 
die allergroßmächtigiften Gemwaltigiften Fürften und Herren Carolum V und 
Ferdinandum I Rhomifche Kaifer und Könige Erzherzjogen > Oeſterreich 
und Grafen von Habsburg ete. Geburt Leben Abſterben und 

unterſchidlich ſchriftlich und figürlich in ſich haltend.“ 

Schon der Titel zeigt den Sinn, in welchem das Werk geſchrieben 
worden, einen Geiſt der Hingebung und freiwilligen Unterwürfigkeit, wie ihn 
kein anderes deutſches Haus in ſo hohem Grade wie das öſtreichiſche hervor— 
zurufen verſtanden hat: „derhalben auch mir, obgenannten Hans Jacob Fugger, 
diemeil alle meine geliebten VBoreltern, von dem dritten Vater bis anhero 
auf mid, bei den hochgemeldten Erzfürften des edlen öſtreichiſchen Geblütes 
in allen Gnaden herfommen, auch demjelben yeder mit waren Treuen bei- 
geftanden, und in allen Nöten nit verlaffen haben, gebüren will, das ich jollich 
[öbl. Haus Defterreih, welliches von Gott fo reichlichen gezieret worden, bei 
mir und meinen Erben in gutem ewigen Gedächtniß erhalten möge.” Hans 

acob Fugger war kaiſerlicher Rath und mit einer faiferlichen Hofdame, einer 

arrach, vermählt; er betrachtete jih und feine Familie gleihfam ald einen 
Beftandtheil des Faiferlihen Haufes; feine — ſchließt eine Art von 
perſönlichem Ehrgeiz ein; dieſen und zugleich die Liebhaberei an gelehrten 
Dingen, die er auch ſonſt — durch die Sammlung einer großen Bibliothek 
und mannigfaltiger Kunſtſchätze — an den Tag legte, befriedigte er durch die 
Zufammenjtellung einer Geſchichte wie die vorliegende. 

Nahdem der Ehrenhold feinen einleitenden Spruch gejagt, beginnt der 
Autor mit ehrbarem Anftande wie folgt: „Marimilianus ein ehelicer Sone 
des Römishen Kaifers Friedrihs und Frauen Leonora, der Tochter Eduardi, 
des Königs zu Portugal, ift anno 1459 auf den 12. Martii in der Neuftadt 
an dem Antlaßtag (grünen Donnerftag) glüdjelig geboren und auf den Diter- 
tag getauft”, und diefen Ton hält die Erzählung nun aud weiter ein. Ein 
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Theil der Gefchichte Marimilians war Schon unter Friedrich III. vorgefommen, 
namentlich die Creignifje feines niederländifchen Aufenthaltes; jummariich 
werden fie wiederholt, bis fein eigener Regierungsantritt die Aufmerkſamkeit 
auf Deutichland heftet; dann werden die verichiedenen Begebenheiten feiner 
Regierung bis zu feinem Tode annaliftiih aufgezählt, worauf nod eine 
Charatteriftif des Helden nach feinen verichiedenen Tugenden und eine Notiz 
über feine Nachkommenſchaft folgt: alles in dem angenehmen, jorglos dahin— 
fließenden Stil einer naiven Chronif, aber dabei zugleich ehrenfeit und würdig 
um des hohen Geichlehtes willen, das verherrlicht werden Toll. 

Wollte man nun aber bier eine zuverlälfige politiihe Geſchichte der 
Unternehmungen des Helden ſuchen, jo würde man ji getäuicht finden. 
Ueber die italieniihen Züge 3. B., die doch einen jo widhtigen Beltandtheil 
der Geſchichte Marimiliand I. bilden und feine Thätigfeit jo weſentlich be- 
ichäftigten, ift Fuager nur Schlecht unterrichtet. Gleih Karl VII. läßt er 
feinen Weg nad Florenz über Parma und Bologna nehmen, während diejer 
Fürſt doch über Vontriemoli zog; — er erzählt ausführlih: als Marimilian 
1496 nah Piſa gekommen, ſei aud der Papft dafelbit erichienen, habe mit 
Marimilian zwei Tag Sprach gehalten und ihm veriproden, „wenn er mit 
feinen Deutichen nach Jtalien komme, wolle er ihn und feinen Andern zum 
Römischen König krönen“; lauter ganz falfhe Dinge: nit allein war 
Marinilian ſchon zum Nömiichen König gekrönt, und der PBapit war an 
und für fich verpflichtet, ihn zum Kaiſer zu Frönen, fobald er in Rom 
erihien, Sondern der Papſt ift gar nit nah Pila gefommen. Bei dem 
venezianischen Kriege läht Fugger aud Cypern in die Hände der Verbündeten 
fallen; er erzählt ohne Arg, im Jahre 1510 jei Padua von den VBenezianern 
aufgegeben worden, nur unter der Bedingung, dab man — mit ſeinem 
Hab und Gut abziehen laſſe, was jedoch weder der Kaiſer noch der Papſt habe 
zugeftehen wollen. Ich will die Beijpiele nit häufen: die Geſchichte der 
italienifchen Kriege wird aus einer jo fabelhaften Quelle wenig Bereicherung 
zu erwarten haben. 

Und ebeniowenig dürften wir bier eine Geſchichte des Reiches ſuchen. 
Bon der Fortbildung der ſtaatsrechtlichen Verhältniffe, die unter Marimilian 
fo unendlih wichtig war, hat unfer Autor nur wenig begriffen. Gar flüdhtig 
geht er über die arofen Einrichtungen des Neihstages von Worms im Jahre 
1495 weg ; felbft die Zeit desielben beftimmt er nicht ganz richtig. Es ift ein 
in die meiſten Neihsaefchichten eingedrungener Irrthum, dat Marimilian auf 
dem Neichitage von Lindau gegenwärtig geweſen fei, den indeß das Protokoll 
diefes Neichätages, das in unjeren Händen war, volllommen widerlegt: auch 
Fugger theilt dieſen Irrthum. Im Jahre 1499, als der fchweizeriiche Kri 
ausbrach, läßt er dem Kaifer in Cöln eine Hülfe von 1500 Mann zu Fuß 
und 30,000 zu Verde bemwilligen, wovon jedoch andere Monumente nichts willen; 
ed war dort nur eine fehr vorüberachende, flühtige und zu jo bedeutender 
Bewilligung feineswegs geeignete Verſammlung. Cbenjowenig iſt eö wahr, 
was Fugger erzählt, daß König Ludwig ALL im Jahre 1505 felbft in Hagenau 
erschienen jet, um die mailändiihen Lehen von dem Kaifer in Empfang zu 
nehmen. Gr behauptet, Kailer Marimilian habe das Reichsvicariat nit an 
den Kurfürjten von der Pfalz gegeben, ſondern an den Kurfürften von Sadjien, 
der ihm mit befjeren Treuen gedienet; das iſt aber eine Verwechſelung des 
Statthalteramtes und des Vicariates, die doch zwei ſehr verſchiedene Dinge 
find. Indem Friedrich das Statthalteramt annahm, behielt er ſich die her— 
fönmlichen Rechte des Vicariates ausdrüdlid vor; er würde niemals dahin 
zu bringen gewefen fein, die pfälziichen Rechte in diefer Hinfiht anzutaiten, 
da das vorkommenden Falls jeine eigenen hätte gefährden können. Bejonders 
errfcht in den Daten viel Ungenauigfeit. Gleich die Geburt Marimilians fett 
Fugger fälihlih auf den 12. März ftatt auf den 22., welches im Jahre 1459 
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der y Donnerftag war. Auch von Karls V. Geburt läßt er die Nachricht 
am 7. Februar 1500 bei Marimilian eintreffen, da Karl V. doch erjt den 
24. — eboren worden iſt. 

In der Regel liegen nun dieſe Fehler auf der Hand und ſind im Augen— 
blick zu erkennen. Zuweilen aber haben fie doch auch Verwirrung angerichtet, 
und man kann dabei leicht in Verlegenheit kommen, wie ich kurz an einem 
Beiſpiel zeigen will. 

Es iſt eine Handlung, die, wohlbetrachtet, für die deutſche Geſchichte eine 
hohe und weitreichende Bedeutung hat, daß Maximilian J. bei ſeinem erſten 
Erſcheinen an der italieniſchen Grenze, nachdem er bisher nur a genannt 
worden, den Titel eines erwählten Römijchen Kaiferd annahm. Alle jeine 
Nachfolger haben das getan; und von allen Hat fi nur ein einziger be- 
mwogen oder im Stande gefunden, die Haiferfrone in Italien ſelbſt zu fuchen. 
Wir dürfen jagen, dat auch dies als ein Act der Emancipation Deutichlands 
von dem römischen Stuhle angejehen werden muß. Ohne deſſen Theilnahme 
eht fortan der failerlihe Titel von einem auf den anderen über: die deutfche 
Wapı war dazu binreihend. Da ift nun merkwürdig, daß wir darüber nur 
eine einzige einigermaßen ausführliche Nachricht befigen und zwar von unferem 

gger, an welchen ſich Birken diesmal wirflid gehalten hat; durch deſſen 

ermittelung ijt die Erzählung Fuggerd in die ausführlicheren Reichs— 
geihichten, 3. B. Häberlins, übergegangen. Fugger läßt die Sade von dem 
päpitlichen Yegaten ausgehen. Diefer fündigt dem römifchen Könige an, wenn 
ihn Franzoſen oder Benezianer an feinem Romzuge verhindern ſollten, jo ſolle 
er dann aus päpftliher Gewalt den römijchen König mit dem Titel eines 
erwählten römiichen Kaiſers „vollfommen begaben”. Marimilian nimmt das 
mit Freuden an, und man ſetzt den folgenden Tag, welches der 10. Februar 
war (im Jahre 1508), zur Geremonie feft. „An Dielem Tage“, heißt es weiter, 
„it der Römiſche König mit S. Mt. Fürften Grafen und Herren in der 
Thumkirchen erihienen, alda der Bifchof von Trient das Hochamt von der h. 
Dreifaltigkeit gefungen; da hat erwenter päpſtlicher Legat den Römischen König 
durch feine gewonlichen Geremonien mit der Würde eines erwelten Römifchen 
Raifers vaft zierlih begabt, darauf alle Fürften Grafen und Herren dem 
Römischen Kaifer Glück gewünſchet und durch den Ehrenhold Romreich in allen 
Gafien zu Trient für einen erwelten Römischen Kaifer mit allen Trummeten 
ausrufen laſſen.“ Das läßt fih nun an und für ſich ganz qut hören; auch 
ftimmt es mit der Erzählung eines ebenfalls in diefen Gefchichten viel benugten 
niederländiihen Geſchichtſchreibers, Pontus Heuterus, ziemlich zufammen. 
Miserat illi“, jagt diejer in Rerum Austriacarum lib. VII, p. 157, „pontifex 
Tridentum usque diploma aureis exaratum literis, quibus eum Caesaris 
titulo ornabat, non aliter quam si auream ejus capiti imposuisset 
eoronam.* Wahricheinlich durch dies Zufammentreften ließ fi Birken be» 
ftimmen, feiner übrigens jo oft verfchmähten Quelle in diefem Punkte zu 
folgen und beide Nadhrichten in eine zu verfchmelzen. Spätere, 3.8. Stetten 
in jeiner Augsburger Chronik (p. 265), haben daraus gemadt, daß der päpft- 
lihe Legat Marimilian in Trient feierlich gefrönt habe. 

Vergleihen wir nun aber hiemit Briefe und andere urkundliche Nach— 
rihten jener Zeit, jo ftimmen diefe auch nur mit dem, was Fugger erzählt, 
ſchlecht überein. 

Einmal war Marimilian am 10. Februar 1508 gar nicht in Trient. 
In den Werfen Mackhhiavelld finden ſich die Nachrichten des florentiniichen 
Gefandten, Vettori, der damals den Ffaiferlichen Hof begleitete, aus denen 
wir jehen, daß Marimilian bis Ende Januar in Vozen war, 3. Februar 
in Trient eintraf, dies fogleich darauf verließ, um feinen Feldzug zu 
beginnen, aber ihon am 7. Februar, ohne Trient zu berühren, ſich auf 
dem Rüdmwege nah Bozen befand, wo er am 10. Februar 'anlangte und von 
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wo er gleich naher, und zwar nody vor dem 14., den Meg nad Briren 
einſchlug. 

Wenn man dieſe Depeſchen lieſt, ſo wird es ſogar zweifelhaft, ob der 
päpftliche Legat, der allerdings am 21. December in Augsburg eingetroffen 
war, dem Könige folgte. Der Bapft hatte ihn gejandt, um Frieden zu 
maden: follte er wohl durd feine Begleitung neue Kriegsunternehmungen 
autorifirt haben? Bettori, der jede Kleinigkeit erwähnt, gedenkt feiner 
Anweſenheit nicht, obwohl er öfter von dem Papfte und deſſen Verhältnik 
zum Kaiſer redet. Die einzige ausführlicere Nahricht, die wir von dem 
Aufenthalte dieſes Legaten Bernardino Carvajal in Deutfchland haben, in 
Bajelii Auctarium zu Naucleri Chronica f. 1002, gedenkt des Empfanges, 
den der 2egat bei Marimilian gefunden; jedoch, daß er dem Kaifer gefolgt 
fei, enthält fie nicht; er fei dann, heißt es, von feinen Gelehrten begleitet, 
durch das obere und niedere Deutichland gezogen und habe fi wohl etwas 
mehr herausgenommen, ald ihm geziemt; es wird in Zweifel gezogen, ob 
feine Anmwefenheit mehr genußt oder gefchadet: „Quippe quem videbant et 
intelligebant plus quam expediret partes regis Gallorum, quam Germa- 
norum fovere.“ Nainaldus, der die Stelle des Bajel übrigens aufgenommen, 
fand dod) das letzte fo anftößig, daß er es mweggelafien hat. Das Zeugniß 
Fuggers wird no dadurd nes zweifelhaft, daß er von der Anweſenheit 
des Fürften Rudolf von Anhalt in Trient redet, während diefer damals in 
Geldern commanbdirte. 

War nun aber Marimilian an dem bezeichneten Tage gar nit einmal 
in Trient, ift auch die Anweſenheit des Legaten, der die Handlung volljogen 
haben foll, zweifelhaft, jo fieht man leicht, auf wie ſchwachen Füßen Die 
ganze Erzählung unferer Autoren fteht. 

Wir haben aber außerdem ein Schreiben Marimiliang vom 8. Februar 
aus Bogen an die Stadt Eßlingen (abgedrudt zuerjt bei Datt, de pace 
ublica, p. 568), das diefelbe vollends zu Grunde richtet. Marimilian meldet 
arin, daß er den Titel eines erwählten römifhen Kaijerd angenommen, 
„auf Fürforg, wie es uns gee“, das ift, weil er nicht wife, ob er mit der 
Heinen Macht, die er habe, wirklich durchdringen und die Krönung erlangen 
werde. Es ift offenbar, daß er darüber mit dem Papſte noch nicht überein- 
efommen, daß diefer Titel im Grunde allein feine eigene Erfindung war. 

ab er fih nicht ſchlechtweg römischer Kaiſer, ſondern erwählter römiſcher 
Kaifer nenne, erflärt er damit, „daß unfer beiliger Vater Papſt und der 
Römische Stuhl nit dafür halte, als ob wir ihm der Römiſchen Kaifer 
Krönung entziehen wollen.“ In der Nahfchrift, die jedoch einige * fpäter 
hinzugefügt fein wird (fie ift nicht datirt), ſagt er ausdrüdlid, erit nachdem 
er den Titel angenommen, habe ihm der Papft auf feine Nahridt davon 
einen Brief geichrieben, worin er diefe Handlung billige und ihm aud den 
Titel eines Kaiferd gebe. Wollte man fagen, daß vielleiht nun erft jene 
Geremonie vollaogen worden, jo ift auch dies unmöglid, indem ja Marimilian 
feit dem 8., von welchem jener Brief datirt ift, jo lange Zeit nicht wieder 
nad Trient gelangte. 

Da ift nun die frage, was von der Ceremonie felbft zu halten fei, deren 
Duden fo bejtimmt gedenkt. Auch in den Briefen Vettori's gefchieht einer 
oldhen Erwähnung. „Den Donnerftag, 3. Februar“, jagt Vettori, „sog der 
König um die 23. Stunde in Trient ein. Den andern Tag machte man eine 
folenne Proceſſion, wo er in Berfon einherging, vor ihm ber die Faiferlichen 
Herolde mit dem bloßen Schwert; als fie in die Kirche gelommen, zeigte 
Matth. Lang dem Volke die Unternehmung gegen Italien an“. Nur ift 
auffallend, daß Bettori feiner Art von Jnauguration Erwähnung thut. Die 
ipaniichen Gejandten, deren Depeihen Zurita (Anales de Aragon, p. 173) 
ausgezogen hat, ftimmen mit Bettori überein; aber fie ergänzen ihn. „Der 
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römiſche König“, heißt ed, „ging im Anfang des Februar von Bogen nad) 
Trient; hier vollzog man eine Feierlichkeit, wie die römischen Könige pflegen, 
wenn fie zu ihrer Krönung ausziehen”. So weit dasjelbe; dann aber fügen 
fie hinzu: „und bier nahm er (der römische König) den Titel eines ermwählten 
römischen Kaiſers an’. Wie PVettori, beziehen fie die Ceremonie nur auf den 
Römerzug; die Annahme ded Titeld betrachten fie als unabhängig davon. 
Eben darauf legt nun aber Marimilian ſelbſt den größten Werth. „Sobald 
wir gen Trient fommen”, jagt er in einem Schreiben an Friedrich von 
Sadien, Sterzing, 1. März, „haben wir aus etlichen beweglichen Urfachen 
den Titel erwählter Römiſcher Kaifer angenommen“ ꝛc. Wiewohl die Sache, 
wie Fugger berichtet, nicht ohne Grund ift, jo hat er etwas ganz anderes 
daraus gemadt, ald was wirklich geichehen ift. 

Sehr willfommen ift, wie für die Sache felbjt, fo für die Beurtheilun 
Fuggers ein im Jahre 1862 in den Forfchungen zur Deutfchen Gefchichte I, 7 
von Stälin mitgetheilter Bericht der Hauptleute des Eßlinger Auszuges an 
Bürgermeifter und Rath ihrer Vaterftabt vom 15. Februar, worin ſie von 
diefem Borgange Nachricht geben. Danad) 309 der Kaifer am 4. Februar in 
Proceffion aus dem Scloffe zu Trient in die Peterskirche: „da hat königlich 
Majeftät lafjen verfünden all Fürften und Herrn mit vil hiebffen mwuorten, 
wie man nunfüro föniglide Majeftät für unfern Herrn Kaifer haben und 
halten (ſoll) — und darby erwelt die kayſſerliche Majeftät ain Hauptmann 
mit Namen Markgraff Friedrich von Brandenburg." Man fieht, die Annahme 
des faiferlihen Titeld und die Anordnung einer militärifhen Unternehmung 
fielen ganz ineinander; auch diefer Bericht weiß nichts von einer feierlichen 
iii A Dagegen zeigt die Erwähnung einer allgemeinen Beglüd- 
wünjhung, welche dann 2* ſei, daß Fugger dafür eine zuverläffige 
Nahriht vor fih Hatte. Nur eins jchwärzte er ein: eben die Hauptſache, 
daß der päpftliche Zegat den König mit feiner neuen Würde feierlich begabt 
babe. Mit Bejtimmtheit fann man fagen, daß nichts weiter vorfam, als die 
Rede Matthäus Langs, welche die Annahme des kaiſerlichen Titeld verfündete. 
Die Theilnahme eines päpftlichen Legaten muß man ganz fallen lafjen. 

Ueberhaupt zeigt fi, daß unfere Handſchrift nicht jo viel Werth hat, als 
man vorausiegen follte; bei Bemerkungen diefer Art verlor ſich der Gedante, 
fie zum Drud zu befördern. Jedoch würden wir Unrecht thun, wenn wir 
nun fofort alles, was wir darin finden, verwerfen wollten. 

Zuerft find die Schreiben des Kaiferd, die in dem Manujfripte vor- 
fommen, von hoher Wichtigkeit. Obwohl ſich Marimilian unaufhörlih in 
großen allgemeinen europäiichen Unternehmungen et fo bezog er doch 
alles fein Thun und Laſſen auf dad Reich, deſſen Hülfe er jeden Augenblid 
bedurfte. Schon darum hielt er die Fürſten in Kenntniß der Lage der Dinge. 
Seine Schreiben find ausführlih, angenehm, lebhaft, einfeitig, aber auf 
ihre Weife wahr; fie bilden das fonderbarfte Compendium der europäifchen 
Geihichte jener Zeit, von dem Standpunkte eines vielthätigen, hochſtrebenden 
Fürſten aus, der Jedermann in fein Interefje zu ziehen jucht. Diefe Schreiben 
nun dienen jur Grundlage des ganzen Werfed und geben ihm feinen Inhalt 
und Umfang. Der Autor entnahm fie aus dem Archiv von Augsburg, das 
ihm auch noch andere Materialien lieferte. 

Denn vor Allem als ein Augäburger ericheint er. Mit großer Vorliebe 
und Ausführlichleit jchildert er die Feſtlichkeiten, welche bei der Anmwejenheit 
des Königs, die fehr güufig war, beionderö bei einem Reichstage, ftattge- 
funden, 3. B. wie am Reichdtage zu Augsburg von 1500 „ein u Gradin 
und Lehenjtuel aufgerichtet wurde, allmo die Röm. Kal. Mit. Marfgrafen 
Joahim aus der Mark Brandenburg die Chur famt dem Fürftenthum zu 
Lehen geliehen’; dann folgen Scharfrennen, Beizen, Tanzen, Schießen, 
Gaftereien. Markgraf Friedrih von Brandenburg hält eine Fechtichule 
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in der Rofjfenau: wer einen blutigen Kopf davonträgt, befommt einen Gulden. 
Auch wird ein großes Schiefen in der Roſſenau veranitaltet, wo der römijche 
König den Armbruftfchügen vier Ellen rothen Sammet zum Verſchießen giebt. 
Shrer 120 nehmen daran Theil, darunter der römische König jelbit und die 
drei Fürften von Sadjen, Medlenburg und Brandenburg. Zumeilen erſchien 
aud die römiihe Königin (Blanca Maria Sforza) mit 13 Jungfrauen, 
„die“, jagt Fugger, „auf weißen engliihen eltern geritten und Stiegligen 
auf ihren Fingern getragen”. Da findet jih nun gar mander hübſche 
Sittenzug. Ein Freiherr von Lichtenftein, ein befannter Stecher, „wollt 
ye mit einem Schwaben ftechen, ging auf die Bürgerftuben und bot ihnen 
allen um 100 Gulden zu ftehen an; ſolches verdroß die Bürger fat ſehr 
und ermwölten ainen guten Stecher aus ihnen, Wilhelm Ulftat”, der nun 
dem Lichtenfteiner gegenüber auf der Bahn erfheint. Beim erjten Ritt 
fielen fie „vor großer Hitz“ beide; beim zweiten treffen fie einander jo ftarf, 
dab „ihre beide Stangen zerbrochen und beide gefallen ſein“; bei dem dritten 
Ritt fiel der von Lichtenftein. Auf eine Aufforderung weigert ſich Ulftat, 
noch einmal fein Glüd zu verfudhen: „dieweil er gewunnen Bätt, jo jey ihr 
Stehen nicht mehr vonnöthen.” „Alfo mußte der Defterreicher mit großem 
Gefpott aus der Bahn jcheiden“. 

Ueberhaupt bejtehen die Schwaben bei unferem Autor jehr gut. Mit 
Vorliebe jchildert er die Zuiammenkünfte des jchwäbifchen Bundes, die Ber- 
handlungen mit ihm, feine Yeiftungen. Er bat biefür viele noch unbefannte 
und fo lange, bis die Sade einmal urfundlidher an den Tag fommt, un— 
entbehrliche Notizen. 

Co erzählt er auh mit großem Behagen, wie die Marfagrafichaft 
Burgau fih von dem Herzog Georg von Baiern- Landshut ablöft. Der 
Landoogt des Herzogs, dem die Landichaft um 52,000 Gulden verpfändet 
worden war, Sr jıh ſehr gemwaltiam; die Stände der Marfgrafihaft 
tragen bei Marimilian felbit auf Wiedereinlöjung an. Sie maden fich 
anheifchig, von jeder Feuerftatt in ihrem Lande, deren ſich 11,465 fänden, 
einen Gulden zu zahlen. Hans Fugger, von der Stadt Augsburg fichergeitellt, 
ſchafft 10,000 Gulden, die Stadt ſelbſt 4000 Gulden; auch Menmingen und 
Ulm helfen dem Könige; jo wird die Löfung dem reichen Georg angekündigt. 
Der ift jehr unmwillig: er meint, wenn die Schwaben nicht jelbft ihre alten 
roftigen Gulden hervorgeſucht hätten, jo wäre die Löſung wohl unterblieben ; 
indeb ed möge darum Ein: aber man möge ihm gutes, gewogenes Geld auf 
feinen Grund und Boden bringen. Schon fürdten die Burgauer, Händel 
wegen ihres Geldes zu befommen, und laſſen fih noch einige taufend Gulden 
von Fugger vorftreden, für den Fall, dab etwa die baierifhen Käthe 
ihnen von ihrem Gelde etwas ausichießen möchten. Hierauf maden fie jich, 
95 Pferde ſtark, mit mehr ala 58,000 Gulden von Augsburg auf, unter dem 
Geleit des Grafen von Pappenheim. Er bringt fie bis an das dritte Jod 
der Lehbrüde: bis dahin, jagt er, geht mein Gebiet, und wendet fein Pferd 
um. Indeß fommen baierifche Ritter mit dem fürftlichen Canzler Dr. Haider 
aus Friedberg, nehmen fie in Empfang und führen fie in die Stadt. Die 
baierifhen Käthe prüfen das Geld genau, doch können fie nicht mehr als 
136 Gulden verwerfen. Hierauf Schütten die Burgauer die ganze Summe, die 
ihnen noch übrig ift, auf den Tifh mit den Worten: „da ſeht, dab die 
Schwaben noch mehr Geld haben“. 

In diefen Gegenden, Tirol, Schwaben, Baiern, Schweiz, Hodhburgund, 
ift der Autor recht eigentlich zu Haufe. Er hat von da nicht allein Sittenzüge 
und einzelne Schilderungen, jondern dann und wann bligt auch etwas von 
der wahren Politik jener Zeit ch Kriegäzüge werden aufgefübrt, die 
allen anderen entgangen; Thatſachen, die wir ahnten, aber an allen anderen 
Orten vergebens juchten, haben wir hier aufgefunden. 
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Dabei ſpielen, wie wir ſchon an jener Erzählung von der Burgau ſahen, 
die Fugger eine große Rolle. Die Hülfsleiftungen, die fie dem Kaifer erweijen, 
die Antäufe, die jte dafür gemacht, zumeilen auch die Abwechjelungen des 
Handels, den jie trieben, werden ausführlich geichildert. 

Bon diefem Punkte aus betrachtet, tritt das Werk Fuggers erft in fein 
rechtes Licht. Es ift zwar hiftoriich, aber eine durchaus jubjective Conception. 
Bon der Verbindung der Fugger mit dem Haufe Oeſtreich ging der Autor aus; 
diefe war der Kern feiner Begeifterung. An feiner Hingebung hat aber auch 
feine Baterftadt Augsburg Antheil; auch diefe tritt in dem Werke beinahe 
unverhältnigmäßig are, Wird do die ganze Gejhichte Marimilians aus 
den Ausjchreiben zufammengefegt, welche diefer Fürft an die Stadt Augsburg 
erließ. Es giebt, ich möchte jagen, auch ein intellectuelles Weichbild, einen 
Umfreis, den die Wahrnehmung eines Schriftjtellers nicht überfchreitet und feine 
Darftellnng nicht überschreiten follte. Hier haben wir einen augsburgiſchen 
Geſichtskreis, in deflen Bereiche der Autor fih unterrichtet und angenehm 
erweijt; außerhalb defjen begeht er Irrthum auf Irrthum, je weiter je mehr. 
ALS großes Geſchichtswerk kann dieſes Buch jih nicht geltend machen: es hat 
etwas Memoirenhaftes, wie das aud andere Bücher jener Zeit, das Leben 
des Götz von Berlidingen, die Flörsheimiſche Chronif, das Leben des 
Sebaftian vou Schärtlin, des Caspar und Georg Frundsberg, und unſere 
Pommern Kankom und Saftrow haben; fie enthalten mehr das Beiwerf, 
den Farbenihmud, der zu einer Hiftorie gehört, als das feite Gerüft, das 
zu einem Baue dienen fönnte, oder die Fülle ficherer Thatfahen, aus denen 
Gang und Geiit einer Weltepodhe unmittelbar in die Augen fallen. 
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Drittes Bud). 


Verſuche einer nationalen Durchführung der Reform. 


1521—1525. 


v. Ranke's Werke. II. — Deutfche Geh, 7. Aufl, 1 


Mir haben gejehen, wie aus der einfeitigen Entwidelung, melde 
das lateinische Kirchenwefen genommen, die Nothmwendigfeit entiprang, 
dasfelbe zu reformiren, wie die allgemeine Lage der Weltverhältniffe 
das forderte, die nationalen Regungen des deutjchen Geijtes, die 
Fortfhritte der Gelehrjamkeit, die Gegenſätze der Theologie dazu 
vorbereiteten, — wie endlich die Mißbräuche des Ablafhandels, die 
daran fih fnüpfenden Streitigkeiten, ohne daß Jemand die bewuhte 
Abficht gehabt hätte, zu dem gemaltiaften Ausbruche der Oppofition 
führten. 

War das nun unvermeidlih, jo fünnen wir doch feinen Schritt 
weiter thun, ohne zu bemerken, wie höchſt aefährlih es zugleich 
werden fonnte. 

Denn in der Totalität des Beitehenden, wie es nun einmal 
geworden, iſt Alles verbunden, unterjtüßt ſich Alles; find die inneren 
Lebenskräfte einmal in Kampf aerathen, — wer fann jagen, wo 
dem fiegreihen Angriff wieder Einhalt geſchehen, ob er nicht Alles 
umftürzen merbe ? 

Bei welchem Inſtitute auf Erden wäre aber dieſe Gefahr größer 
gewejen als bei dem Papſtthume, welches auf das gejammte Yeben 
der europätfchen Nationen feit Jahrhunderten einen jo mächtigen 
Einfluß ausgeübt hatte? 

Was in Europa beitand, war doch im Grunde eben jener 
friegerifch = priefterlihe Staat, der im 8., 9. Jahrhundert gebildet 
worden und, allen Veränderungen, welche eingetreten fein mochten, 
zum Troß, in feiner Tiefe, der Mifchung feiner Grundbejtandtheile 
immer derjelbe geblieben war. Ja, die Veränderungen, welche 
gefchehen waren, hatten jelbjt doch in der Regel das priefterliche 
Element begünftigt; eben vermöge feiner Siege hatte es alle Formen 
des öffentlihen und des Privatlebens, alle Adern der geiftigen Bildung 
durhdrungen. Wie war es möglih, e3 anzugreifen, ohne Alles zu 

1* 
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gefährden, in Frage zu ftellen, ohne die Grundlagen des gefammten 
Dafeins zu erfchüttern ? 

Man dürfte nicht glauben, dem Dogma, in dem Fortgange feiner 
hierarchiſch-ſcholaſtiſchen Formation, habe eine jo unmiderftehliche Kraft, 
die Gemüther zu überzeugen, fih zu eigen zu maden, beigewohnt. 
Die kirchlichen Feſtſetzungen ſelbſt hatten vielmehr unaufhörlichen 
Miderfprud gefunden, in der Regel wohl nur innerhalb des Kreiſes 
der einmal angenommenen Ideen, zumweilen aber auch jenfeit desjelben 
in entjchlofjener Feindſeligkeit. Allein das enge Verhältnig, in dem 
fih das Papſtthum zu allen bejtehenden Gemwalten zu erhalten wußte, 
hatte immer bewirkt, daß die Dppofitionen unterlagen. Wie hätte 
auch 3. B. ein Kaijer es wagen fönnen, eine dem herrſchenden Syſtem 
der Gedanken nicht in einzelnen Beitimmungen, worauf wenig anfam, 
fondern innerlich und weſentlich entgegengejegte religiöfe Meinung in 
Schutz zu nehmen? Selbſt einem Bapjte gegenüber, den er befrieate, 
durfte er es nicht wagen: er hätte fürchten müfjen, den geiftigen Grund 
zu untergraben, auf welchem feine eigene Würde beruhte; übrigens 
hätte er ja auch erſt den Kreis der Boritellungen zu durchbrechen 
gehabt, der die Gemüther feſſelte. Die Staatsgewalten fühlten fich 
immer in unauflöslichen Beziehungen zur Hierarchie: fie führten in der 
Negel die Verfolgungen der Andersgläubigen felber aus. 

Dazu fam, daß fi mit den lesten Angriffen auf das römifche 
Kirchenwejen in der That Unternehmungen der gefährlidhiten Art in 
Verbindung gefett hatten. 

Es war nun anderthalb Jahrhunderte her, daß John Wicliffe 
in England, ziemlih mit denfelben Waffen wie Luther und durd 
verwandte nationale Negungen unterjtüßt, den Kampf mit dem Bapjft- 
thum unternommen hatte; aber auf der Stelle hatte fi ihm eine 
ftürmifche Bewegung der unterjten Stände zugefellt, die, mit den 
Verbefjerungen des Dogma's oder der Emancipation von dem römifchen 
Stuhle nicht zufrieden, auf die Vertilgung der gefammten pfründen- 
befigenden Geiftlichfeit!), ja auf die Gleihmahung des Edelmanns 
und des Bauern, d. i. auf eine vollftändige Umkehr der Kirche und 
des Staates, ausging. Mocte nun Wicliffe an diefem Treiben An- 
theil haben oder nicht, genug, von der Ungunft, melde es erwedte, 
ward auch er betroffen und von dem Schauplage feiner Thätigfeit, 
der Univerfität Orford, wo er fich einen eigenthümlichen Einfluß auf 


1) ®gl. Prioris et capituli Cantuarensis mandatum, 16. September 
1381, bei Wilfins, Coneilia Magnae Britanniae II, p. 133. 
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England und die Welt verfchaffen konnte, hinweg auf den engen 
Wirkungsfreis einer Zandpfarre verwiejen. 

Die Bewegungen in Böhmen, die in Folge der Lehren und der 
Verdammung Huffens ausbradhen, hielten fich zwar zunächſt an das 
geiftlihe Element, von dem fie ausgegangen !); allein der Wider— 
jtand, den fie fanden, erwedte gar bald eine höchſt verderbliche 
fanatifhe Richtung. Die Taboriten verwarfen nicht allein die Lehren 
der Kirchenväter fo gut wie die fpäteften Satungen, fondern fie 
wollten die Bücher, in denen fie enthalten waren, vertilgt wiſſen. 
Sie erklärten es für eitel und unevangelifh, ja fündlih, Studien 
zu treiben, Grade auf den lUlniverjitäten zu empfangen?). Sie 
predigten, daß Gott die Welt verderben wolle und nur die ge- 
rechten Menjhen in fünf Städten erretten mwerde®?); ihre Prediger 
hielten fih für die Racheengel Gottes, gejfendet, um fein Gebot 
der Vernihtung zu vollitreden; fie würden die Welt im Namen 
Gottes in eine Wüſte verwandelt haben, wenn es in ihrer Macht 
geitanden hätte. 

Denn mit einer gelingenden Oppofition pflegen ſich zerftörende 
Tendenzen zu verbinden, um fo heftiger, je gewaltiger der ‚Feind 
noch iſt, mit dem jie fämpfen muß. 

Und follte nun in Deutjchland, wo der Papft bisher einen 
Theil der Reichsgewalt in Händen gehabt, nit aud ein ähnlicher 
Sturm zu befürdten fein? 

Die Nation war von einer allgemeinen Gährung ergriffen; in 
der Tiefe hatte fich, der öffentlichen Ordnung gegenüber, ſchon immer 
die drohende Empörung geregt, — ſollte diefelbe durch den Angriff auf 
die höchſte irdifhe Gewalt, die man anerfannte, nicht aufgerufen 
werden? follten ſich nicht die deftructiven Kräfte erheben, die fi in 
jeder Gejellichaft bergen, und welche dieſer priefterlich-friegerifhe Staat 
ſchlechterdings nicht hatte beſeitigen können? 


1) Ein Hauptmotiv der Bewegungen, das man gewöhnlich überſieht, ſtellt 
der wohlunterrichtete Hemmerlin in ſeinem Tractat de libertate ecclesiastica 
heraus, und ich will es doch hier mit feinen Worten in Erinnerung bringen: 
„In regno Bohemiae quasi omnes possessiones in terrarum portiones 
et portiones portionum quasi per singulos passus fuerunt occupatae, 
intricatae et aggravatae per census, reditus et proventus celero debitos. 
Unde populares nimis exasperati — insultarunt in clerum et religiosos — 
et terram prius oceupatam penitus liberarunt.“ 

2) Formula fidei Taboritarum ap. Laur. Byzynium (Brzezina). 
Ludwig, Reliquiae Mss. Tom. VI, p. 191. 

3) Byzynii Diarium belli Hussitiei, ib. p. 155 sq. 
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Für die Zufunft der deutihen Nation fam nun Alles darauf 
an, ob fie diefe Gefahr beitehen würde oder nicht, ob es ihr gelingen 
würde, fih von dem Papſtthume zu trennen, ohne zugleich den 
Staat und die allgemeine, langſam gewonnene Eultur zu gefährden, 
zu welcher Verfaſſung — denn ohne große politifche Veränderung 
fonnte es nicht abgehen — die Nation aledann ſich entwideln würde. 
Darauf beruhte zugleich die Möglichkeit einer Einwirkung auf die 
übrige Welt. 

Zunädjt nahm der Gang der Creignifje einen höchſt gefährlichen 
Charakter an. 


Erſtes Gapitel. 
Unruhen in Wittenberg. 
Drtober 1521 bis März 152. 


Noh einmal hatte fih in Deutfchland die höchſte weltliche 
Gewalt mit dem Papftthume verbündet, und im erften Augenblide 
machte das doch einen großen Eindrud. Das Mormfer Edict ward 
allenthalben verfündigt, und hie und da wurden die Beichtväter von 
den Bifchöfen angemwiefen, Niemanden zu abfolviren, der fich Iutherifcher 
Meinung ſchuldig made. Luther felbit wußte fein Fürft nur da— 
durch zu retten, daß er ihm auf der Reife im Thüringer Walde über- 
fallen, zum Schein gefangennehmen und nad der Wartburg führen 
ließ, wo er ihm eine Freiſtatt beftimmt hatte. Man breitete aus, 
er fei von einem Feinde des Kurfürften aufgehoben und vielleicht 
getödtet worden. 

Allein fehr bald zeigte fi, wie wenig damit erreicht war. 

Wo Karl felbft ſich aufhielt, in feinen niederländifchen Städten, 
brachte man wohl Luthers Schriften zu Hauf und verbrannte fie; 
man fah den Kaifer ironisch lächeln, wenn er, über einen Marftplat 
gehend, an fo einem Feuer vorüberfam; in dem inneren Deutfchland 
hören wir nicht? von diefen Erecutionen. Vielmehr erwarb hier der 
Ruf der Ereigniffe am Reichötage, das erfcheinende Ediet Luthern neue 
Freunde. Daß er in Worms fich zu feinen Büchern befannt, fi 
erboten, fie zu widerrufen, wenn man ihn widerlege, und ſich doch 
Riemand an ihn gewagt habe, erſchien als ein großes Argument 
für die Wahrheit feiner Lehre‘). „Je mehr man Luthers Lehre 


1) „Ein ſchoner Dialogus und geiprech tzwiſchen eim Pfarrer und eim Schult- 
hayß, betreffend allen übel Stand der Geyſtlichen“ zc., ohne Zweifel unmittelbar 
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einfchränft“, fagt Zafius, „deſſo mehr breitet fie fih aus“). Machte 
man an der Univerfität Freiburg dieſe Erfahrung, wo die altgefinnte 
Partei jo mädtig mar, mie vielmehr anderwärts! Der Kurfürft 
von Mainz hielt es nicht für gut, den Minoriten die Erlaubniß zu 
geben, um die ihr Provinzial bat, in feinen Diöcefen gegen Luther 
zu predigen; er fürdhtete, die Bewegung nur zu vermehren?). Den 
Genjurverordnungen des Edictes zum Troß erfhien Flugſchrift auf 
Flugſchrift im Sinne der Neuerung. Die meiften waren anonym; 
Hutten wagte es jogar mit jeines Namens Unterfchrift, geradezu den 
Nuntius des Papftes, den Verfafjer des Edictes, Aleander, anzu- 
greifen. Unter Anderem fragt er ihn, ob er denn glaube, mit einem 
einzigen Edicthen, das er einem jungen Fürſten liftig abgepreßt, 
Religion und Freiheit zu unterdrüden, gleich ala vermöge ein faifer: 
liher Befehl etwas gegen das unmandelbare Gotteswort; — fei 
nicht vielmehr die Meinung eines Fürſten veränderlih? Der Kaifer, 
meint er, werde mit der Zeit fchon anders denken lernen?). Diefe 
römischen Agenten waren felbjt erſtaunt, daß die mit fo vieler Mühe 
ausgebrachte Verordnung fo wenig nüßte. Sie fagten, noch fei die 
Tinte faum troden, mit welcher der Kaifer das Edict unterzeichnet, 
fo werde es fchon allenthalben gebrochen. Sie follen ſich damit ge- 
tröjtet haben, wenn es zu weiter nichts führe, fo ſei doch damit der 
Grund zu einer unausbleiblihen Entzweiung zwiſchen den Deutichen 
felbjt gelegt. 

Vor Allem war es bedeutend, daß die Univerfität Wittenberg 
von dem Ffaiferlichen Edicte fo wenig berührt wurde wie früher von 
der päpftlihen Bulle. Hier hatten die neuen Lehren bereits ein von 
der Perfönlichfeit und unmittelbaren Theilnahme Luthers unabhängiges 
Leben gewonnen, und die Blüthe der deutfhen Jugend ftrömte herbei, 
fie in fi) aufzunehmen; es trug fürs erjte wenig aus, ob Luther 
zugegen war oder nidht: die Hörfäle waren eben fo voll*); feine 


nad dem NReichätage, wo es heißt: „warum hand ir dan nit Doctor Luther 
mit Disputiren yez zu Worms überwunden‘? Dies ift das Argument, durd 
welches der Schulze den Pfarrer auf feine Seite bringt. 

1) Epp. 1, p. 50. 

2) Capito ad Zwinglium. Hallis, 4. Aug. 1521. (Epp. Zwingl. I, p. 178.) 
Er forderte Predigten „eitra perturbationem vulgi, absque tam atrocibus 
affectibus.* 

3) Invectiva in Aleandrum. Opera IV, p. 240. 

4) Spalatini Annales 1521, Octobr.: „Scholastiei, quorum supra millia 
ibi tum fuerunt.“ Im Laufe des Winters ward jedoch die Univerfität den 
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Grundfäge wurden in Vortrag und Schrift mit dem gleichen Eifer 
verfohten. Ya, die kühnſte Stellung nahm in diefem Augenblide 
die neue Ffleine Univerfität. Als die Sorbonne ihr Stillſchweigen 
endlih brad und fich gegen Luther erklärte, glaubte ſich Melandthon 
nit nur verpflichtet, für jeinen abwejenden Freund das Wort zu 
nehmen, ihn zu vertheidigen, jondern er wagte es, der Univerfität zu 
Paris, von der alle theologischen Doctrinen ausgegangen, von der 
die deutſchen Univerfitäten jelbft ji nur abgezweigt, auf deren Ent- 
fcheidung die Welt von jeher gehorcht, der alma mater, die Anklage 
zurüdzugeben, die fie erhob, fie felbit des Abfalles von dem wahren 
Chriftenthume zu bejchuldigen. Er trug fein Bedenken, die ganze 
auf den Univerfitäten herrfchende Lehre, die Scholaftif überhaupt, 
dem Inhalte der Schrift gegenüber, für abgewichen, für ketzeriſch zu 
erklären). Die höchſten Gemwalten der Chrijtenheit hatten gejprochen ; 
der Bapit hatte eine verdammende Bulle erlafjen; die große Mutter: 
Univerfität unterjtüßte feinen Ausjprudh mit dem ihren; der Kaifer 
hatte befohlen, ihn zu vollziehen; in dem fleinen, vor wenigen Jahren 
faum genannten Wittenberg wagte ein junger Brofeffor, der no im 
Anfange der zwanziger Jahre jtand, in deſſen unfcheinbarer Geitalt 
und befcheidener Haltung Niemand Heldenmuth oder Kühnheit gefucht 
hätte, ih allen diefen Gewalten entgegenzuitellen, die verbammten 
Lehren zu verteidigen, ja den Ruhm, chrijtlich zu fein, für fie allein 
in Aniprud zu nehmen. 

Das rührte auch wohl daher, daß man die Sachen nit nach dem 
grandiofen Anfcheine, den fie trugen, beurtheilte; man mußte, welche 
Motive, namentlid dominicanifcher Einwirkung, den römischen Hof 
bejtimmt hatten, mit melden Mitteln dann das Ediet bei dem Kaifer 
ausgebradht, wie es publicirt worden war; man nannte die drei Männer, 
von welchen die Verdammung in Paris ftamme, und bezeichnete fie 
mit den verädtlichiten Namen ?). Dagegen war man fich hier einer 
reinen Geſinnung, eines fejten und unerjchütterlichen Grundes bewußt. 


braunfchweigifhen und brandenburgiichen Untertanen von ihren Fürſten 
verboten. Menden, Scriptt. II, p. 611. Auch nahmen die Infcriptionen 
beionders im Winterjemefter bedeutend ab. Sennert, p. 59. 

1) Adversus furiosum Parisiensium theologastrorum deeretum Phil. 
Melanchthonis pro Luthero apologia. Corp. Reformatorum I, p. 39. 

2) Glareanus ad Zwinglium, Lutetiae 4. non. Julii 1521: Beda, 
Querceus, Christophorus; Belua, Sterceus, Christotomus. Epp. Zwingl. 
p. 176. Das Schreiben Glareans, p. 156, in mweldem der Tod Leo's X. 
erwähnt wird, gehört nicht in das Jahr 1520, fondern in das folgende. 
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Die Bedeutung des Fürften, der einen nicht ausgefprochenen, aber auch 
nicht zweifelhaften Schu gewährte, ficherte gegen alle unmittelbare 
Gewalt. 

Wagte man es aber, eine jo unabhängige, großartige Stellung 
zu ergreifen, allen anerfannten Gewalten entgegengefegt und im 
Grunde nur mit der Meinung verbündet, die ihren ganzen Inhalt 
jelber noch nicht fannte, ihre pofitive Geftaltung erjt noch empfangen 
follte, jo liegt auh am Tage, welche Verpflichtung man damit über 
fih nahm. Mit der Durchführung der Grundjäge, die man befannte, 
hatte man einer zahlreihen, empfängliden, harrenden Menge theil- 
nehmender Geifter voranzugehen. Hier zuerjt, wo doch alle Elemente 
des priefterlich = friegerifhen Staates jo aut vorhanden waren wie 
anderwärts, mußte es fich zeigen, inwiefern es möglich fei, den 
Abfall von dem Prieſterthume zu wagen und doch nicht zugleich den 
Staat zu gefährden. 

Unmöglich aber wäre es gemwejen, jtehen zu bleiben. Die Auf: 
regung der Gemüther war zu groß, um fich mit der Doctrin allein zu 
begnügen. Auf die Lehren, die man erfchüttert hatte, waren Gebräuche 
gegründet, die jeden Augenblid des täglichen Lebens beherrſchten; von 
diefer thatkräftigen, fich felber fühlenden, durch mächtig erwachende 
Ideen vorwärts getriebenen Generation ließ ſich nicht erwarten, dab 
fie ihrer Ueberzeugung Gewalt anthun und Ordnungen befolgen würde, 
die fie zu verdammen anfıng. 

Das Erjte, was gefhah, war das Allerperfönlidjite. 

Ein paar Pfarrer in der Nähe, die fih zu der Mitten- 
berger Schule hielten, Jacob Seidler auf der Glashütte und 
Bartholomäus Bernhardi von Kemberg, ſprachen fich ſelbſt von der 
Pflicht des Cölibates los, derjenigen Einridtung der Hierardie, die 
wegen der natürlichen Neigung der Deutfchen zu einem traulichen 
‚samilienleben bei dem deutfchen Glerus von Anfang an den meiften 
Widerſpruch gefunden und in ihren Folgen die Moral der Nation 
am tieften verlegt hatte. Die beiden Pfarrer gaben als ihren Grund 
an, daß es feinem Papſt und feiner Synode freigeftanden, die Kirche 
mit einer Satzung zu befchweren, melde Leib und Seele gefährve '). 
Hierauf wurden beide von der geiftlihen Gewalt in Anſpruch ge 
nommen. Aber nur Seibler, in dem Gebiete des Herzogs Georg 


1) Quid statuerint pontifieii canones, nihil refert christianorum. 
Schreiben der Wittenberger Theologen an den Biſchof von Meißen. Corp. 
Reformator. I, p. 418. 
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von Sadfen, ward ihr überlaffen; er ijt da in dem Gefängnif 
umgefommen. Gegen Bernhardi lieh Kurfürft Friedrih dem Erz— 
bifhofe von Magdeburg feinen Arm nicht: er mollte ſich, wie 
Spalatin es ausdrüdt, nicht zum Schergen brauden laſſen. Karl- 
jtadt faßte Muth, das Inftitut des Cölibats in einer ausführlichen 
Schrift anzugreifen. 

Mie das Cölibat die Uebertragung eines Mönchsgelübdes auf 
den Triejterftand war, jo jtand die Auflöfung desſelben auch mit 
den Ideen über das Klofterweien in Verbindung. In der fleinen 
Auguftinerfirhe, in melcher Luther anfangs aufgetreten, hielt jet 
einer jeiner geſchickteſten Mitbrüder, Gabriel Zwilling, feurige Predigten, 
in denen er die Gelübde überhaupt, das ganze Mönchsweſen anariff 
und es nicht allein für erlaubt, fondern für nothmwendig erflärte, fich 
von denfelben loszufagen: „denn in der Kutte fönne man nit felig 
werden”. Dreizehn Auguftiner auf einmal traten aus und nahmen 
ihre Wohnung zum Theil unter den Bürgern, zum Theil unter den 
Studenten; einer von ihnen, der das Tifchlerhandwerk verftand, bat 
um das Bürgerreht und gedachte fich zu verheirathen!). Eine all- 
gemeine Aufregung entftand; die noch in dem SKlofter verbliebenen 
Auguftiner hielten fi nicht mehr für fiher; das Barfüßerflofter 
in Wittenberg mußte des Nachts mit einer ftarfen Wache geſchützt 
werben. 

Aber ſchon hatte derfelbe Bruder Gabriel noch einen anderen, 
weiterführenden Angriff gemadt. Die Grundfäge Luthers über das 
Sacrament dehnte er dahin aus, daß er die Anbetung desjelben, 
ja die Celebration der Meſſe ohne Communicanten in der dee des 
Opfers, die fogenannte Privatmefje, für einen Mißbrauch, für eine 
Sünde erflärt?). Zunächſt fah fich der Prior in dem Klojter durch 
die allgemeine Bewegung, wie er fagte, um größeres Aergerniß zu 
vermeiden, genöthigt, die Privatmefjen in der Kirche wirklich ein- 
zuftellen.. Das mirfte num ſogleich in der Univerfität jowie in ber 
Stadt nad. Als am 3. December 1521 die Meſſe in der Pfarrkirche 
gehalten werden follte, erfchienen einige Studenten und jüngere Bürger 
mit bloßen Meflern unter den Nöden, nahmen die Meßbücher weg 
und trieben die Priefter vom Altar. Als der Rath die Schuldigen, 
melde vor fein Forum gehörten, einzog und zu bejtrafen Miene 


1) Bericht von Gregorius Brüd an den Kurfürften, 11. October. Corp. 
Reform. I, p. 459. 

2) Bericht des Auguftinerpriord Helt an den Kurfürften, 12, November. 
Corp. Ref. I, p. 483. 
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madte, erhob fih Lärm in der Gemeinde; fie legte dem Rathe 
Artikel vor, in denen fie faft im Tone des Aufruhres die Loslaſſung 
der Gefangenen forderte’). 

Verſuche, die einen völligen Umfturz des bisherigen Gottesdienftes, 
und zwar von unten ber, ohne alle Berathung und Ordnung in fich 
ſchloſſen. Der Kurfürft, an den alle diefe Dinge zur Entſcheidung 
gebracht wurden, wünſchte nach feiner Weiſe das Urtheil einer oder 
der anderen, einigermaßen conftituirten Autorität zu vernehmen. 

Zuerft wurde ein Gonvent der Auguftiner aus den Provinzen 
Meißen und Thüringen nad Wittenberg berufen. Alle diefe Auguftiner 
theilten mehr oder minder den lutherifchen Standpunft ; fte hielten die 
Sade Luthers für die ihre. Auch in feiner Abweſenheit trafen fie, 
wie er jpäter erklärt hat, in ihrem Urtheil mit dem feinen zufammen. 
Sie gingen nicht jo weit wie Frater Gabriel, die Gelübde für ſündlich 
zu erklären; aber fie wollten fie auch nicht mehr für verbindlich halten. 
Ihre Meinung war: alle Greatur fei dem Worte Gottes unterworfen 
und brauche fich nicht mit menſchlichen Sagungen beſchweren zu laſſen; 
Jedermann jtehe frei, das Kloſter zu verlafjen oder darin zu bleiben ?). 
Wer da gehe, müfje nur feine Freiheit nicht nad) vem Gelüfte des 
Fleiſches mißbrauchen; wer es vorziehe, zu bleiben, möge auch die 
Kutte behalten und feinen Obern aus Liebe Gehorfam leisten. Zu- 
gleich entjchloffen je jih, nicht mehr zu betteln und jene geftifteten, 
für Geld abzuhaltenden Meſſen, die Votivmeſſen, abzujchaffen. 

Indeſſen war aud die Univerfität von dem Fürften aufgefordert 
worden, ihr Urtheil über die Meſſe im Allgemeinen auszufprechen. 


1) Der Rath zu Wittenberg an den Kurfürften, 3. und 5. December. Corp. 
Reform. I, p, 487, 489. Welchen Eindrud diefe Neuerungen in weiter Ferne 
machten, davon zeugt bejonders eine Stelle im 32. Bande der venezianifchen 
Chronik Sanuto’s im Archive zu Wien: Novitä di uno ordine over uso 
de la fede christiana comenzada in Vintibergia. Li frati heremitani 
di S. Augustino hanno trovato e provato per le st. scripture che le 
messe secondo che se usano adesso si & gran peccato a dirle o a odirle 
(man fieht, die ganze Neuerung wird wie eine Entdedung des Auguftiners 
ordens behandelt), e dapoi el giorno di 8. Michiel 1521 in qua ogni 
giorno questo hanno predichado e ditto, e stanno saldi in questa sua 
opinione, e questo etiam con le opere observano e dapoi la domeniga 
di 8. Michiel non hanno ditto pilı messe nella chiesa del suo monasterio, 
e per questo & seguito gran scandalo tra el popolo li cantori e canoniei 
spirituali e temporali — — — 

2) Deereta Augustinianorum (Corp. Ref. ], p. 456); nur ift die Ver» 
fammlung nicht in den October zu feßen, fondern eher in den December oder 
Anfang Januar, wie dad Sedendorf (Historia Luther. I, s. 54, $ 129) aus 
einem gleichzeitigen Briefe anmerkt. Bal. Spalatini Annales, p. 610. 


Unruhen in Wittenberg. Karlſtadt. 13 


Es ward eine Commiffion niedergeſetzt, an der auch Melanchthon Theil 
nahm, und dieje entjchied jich für die Abſchaffung der Mefje, nicht allein 
in Wittenberg, fondern im ganzen Yande, es möge daraus folgen, was 
wolle!). Allein als nun die Gefammtheit der Corporation dies be- 
ftätigen follte, war fie dazu nicht zu vermögen. Einige der angefehenften 
Mitgliever blieben von der Verfammlung weg, mit der Erklärung: fie 
feien zu gering, um die Kirche reformiren zu wollen ?). 

Da nun weder der Convent noch auch die Univerfität fich 
geradezu für die Neuerung erklärten, jo war auch der Kurfürft nicht 
weiter zu bringen; er meinte, wenn man fi jchon in Wittenberg nicht 
vereinigen könne, wie ungleich wiirde die Welt über jede Aenderung 
urtheilen! Man möge über die Sache lefen, disputiren und predigen, 
aber inde bei dem alten Gebrauche bleiben ?), 

Schon waren aber die feurigen Gemüther durch Anorbnungen 
eines von jeher jo nachgiebigen Fürjten nicht mehr im Zaum zu halten; 
dem Befehle desjelben zum Troß kündigte Dr. Karljtadt an, er werde 
zum Feſt der Beichneidung Chrifti die Meſſe nach einem neuen Ritus 
feiern, das Abendmahl nach den Worten der Einfegung austheilen. 
Schon einmal, im Detober, hatte er etwas Nehnliches verfucht, jedoch 
in engerem Kreife, ganz nach dem Borbilde Chrifti, nur mit zwölf 
Theilnehmern. Da es fchien, als werde man ihm jest Hindernifj‘ 
in den Weg legen, jo wartete er nicht bis auf den angefündigten 
Tag. An dem Chrifttage 1521 predigte er in der Pfarrkirche von der 
Nothwendigfeit, die bisherige Weife zu verlafien und beide Geitalten 
des Sacramentes zu empfangen; nad der Predigt trat er vor den 
Altar, ſprach die Meile, jedoch ohne die Worte, welche ſich auf die 
Idee des Opfers beziehen, ſowie ohne die Geremonie der Elevation, 
und theilte hierauf erft das Brod, dann aud den Wein aus mit 
den Worten: das ift der Kelch meines Blutes des neuen und ewigen 
Teftamentes. Er traf damit den Sinn der Gemeinde; man wagte 
nicht, ihm zu widerſprechen. Er wiederholte feinen Ritus am Neu- 
jahrstage, den Sonntag darauf und fo weiter; auch des Freitags er- 
ſchien er auf dem Predigtituhle*). 

Karlitadt gehörte zu den nicht feltenen deutjchen Naturen, die 
mit einer angeborenen Neigung zum Tiefſinn den Muth verbinden, 


1) Ernftlich Handlung der Univerfität ꝛc. Corp. Ref. I, p. 465. 

2) Bericht Chriftian Beiers, 13. December, ib. p. 500. 

3) Inftruction des Kurfürften, Lochau, 19. December, ib. p. 507. 

4) Zeitung aus Wittenberg, wie ed aö 1521 etc, fei zugegangen. In 
Strobel Mifcellaneen V, p. 121. 
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alles zu verwerten, was man feitgejegt hat, oder alles zu behaupten, 
was man verwirft, ohne daß jie doch das Bedürfniß hätten, ſich zu 
voller Klarheit und allgemein gültiger Begründung ihrer Ideen 
zu erheben. Karlitadt Hatte fich früher den Lehrmeinungen ber 
Scholaftifer hingegeben, war aber dann von Yuther zu dem Studium 
der 5. Schrift veranlaßt worden; doch hatte er nicht die Geduld 
gehabt, wie diefer, ich der Grundſprachen zu bemäcdtigen; er nahm 
jih die ſeltſamſten, willkürlichſten Erklärungen nicht übel; er ging nur 
dem Zuge feiner Gedanken nad. Merfwürdig, auf welche Bahnen 
er geriet). Schon als man fich zur Leipziger Disputation rüftete, 
äußerte er fich auf eine fehr bejondere Weife über die h. Schrift, auf 
deren Gefammtinhalt er anmwandte, was man fonft nur von dem 
Geſetze verltand: fie diene zur Uebertretung, Sünde und Tod, und 
gewähre nicht den wahren Troft, deffen die Seele bedürfe. Im Jahre 
1520 ward es ihm zweifelhaft, ob Moje die Bücher gefchrieben, welche 
feinen Namen tragen, ob die Evangelien in ihrer echten Geftalt auf 
uns gekommen, Ideen, welche Kritik und Gelehrſamkeit fpäter fo 
vielfach beſchäftigt haben: — ſchon ihm ſtiegen fie auf!). Indeſſen 
beherrſchte ihn noch damals die Gegenwart und Ueberlegenheit 
Luthers. Jetzt aber war er von Niemandem mehr zurückgehalten: er 
hatte einen freien Schauplatz für ſeinen Ehrgeiz, ein enthuſiasmirtes 
Publieum umgab ihn; er ſelbſt war unter dieſen Umſtänden nicht 
mehr der alte; mit der feurigſten Beredtſamkeit entwickelte der kleine, 
ſchwarzbraune, ſonnenverbrannte Mann, der ſich ſonſt nur undeutlich 
ausdrückte, eine Fülle tiefſinniger, extravaganter, eine neue Welt 
athmender Ideen, mit denen er Jedermann hinriß. 

Da ereignete ſich nun, daß er, noch gegen Ende des Jahres 
1521, Gehülfen bekam, die von einer anderen Seite her auf gleich— 
artige Bahnen gerathen waren, auf denen ſie ſogar noch verwegener 
einhergingen. 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß bei dem Beginne der 
huſſitiſchen Bewegungen, als Huß und Hieronymus entfernt waren, 
vornehmlich ein paar Fremde, Niclas und Peter von Dresden, verjagt 
von dem Biſchofe von Meißen und in Prag aufgenommen, die Menge 
auf die Abänderung des Ritus, namentlich im Sacrament, hingeführt 
haben, womit ſich gar bald andere fanatiſche Meinungen ver: 
einigten ?). 

1) Einige Auszüge aus feinen Schriften in Löſchers Historia motuum, 
I, p. 12. 

' 2) Befonders merkwürdig ift hierüber die Notiz bei Pelzel: Wenceslaus, 


Unruben in Wittenberg. 15 


Sei es nun, daß diefe Meinungen nad den Gegenden ihres 
Urjprunges zurückwirkten oder dajelbft eine tiefere ältere Wurzel hatten, 
eben von dort her, aus dem Erzgebirge, von Zwickau, wenn wir dies 
combiniren dürfen, erhob ſich jet eine verwandte Tendenz, melde 
ſich der mwittenbergifchen Bewegung zu bemächtigen fuchte, wie damals 
der Prager. 

Bejonders um einen fchwärmerifchen Tuchmader, des Namens 
Klaus Storh, fammelte fih in Zwidau eine Secte, melde fich zu 
den weitausfehendjten Meinungen befannte. Luther that diefen Leuten 
bei weitem nicht genug ; fie meinten, es feien nod) ganz andere Männer 
al® er, von höherem Geiſte, nothwendig. Denn was fünne es helfen, 
jih jo eng an die Bibel zu halten? Zu wahrer Unterweifung eines 
Menſchen fei fie doch unfräftig: der Menfch könne nur durch den 
Geift gelehrt werden). Sie fteigerten ihren Enthufiasmus bis zu 
dem Grade, daß fie fich überzeugt hielten, ihnen ſei das beſchieden: 
Gott jelbjt rede mit ihnen, gebe ihnen an, was fie thun, was 
fie predigen follten?). Auf den Grund diefer tieferen, unmittelbar 
injpirirten Einfiht drangen aud ſie nun zunächſt auf Abänderungen 
des firchlihen Ritus. Bor Allem verwarfen fie, weil das Sacrament 
ohne den Glauben feinen Sinn habe, die Taufe der Unmündigen, 
die ja des Glaubens nicht fähig feien. Aber nod viel weiter gingen 


Th. II, Urkunden, nr. 238 ex Ms. coaevo capituli Pragensis. Sie erflärten 
gleich im Anfange: „quod papa sit antichristus cum elero sibi subjecto,“ 
Neander bemerkt, daß ſchon Matthias von Janow die Berechtigung der Yaien 
zum Genuß beider Geftalten vorausſetze und Jacobellus, der dad Abendmahl 
wieder vollftändig austheilte, wahrfcheinlih deſſen Schüler geweſen jei. 
(Kiechengeichichte, Bd. VI, p. 305, 446.) Er verwirft die Notiz, die fich bei 
Aeneas Sylvius über Peter von Drasdian findet. Der trefflibe Mann kannte 
jene gleichzeitige Nachricht nicht, die er gewiß nicht verworfen haben würde. 
Auch die böhmischen Chroniften (bei Höfler, p. 34, 509) gedenken öfter des 
Petrus de Drasdian, Drasdansky, deſſen dee von der Ritusänderung auf 
wunderbarer Eingebung beruhen fol, und dem fie großen Einfluß zufchrieben. 

I) So bezeichnete ein aus Zwidau an den Kurfürften eingegangener 
Bericht, von welchem dieſer der Univerjität Nachricht giebt, die Linie ihrer 
Meinungen. Acta Einsiedelii cum Melanchthonio, Corp. Ref. I, p. 536. 
Die Nahriten in Enoch Widemanns Chronicon Curiae, bei Menden, 
Sceriptt. Rer. Germ. III, p. 744, bezeichnen eine etwas fpätere Entwidelung 
der Stordifchen Phantafien. Tobias Schmidts Chronica Cygnea 1656 ift 
für die Ereigniffe des Dreißigjährigen Krieges nicht ohne Werth, für die Re— 
formationszeit aber unzureichend. 

2) Amtlihe Erklärung Melanchthons, 1. Januar 1523 (Corp. Ref. I, 
-p. 533), aus der man zugleich fieht, daß die Leute ein Halbjahr früher ſich 
der göttlichen Geſpräche noch nicht gerühmt hatten. 
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ihre Gedanten. Sie hielten dafür, daß der Welt eine totale Ber: 
wüſtung, vielleicht durch die Türfen, bevorftche; fein Priefter merde 
leben bleiben, jelbjt feiner von denen, die jich jeht verheirathen, 
überhaupt fein Unfrommer; aber nad diefer blutigen Reinigung 
werde das Neid Gottes eintreten, Eine Taufe, Ein Glaube ſein!). 
Es jchien fait, als wollten fie jelbjt dies Werk einer gewaltſamen 
Umkehr beginnen. Da fie in Zwidau, in dem gemäßigten Theile der 
Bürgerfchaft und in dem Rathe Wideritand fanden, brachten jie Waffen 
in dem Haufe eines der Ihren zufammen, um ihre Geaner plötzlich 
einmal zu überfallen umd zu vernichten. Glücklicherweiſe kam ihnen 
der Amtmann des Ortes, Wolf von Weißenbach, zuvor; er nahm eine 
Anzahl der Jrregeleiteten feit, hielt die Ordnung aufrecht und nöthigte 
die vornehmiten Neuerer, die Stadt zu verlaffen?). Aber was au 
Haufe nicht gelungen, hofften dieſe anderwärts um jo vollitändiaer 
durchzufegen. Die Einen begaben ſich nad Prag, gleich als fei es 
noch möglich, die alte taboritifche Gefinnung wieder zu beleben, was 
ihnen denn freilid; mißlang. Die Anderen, auf Die es uns ankommt, 
erſchienen in Wittenberg, wo ſie bei der allgemeinen Aufregung ber 
Geiſter, die nad) einem unbefannten Neuen tradhteten, nicht allein in 
der leicht aufzuregenden akademiſchen Jugend, fondern auch in der 
Gemeinde, die von dieſer fortgeriffen ward, einen für ihre Saat vor: 
trefflich vorbereiteten Boden fanden. 

Auch zeigte ih, daß nad ihrer Ankunft die Bewegung in 
Wittenberg einen noch fühneren Anlauf nahm. 

Harljtadt, mit dem jie fogleih in Verbindung traten, fchritt von 
Tag zu Tage zu auffallenderen Beränderungen fort. Das Meß— 
gewand ward abgejchaft, die Ohrenbeichte nicht mehr gefordert; ohne 
alle Vorbereitung ging man zum Abendmahle; man fuchte etwas darin, 
die Hojtie fich nicht mehr von dem Prieſter reichen zu lafjen, fondern 
fie mit den Händen felber zu ergreifen. Man hielt es für ein 
Zeichen befjerer Chrijtlichfeit, daß man eben an den Faſttagen Gier 
und Fleiſchſpeiſen genoß. Bor Allem wurden die Bilder in den Kirchen 
für einen Gräuel an heiliger Stätte erklärt. Karljtadt nahm Feine 
Rückſicht auf den Unterfchied zwifchen Verehrung und Anbetung, der 
immer gemacht worden; alle Stellen der Schrift wider die Abgötteret 
wandte er auf den Bilderdienft an; er hob hervor, daß man jid 
vor ihnen frümme und beuge, ihnen Lichter anzünde, Opfer bringe; 


1) Zeitung aus Wittenberg, p. 127. 
2) Nah ©. Fabricius, Vita Rieii, bei Melhior Adam, Vitae philo- 
sophorum, p. 72. 


Unruhen in Wittenberg. 17 


allerdings jehe man 3. B. das Bild des St. - Chriftoph deshalb an, 
um vor jähem Tode ficher zu jein und den Abend fröhlich zu leben; 
eben darum rieth er, fie zu jtürmen und zu zerjtören, „dieſe Del- 
gögen, dieſe abgöttiſchen Klötze“; jelbit das Grucifir wollte er nicht 
gelten lafien, das man feinen Herrgott nenne und das höchſtens an 
das fleifchliche Leiden Chrifti erinnere. Da ein zur Entfernung der 
Bilder Schon gefaßter Beichluß fpäter nicht ausgeführt ward, ent- 
brannte er nur um fo heftiger): auf feinen Antrieb erhob ſich hier 
zur Stelle eine bilderjtürmerifche Bewegung, wie fie fich ſeitdem über 
ein halbes Jahrhundert hindurch an fo vielen anderen Orten erzeugt 
bat; man riß die Bilder von den Altären, zerhieb und verbrannte 
fie. Es leuchtet ein, weld einen überaus gefährlichen, drohenden 
Charakter die Bewegung dergeitalt empfing. Karlſtadt bewies nicht 
allein aus den Beifpielen des alten Tejtaments, daß die weltliche Hand 
Macht habe, in der Kirche alles das abzufchaffen, was die Gläubigen 
ärgere, fondern er fügte fchon hinzu, wenn die Obrigkeit nachläffig 
ſei, dürfe die Gemeinde die nothmwendigen Aenderungen vollziehen. 
Wirklich legte die Wittenberger Gemeinde dem Rath einige Artikel 
vor, in denen ſie die fürmliche Abjchaffung aller nicht ſchriftmäßigen 
Geremomien, aller Mefjen, Bigilien, Begängnifje, und für ihre Pre- 
diger eine unbedingte Freiheit forderte; der Rath ſah fich gezwungen, 
bald in dem einem, bald in dem anderen nachzugeben?). Und nod) 
viel umfaffender waren ihre Ideen. Man ſuchte den Begriff 
einer ftreng chriſtlichen Gemeinſchaft unverzüglih zu realifiren: man 
forderte den Rath auf, alle Häufer öffentlicher Vergnügung, verfteht 
fich hauptſächlich der unerlaubten, aber auch der erlaubten, zu fchließen 


1) Bon Abtuhung der Bylder. Und das keyn Betdler unther den 
Ehriften ſeyn fol. Carolſtatt in der Kriftlihen Statt Wittenberg. Bog. D. 
Der Beihluß war gefaßt Freitags nad Sebaftiani, 24. Januar 1522; die 
Dedication der Schrift, auf dem eriten Bogen, der auch zuerft gedrudt worden, 
ift datirt Montag nad) Converfionis Pauli, 27. Januar. Damals hegte Karl- 
ftadt die größten Hoffnungen: ſchon das Datum bemweift, wie feurig er war. 
Bei dem vierten Bogen jah er aber bereits, daß die Sache doch nicht fo raſch 
gehen würde. „IK hette auch gehofft, der lebendig got folt feine eingegeben 
wert das ift guten willen u abtuhung der bilder volzogen und yns eufjerlich 
wert gefurt haben. Aber eß ift noch fein erecution gefchehen, vileicht derhal- 
ben, das got jeinen Korn vber vns left treuffen yn meynung jeynen gangen 
Korn außzuihüden, wu wir alto blind bleiben ond fürdten vns vor dem 
das vns nicht fan thun. Das weiß ih, das die Obirften deshalb geftrafft 
werden. Dan die fchrifft leugt ye nitt.“ 

2) Artikel bei Strobel V, p. 128. 


v. Rante’s Werte, II. — Deutide Geſch. 7. Aufl. 2 
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und unter Anderem feine Bettler mehr zu dulden, deren es in der 
ChHriftenheit nicht geben dürfe, fondern die Güter der ohnedies ver- 
werflihen Brüderfchaften zum Nugen der Armen zu verwenden. a, 
mit diejen Beitrebungen einer in ihrem einfeitigen Eifer die Natur der 
menſchlichen Gefellfchaft mißkennenden Nechtgläubigfeit verbanden ſich 
unmittelbar die verderblichiten Ideen der Taboriten. Ein alter Brofeflor, 
wie Karlitadt, ließ fi zu der Meinung fortreißen, man bevürfe feiner 
Gelehrten mehr, feines Studiums an den Univerfitäten, viel weniger 
ihrer Grade. In den PVorlefungen rieth er feinen Zuhörern, nad) 
Haufe zu gehen und Aderbau zu treiben: denn im Schweiße feines 
Angefihts ſolle der Menſch fein Brod efien. Einer feiner entfchlof: 
jenften Anhänger war der Nector der Knabenſchule, Georg Mohr, 
der von dem Sculfenfter aus die verfammelten Bürger aufforderte, 
ihre Kinder aus der Schule zu nehmen. Wozu bedurfte es aud 
ferner der Gelehrfamfeit? Hier waren die himmlischen Propheten 
aus Zwidau, Storch und Etübner, welche mit Gott redeten und die 
Fülle der Gnade und Wiffenichaft beſaßen ohne alles Studium. 
Leicht war der gemeine Mann zu überzeugen, daß aud ein Laie, 
ein Handwerker, zu dem Amte eines Priefterd und Predigers tauge. 
Karlitadt ging felbit in die Häufer der Bürger, um fie etwa um Die 
Erklärung einer dunklen Stelle der Schrift zu bitten, nah dem 
Sprude, daß Gott, was er den Weifen verberge, den Unmündigen 
offenbare. Studirende verließen die Univerfität und gingen nad 
Haufe, um ein Handwerk zu lernen: denn zu ftudiren fei nicht mehr 
nöthig !). 

Co ließ man die confervativen Ideen fallen, an denen Luther 
noch feitgehalten; der Begriff der weltlichen Obrigfeit, von welchem 
aus er die Anmaßungen des PrieftertHums befämpfte, warb jeßt 
ebenfal3 verworfen. Luther Hatte die herrichende Lehre mit den 
Waffen einer gründlicheren Gelehrfamfeit angegriffen; eine der roheſten 
Snfpirationstheorien, welche je vorgefommen, wollte ſich jet an deren 
Stelle jegen. Nimmermehr wäre das durchzuführen gewefen. Gegen 
ein jo wildes, bejtructives Beginnen mußten ſich alle Kräfte der ge- 
orbneten Welt erheben und es entweder vernichten oder in die engiten 
Kreife einschließen. Kam es zur Herrichaft, fo war jede Hoffnung der 
Welt verloren, die fih an die neue Bewegung fnüpfen mode. 

In Wittenberg war Niemand, um dem allgemeinen Taumel zu 


1) Fröfchel, Zuſchrift feines Tractat3 vom Prieftertfpum 1565, abgedruckt 
in den Unichuldigen Nadrichten 1731, p. 698. 
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widerftehen. Dazu war Melandhthon zu jung und unerfahren, 
mochte er auch ſonſt Standhaftigkeit genug befigen,; wenn er mit den 
Zwidauer Propheten ſprach, fo fand er doch, daß fie in den Haupt- 
principien des Glaubens mit ihm einig und mohlbefeftigt feien: ihre 
Behauptungen in Hinficht der Kindertaufe wußte er nicht zu mibder- 
legen. Er ſah, daß fie Geift hatten; ihn zu prüfen, fühlte er fi 
ſelbſt nicht ftark genug. Wir finden Schüler und Freunde Meland- 
thons unter ihnen Anhängern }). 

Auch der Kurfürft war nicht fähig, nachdrücklichen Widerjtand 
zu leiſten. Wir fennen diefen Fürften ſchon, fein Temporiſiren, 
feine Abneigung , perfönlich hervorzutreten, einzugreifen, feine Ge- 
wohnheit, die Dinge fich ſelbſt entwideln zu laffen. Es war die 
friedfertigjte Natur, welche dies friegerifche, fehdeluftige Zeitalter her- 
vorgebracht hat; nie griff er zu den Waffen: — man hat ihm unter 
Anderem einjt gerathen, Erfurt anzugreifen, das er mit einem Verluft 
von fünf Mann erobern fünne; er antwortete: ſchon Einer wäre zu 
viel?); in dem, was er unternahm, trug doc zulegt immer feine 
ftille, beobachtende, Fuge und geiftreihe Politit den Sieg davon, 
Sein Bergnügen war, in feinem Lande, das er fo ſchön fand 
wie irgend ein anderes auf Erden, feine Sclöffer zu bauen, 
Lohau, Altenburg, Weimar, Coburg; feine Kirchen mit Gemälden 
zu ſchmücken, wozu er den trefflichen Meifter Lucas Kranach an fi 
gezogen ; feine Gapelle und Singerei, die eine der beften im Reiche 
war, im Stande zu halten; die hohe Schule, die er geftiftet, empor- 
zubringen. Obwohl er nicht fehr zugänglich war, fo liebte er doc 
dad gemeine Voll. Er zahlte einft den ſchon eingefammelten ge= 
meinen Pfennig zurüd, da es zu der Unternehmung nicht fam, wozu 
derjelbe bejtimmt war. „Wahrlich,“ jagt er von Einem, „es ift ein böfer 
Menſch; denn er ift armen Leuten ungütig.“ Auf der Reife ließ er 
die Kinder bejchenfen, die am Wege fpielten: „heut oder morgen 
werden fie dann jagen: es 309 ein Herzog von Sachſen vorüber, der 
gab uns allen.“ Wir finden wohl, dab er einem franfen Profeſſor 
jeltene Südfrüchte zur Erquidung jhidt?). Nunmehr war er zu 
Jahren gelommen; von den alten deutfchen Fürſten, mit denen er 


1) 3. 8. Martin Borrhaus (Gellarius) von Stuttgart, dem Melanch— 
tbon eine Brivatichule zu Stande gebracht hatt. Adam, Vitae Theo- 
logorum, p. 191. 

2) Luther an Johann Friedrich und Mori 1542. 

3) Epistola Carlstadii ad Spalatinum, bei Gerdes, Serinium VII, ıı, 
p. 345. 

2* 
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zu feiner Zeit in engerer Vertraulichkeit gelebt, feinen guten Gejellen 
und Freunden, wie er fie nannte, waren die meiften geitorben, und 
gar manches Unangenehme mußte er erfahren. An der Gejinnung 
des jungen Kaiſers war er irre geworden: „jelig der Mann,“ rief er 
aus, „ver nihts am Hofe zu fchaffen hätte”. Sein nächſter Nach— 
bar, fein ftürmifcher Vetter Georg, trat in immer ftärferen Gegen: 
fat mit ihm. „Ah, mein Vetter Georg,“ fagte er, „wahrlih, ich 
weiß feinen Freund, als meinen Bruder”. Diefem überließ er denn 
auch allmählih großentheil® die Regierung, Wenn er Luther be- 
ſchützte, fo war das im Yaufe der Zeit wohl ſehr natürli jo ge- 
fommen, anfangs nicht ohne Rüdfichten der Politik, dann als eine Pflicht 
der Gerechtigkeit"); aber überdies theilte er. die unbedingte Ber- 
ehrung für die heilige Schrift, welche Luther geltend machte: er fand, 
alles andere, jo fcharffinnig es auch laute, laſſe fih am Ende wider: 
legen; nur das göttliche Wort fei heilig, majeftätifh und die Wahr- 
heit felbit; er jagte, dies Wort folle rein fein wie ein Auge; ihm 
entgegenzutreten,, zu widerſtehen, hatte er eine tiefe, eine ehrwürdige 
Scheu. Es iſt die Grundlage aller Religion, daß man das Heilige 
anerkennt, das fittlihe Geheimnis der Schöpfung, und es nicht wagt, 
ihm mit den unreinen Trieben des Augenblid3 zu nahe zu treten. 
Darin beitand vor Allem die Religion diefes Fürften,; das hatte ihn 
abgehalten, in Luthers Sache jelbjtthätig und mit eigener Willfür 
einzugreifen: eben dies aber bewirkte, daß er fich den Neuerungen in 
Wittenberg, jo wahrhaft ungern er fie auch fah, doch nicht mit aller 
Kraft entgegenftellte. Er wagte nicht, fie zu verdammen, jo wenig 
wie Melandthon. Als er einjt in Prettin die Bedenken feiner Ge— 
fehrten und NRäthe in diefer Sadhe vernommen, zeigte er fih von 
der Möglichkeit, daß die Leute Recht haben möchten, betroffen und 
erichüttert. Er fagte, er verjtehe es nicht wie ein Laie; ehe er ſich 
aber entjchließe, gegen Gott zu handeln, wolle er lieber den Stab in 
die Hand nehmen und fein Land verlajfen ?). 

Gewiß, es hätte dahin kommen fünnen. Die begonnene Be: 
wegung fonnte zu nichts führen, als zu offenem Aufruhr, zur Umfehr 
auch des Staates in dem Sinne einer neuen chriſtlichen Republik; 


1) Seine Räthe erklärten 2, Januar 1522 in Wittenberg: „S. Ch. Gin. 
hätt fih Doctor Martinus Sachen bisher nicht anders — angenommen, denn 
allein, wenn er ſich zu Necht erboten, daß er nicht bewältigt würde‘. (Corp, 
Ref. I, 537.) 

2) Epalatin, Leben Friedrich des Weiſen. Vermiſchte Abhandlungen 
zur fächfiichen Geſch. B. V. 
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allerdings würde alsdann Gewalt die Gewalt aufgerufen haben und 
Gutes und Böſes wäre miteinander zerſtört worden. 

Wie viel fam da noch einmal auf Luther an! Von der Grund- 
lage jeiner Ideen gingen auch diefe Bewegungen aus, oder fie fchloffen 
fih daran an. Wenn er ihnen beiftimmte, wer wollte ihnen Schranfen 
jegen? Widerſetzte er fich aber, jo fragte ſich, wie er da8 vermögen, 
ob er fih dann felber behaupten würde. 

Mährend diefer ganzen Zeit war er auf der Wartburg. Ans 
fangs hielt er ſich hier ganz innerhalb der Mauern; dann jehen 
wir ihn noch zaghaft in die Erdbeeren am Schloßberge gehen; fpäter, 
fiherer geworden, durchftreifte er ald Junker Georg mit einem Reiter- 
buben die Umgegend; einmal. wagte er ſich fogar, in langem Haar 
und Bart, faum noch wiederzuerfennen, in eifernem Harniſch, nad 
Wittenberg. Allein fein Reiterleben hatte doch zugleich einen fehr 
theologifchen Inhalt: feine Seele war immer in der Mitte des kirch— 
Iihen Kampfes. „Auf der Jagd,“ jagt er, „theologifirte ich“; in 
den Neben und Hunden des Jägers ſah er die Bifhöfe und An- 
mwälte des Antichrifts, die den armen Seelen nadjftellen!). In der 
Einfamfeit der Burg fehrten ihm aud andere Anfechtungen des 
Klofters zurüd. Hauptfächlich befchäftigte er fi damit, das neue 
Teftament zu überjegen: er faßte den Gedanken, der deutfchen Na- 
tion eine richtigere Bibel zu geben, als die lateinifche Kirche in der 
Vulgata befige?). Indem er hiebei feinen Sinn tiefer und tiefer 
befeftigte und nur den Munfch hegte, in Wittenberg zu fein, um 
mit Hülfe feiner Freunde ein fo wichtiges Werk zu vollenden, ver: 
nahm er von den dortigen Bewegungen und Unruhen. Er war über 
ihren Charakter feinen Augenblid in Zweifel. Er jagt, nie in feinem 
Leben habe ihn etwas tiefer verlegt: was ihm fonft zu Leide gethan 
worden, fei nichts dagegen. Auf ihn machte es feinen Eindrud, was 
man von den nfpirationen der himmlifchen Propheten fagte, ihren 
Gefprächen mit Gott. Auch er kannte die geheimnisvollen Tiefen 
der geiftigen Welt: da hatte er andere Erfahrungen gemacht, fich mit 
einem zu erhabenen Begriff von dem Weſen Gottes durchdrungen, 
um fich überreden zu laffen, diefer erfcheine der Greatur, entzüde fie und 
ſpreche mit ihr. „Willft du wiſſen“, fchreibt er Melandthon?), „Zeit 
und Drt und Art der göttlichen Geſpräche, fo höre: „„wie der Löwe 
hat er meine Gebeine zerfchmettert; ich bin verworfen vor deinen 


1) An Spalatin, 15. Auguft, de Wette II, 43. 
2) An Amsdorf, 13. Januar, ib. p. 123. 
3) 13. Januar 1522, ib. p. 125. 
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Augen, meine Seele ift mit Pein erfüllt, mit Vorgefühl der Hölle.” “ 
Darum redet Gott dur die Menſchen, weil wir es nicht ertragen 
fönnten, wenn er felber jpräche.“ Er wünſchte feinem Fürften Glüd 
zu dem Kreuze, das ihm Gott auferlegt: wider das Evangelium 
müſſe nicht allein Annas und Caiphas toben, fondern auch Judas 
müfje unter den Apofteln fein. Er fündigt ihm an, er werde fid 
felbft nach Wittenberg begeben. Der Kurfürjt bat ihn, dies nod) nicht 
zu thun; e8 werde zur Zeit noch nicht zum Guten gereidhen: er möge 
lieber feine Berantwortung für den nächſten Reichstag vorbereiten, 
an dem feine Sache, wie ſich hoffen lafje, noch einmal zu rechtlichen 
Verhör gelangen mwerde!). Jedoch dur Vorſtellungen diefer Art 
war Luther nun nicht mehr zurüdzuhalten. Nie war er feiter über 
zeugt gewejen, daß er das Evangelium vom Himmel habe, daß der 
Glaube ihn jhüten werde; was in Wittenberg vorgefallen ſchien 
ihm ein Schimpf, der ihn und das Evangelium treffe”). So brad 
er auf, ohne Rüdfiht auf des Papftes Bann oder die Acht des 
Kaifers, indem er feinen Fürften ſelbſt aufforderte, ſich nicht um ihn 
zu kümmern. Er war in der großartigiten Stimmung. Ein paar 
junge Schweizer, die ebendahin zur Univerfität reiften, trafen in 
Jena, in dem Gafthof zum fchwarzen Bären, einen Reiterämann, 
der am Tische ſaß, feine rechte Hand auf dem Anopfe des Schwertes, 
vor fih den hebrätfchen Pſalter. Es war, wie fie jpäter inne: 
wurden, Zuther, und man muß in den Aufzeichnungen des einen von 
ihnen lefen, wie er fie zu fi an den Tiſch lud, wie mild und groß 
er in alle feinem Bezeigen war?). Freitag, am 7. März, langte er 
in Wittenberg an. Den Sonnabend fanden ihn jene Schweizer im 
Kreife feiner Freunde, wie er fich näher über alles unterrichtete, was 
in feiner Abmejenheit gejchehen. Am Sonntag fing er an zu pre 
digen. Er mußte verfuchen, ob man ihm anhängen, ob er noch eine 
Wirffamfeit haben, ob es ihm gelingen werde, die Bewegung zu be- 
ruhigen. Wie eng und unfcheinbar auch der Schauplat mar, auf 
den er zurüdfehrte, jo hatte doch fein Unternehmen die Bedeutung 
einer Weltbegebenheit. Es mußte fich zeigen, ob die Lehre, die fih 
ihm ohne Willfür, mit innerer Nothwendigfeit gebildet, und die ein 
jo großes Moment für die fünftige Entwidelung des menſchlichen 
Geſchlechts enthielt, au fähig fein werde, die Elemente der Zer- 
ftörung zu befiegen, die nicht minder in den Geiftern arbeiteten, 
1) Inftruction an Oswald, Corp. Ref. I, p. 561. 


2) An den Kurfürften, 5. März, O. R. IL, p. 137. 
3) Aus der Chronik von Kefler in Bernet, Leben Keßlers, p. 27. 
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allenthalben den Boden des öffentlichen Lebens unterwühlt hatten 
und erzittern machten und hier ihren erjten Ausdrud fanden. Die 
frage war, ob es möglich fein werde, zu verbeflern ohne zu zer- 
ftören, einer neuen Entwidelung des Geiftes Bahn zu maden, ohne 
die Refultate aller früheren zu vernichten. 

Luther faßte die Sache aus dem Gefichtspunft eines Seelforgers 
und Prediger. Er verwarf die Veränderungen, die man gemadt, nicht an 
und für fi, noch die Zehre, aus der ſie gefloffen; auch hütete er ſich 
wohl, die Wortführer der Neuerung perfönlich zu verlegen, auf fie zu 
ſchelten; er urtheilte nur, man fei zu rafch verfahren und habe dadurch 
Uergerniß bei den Schwachen verurfadht. Er gab zu, dab es Ge- 
bräuche gebe, die man durchaus abjchaffen müffe, 3. B. die Privat» 
mejjen, obwohl man auch dabei alle Gemwaltfamfeit, alles Aergerniß 
zu vermeiden habe, von den meiiten anderen aber fei es für einen 
Chriften gleichgültig, ob man fie beobachte oder nidt. Es fomme 
jo viel nicht darauf an, ob man das Abendmahl unter Einer Geftalt 
nehme oder unter beiden, ob man beſondere oder allgemeine Beichte 
vorziehe, in dem Klofter bleibe oder es verlaffe, Bilder in den Kirchen 
babe, die Faften halte, oder auch nicht: darüber Gejee zu machen, 
Lärmen zu veranlafien, jchwächeren Mitbrüvern Anftoß zu geben, ſei 
eher ſchädlich als heilfam und mwiderftreite dem Gebote der Liebe. — 
Die Gefahr der tumultuarifchen Neuerung lag darin, daß fie ſich 
für nothwendig, für die unmittelbare Forderung des echten Chriften- 
thums erklärte, beinahe ebenfo, wie man auf der päpitlichen Seite 
jedes kirchliche Gebot für einen unantajtbaren Ausfluß der höchſten 
Idee ausgab, mit der man auch das gefammte bürgerliche Leben in 
engften Zufammenhang gefeßt hatte. Es war ein unendlicher Ge- 
winn, zu zeigen, daß die Religion ein freies Gebiet anerfenne, 
welches jie nicht unmittelbar zu beherrichen brauche, wo fie fih nicht 
um die Leitung jeder Einzelheit zu befümmern habe. Luthers Pre— 
digten, in denen er das zu erweifen fuchte, mit der Milde und Schonung 
eines Vaters und Führers, mit der Ueberlegenheit eines weiter jchauen- 
den, tiefer begründeten Geijtes, gehören wohl zu den bedeutenditen von 
allen, die er gehalten hat; es find zugleich Demegorien, wie die des 
Savonarola, aber nicht um aufzuregen, fortzureißen, fondern um einzu= 
halten auf einem verderbliden Wege, die Leidenſchaften zu beſchwich— 
tigen, zu dämpfen!). Wie hätte die Gemeinde der mwohlbefannten 


1) Sieben Predigten D. M. 2. fo er von dem Sontage Invocavit biß 
auf den andern Sontag gethan, als er aus feiner Pathmos zu Wittenberg 
wieder angefommen war. Altenb. II, p. 99. 
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Stimme dieſer überzeugten und überzeugenden Beredtfamfeit mwider- 
jtehen fönnen, durch welche te zuerit auf die neuen Bahnen des 
Geiſtes geführt worden? Was fonft wohl einem ähnlihen Beginnen 
entgegnet wird, daß man Furcht habe, Nüdfichten hege, war hier 
nicht vorzubringen. Nie war Luther heldenmüthiger erfchienen. Dem 
Banne des Papſtes und der Acht des Kaifers bot er Troß, indem 
er zu feiner Gemeinde zurüdfehrte; fein Fürft hatte erklärt, ihn 
nicht ſchützen zu können; er hatte auf deſſen Schutz ausdrücklich 
Verzicht geleiftet; er ſtürzte fih in die größte perſönliche Gefahr, 
und zwar that er das, nicht, wie wohl auch Andere gethan, um 
einer Bewegung voranzugehen, fondern um ihr entgegenzutreten, nicht 
um umzuftürzen, fondern um zu erhalten. Vor ihm verjtummte 
die Empörung, legte fi) das Getümmel: die Ruhe ward wiederher- 
gejtellt ; auch einige der am heftiaften aufgeregten Wortführer wurden 
überzeugt und ſchloſſen fih an. Karlſtadt, der fo weit nicht zu 
bringen war, wurde zum Schweigen verurteilt ; es ward ihm haupt- 
fählih zum Vorwurf gemacht, daß er fich unberufen in das Pfarr- 
amt eingedrängt habe, und er durfte die Kanzel nicht mehr bejteigen. 
Die gemäßigtere Meinung, wie fie Luther verfocht, und die von einer 
drohenden Gefahr befreite Staatsgewalt traten einander nod einen 
Schritt näher. Eine Schrift Karljtadts, in feinem bisherigen Sinne 
abgefaßt, von der fchon einige Bogen abgedrudt waren, wurde von 
der Univerfität, die dem Kurfürſten darüber berichtete, unterdrüdt. 
Noch einmal ftellten fi) die Zwidauer Luthern dar. Er warnte fie, 
fih nicht von den Borfpiegelungen des Satans verblenden zu lafjen; 
fie antworteten ihm: zum Bemweife ihrer göttlihen Miffion würden 
fie ihm angeben, was er in diefem Augenblide denfe; da er eö ge- 
ftattete, fagten fie ihm, er fühle jet in feiner Seele eine Hinneigung 
zu ihnen. Luther fuhr auf: „itrafe dich Gott, Satan“ ; er hat fpäter 
eingeltanden, das fei in der That in ihm vorgegangen; aber eben, daß 
fie e8 getroffen, hielt er für ein Zeichen fatanifcher, nicht göttlicher 
Kräfte; er entließ fie, indem er gleihfam ihren Geift gegen feinen 
Gott herausforderte ). Abftrahiren wir von der Schroffheit feines 
Ausdruds, fo hat diefer Kampf zwifchen zwei entgegengefeßten Geiftern, 
einem verbderblichen und einem ſchützenden Gentus, eine tiefe, grandioje 
Wahrheit. 

Hierauf ward es ruhiger in Wittenberg. Die Mefje ward fo 
weit mie möglich bergeftellt: vorhergehende Beichte und das Em- 


1) Camerarius, Vita Melanchthonis, cap. XV. 
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pfangen mit dem Munde; mit geweihten Kleidern, Gejang und allen 
gewöhnlichen Ceremonien, felbft Iateinifh ward fie gehalten; man 
ließ nichts weg, als die Worte des Canon, die ſich unmittelbar auf 
die dee vom Opfer beziehen). Webrigens aber beftand eine volle 
Freiheit, eine Unbejtimmtheit aller Formen. Luther blieb im Kloſter 
und trug die Auguftinerfutte nad wie vor; doch hatte er nichts da- 
wider, daß Andere weltlih wurden. Das Abendmahl ward unter 
Einer oder auch beiden Geftalten ausgetheilt. Es war gleich viel, 
ob Jemand fih mit der allgemeinen Abfolution begnügte oder nad) 
einer beionderen Verlangen trug. Gar oft mwurben Fragen über die 
Grenzen des unbedingt Verwerfliden und des noch Zuläffigen rege; 
die Marime Luthers und Melanchthons war, nichts zu verdammen, 
was nicht eine ungmeifelhafte Stelle der Bibel, wie man fi aus: 
drüdte, „ganz Hare und gründliche Schrift” wider fi hatte. Man 
dürfte Dies nicht für Gleichgültigfeit halten; vielmehr, die Neligion 
309 fih in das ihr unmittelbar eigene Gebiet zurüd und vertiefte 
fih in ihre reinften Tendenzen. Dadurch wurde es möglich, die 
Lehre zu entwideln und auszubreiten, ohne daß man geradezu in 
Kampf mit dem Beftehenden gerathen wäre, ohne daß man durch 
tafchen Umfturz die zerftörenden Kräfte erwedt hätte, deren erfte 
Regung fo gefährlih geworden war. Ya, die Entwidelung der 
Lehre ſelbſt konnte nicht ohne NRüdficht auf dieſe Gegner von der 
anderen Seite gefchehen. Luther ward ſchon damals inne, daß es 
gefährlich jei, nur immer von der Kraft des Glaubens zu predigen; 
ſchon drang er darauf, daß der Glaube in guten Sitten, brübderlicher 
Liebe, Zucht und Ordnung ſich darftellen müfje?). Nach allen Seiten 
wies die ſich entwidelnde religiöfe Ueberzeugung das Ungleichartige 
von fich und bildete ihren Inhalt zugleich individueller und allgemein- 
gültiger, nach ihrer inneren Nothwendigfeit aus. Noch mitten in den 


1) Luther von beider Geftalt des Sacraments zu nehmen. Altenb. II, 
p- 126. 

2) Eine merkwürdige Stelle aus einer feiner Predigten führt Eberlin 
von Günzburg an: Bermanung an alle frummen Chriften zu Augsburg am 
Lech. „Ich hab gehort,” fagt er, „von D. Martin Luther, in ainer Predigt 
ain groß war wort, das er fagt: wie man die Sad anfadht, jo felt unrat 
darauf: predigt man den glauben allein, ald man thon fol, jo unterleit man 
alle zuht und ordnung; predigt man zucht und ordnung, jo felt man fo gank 
darauff das man alle jelidait darein fett und vergißt des glauben; das mittel 
aber were gut, das man aljo den glauben yebte das er ausbreche in zucht 
und ordnung und alfo übte fih in guten fiten und in briederlicher liebe, das 
man doch felidait allein durch den glauben gemwertig were.“ 
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Stürmen, im December 1521, war das erite Lehrbuch der Theologie 
nad) den neuen Grundfägen erfchienen, Melandthons loci com- 
munes, noch lange fein vollftändiges Werf, in feinem Urfprung nur 
eine Zujammenjtellung der Grundjäte des Apoſtels Paulus über 
Sünde, Geſetz und Gnade, und zwar durchaus in den jtrengen Be 
griffen, von denen Luthers Erwedung ausgegangen, aber dabei ſchon 
darum höchſt merfwürdig, weil es von der bisherigen Entwidelung 
der ſcholaſtiſchen Theologie jo völlig abwich und feit jo vielen Jahr— 
hunderten in der lateinischen Kirche zum erjten Mal ein Syſtem aus 
der Schrift allein zujammenitellte; von Luthers Beifall empfohlen, 
madte es nun feinen Weg durch die Welt; in immer neuen Aus- 
gaben ward es umgebilvet, vervollitändigt'). Und eine noch weiter 
reichende Wirkung, auf das Volk unmittelbar, mußte die Ueberſetzung 
des neuen Tejtamentes haben, die Zuther nad feiner Rüdfunft mit 
Melanchthon nochmals durcharbeitete und mit der er im September 
1522 hervortrat. Indem man fih von den Formen losriß, melde 
Schule und Hierardie der Lehre gegeben, bot man dagegen die erite 
Urkunde des Chrijtenthums, in mortgetreuer Webertragung, verjtanden 
und verjtändlih, der Nation dar. Eben war ihr Geift dazu gereift, 
den inhalt derjelben in fich aufzunehmen: von dem echten Ausdrud der 
unvermittelten Religion ward er in den wichtigjten Momenten feiner 
Bildung in feiner Tiefe ergriffen und durchdrungen. Von den Wir: 
fungen diefer Thätigkeit ließ ſich Alles erwarten. Luther hegte die 
großartige Zuveriht, daß die Lehre allein zum Ziele führen, daß, 
wenn fie durchdringe, ſchon ganz von felbft eine Umgeftaltung der 
äußeren Verhältnifje eintreten werde. 

Daß er diefe Meinung hegen und durd baldigen Erfolg darin 
bejtärft werden konnte, dazu trug vor Allem die Haltung bei, welde 
die indeß umgebildeten Neichsgewalten annahmen. 


1) Dan erkennt den Uriprung und die Zufammenfegung diefer Schrift 
durch eine Vergleichung des eriten Entwurfes von 1520, der handichriftlid 
in viele Hände fam, in Strobel Neuen Beiträgen V, p. 323, mit der erften 
Ausgabe von 1521, abgedrudt in v. d. Hardts Hist. lit. ref. IV. 
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Weltlihe und geiftlihe Tendenzen des Reichsregimentes. 
1521-1528. 


Es ift ein großartiges Zufammentreffen, daß eben in dem Mo— 
mente, wo fich dieje gemaltigite nationale Negung erhob, jene jtän- 
difche Regierungsform, die das Ziel fo anhaltender und mannig- 
faltiger Beſtrebungen gewejen, mwirfli ins Leben trat. Der mächtige 
Kaiſer hatte fie als Bedingung feiner Wahl bemilligen müſſen; in 
Worms hatte man fi über die Einrichtung verftändigt; in dem 
Herbjt 1521 fchritt man zur Ausführung. Die Kurfürjten und die 
Kreife wählten ihre Abgeordneten, und wir finden wohl, wie diefelben 
der befonderen Vafallenpflichten entlafjen und nur auf das Beite des 
Reiches zu denken angewiefen werden. Die alten Akten des Kammer— 
gerichts, viele Gentner ſchwer, gegen vierthalbtaufend ältere, noch nicht 
ausgemachte Procefje und eine große Anzahl neuer Klagen, auf die 
noch feine Ladung erfannt war, wurden nad Nürnberg geſchafft '). 
Nah und nad langten die Abgeordneten an; am längiten ließen die 
faiferlichen auf fi) warten. Im Laufe des November fam man jo 
weit, daß zuerjt das Neichsregiment, dann auch das Kammergericht 
eröffnet werben fonnte. 

Anfangs hatte man noch von den Einwirkungen der kaiſer— 


1) Hans v. d. Planig an Friedrich v. Sachſen, 18. October 1521, nad 
den Mittheilungen von Adam von Beichlingen. Die Gorreiponden; von 
Planig in zwei Bänden und einem fleineren Hefte des weimarifchen Ardivs 
ift für das Folgende unfere Hauptquelle. Harpprecht und Müller (Staats— 
cabinet I) berichten nur das Neußerlichite. 
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lihen Hofräthe zu leiden !), großentheils derjelben, mit denen die 
Stände ſchon unter Marimilian fo oft fich entzweit hatten, die nod 
immer feines ihrer Iucrativen Nechte fallen laſſen wollten und nad 
wie vor der Bejtechlichfeit angeklagt wurden. Es famen jehr fonder- 
bare Dinge vor. Unter anderen hatte der Biſchof von Mürzburg 
einen gewiſſen Naminger, der mit Ffaiferlichem Geleite verfehen war, 
niederwerfen laffen und hielt ihn gefangen; billigerweife nahm ſich 
das Negiment des Meberwältigten an. Wie jehr eritaunte man aber, 
als ein Erlaß des Kaifers einlief, worin er erflärte, er habe jenes 
Geleit unbedachtſam gegeben: mithin fünne der Bifchof ein wahres 
faiferliches Geleit nicht gebrochen haben. Es machte hierin feinen 
Unterfchied, ob die Stände dem Regiment zur Seite ftanden oder 
nidt. Im März 1522 waren die Stände zufammengefommen, 
und beide vereinigt verwandten ſich für den Biſchof von Hildesheim, 
der fich über die Acht beklagte, die gegen ihn und feine Freunde 
ergangen war, ohne daß jie citirt und verhört worden; aber der 
Kaifer wollte nicht leiden, daß man ihm „in feine Geſchäfte“ 
greife: er wies die Verwendung mit einer furzen, nichtsfagenden Ant- 
wort zurüd. 

Ende des Mai aber verließ der Kaifer die Niederlande. Seine 
Gegenwart war in Spanien nothwendig, um die Unruhen der Gomuni« 
dades vollends beizulegen. Seine Gedanken wurden von den Ver: 
widelungen des italienischen Krieges, den er unternommen, von dem 
großen Entdedungen und Groberungen, melde eine Handvoll glüd- 
licher und geiftreicher cajtilianifcher Abenteurer unter jeinen Fahnen 
in einem entfernten Continent ausführte, vollauf bejchäftigt. Aud 
die deutichen Hofräthe, die ihn begleiteten, konnten unmöglid von 
Spanien her auf die Einzelheiten der deutſchen Verwaltung ein- 
wirken. Nun erſt fam das Regiment zu voller Selbjtändigfeit. Der 
junge Kaifer hatte fommen müfjen, um es au autorifiren, und ließ 
ihm durch feine Entfernung freie Hand. 


1) Planitz jagt ſchon am 18. October: „Ehurfürften Fürften und Andre 
fo igund allhie vorhanden haben Beiforge, es werde bei e&lichen Kaijeriichen 
gefleifigt, ob ſülch Vornemen des Regiments in Verhinderung oder Aenderung 
geitellt werden mecht”. Am 14. Mai gedenkt er eine gewillen Rem, der nad 
langer Gefangenschaft eine Faiferlihe Abjolution ausbringt. „Iſt vermutlich, 
weil das Negiment die Sah zu fi forderet und die Sad den Hofretten 
nicht geftatten wollte, hierin zu handeln, daß fie die Abfolution gefürdert, 
damit das Regiment au nichts daran haben folt.“ Die Briefe find voll 
von ähnlichen Neuberungen. 
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Wir betrachten zunächſt die weltliche Seite feiner Verwaltung. 

Da waren nun fon manderlei wichtige Gefchäfte in Gang 
gefommen. DBejonder® ward auf eine Crecutionsordnung gedadit, 
nach den im Jahre 1512 gemachten Vorjchlägen, und man jeste feit, 
wogegen Marimilian fi jo lebhaft gejträubt hatte, daß die Haupt: 
leute der Kreife durch dieſe ſelbſt gewählt werden follten. Die 
ungariſch⸗ türkiſchen Verhältniffe nahmen die Aufmerkfamfeit dringend 
in Anſpruch. Während die beiden vorwaltenden Fürften der Chriften- 
heit ihre natürlihe Eiferfuht in den italienifchen Kriegen zu immer 
beftigerem Haß entflammten, hatte der Gewaltherr des osmanischen 
Reiches feine durch Chriftenhaß und Eroberungsluſt angefeuerten 
Kriegsjchaaren dahergewälzt und das alte Bollmerf der an jenen 
Grenzen nur wenig gejicherten Chriftenheit, Belgrad, in feine Hände 
gebracht. Man war in Deutichland nicht jtumpf für dieje Gefahr; 
ausdrüdlich deshalb Famen die Stände im Frühjahr!) und noch ein= 
mal im Herbſt 1522 zufammen; ein Theil der dem Kaifer für feinen 
Romzug bemilligten Hülfe ward mit deſſen Genehmigung zur Unter: 
ftügung der Ungarn bejtimmt; umfafjende Entwürfe zu einer voll: 
ftändigeren und allezeit bereiten Kriegsrüftung zu dem nämlichen Zwede 
wurden gemacht und berathen. Worauf aber Alles anfam, wovon 
Alles abhing, das war die Befeitigung der Negierungsform felbit. 
Man fühlte jeden Augenblid, wie mißlih es war, die Bejoldung 
der Mitglieder des Gerichts und des Regiments auf Matricular- 
anfchläge zu gründen, die von Jahr zu Jahr bewilligt werden mußten 
und immer nur fchwer beizutreiben waren; auch wollte man es nicht 


1) Das Ausfchreiben ift vom 12. Februar: auf den Sonntag Deuli 
(23. März; 1522), damit man noch Beit habe, fich zu rüften; am 23. März 
war eine Anzahl Stände zugegen, und ed wurden Proceffionen und Gebete 
angeordnet, „damit S. göttlih Barmherzigkeit den Zorn, ob und wie wir den 
durch unsre Schuld und Mifjethat verfchuldet hätten, von und wende‘. Die 
Bropofition gefhah am 7. April; der Kaifer ließ darin erklären, daß er ſich 
der zu feinem Romzuge bewilligten Hülfe begebe, damit fie zum QTürfenfriege 
angewendet werde. Die Stände bejchloffen, von derielben anderthalb Viertel 
(?/s) ins Feld zu ftellen, jedoch nicht in Mannfchaft, jondern in Geld. Es 
ging Alles fehr eilend her, da man eine beffere Rüftung auf eine Beiprehung 
mit ungarifhen Commiſſaren gründen wollte. Der Frankfurter Gejandte meint, 
es werde nicht viel ausgerichtet werden, fondern „aufs fürderlichite wieder 
zum Thor hinaus“. Am meiften hielten die Sefftonsirrungen auf. „Ver 
Sachen halber bleiben andre Händel unausgerichtet und wir verzehren das 
Unfre ohne Nuten.” Der Abſchied ift vom 7. Mai. (Frankfurter Reihstags- 
Acten.) Auf dem folgenden Reichätage (Dec. 1522) wurden fernere zwei Viertel 
des Romzuges bewilligt. 
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etwa dem Kaiſer überlaſſen, die Befoldungen zu zahlen; man fürchtete 
mit Net, dann werde er aud Anfprucd darauf machen, die Mit- 
glieder zu ernennen. Man gerieth deshalb auf manderlei andere 
Vorichläge: Innebehaltung der Annaten, Judenſteuern, oder endlich 
auh im Zufammenhang mit einer beharrlihen Rüftung eine Er- 
neuerung des gemeinen Pfennigs. Allein es zeigte ſich Alles gleich 
unausführbar. Für die Annaten wären erjt Vereinbarungen mit dem 
römischen Stuhl erforderlich gemweien, die nicht fo leicht zu treffen 
waren; einer Anlage auf die Juden widerſetzten ſich die Städte, 
welde von früheren Kaifern das Recht, ihre Juden felbft zu fchagen, 
erworben und dasfelbe neuerdings aud gegen den Fatjerlihen Fiscal 
behauptet hatten, über einen neuen gemeinen Pfennig fonnte man 
es nicht weiter ald bis zum Entwurf, nicht einmal bis zu ernftlicher 
Berathung bringen. Unter dieſen Umjtänden nahm das Regiment 
einen ſchon früher gehegten Plan auf, der aud an fich eine große 
nationale Bedeutung entwidelt haben würde und nod mit anderen 
Abjichten der Neichsverwaltung zufammenhängt, welche unjerer Auf- 
merkjamfeit würdig find, 

Unter den Befchwerden, welche die verjchiedenen Stände in jener 
Zeit gegeneinander erhoben, traf eine der allgemeinjten, lebhafteften 
die Kaufmannſchaft. 

Die alten Handelswege waren no immer im Gange; nod 
immer genoß die Hanſe den größten Theil ihrer Privilegien im Aus- 
lande; Venedig jtellte nad dem Frieden feinen Markt wieder her: 
allein der Glanz dieſes Betriebes erbleichte doch, verglichen mit dem 
Aufihwung, welchen feit der Entdeckung beider Indien der überfeeifche 
Berfehr nahm. Große Handelshäufer von Oberdeutſchland festen 
ſich mit Liſſabon in unmittelbare Berührung, oder fie hatten an den 
mejtindifchen Unternehmungen der Spanier Antheil. Antwerpen fam 
hauptfählih mit dadurch empor, daß es die Niederlage für dieſen 
deutfch-überfeeifchen Handel bilvete. 

In Deutfchland war jedoh nicht Jedermann hiemit zufrieden. 
Die ftrenger Gefinnten mißbilligten die Einführung neuer Genüffe 
und neuer Bedürfniffe; Andere beflagten, daß man jo viel Geld aus 
dem Lande gehen lafje; fait Alle waren mißvergnügt, daß man die 
Waaren fo ungebührlich theuer bezahlen müſſe. Beſonders in den 
Jahren 1516 bis 1522 bemerkte man ein allgemeine? Steigen in 
den Preiſen derjelben. Das Pfund Zimmet, langer oder Furzer, 
war um mehr als einen Gulden, der Gentner Zuder von 12 auf 
20 Gulden, einige oftindifche Gewürze waren auf das Vierfache ihres 
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früheren Preiſes geftiegen!). Es modte dazu manderlei mitwirken: 
vermehrter Luxus und erhöhte Nachfrage, die Nahmirfung des vene- 
zianiſchen Krieges, der die alten Gewohnheiten unterbrochen hatte, 
wohl aucd das Sinfen des Geldwerthes, nachdem die amerifanifchen 
Zuflüffe eröffnet worden, wiewohl noch nicht in ihrem fpäteren Reich— 
thume; damals aber fuhte man vor Allem, und wohl auch dies nicht 
ganz mit Unrecht, den Grund in dem monopoliftifhen Weſen, das 
durch die Gefellihaften der großen Handelshäuſer, den oft wieder— 
holten Anordnungen der Reichstage zum Troß, nur immer mehr um 
fih gegriffen hatte. Schon an fi, fagte man, feien fie in Beſitz fo 
großer Gapitalien, jo mannigfaltiger und verbreiteter Factoreien, daß 
Niemand neben ihnen auflommen könne. In Portugal feien fie 
bereit, dem Könige felbit noch höhere Preife, als er jonft fordere, zu 
zahlen, wenn er ihnen nur dagegen verfpredhe, die Späterlommenden 
noch mehr zu fteigern. Man berechnete, daß in Deutichland jährlich 
30,000 Gentner Pfeffer, 2000 Gentner Ingwer eingeführt würden; nun 
jei der erite binnen wenig Jahren das Pfund von 18 auf 32 Kreuzer, 
der zweite von 21 Kr. auf 1 ©. 3 Hr. gejtiegen: welch einen un— 
geheuren Vortheil müfje das geben! 

Nie Nom megen feiner Indulgenzen, die Ritterfchaft wegen 
ihrer Räubereien, fo wurden die Kaufleute, die Städte wegen diefer 
Uebertheuerungen unaufhörlih angegriffen; die Ungunft, welche fie 
feit einiger Zeit in Bezug auf ihre reichsjtändischen Verhältniſſe er- 


1) Aus einem Gutachten des fleinen Ausichufles über die Monopole 
1523 (Franffurter Reihstags-Acten) entnehme ich ald Beifpiel folgende Tabelle: 


der befte Safran, catalonischer, 
der 1516 3 ©. 6 Kr. gefoftet, foftete 1522 4 ©. 15 Kr. 


geringerer 1519 28.21- 7 Kr. — — 46. 
Negelein 1512 19 Schill. — — — 26. 
langer Zimmet 1516 1 G. 18 K. — — 11326. 3 Dr. 
kurzer — 1515 3 Ort — — 11916. 21 Kr 
Muscatnuß 1519 27 Kr. — — 1236.28 fir 
Muscatblüth 1518 1 ©. 6 Kr. — — — 460.6 ir. 
beiter Bieffer (in der Haut) 1518 18 Kr. — — - 832 fir. 
Ingwer früher 21—24 fir. — - 15161683 fr. 
Galgant früher 18.36. — — 11616. 39 fr. 
Zuder, der Centner, 1516 11—12 ©. — — 1518 % ©. 
Zucker kandis — 16-17 6. — — 152 0-21 6 
Venedegiſch Mandeln, der Cent. 1518 8 ©. — — — 126. 

— Weinbeerlein 1518 5 ©. — — — 96. 

— Feigen — 3G. 2 Sch. — — — 46G. 1 Ort. 
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fuhren, leiten wenigftens die Frankfurter vor Allem von dem Wider: 
willen gegen die Monopole her. 

Auf dem Neichstage von 1522—23 faßte man den fürmlichen 
Beſchluß, jede Gelellfchaft zu verbieten, melde über 50,000 Gulden 
Capital habe: anderthalb Jahre follten ihnen gelaffen werden, um jid 
auseinanderzufegen. Man hoffte, damit den fleineren Häufern eine 
Goncurrenz mit den größeren möglih zu machen, die Anjammlung 
von MWaaren und Geldern in wenigen Händen zu verhüten. 

Indem man aber den ungemeinen Vortheil überfchlug, den der 
Verkehr mit dem Auslande, er mochte nun geführt werden wie er 
wollte, den Kaufleuten verschaffte, fam man auf den Gedanken, das 
allgemeine Bedürfniß durd eine Befteuerung des Handels zu deden. 
Zog nicht auch jeder einzelne Fürft feine beiten Einfünfte aus den 
Zöllen, welche frühere oder fpätere Kaifer ihm vermwilligt hatten? 
Man ſah, daß es mit feiner directen Steuer Fortgang gewinnen 
wollte: man faßte die dee einer indirecten Beiteuerung, zu Gunſten 
des Reiches, in ‚Form eines allgemeinen Grenzzolliyitens. 

Es iſt wohl der Mühe werth, bei diefem Entwurf einen Mo: 
ment zu verweilen. Die Ausführung desjelben müßte unberechenbare 
Folgen entwidelt haben; aber auch ſchon an fi ift es merkwürdig, 
daß man ihn faſſen fonnte. 

Bereits im J. 1521 mar die Sache zur Sprade gekommen: 
Kurfürſt Joachim I. von Brandenburg ergriff fie da mit bejonderer 
Zebhaftigfeit und empfahl fie unaufhörlid). 

Im Frühjahr 1522 befchloffen dann die Stände wirklich, auf 
diefen Plan einzugehen, vorzüglich deshalb, weil der gemeine Mann 
dadurch nicht befchwert werde; um aber ihrer Sache ficher zu fein, 
jollte vor jedem weiteren Schritte der Kaifer um feine vorläufige 
Einwilligung erfucht werden. 

Nachdem diefe von Spanien nicht eingegangen, fondern die Be 
Dingung geitellt war, daß die näheren Beitimmungen noch einmal mit- 
getheilt werden möchten, ward auf dem Neichstag im Winter 1522 bis 
1523 auf Veranlaffung des großen Ausfchuffes der Stände eine Com- 
miſſion niedergefegt um einen ausführlichen Entwurf auszuarbeiten'). 

Man ging in Ddemfelben von dem Grundſatz aus, die ument- 
behrlichen Lebensbebürfniffe unbejteuert zu laflen. Als folde be 
trahtet man: Getreide, Wein und Bier, Zug: und Schlachtvieh, aud) 


1) Ordnung ains gemainen Reichs Zolls jn Ratichlag verfaft. (Frank⸗ 
furter NReihstags-Acten, Bd. 38.) 
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das Leder. Alle anderen Artikel dagegen ſollten ſowohl bei der 
Ausfuhr als bei der Einfuhr verzollt werden. Man dachte ſie weder 
nach dem Gewichte noch nach einem Tarife, der zu mancherlei Nach— 
ſuchung genöthigt haben würde, anzuſchlagen, ſondern nach dem Ein— 
kaufspreiſe, den ein Jeder angeben müſſe; der Zoll ſollte 4 Procent 
desſelben betragen. 

Es ward der Entwurf gemacht, das ganze Gebiet des römiſchen 
Reiches deutſcher Nation durch eine Zolllinie einzuſchließen. Sie iſt 
folgende: 

Sie ſoll beginnen bei Nicolsburg in Mähren und von hier, 
gegen Ungarn gewandt, über Wien und Gräz nach Villach oder Tarvis 
im Canale gehen; von da wird ſie ſich längs der Alpen hinziehen, 
gegen Venedig und Mailand, und ihre Zollſtätten in Trient, Brunegg, 
Innsbruck, Feldkirchen aufrichten. Die Schweiz, welche ſich der Auf- 
lage, die in dem Zolle liegt, nicht unterwerfen würde, wird man 
durch einige Zölle an ihren Grenzen ausſchließen; die Grenzlinie wird 
dann jenſeit des Rheines ihre Richtung nach Straßburg nehmen und 
ſich über Metz, Luxemburg, Trier nach Aachen ziehen. So gelangt 
man bis in die Nähe der Küſte, in das Gebiet des überſeeiſchen 
Verkehrs. Man betrachtet die Niederlande ohne Bedenken als einen 
Theil des Reichsgebietes: als binnenländiſche Zollſtätten werden 
Utrecht und Dordrecht ſo gut wie Cöln und Weſel, für den eigent— 
lichen Seehandel namentlich mit England und Portugal Antwerpen, 
Brügge und Bergenopzoom in Vorſchlag gebracht. Mit der Küſte 
nimmt dann die Linie ihre fernere Richtung nach Norden und Oſten. 
Gegen Dänemark — ſtaatsrechtlich noch das Unionsreich — ſollen 
die Hanſeſtädte von Hamburg bis Danzig, dieſes eingeſchloſſen, gegen 
Polen Königsberg in der Neumark und Frankfurt a. d. O. als 
Reichszollpläge dienen, an die ſich einige andere in Schlefien und der 
Lauſitz anreihen follen. 

Ein Entwurf, der noch nicht zur Reife gediehen, bei dem noch 
Vieles unbeftimmt gelaffen war, wie man denn auch jogleidh beſchloß, 
die Grenzen noch einmal bereifen zu laffen, weil man vielleicht Plätze 
finden fünne, die noch geeigneter jeien, den Schleichhandel zu ver- 
hindern, als die angegebenen; man zweifelte noh, ob man Böhmen 
einfchließen fönne oder niht, und weder auf Preußen noch auf 
Liefland hatte man Rüdfiht genommen; aber alles das betrifft nur 
Modalitäten, die erft bei der Ausführung feit angeordnet werden 
fonnten; mit der Hauptſache nahm man es fehr ernſtlich und war 
darüber entjchieden. 

v. Rante'3 Werke. II. — Deutihe Geſch. 7. Aufl. 8 
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Es liegt in der Natur der Menichen, daß der gefammte Handels- 
stand durch diefen Entwurf beeinträchtigt zu werden glaubte, ihn nur 
von der Ungunft herleitete, die den Handel überhaupt traf, und fi in 
taufend mehr oder minder gegründeten Einwendungen vernehmen lieh. 
Man juchte fie ihm ausführlich zu widerlegen. Man machte auf das 
Beifpiel benachbarter Reiche aufmerffam, wo die Beſchwerungen bei 
weiten ftärfer feien und dennodh Handel und Wandel auf das befte 
gedeihe. Man bemerkte, daß die Steuer ja feinesweged auf die 
Handelsleute falle, fondern auf die Käufer, die VBerbrauchenden; dem 
Handel felbit werde es zum größten Vortheile gereichen, wenn mit 
Hülfe diefer Steuer den Unordnungen im Reiche endlich abgeholfen, 
allgemeine Sicherheit eingeführt werden könne. 

Und das iſt wenigſtens nicht zu leugnen, daß der Entwurf die 
aroßartigften Ausfichten für die Zukunft von Deutfchland in fi ſchloß. 
Es war Schon überaus nüslih, genau bejtimmte und beauffichtigte 
Grenzen zu haben, deren gefammter Umkreis in enger Beziehung zu 
einem lebendigen Mittelpunfte geftanden hätte: das Bemwußtfein der 
Einheit des Neiches mußte dadurh an jeder Stelle belebt werden. 
Aber auch das geſammte Staatsmwejen hätte einen anderen Charakter 
befommen. Das Neichsregiment, die wichtigfte vaterländifche In— 
jtitution, an der man fo lange gearbeitet hatte, würde dadurch zu 
einer natürlichen und ficheren Grundlage gelangt jein und hinreichende 
Kräfte zur Handhabung der Ordnung erhalten haben. Nocd immer 
war fein Friede im Lande; alle Straßen waren unſicher; bei feinem 
Urtel, feinem Beſchluß konnte man auf feine Ausführung zählen ; 
jet aber würde die bejchlofjene Erecutionsordnung Leben gewonnen, 
das Regiment würde Mittel erlangt haben, um die Hauptleute und 
Käthe in den Streifen, von denen fo oft die Nede geweſen, mit 
Bejoldung zu verjehen und einiges Kriegsvolf in feinem und ihrem 
Gehorfam aufzuftellen. 

sm Frühjahre 1523 ſchien e8, als würden diefe Abfichten un- 
fehlbar erreicht werden. Der Entwurf ging nur noch zur Beftätigung 
an den Kaiſer zurüd, der durch feine vorläufige Einwilligung bereits 
gebunden war. 

Wir jehen wohl, das Reichsregiment hatte wirklich die Idee, eine 
kräftige centrale Gewalt zu conftituiren, und ergriff, mit den Ständen 
im Verein, allen Einwendungen zum Troß, die dazu geeigneten Mittel. 

Da war es nun von um fo größerer Bedeutung, in meldes 
Verhältniß diefe emporfommende Gewalt zu den religiöfen Bewegungen 
treten würde, 
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Im Anfange des Jahres 1522 war die Stimmung des Negimentes 
denfelben jehr abgeneigt. Herzog Georg von Sachen war zugegen, ein 
Fürſt, in welchem natürlihe Anhänglichkeit an das Herkömmliche!), 
der mancherlei alte Hader, den er gegen feine PVettern von der 
erneftinijchen Linie hegte, und ein perfönliches Miffallen, das ihm 
die Verwegenheit des rüdfichtslofen Mönches erwedte, zu einem leb— 
haften und heftigen Widerwillen zufammenwirkten. Die Wittenberger 
Unruhen famen ihm eben gelegen, um feinen Klagen Nachdruck zu 
verfhaffen. Er bradte wirflih ein Edict aus, durch welches das 
Regiment die benachbarten Bifhöfe von Naumburg, Meifen und 
Merjeburg aufforderte, die Neuerungen nicht einreißen zu laflen, die 
bisher üblichen firhlihen Gebräuche aufrechtzuerhalten ?). 

Schon in einem Bierteljahre aber, ſowie die Nachricht von der 
Beilegung dieſer Bewegung anlangte, änderte fi die Stimmung. 
Es mar natürlih von der Rückkehr Luthers nah Wittenberg die 
Nede, durch welde einer kaiſerlichen Achtserklärung jo geradezu Troß 
geboten wurde, und Herzog Georg hatte wohl den Gedanken, die 
Intervention des Kaiſers unmittelbar anzurufen ; aber er verlette damit 
nur das Selbjtgefühl des Negimentes. Der Gefandte des Kurfürften 
Friedrich, Hans von der Planig, wollte es nicht tadeln laffen, daß 
fein Herr den Mönd in Wittenberg dulde; er wollte es nicht Wort 
haben, daß Luther Kebereien lehre. „Daß dort das Abendmahl 
in beiden Gejtalten genommen werde, ein und der andere Prieſter 
fi verheirathe, ein paar Mönche ihr Klofter verlaffen, fünne man 
nicht Keßereien nennen; das betreffe Anordnungen, welde von Papſt 
und Concilien vor nicht gar langer Zeit gegeben worden und daher 
auh am Ende zurüdzunehmen jeien. Würde man dagegen Luther 
entfernen, jo würden ſich Nachahmer erheben, jedoch ohne feinen Geift ; 
die möchten dann leicht nicht allein gegen Satungen der Kirche, 
fondern gegen Chriftenthum und Gott predigen; ein Aufruhr, ja ein 


1) Herzog Georg fagte unjerem Berichteritatter Planig: „wenn ©. F. 
Gn. nit mit der Tatt und Gewalt dazu thät, würd S. Gn. Land ſchyr gar 
ketzeriſch, wollten alle die behemifche Weis an fih nemen und sub utraque 
communiciren: er gedächt es aber mit Gewalt zu weren‘. (Schreiben 
vom 2. Januar 1522.) 

2) Refolution und Decifum ete. 20. Januar 1522. Wal XV, p. 2616. 
Merkwürdig ift der Zufag nr. 10: „bis fo lang durch Verfehung der gemeinen 
Reichsſtände, chriſtliche Verſammlung oder Eoncilia folder Sachen halben 
eine bedächtlich wohlerwogene gegründete gewiſſe Erklärung — vorgenommen 
werde”, woraus man doc; zugleich eine andere Tendenz abnimmt, aber noch 
in ihrer ganzen Unbeftimmtbeit. 
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vollfommener Mißglaube dürfte fich erheben.“ Diefer Gefandte it 
überhaupt ein Mann von Geiſt, ebenjo entichlofjen, wie gewandt; er 
ift ganz für Luther, weniger jedoch aus theologifcher Weberzeugung, 
obwohl er ihm auch darın beiftimmt, als weil er in der Sade 
desfelben zugleid eine Sade feines Fürften, des Negimentes und des 
Reiches fieht. 

Sm Sommer 1522 traf nun die Reihe, bei dem Regiment 
perfönlich anmwejend zu fein, den Kurfürjten Friedrich ſelbſt. Er war 
noch aus der Schule jener alten Fürjten, aus deren Ideen das Injtitut 
des Negimentes hervorgegangen; auch jetzt hatte er an der Feſtſetzung 
der Verfafjung perſönlich den lebhafteften Antheil genommen. Schon 
war er öfter wegen einzelner Förmlichfeiten zu Rathe gezogen worden. 
Die befonnene Ruhe, mit der er verfuhr, die Erfahrung, die er beſaß, 
die allgemeine Hochachtung, melde er fih durch Redlichkeit und 
Geſchäftstalent erworben, braditen ihm eine ungemeine Autorität zu: 
wege!). Man fann jagen, er regierte in diefem Momente das Reich, 
infofern es überhaupt regiert werden fonnte. 

Da läßt fih nun denfen, daß Luther, der die Gnade dieſes 
Fürften in jo hohem Grade genof, von dem Regimente nichts zu be- 
fürdten hatte. Herzog Georg fuhr fort, ihn bei diefer VBerfammlung 
zu verfolgen: er bejchwerte ſich zu wiederholten Malen über die 
Heftigleit des Mönches, über die Schmähungen, die er gegen Reichs— 
fürften, Kaifer und Papſt ausftoße. Nichtsfagender aber war wohl 
nie eine Antwort, als die, welche ihm einjt das Regiment auf eine 
diefer Klagen zuftelltee „Wir erfehen“, fchreibt es ihm am 16. Auguft, 
„daß Em. Liebden die Schmähungen gegen päpftliche Heiligfeit und 
faiferlihe Maj. mißfallen, geben darauf E. 8. zu erkennen, dab wir 
faiferliher Maj. Schmad und Schaden nicht gern gedulden wollten, 
wo mir fie erführen und fähen” ?). Kein Wunder, wenn fid der 
Herzog Später einmal bei dem Statthalter, Pfalzgrafen Friedrich, über 
diefe Antwort bejchwerte; er ermwiderte, es habe fich damals gegen 
Dinge diefer Art nichts thun lafjen. 


1) Der Kurfürft von Trier hörte von”einem Unwohlſein Friedrichs. Er 
ließ ihm dur die (Sefandten jagen: „E. Ch. Gn. follen veſt Halten, nicht 
krank werden noch abgehn, denn man heit im Reich E. Ch. G. nye als wol 
bedurft ald ikund, nachdem E. Ch. G. wußte, wye es allenthalben im Reihe 
ftünde‘. Panik, 1. November 1521. 

2) Inftruction an das Regiment zu Nürnberg — Antwort desjelben — 
Schreiben Herzog Georgs, Dienftag nad) Nativ. Mariä (9. September), Dtto 
Pads an den Herzog, Montag vor Xlmille Virginum (20. October). Dresdner 
Archiv. 
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Ueberhaupt bildete fich in dem Negimente eine Luthern geneigte 
Bartei, die zwar in jedem Wierteljahre durch den Eintritt neuer 
Mitglieder unfiher ward, aber Fraft der natürlichen Confequenz 
einmal aufgefaßter Grundfäe immer wieder die Oberhand behielt 
und in der That die Mehrheit ausmahte. Wunderbarer Wechſel! 
Nachdem der Kaifer 1521 Luther in die Acht erklärt, nahm die 
Behörde, welche die kaiſerliche Gewalt repräfentirte, 1522, 1523, den 
Geächteten in Schub und näherte fich feinen Tendenzen. Politiſchen 
Gombinationen, wie fie auf den Kaiſer eingewirft, war fie natürlich 
unzugänglid. 

Und um jo mehr hatte das zu bedeuten, da in den leßten 
Monaten des einen, den eriten des anderen Jahres die Stände bei- 
fammen waren und nun, auf Anregung des neuen Vapjtes, Adrians VI., 
einen Beſchluß in der Iutherifchen Sade faflen jollten. 

Gewiß war Adrian VI. ein überaus wohlgefinnter Mann. Er 
war früher Profefjor in Löwen gemwejen, und ſchon damals hatte er 
gegen den Uebermuth der Geiftlihen, gegen die Verfchwendung der 
firhliden Güter geeifert'); dann war er Lehrer Karls V. geworden; 
man hatte ihn zur Verwaltung Spaniens herbeigezogen; da hatte er 
die Dinge der Welt noch mehr in der Nähe gefehen und fi mit 
Widerwillen gegen die weltlihe Richtung des Papſtthums durch— 
drungen. Eine Reform zu verfuchen, war er daher fehr geneigt. Er 
erklärte, er habe jeinen Naden nur darum in das och der päpftlichen 
Würde gebeugt, um die verunftaltete Braut Chriſti in ihrer Reinheit 
wiederherzuftellen.. Aber dabei war er doch auch ein entjchiedener 
Gegner Luthers. Er gehörte mit zu jenen Magistri nostri von Löwen, 
welche gegen die neuernde Literatur und Theologie jo lange im 
Kampfe gelegen ; die Erklärungen der Univerfität hatte er ausdrüdlich 
gebilligt. Die dominicanifch - orthodore Meinung, melde fih 1520 
wieder aufs engjte mit dem römischen Hofe vereinigt hatte, fam in 
ihm bereits zu einer momentanen Herrichaft. 

In dem Sinne nun, der ihm natürlich war, inftruirte Adrian den 
Nuntius Chieregati, welchen er an den deutjchen Reichstag jendete. Er 
betrachtete das Auffommen der lutheriſchen Meinungen als eine Strafe 
für die Sünden der Prälaten. „Wir wiſſen“, fagt er, „daß bei diefem 
Sitze (zu Rom) einige Jahre daher viele Abjcheulichkeiten vorgelommen 
find; Alles ift zum Böfen verkehrt worden: von dem Haupte hat fich 


1) Excerpte aus feinem Commentar in quartum sententiarum in dem 
Schreiben von Joy. Lanoy an Heinr. Varillon, bei Burmann, Vita Adriani, 


p- 360 
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das Verderben in die Glieder, von dem Papſte über die Prälaten 
verbreitet.” Indem er ih nun bereit erflärte, die Uebelſtände abzu— 
jtellen, forderte er die deutſchen Stände zugleich auf, dem Umfichgreifen 
der lutherifhen Meinungen ernitlih Einhalt zu thun!); adt Gründe 
führte er auf, welche fie dazu bewegen müßten. 

Auf diefe Anträge follte nun Antwort gegeben, Beſchluß gefaßt 
werden, und dem Regimente fam es zu, einen Entwurf dazu ab— 
zufaſſen. 

Gleich bei dem erſten Erſcheinen des Nuntius hatten ſich die 
beiden Parteien in dieſem Collegium miteinander gemeſſen. Die alt— 
geſinnte Minorität hatte eine Beſchwerde des Nuntius über ein paar 
Prediger hervorgerufen, die zu ihrem und ſeinem Verdruß unter den 
Augen des Regimentes lutheriſche Meinungen verkündigten. Erzherzog 
Ferdinand, der jetzt ſelbſt das Statthalteramt verſah, der Kurfürſt 
von Brandenburg, an dem in dieſem Quartale unter den Kurfürſten 
die Reihe war, erklärten ſich für die Wünſche des Nuntius. Allein 
die Majorität leiſtete ihnen unter Anführung des Planitz entſchloſſenen 
Widerſtand. Es kam hierüber zu manchem lebhaften Wortwechſel. 
Ferdinand rief einmal aus: „ich bin hier an des Kaiſers Statt.“ 
„sa wohl“, fiel Planit ein, „jedoch neben dem Negimente und nad 
den Ordnungen des Reiches.” Die Sade ward nad den Borfchlägen 
diejes Gefandten an die Stände gemwiefen?), d. i. ins Weite gefchoben, 
und man fann ſich denfen, daß die Prediger nun noch beherzter, 
ungejtümer wurden. „Und wenn der Papſt“, rief einer zu St.-Lorenz 
aus, „zu feinen drei Kronen noch eine vierte auf dem Kopfe hätte, 
jo follte er mich nit von dem Morte Gottes abmwendig machen.“ 
Bor den Augen feines Nuntius ward dem Bapfte auf der Kanzel 
Troß geboten. 

Unter diefen Eindrüden wählte das Regiment einen Ausſchuß, 
um die den Ständen vorzufchlagende Antwort an den Nuntius zu 
entwerfen. Er ward ebenfalld aus beiden Parteien zufammengejeßt, 
einigen geiftlihen und einigen weltlihden Mitgliedern, und die 


1) Expergiscantur, excitentur — et ad executionem sententiae apo- 
stolicae ac imperialis edicti praefati omnino procedant. Detur venia iis, 
qui errores suos abjurare voluerint. Instructio pro Cheregato. 

2) PBlanig erzählt dies felbit, 4. Januar 1523. Die Stände antworteten, 
es fei eine große Sade, die wohl überlegt werden müfje; fie bitten fih Ab- 
fchriften des Breves und der nftruction aus und wollen „eglihe darüber 
verorbnen, die die Sahe mit Fleiß bewegen.” „In der Stadt ift groß 
Murmeln, will nicht rathen, daß man einen gefangen annehme.“ 
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Majorität ließ ſich einen Augenblick zweifelhaft an; aber gar bald 
war jie entjchieden. 

Ohne Frage das einflußreichjte Mitglied desfelben war Johann 
von Schwarzenberg, Hofmeifter von Bamberg, ſchon ein Mann von 
höheren Jahren, den Sechzigen nahe, der einit in feiner Jugend, 
mitten in der Völlerei damaligen Hoflebens, die auch ihn fortzureißen 
drohte, auf die Ermahnung feines Vaters erntliche fittliche Entſchlüſſe 
gefaßt und fich feitdem mit unermüdlihem Eifer dem Staatsdienite 
und den Studien gewidmet hatte. Wir haben Ueberfegungen cicero- 
nianiſcher Schriften unter feinem Namen, in denen er ſich bejonders 
eines reinen, verftändlichen, der Bildung der Zeit entjprechenden Aus- 
drudes befleißigte'). An der erften peinlichen Halsgerihtsordnung, 
zu Bamberg, hatte er mwenigjtens den größten Antheil, wenn er fie 
nicht geradezu verfaßt hat. Er hat aber dabei ebenfoviel Sinn für 
das Verftändnig des Herkömmlichen und Einheimifhden — denn 
hauptfächlich hielt er fih doch an ein altes Bamberger Stadtreht — 
wie für den mifjenfchaftlihen Werth des römischen Rechts gezeigt. 
Mo er, um eine Lücke auszufüllen, die Grundſätze desfelben anwendet, 
thut er es immer auf eine den bisherigen Satungen entfprechende 
MWeife?). Er war, wie wir fehen, nad) beiden Seiten hin, im Staat 
und in der Literatur, productiv; er mwunderte ih, daß Jemand lange 
Weile haben fünne. Der lutherifchen Bewegung, in welcher er die 
zugleich wifjenfchaftliche und praftiiche Richtung feiner eigenen Sinnes— 
weife mwiederfand, und zwar durch die religiöfe Tendenz fo großartig 
erweitert, hatte er ſich vom erjten Augenblid an mit Freuden ans 
geſchloſſen, mit einem feiner Söhne darüber ernjte Schriften gewechſelt, 
eine feiner Töchter aus dem Klojter genommen ; er lebte und webte 
darin®). Mit der Ueberlegenheit einer vollen und nad allen Seiten 
gegründeten, ‚gegen jede Einwendung gerüfteten Ueberzeugung nahm 


1) 3. 8. de senectute. Die erfte Arbeit machte Neuber; Hutten verglich 
defien Ueberfegung noch einmal mit dem Terte; Schwarzenberaq brachte fie in 
„Hoffränkiſch Deutſch“. Bei der Heberfegung der Schrift de offieiis ward bie 
Neuber’iche Arbeit von Schwarzenberg in „zierlicher Hochteutſch“ gebracht und 
dann noch einmal von anderen überfehen, „ob3 dem Lateyn gemeß ſey.“ Chrift 
rühmt daran eine „emergens e stilo nativa et vere Germanica simplieitas.“ 
De amieitia ward überjegt „von Synnen zu Synnen, nicht von Worten zu 
Worten‘. Vgl. Degen, Literatur der Weberjegungen I, p. 55. Berrmann: 
Johann Freiherr zu Schwarzenberg, S. 50 ff. 

2) Zöpfl, Das alte Bamberger Recht als Duelle der Carolina, p. 166, 170. 

3) Nachrichten von ihm bei Strobel, Vermiſchte Beiträge, 1775, nr. 1. 
Heller, Reformationsgeihichte von Bamberg, p. 45. 
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er jih nun an der fo überaus wichtigen Stelle, in die er gelangt 
war, derjelben an und riß feine Gollegen mit fi fort, die einen, 
weil fie ohnehin fich zu derfelben Gefinnung neigten, wie Sebajtian 
von Notenhan und Dr. Zoch, die anderen, weil jie menigftens in 
diefem Augenblide feinen Widerjtand zu leiften wußten, wie der Bifchof 
von Augsburg. Wer diefe Gefinnung nicht theilte, blieb Lieber von 
den Verfammlungen weg, z. B. der Gejandte des Herzogs Georg, 
Dr, von Werthern, und der Erzbifchof von Salzburg. Dergeftalt 
fam in Ddiefem Ausfhuß, der jebt die centrale Gewalt des Reiches 
darftellte, ohne vielen Widerfprud ein Gutachten zu Stande, durchaus 
im Sinne der Oppofition gegen das Papſtthum und von der größten 
Wichtigkeit für die ganze folgende Entwidelung. 

In demjelben ging man von den Eingeftändniffen und Reform— 
veriprechungen des Papſtes aus, Die man annahm, aber ohne fih nun 
Dagegen, wie der Papſt forderte, zu einer Verfolgung der lutherifchen 
Meinungen zu veritehen. Man erklärte vielmehr, daß es eben um 
der zugejtandenen Mißbräuche willen unmöglid fe, die Bulle 
Leo's X, und das Wormſer Edict zu vollziehen. Denn vor Allen 
von Luther fei man über die Mifbräuche unterrichtet worden. Würde 
man erntlih gegen ihn verfahren, jo würde „jedermann glauben, 
„man wolle durch Tyrannei evangeliihe Wahrheit unterdrüden und 
undriftlihe Migbräuche behaupten, woraus denn nur Widerſtand 
gegen Obrigkeit, Empörung und Abfall hervorgehen könne.“ Mean 
erinnerte den Papſt, die Concordate zu halten, die Beichwerden der 
deutfchen Nation abzuftellen, vor Allem die Annaten fallen zu laſſen; 
dod hielt man nit dafür, daß die Irrung jetzt noch hiemit 
beizulegen fei: das fünne auf feine andere Weife gejchehen als durd 
ein Goncilium. Die Forderung eines Conciliums, welde ein halbes 
Jahrhundert in Athem halten follte, war zuerft in einem Geſpräche 
des Nuntius mit Planig ernftlih zur Sprache gelommen und befam 
nun durch den Ausihuß des Neichsregimentes publiciftiich gültige 
Anregung. Zugleich gab diefer einige Beftimmungen dafür an: — 
es müſſe von päpftlider Heiligkeit mit Verwilligung faiferlicher 
Majeftät berufen werden — denn beiden Häuptern ftehe das zu: an 
eine bequeme Malftatt, unverzüglich; binnen eines Jahres müfje es 
beginnen, und zwar wejentlich unter anderen Formen als den früheren. 
Einmal nämlich müſſe darin auch den MWeltlihen Sit und Stimme 
zuftehen, fodann müfje jede Verpflichtung aufgehoben fein, dur die 
man abgehalten werde, irgend etwas vorzutragen, was „zu göttlichen, 
evangelifhen und anderen gemeinnüßigen Saden“ nothwendig jei. 


Reichdregiment 1522, 1523. Gutachten des Ausjchuffes. 41 


Eine VBerfammlung, welche der lutherifchen dee über die Kirche bereits 
entiprochen und allerdings eine ganz andere Gejtalt gehabt haben würde 
als fpäterhin die Tridentiner. Fragte man nun, wie man fich bis zu 
den Entjcheidungen dieſes Conciliums zu verhalten habe, fo war die 
Antwort des Ausfchuffes: man hoffe, wenn der Papft die Vorfchläge 
genehmige, bei Kurfürft Friedrich und bei Luther auszuwirken, daß 
weder von diefem nocd von feinen Anhängern eimas gejchrieben oder 
gelehrt werde, was zu Aergerniß und Aufruhr Anlaß geben könne; 
nur das heilige Evangelium und bewährte Schrift nad rechtem 
hriftlichen Verftand follte man lehren. Auf diefe leiten Beftimmungen 
fam e3 befonder® an. Alles andere lag in der Ferne; dieſe aber 
enthielten eine Norm für den Augenblid. Sie waren, wie man leicht 
wahrnimmt, durchaus in dem Sinne, der zu Wittenberg und an dem 
ſächſiſchen Hofe die Oberhand behalten, mit den Intentionen einer 
freien Entwidelung der Lehre, die dort gefaßt worden, übereinftimmend. 
Der 13. Januar 1523 ift der Tag, an welchem dies auf ewig denk— 
würdige Gutachten den Ständen zu meiterer Berathung übergeben 
ward. Voll Freuden jchidte es Hans von der Planig noch an dem— 
jelben Tage feinem Herrn zu !). 

In den Ständen war ohnehin eine ſtarke Gährung, eine lebhafte 
Reibung zwifchen geiftlihen und meltlihen Mitgliedern zu bemerfen. 
Früher ſchien es wohl, als mürden beide Theile gemeinfchaftliche 
Sache gegen Rom machen, und noch in Worms hatten die Bifchöfe 
den allgemeinen Befchwerden der deutichen Nation ihre befonderen 
hinzugejellt; allein eben dort entjprang aud die Entzweiung: die 
GSeiftlichen jahen fih durch die Beſchwerden, welche die MWeltlichen 
aufgefegt, ſelbſt ergriffen und waren entjchlojlen, ihre hergebrachten 
Rechte zu vertheidigen. In der damaligen Verfammlung war es jchon 
ein paar Mal zu Ausbrüchen diefer Feindfeligfeit gekommen; eine 
Eingabe der Städte, voll der beftigjten Invectiven, war verlefen 
worden; das Oberhaupt der deutichen Geiftlichkeit, der Kurfürjt von 
Mainz, hatte fein Mißfallen darüber jehr ernftlich zu erkennen gegeben ; 
er meinte, man wolle die Geiftlichen wie Verbrecher behandeln, 
man wolle unmittelbar Hand an fie legen. Aber auch die übrigens 
fatholifch - eifrigften weltlichen Fürften forderten Reformen. Hatte 
ein Fürſt feinen Auftrag dazu gegeben, jo neigten jeine Räthe 


1) Weß der Ausschuß zu pepftlicher Heiligkeit Antwurdt den lutherischen 
Handel betreffend verordnet derhalb geratbichlagt hat. Frankfurter Reichstags- 
Acten, Tom. 38, fol. 99. 
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von felber dahin. Die Beichwerden der Nation wurden aufs neue 
zufammengeftellt, zwar diesmal ohne Theilnahme der Geiftlichen, aber 
übrigens vermehrt und gejchärft, großentheils gegen die Geijtlichen 
jelber gerichtet. In den taujendfältigen Unordnungen, die fie auf- 
zählen, drüdt fih das Bedürfniß einer Scheidung beider Gebiete und 
Surisdictionen aus, welches nie dringender geweſen war. 

Diefe Gegenſätze nun weiter zu entwideln, miteinander in Kampf 
zu bringen, war nichts geeigneter, als das Gutachten, das jegt von 
dem Ausſchuß des Negimentes an die Stände gebracht ward. 

In der That gelang es den Geiftlichen, einige Modificationen in 
demfelben durchzufegen. 

Zunädft wurden die aus dem päpftlihen Breve wiederholten 
Gejtändniffe nur infofern geduldet, als fie den Papſt angingen: die 
Worte, die fih auf Priefter und Prälaten bezogen, mußten meg- 
gelaffen werden !). Ferner wurde der Anſprüche der Weltlihen auf 
Sit und Stimme in dem Concilium nicht gedacht. Es fam hiebei 
oft über einen einzelnen Ausdrud zu beftigem Wortwechſel. Ber 
dem Artikel über die Verpflichtungen 3. B. mollten die Geiftlichen 
das Wort „evangelifh” nicht aufnehmen. Hierüber fielen von der 
weltlichen Seite fo anzügliche Neven, daß der Kurfürft von Mainz die 
Sigung verließ und nad feiner Behaufung ritt. Die Majorität 
entfchied jedoch zulegt für ihn, für die MWeglaffung des Wortes. 

Mas nun aber hiedurd im Einzelnen auch geändert werden 
mochte, fo blieb doch die Hauptſache jtehen: die Ausführung des 
Mormfer Edicted ward abgelehnt ?); es ward ein Concilium gefordert, 
wo möglich innerhalb eines Jahres zu beginnen, in einer deutjchen 

1) In dem Entwurfe beißt es: „it von Päpftl. Heiligfeit — — mwoll 
angezeigt, daß folhes von wegen der Sund beichee und daß die Sund des 
Bolls von den Sunden der Priefter und Brälaten herfließen, und dab darum 
diejelben zuvörderſt und am eriten als die endlich Urſach ſolcher Krankheit 
von der Wurzel geheilt, geftraft und abgewendet werden ſoll.“ Dieje Stelle 
fehlt in der Antwort, welche dem päpftlihen Nuntius wirklich gegeben wurde. 
Dal. den Abdrud bei Wald XV, p. 2551, n. 8. 

2) Es geichah dies in der dem Nuntius übergebenen Antwort in folgenden 
Ausdrüden: Majori namque populi parti jam pridem persuasum est — — 
nationi Germanicae a curia Romana per certos abusus multa et magna 
gravamina et incommoda illata esse; ob id, si pro executione apostolicae 
sedis sententiae vel imperatoriae majestatis edicti quippiam acerbius 
attemptatum esset, mox popularis multitudo sibi hane opinionem animo 
concepisset ac si talia facerent pro evertenda evangelica veritate et 
sustinendis manutenendisque malis abusibus, unde nihil aliud quam 


gravissimi tumultus populares intestinaque bella speranda essent. (Frank- 
furter Reichätags-Acten.) 
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Stadt, unter Mitwirfung des Kaifers; jogar auf die Veränderung 
der Formen einer ſolchen Verfammlung ward Bezug genommen; die 
Theilnahme weltliher Stände ward ſtillſchweigend vorausgeſetzt; für 
fie wie für die geiftlichen jollten alle Berpflichtungen aufgehoben fein, 
durch welche die ‚Freiheit der Meinnngsäußerung bejchränkt werden 
fönnte. Ein jo entfchiedenes Uebergewicht erlangten die, auf eine Um— 
bildung der Firchlihen Verhältniffe gerichteten Beftrebungen in beiden 
Ständen des Reiches. Auch die Geiftlichen jahen die Nothwendigkeit 
einer Aenderung ein; die MWeltlihen drangen darauf, Selbſt von 
Herzog Ludwig von Baiern verfichert man, er habe dem Widerſpruche 
der Geiftlihen zum Troß an den Forderungen der Weltlichen eifrig 
fejtgehalten }). 

Da waren nur noch jene legten und für den Moment bedeutendſten 
Beitimmungen, wie es bis zur Enticheidung eines Conciliums gehalten, 
welche Thätigfeit Schriftitelleen und Predigern gejtattet werden folle, 
zu berathen übrig. 

In Hinficht der erften gelang es den Geijtlichen, einige weitere 
Beichränfungen durchzuſetzen. Die Berwendung bei dem Kurfürjten 
wollten fie dahin gerichtet wiſſen, daß von Luther und deſſen An- 
hängern überhaupt nichts Neues gefchrieben, gebrudt oder gethan 
werde, — nicht allein, damit das nicht zu Aufruhr gereihe. Auch jollie 
dieſe Verwendung ſofort gefchehen, ohne daß man erjt die Bufage 
des Conciliums von dem Papſte erwarte. Der ſächſiſche Reichstags- 
gefandte, Philipp von Feilitzſch, juchte die Vorfchläge des Regimentes 
zu behaupten; da es ihm nicht gelang, jo protejtirte er wenigſtens; 
er erflärte, „fein Fürſt könne fih dur diefen Beihluß nicht ge- 
bunden achten, er werde fich chriftlih, Löblih und unverweislich zu 
halten wiſſen.“ 

Es ift, wie wir fehen, ein Kampf, wo fich der Sieg bald auf 
die eine, bald auf die andere Seite neigt. Bei dem legten Bunte, 
der vielleicht noch wichtiger war, bei den Beitimmungen über Die 
Predigt, welche die große Mafje unmittelbar berührten, nahmen die 
beiden Parteien ihre Kräfte noch einmal zufammen. Die Geiftlichen 
wollten fih mit der allgemeinen Anmweifung der Prediger auf 


1) Planitz nennt ihn fhon am 18. Januar neben Schwarzenberg und 
Feilitzſch. — Ich weiß nicht, ob ihm das den Beifall derer verichaffen wird, 
die in allen diefen Beitrebungen etwas Nevolutionäres jehen und eben aus 
dieſem Gefihtöpunfte die Reformation befämpfen. Die guten Männer ver- 
wechſeln aber Kirche und Staat, das jechszehnte und neunzehnte Jahrhundert, 
eigentlich auch Katholicität und Ultramontanismus. 
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Evangelium und bewährte Schriften nicht begnügen, fie forderten eine 
nähere Bezeichnung der letteren und bradten die Namhaftmachung 
der vier großen lateinifhen Kirchenväter: Hieronymus, Auguſtin, 
Ambrofius und Gregor, denen man ein canonifches Anjehen beimaß, 
in Vorſchlag. Es ift das um fo bezeichnender, wenn man fid 
erinnert, daß hundert Jahre früher auch die entwidelteren huſſitiſchen 
Lehrmeinungen zunächſt als eine Abweichung von diefen vier Be: 
gründern der lateinischen Kirche betrachtet worden waren. Aber jo 
tief waren jchon die Ideen Luthers in die Nation gedrungen, daß 
fie fih auf die particularen Bildungen des Latinismus nicht mehr 
verpflichten laſſen wollte. Der gemeine Menfchenverftand fperrte fi) 
dagegen, daß St.» Paulus meniger gelten ſolle als Ambroſius. 
Diesmal fonnten die Getitlihen nicht durchdringen. Nach mancherlei 
Hin- und Widerreden geriet) man vielmehr auf eine Faſſung, melde 
die Bedeutung des uriprünglichen Vorſchlages in Wahrheit nur noch 
ausdrüdlicher ſicherte. Man beſchloß, es jolle nichts gelehrt werden 
als das rechte, reine, lautere Evangelium, gütig, fanftmüthig und 
hriftlih, nach der Lehre und Auslegung der bewährten und von der 
hrijtlihen Kirche angenommenen Scriften!). Vielleiht fühlten fich 
die Anhänger des Alten dadurch befriedigt, weil doch zugleih die 
Auslegung der lateinischen Kirchenväter Damit gutgeheißen war; allein 
wie diefe Verweiſung allgemein gehalten, dunfel und unbejtimmt, 
in demfelben Grade war die Empfehlung der evangelifchen Doctrin 
dagegen unzweifelhaft, bejtimmt und dringend; dieje allein fonnte 
Eindrud machen, 

Und fo war diefe Antwort zwar hie und da verändert, aber 
dem Geiſte nach in der Hauptfache mit dem urfprünglichen Entwurfe 
durchaus übereinitimmend, als ſie an das Regiment zurüdfam. Wider 
Erwarten gab es bier noch einmal eine jehr ftürmifche Sitzung. 
Einige Mitglieder, unter ihnen aud der Bilhof von Augsburg, 
dem jeine Theilnahme an dem Entwurfe wieder leid geworden mar, 
machten noch einmal einen Berfuh, die Namhaftmachung der vier 
Kirchenväter feſtzuhalten. Planitz berichtet, er habe darüber viel 
hoffärtige böfe Worte hinnehmen, einen ftarfen Sturm bejtehen müffen ; 
befonders zeigt er fich über die Abtrünnigfeit des Bischofs unmillig, 


1) quod nihil praeter verum, purum, sincerum et sanctum evangelium 
et approbatam seripturam pie, mansuete, christiane juxta doctrinam et 
expositionem approbatae et ab ecelesia christiana receptae scripturae 
doceant. So lautet der Say in der dem päpftliden Nuntius gegebenen 
Antwort. 
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der, von Gott aus dem Staube erhoben und zu den Fürſten feines 
Volkes gefegt, dafür das Evangelium verfolge !). Aber durch Geduld 
und Standhaftigkeit, mit Hülfe Schwarzenbergs, gelang es ihm, die 
einmal durchgegangene Fafjung zu behaupten; die Antwort ward, 
wie fie aus der Ständeverfammlung zurüdgefommen, dem Nuntius 
übergeben ?). 

Diejer verbarg fein Erjtaunen, feinen Mißmuth nicht; weder der 
Papſt, jagt er, noch der Kaifer, noch irgend ein anderer Fürſt habe 
fol einen Beihluß von ihnen erwartet; er erneuerte feine Anträge 
auf die Ausführung des Wormfer Edictes, die Einrichtung einer 
biſchöflichen Cenſur; allein wie hätte eine Verfammlung, die ſich fo 
langſam und ſchwer bewegte, auf eine Zurüdnahme einmal gefaßter 
Beſchlüſſe denken können? Es war Alles vergeblich. 

Der Inhalt der Antwort ward als ein faiferliches Edict in das 
Reich verfündigt. Der Kurfürft von Sachſen, Luther ſelbſt war damit 
böchlich zufrieden.  Zuther fand, dab Bann und Acht, die über ihn 
ausgefprohen worden, dadurch eigentlich zurüdgenommen feien. 

In der That waren diefe Beichlüffe von Nürnberg das gerade 
Gegentheil der wormſiſchen. Was man von Karl V. erwartet hatte, 
daß er fih an die Spitze der nationalen Bewegung jtellen würde, das 
that das Negiment nun wirklich. Die politifche Oppofition, die fich 
ihon fo lange vorbereitet, trat dem Papſte fräftiger als jemals ent- 
gegen. Mit ihr verbündet, durch die Nepräfentanten der fatferlichen 
Macht geſchützt, Fonnte nun auch die religiöfe Bewegung fih un— 
gehindert entwideln. 


1) Blanig, 4. Februar: „Ich will aber Batienz und Geduld tragen. Es 
haben die Stände obangezeigte Wort (ev hat fie in fein Schreiben eingerüdt) 
haben wollen und nit die vier Doctored zu benennen und ſulchs dem Regiment 
anzeigen laffen, dabei es blieben.“ 

2) Planik, 9. Februar: „Die Schrift ift dem päpftl. Nuntius auf die 
Map übergeben wie ich E. Ch. G. zugeſchickt. Der ift der nicht zufrieden und 
bat darauf replicirt. — — Er will den Kayjer dabei nit haben, fo gefällt 
ihm auch nit, daß es fo gar frei feyn foll wie begehrt.“ 
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Es war feine Anftalt zu treffen, fein Plan zu verabreden, einer 
Miſſion bedurfte es nicht; wie über das geaderte Gefilde hin bei 
der erſten Gunft der Frühlingsfonne die Saat allenthalben empor- 
Schteht, fo drangen die neuen Ueberzeugungen, dur alles, was man 
erlebt und gehört hatte, vorbereitet, in dem gefammten Gebiete, wo 
man deutſch redete, fat ganz von felbit oder auf den Teichtejten 
Anlaß zu Tage. 

Eine Ordensverbindung mußte es fein, welche die erften Mittel- 
punfte für die allenthalben entitehende Oppofition bildete. 

Hatten dod die thüringifc - meißnifchen Auguftiner durd fürm- 
lihen Beichluß die Emancipatton begonnen! Da jtanden Luthern die 
alten Freunde zur Seite, die mit ihm denjelben Meg der Studien 
und Meinungen gegangen waren. Aber auch unter den entfernteren 
Auguftiner-Conventen mögen wenige gewejen fein, in denen fi nicht 
verwandte Regungen hineingewagt hätten; wir finden fie namentlich 
verzeichnet: in Magdeburg, Osnabrüd, Lippe, Antwerpen, in Regens- 
burg und Dillingen), Nürnberg, Straßburg, im Heffiihen und im 
Würtembergifchen. Oft waren es ältere Männer, welche die Lehren, 
zu denen fie ſich feit der Zeit des Andreas Proles gehalten, jet mit 


1) Nah Eberlin, Syben frumme aber troftlofe Pfaffen, lehrte Dr. 
Caspar Amon, „ain erwirdig Man“, zu Dillingen. Es iſt ohne Zweifel 
derſelbe, welcher 1523 einen Pſalter herausgab „geteutſcht nach wahrhaftigem 
text der hebreiſchen zungen“, deſſen Zuſchrift von Lauingen datirt iſt. 
Panzer II, p. 131. 
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Freuden zu voller Entwidelung gelangen, zur Herrichaft emporjtreben 
fahen, zumweilen aber auch jüngere feurige Gemüther, welche vor Allem 
von Bewunderung für ihren fiegreihen Wittenberger Mitbruder 
durhdrungen waren. Johann Stiefel zu Eflingen erblidt in ihm 
den Engel der Offenbarung, der mitten dur den Himmel fliegt und 
ein ewige Evangelium in der Hand hält; er widmete ihm ein 
myſtiſch⸗ heroiſches Lobgedicht !). Auch hatten fie den Ruhm, die eriten 
Verfolgungen auf fi) zu ziehen. Ein paar Auguftiner zu Antwerpen 
waren die erjten Märtyrer der neuen Lehre. Zu Met mußte der 
Auguſtiner Jean Chatelain den Angriff, den er im Advent 1523 und 
in den Falten 1524 auf die Prärogativen der Geiftlihen gemacht, 
bald darauf mit dem Tode im Feuer büßen ?). 

Nicht unterjtügt von dem Orden, fondern vielmehr ſich davon 
losreißend, aber, wie man ſchon daraus jieht, um fo fräftigere 
Naturen, erhob ſich eine Anzahl Franciscaner: zumeilen Gelehrte, 
wie Johann Brismann zu Cottbus, der eine lange Neihe von Jahren 
den fcholaftifhen Studien gewidmet hatte, Doctor der Theologie 
geworden war, fi aber jetzt nad) dem Vorbilde Luthers aus deſſen 
Schriften mit entgegengejegten Ideen erfüllte?), oder Geifter von 
tieferem religiöfen Bedürfniß, die dasfelbe im Klofter nicht befriedigt 
fanden, wie Friedrich Myconius; man fennt den Traum, den er die 
Nacht nad feiner Einkleidung gehabt haben joll: auf beſchwerlichen, 


1) Bon der chriftförmigen recdhtgegründeten Lehre Doctoris Martini 
Luthers: 
Er thut fi worlich fyegen zu Got in rechten Mut, 
Gwalt mag ihn auch nit biegen: e(h)r geb er drum fein Blut. 
Zu Worms er fi erzeyget: er trat fed auf den Plan. 
Sein Feynd hat er gefchweyget: feiner dorft ihn wenden an. 
Bal. Strobel, Neue Beiträge I, p. 10. 
2) Die Reimchronik von Met iſt dieſem Auguftiner jehr gewogen: 
A Metz prescha ung caresme, 
devant grand peuple homme et femme, 
-qui en sa predication 
avoient grande devotion. 
Sein Verfolger jagt ihm: 
Tu as presch@ de nostre estat, 
je te hai plus qu’un apostat; 
as tousche sur le gens d’eglise: 
maintenant te tiens a ma guise, 
Galmet, Histoire de Lorraine II, Preuves CXIX. 
3) Auszug aus feinen Predigten bei Sedendorf, Historia Lutheranismi 
L p. 212, 
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ermüdenden Irrwegen war ihm ein heiliger Mann erfchienen, fahltöpfig, 
in antifem Gewande, wie St.-Paulus gemalt wird, und hatte ihn zu 
einem Brunnen geführt — an dem er ſich labte, deſſen Wafjer er, wie 
er um fi fchaute, von einem Gefreuzigten herabitrömen ſah — und 
dann nad einem unabfjehbaren Gefilde voll reichen Getreides, wo die 
Schnitter fi zur Arbeit der Ernte jammelten!); man fieht feine 
Semüthsrichtung und nimmt den Gindrud ab, melden nun die 
wiedererwachende apoſtoliſche Doctrin und die Ausficht einer großen 
Wirkfamfeit auf ihn machen mußten. Oder e3 waren Männer, Die in 
den mancherlei Beziehungen zu den niederen Ständen, in welde fie 
die Wirkſamkeit eines Barfüßerflofters jette, die verderblichen Folgen 
des Werkdienſtes wahrgenommen und ihn nun aus allen Kräften an- 
ariffen, wie Eberlin von Günzburg, Heinrich von Kettenbach, die beide 
aus demjelben Klofter zu Ulm hervorgingen, ein paar außerordentliche 
Talente populärer Beredtfamfeit. Von Eberlin jagten die Gegner, er 
fönne wohl eine ganze Provinz verführen, jo viel Eindrud made er 
bei dem gemeinen Manne. Man fand unter ihnen die jtandhaftejten 
Streiter, wie Stephan Kempen, dur deſſen tapfere, kampffertige 
Haltung man an die Bedeutung feines Namens erinnert ward: — fait 
überall haben Franciscaner an den eriten Bewegungen Theil genommen ; 
Kempen hat die neue Lehre in Hamburg begründet und drei Jahre lang 
fo gut wie allein gegen alle Feindfeligfeiten vertheidigt. 

Es mochte aber auch feinen anderen Orden geben, aus dem nicht 
Genoſſen der Neuerung, oft eben die namhafteiten, hervorgegangen 
wären. Martin Buber war von den Dominicanern zum Profefjor 
der thomiftiihen Theologie beſtimmt; jetzt löfte er feine Verbindung 
mit diefem Orden durh eine Art von Proceß auf; an der Begrün- 
dung des neuen Lehrſyſtems nahm er von Stund’ an einen regen, 
mithervorbringenden Antheil. Aus der Carthaufe zu Mainz ging 
Dito Brunnfels hervor, der fih dann unferem Hutten mit mett- 
eiferndem Feuer zur Seite ftellte. In der Benedictinerabtei Alperſpach 
fühlte fih der junge Leſemeiſter P. Ambrofius Blaurer durd die 
beginnenden Gährungen zu dem Studium der heil. Schrift erwedt 
und gerieth auf Meinungen, die ihm den Aufenthalt im Klojter gar 
bald unmöglid madten. In dem Brigittenkflofter zu Altomünfter 
erhob Defolampadius, der erjt feit furzem den Habit genommen, 
feine Stimme im Sinne der Neuerung: er hatte da für die gelehrten 
Arbeiten, die er beabfihtigte, ungeftörte Muße zu finden gehofft; die 


1) Adami vitae theologorum, Ausgabe von 1705, p. 88. 


Ausbreitung der Lehre. 49 


Ueberzeugung, die fich feiner gar bald bemächtigte, riß ihn zu leben— 
diger Theilnahme an allen Bewegungen der Epoche mit fort. Zu 
den Brüdern U. L. Frau, den Carmelitern in Augsburg, melde, den 
Prior an der Spite, gleich anfangs für Luther Partei genommen, 
gehörte wenigſtens eine Zeitlang!) Urbanus Regius, einer der ver: 
trautejten und ergebenjten Schüler Johann Eds, der ſich aber jest von 
demjelben losmadte?) und zuerft in dem oberen, dann befonders in 
dem niederen Deutfchland die großartigite Wirkſamkeit entwidelt hat. 
Später ftand ihm hier Johann Bugenhagen zur Seite, der damals 
lange Zeit in dem Prämonftratenferflofter zu Belbud in Pommern 
ebenfalld® auf ganz anderen Wegen gegangen war. Bugenhagen war 
zwar, wie die pommerfche Geſchichte zeigt, welche er bereits 1518 
verfaßte, von der Nothmwendigfeit einer Ummwandlung des geiltlichen 
Standes überzeugt und befehdete die Mißbräuche nah Kräften?) ; 
allein auch von Luther wollte er nichts wiffen: als ihm deſſen Bud 
von der balyloniſchen Gefangenschaft zu Gefiht fam — einjt bei 
Tiſche —, rief er aus, einen verderblicheren Keber habe es feit dem 
Leiden Chrifti nicht gegeben. Aber eben diefes Buch madte ihn an- 
deren Sinnes. Er nahm es mit nad) Haufe, las es, ftudirte ed und 
überzeugte ſich, daß die ganze Welt irre und Luther allein die Wahr- 
heit ſehe. Diefe Meinung theilte er feinen Collegen an der Kloiter: 
jchule, der er voritand, feinem Abte, allen feinen Freunden mit*). — 
So war es nun in allen Orden. Nicht felten wurden die Oberen 
am lebendigften ergriffen, wie jene Prioren der Auguftiner- und Gar: 
meliterconvente, jo unter anderen der Propſt am Johanniskloſter zu 
Halberſtadt, Eberhard Widenjee, und durch deſſen Einfluß die Pröpite 
zu Neuenwerf, Gottes- Önaden, zu St.-Moritz zu Halle, der Abt 
Baulus Lemberg zu Sagan, der wohl vernehmen ließ, einen Mönch, 
der fich durch fein Bleiben im Gewiſſen bejchwert fühle, würde er, 
ftatt ihn zurüdzuhalten, lieber auf feinen Schultern aus dem Klofter 
tragen’). 


1) Braun, Geihichte der Bifchöfe von Augsburg III, 249. Auch in 
Welſers Augsburger Chronik heißt er ein Garmelit. 

2) Ein paar Briefe, die fie wechielten, bei Adam p. 35. Ed zeigt ſich 
heftig und bitter, Regius (König) jet die gewohnte Ehrerbietung gegen den 
Lehrer bei aller Feitinfeit feiner Oppofition doch nicht aus den Augen, 

3) J. 9. Balthajar, Praefatio in Bugenhagii Pomeraniam, p. 5. 

4) Chytraei Saxonia p. 287. Lange, Leben Bugenhagens, 1731, ent» 
hält nichts Beſonderes. 

5) Catalogus Abbatum Saganensium, in Stenzel, Sceriptt. Rer. Siles. 
I. p- 7. 

v. Ranke's Werte, II. — Deutſche Geih. 7. Aufl. 4 
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Bei näherer Betrachtung finde ih doch nicht, daß Weltluſt, 
unordentliche Begierde, fi dem Kloiterzwange zu entziehen, hier viel 
gewirkt habe, wentgitens bei den Bedeutenderen nicht, deren Motive 
die Zeitgenojjen aufbewahrt haben: da ijt es immer eine tiefere Ueber: 
zeugung, ſei es, daß fie fich allmählich entwidelt, oder daß fie auch 
plöglih, etwa beim Anblid einer jchlagenden Bibeljtelle, entiprinat; 
— Viele gingen nicht von felbjt, fie wurden verjagt; anderen, an 
und für ſich friedfertigen Gemüthern verleideten doch die entitehenden 
Zwiitigfeiten den Aufenthalt in den engen Mauern ; den Bettelmöndhen 
efelte jelbjt vor ihrem Gewerbe: eimen Franciscaner, der mit feiner 
Büchſe in eine Schmiede zu Nürnberg tritt, fragt der Meifter, warum 
er ſich nicht lieber fein Brod mit feiner Hände Arbeit verdiene; der 
jtarfe Menſch wirft den Habit von fih und tritt ala Schmiedeknecht 
an; Kutte und Büchſe ſchickt man an fein Kloſter. 

er erinnert jich nicht der indischen Büßer, die in einfamer 
Waldung leben, in Baumrinde aefleidvet, nur von Waffer und Luft 
und Yaub jich nähren, frei von Begierde, Herren ihrer Sinne, fchon 
jelig, eine fichere Zuflucht der Bedränaten !), von denen wohl auch 
das Mönchsweien des Dccidents eine Nahahmung war; aber wie jo 
ganz hatte es ſich hier von feiner dee entfernt! Es nahm Antheil 
an allen Beitrebungen, Untzwetungen, Vermwirrungen der Welt; zur 
Aufrechterhaltung einer aeiltlich - weltlihen Herrſchaft durch aleichae- 
jinnte, aleichwirtende Maſſen war es angelegt; dur unfreie, häufig 
um eigennüßiger Rückſichten willen geleiitete Gelübde ward es zu— 
fammengehalten, denen man fi dann foviel irgend möglich entzog: 
ſowie die Gültigkeit dieſer Gelübde, ihr religiöjer Werth für der 
Seelen Seligkeit zweifelhaft wurde, fiel Alles auseinander; ja, aus 
dem Inſtitut, auf welches die abendländifche Kirche vornehmlich ae 
gründet war, aingen eben die rültigen Bekämpfer ihrer hierarchiichen 
Gntwidelung hervor. 

Diefer allgemeinen Bewegung der Klojtergeiftlichleit traten nun 
allenthalben Weltgeiftlihe von hohem und niederem Range zur 
Ceite, 

Unter den Biſchöfen gab es wenigſtens Einen, Polenz von Sam— 
land, der fi offen für Yuther erklärte, zuweilen wohl jelbit die 
Kanzel zu Königsberg beftieg, hauptjächlicd aber dafür forgte, daß 
an vielen Orten feiner Didcefe Prediger diefer Gefinnung aufgeftellt 
wurden. Luthern ging das Herz auf, indem er das wahrnahm: jo 


1) Ralas, zwölfter Gefang. 
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eine ruhige, gejegmäßige Ummandlung entfprad feinen Wünfchen 
vollfommen!). 

Auch von den übrigen Biihöfen hielt man einige für günftig. 
Johann Eberlin von Günzburg nennt den Biſchof von Augsburg, 
der es nicht verhehle, daß „die Lutheranifchen in ihrem Mandel 
minder jträflich jeien als die Gegenpartei”, den Bafeler, der es gern 
jehe, wenn man ihm Lutherifche Bücher bringe, die er fleißig leſe, 
den Bamberger, welcher die evangelifche Lehre in feiner Stadt nit 
verhindere, auch den Biſchof von Merjeburg, der nach ihm, dem Ver: 
faſſer felber, geihtdt habe, um ſich über die vorzunehmende Reform 
mit ihm zu befprehen. Er verfichert, daß noch mancher Andere feine 
Chorherren in Wittenberg ftudiren laſſe. Die Namen, die wir unter 
den Gönnern Neuchlins aufgeführt finden, begegnen uns unter den 
Genoſſen der religiöfen Neuerung großentheils wieder. 

An diefe ſchloſſen fich dann die patricifchen Pröpite in den großen 
Städten an, wie Wattenwyl in Bern, Besler und Bömer in Nürn- 
berg, unter deren Schuge fih die evangelifhe Predigt in ihren 
Kirchen feſtſetzte. 

Auch ohne diefe Unterftügung erklärte ſich doc eine große An- 
zahl bereits angeltellter Prediger und Priefter im niederen und haupt- 
fählih im oberen Deutichland im Sinne Luthers. Bekannt ift Her- 
mann Taſt, einer der vierundzwanzig päpftlihen Vicare in Schlewig. 
Zu Hufum auf dem Kirchhof ftanden zwei Linden, genannt die 
Mutter und die Tochter; unter der größeren, der Mutter, pflegte Taft 
zu predigen; jeine Zuhörer holten ihn bewaffnet aus feinem Haufe ab 
und führten ihn bewaffnet dahin zurüd In Oftfriesland zu Emden 
ward Georg von der Dare anfangs, als er nach Luthers Vorbilde zu pre- 
digen anfing, aus der großen Kirche vertrieben; aber das Wolf hörte 
ihm eine Zeitlang unter freiem Himmel zu und bemirfte dann, daß 
ihm die Kirche wieder geöffnet ward. In Bamberg eiferte der Cuftos 
zu St.» Gangolph, Johann Schwanhäufer, in den Ausdrüden eines 
Karlitadt wider die Verehrung der Heiligen?). Der Pfarrer zu 
Eronah war einer der eriten Briefter, die fich verheiratheten. In 


1) Lutheri dedicatio in Deuteronomium : Reverendo — Georgio 
a Polentis vere episcopo. Tibi gratia donata est, ut non modo verbum 
susciperes ei erederes, sed pro episcopali autoritate etiam palam et pu- 
blice confessus doceres docerique per tuam diocesin curares, liberaliter 
his qui in verbo laborant provisis. Opp. III, fol. 75. Hartknoch, 
Preußiſche Kirchengeihichte I, p. 273. 
2) Auszüge aus feinen Predigten bei Heller a. a. D., ©. 62. 
4* 
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Mainz war es der Domprediger, Wolfgang Köpfl, eine Zeitlang der 
vertrautejte Rathaeber des Kurfürften, in Frankfurt der Prediger zu 
St.» Catharina, Hartmann Ibach, in Straßburg der Pfarrer zu 
St.-Lorenz, Matthäus Zell, in Memmingen der Prediger zu St.-Martın, 
Schappeler, welche den neuen Lehren zuerft Bahn machten. In der 
Reichsſtadt Hall hielt im September 1522 Johann Brenz jeine 
Probepredigt, ein noch fehr junger Mann, der fi aber mit dem 
Tieffinn der Lehren des Apoftels Paulus durhdrungen und ſogar 
paulinifche Redeweiſen nachahmte: feine Gegner, den Guardian und 
den Lector des Minoritenkloiters, fchlug er, ohne allen anderen Kampf, 
durch die Lehre von dem alleinigen Verdienjt Chrijti aus dem Felde). 
Im Kreichgau jammelte ſich unter dem Schutze der Gemmingen um 
Erhard Schnepf her eine Verbrüderung gleichgelinnter Landpfarrer. 
In Bafel ſah man wohl den Pfarrer zu St.-Alban, Röubli, bei der 
Frohnleichnamsproceffion jtatt der Hoſtie eine Bibel in prächtigem 
Einband einhertragen, mit der Yeußerung, nur er trage das rechte 
Heiligtfum. Dann folgte am Münfter zu Zürich der große Xeut- 
priejter Ulrich Zwingli, der eine politifch und kirchlich gleichbedeu— 
tende fühne Stellung einnahm, in dem der Vicar von Gonftanz gar 
bald einen zweiten Yuther zu erkennen glaubte. Bis in das hohe 
Gebirge fünnen wir Ddiefe Negungen begleiten. Die Vornehmften in 
Schwytz richteten ihren Spazierritt gern jo ein, daß fie noch zur Zeit 
des Gottesdienstes in Freienbach anlangten, wo ein Freund Zwingli’s 
predigte,; des Mittags blieben fie dann bei ihm zu Tiihe?). Es 
macht feinen Unterfchied, daß Dies zur Schweiz gehört; dort war 
die Abfonderung von Deutjchland noch nit in das National- 
gefühl gedrungen: in Wallis nannte man das Gebiet der eidgenöffi- 
chen Städte Deutſchland. Diefelben Doctrinen zogen fih dann am 
Gebirge entlang nad dem Innthal, wo fte zuerſt Jacob Strauß vor 
vielen taujend Gläubigen verfündigte, nah Salzburg, wo Paul von 
Spretten fie im Dom erfchallen ließ, nach Deftreih und nad Baiern. 
In Alten Dettingen, eben bei einem der befuchtejten wunderthätigen 
Bilder, hatte der Gefellpriefter Wolfgang Ruß den Muth, die Wall- 
fahrten anzugreifen. 

Es verfteht ſich, daß das alles nicht ohne Widerftand und harten 
Kampf abging. Viele mußten weichen: einige hielten fih doc, und 
jelbft die Verfolgung ſchadete nichts. Als der noch eifrig katholiſche 


1) Hartmann und Jäger: Johann Brenz I, ©. 43, 59. 
2) Hottinger, Gefhichte der Eidgenoffen I, S. 415. 


Ausbreitung der Lehre. 53 


Bogislam X. von Pommern die neugläubige Reunion zu Belbud zer- 
ftörte und die Kloftergüter einzog — denn von diefer Seite fing 
man zuerft an, ſich der Kirchengüter zu bemächtigen —, gab er nur 
Gelegenheit, daß mit den jungen Liefländern, die dort ftudirten, einer 
ihrer Lehrer nah Riga ging und den Samen des Wortes in diefen 
entfernteften deutfchen Ländern ausjtreute ). Paul von Spretten ward 
von Salzburg verjagt; wir treffen ihn darauf bei St.- Stephan in 
Mien und, als er auch von da verwiefen wird, in Iglau in Mähren ; 
auch dort aber geriet) er im micht geringe Gefahr; endlich findet er 
eine Freiftatt in Preußen. Dem feurigen Amandus genügte felbit 
diefer Schaupla nicht; er zog von da wieder aus; wir finden ihn 
zu Stolpe die Mönde der Stadt zu einer Disputation über die 
Wahrheit der bisherigen oder der neuen Auffaffung herausfordern: 
er jagt, man möge einen Scheiterhaufen errichten und ihn darauf 
verbrennen, wenn er unterliege; fiege er aber, fo jolle die Strafe der 
Gegner jein, ſich befehren zu müflen. 

Auf den Drt der Predigt ſah man noch nicht. Für die Be— 
wegung der kirchlichen Oppofition ift es faſt ſymboliſch, daß in Bremen 
eine unter dem Interdiet ftehende Kirche es fein muß, in der ein 
paar aus Antwerpen dem Tod im Feuer entflohene Auguftiner zuerjt 
eine Gemeinde um fich fammeln. In Goßlar wird die Lehre zuerſt 
in einer Kirche der Vorſtadt, dann, als dieje verfchloffen worden, von 
einem Eingebomen, der in Wittenberg ftudirt hat, auf dem Linden- 
plan verfündigt; ihre Anhänger befommen den Namen der Linden- 
brüder?). In Worms ftelt man eine tragbare Kanzel außerhalb 
der Kirchenmauern auf. Zu Arnjtadt hält der Auguftiner Caspar 
Güttel von Eisleben, aufgefordert von den Einwohnern, nad alter 
Sitte auf dem Marktplage fieben Predigten. Bei Danzig war «8 
fogar eine Anhöhe vor der Stadt, wo man fi um einen von innen 
verjagten Prediger fammelte. 

Und hätten fich ja feine Geiftlichen gefunden, fo würden Laien 
das Wort genommen haben. Unter ven Augen des Doctor Eck zu Ingol— 
ſtadt las ein begeifterter Webergefell die Schriften Luthers dem ver- 
fammelten Haufen vor. Als man dort einen jungen Magifter, des 
Namens Seehofer, der nad; Melanchthons Heften zu dociren begann, 


1) Andreas Enoph von Cüftrin. „Er hat viel herrlicher und geiftreidher 
Lieder, darin die Summa der Lehre von der Gerechtigkeit, dem Glauben und 
deffeldigen Früchten — — verfaflet.“ Hiärn, Liefländiiche Geſch. Bud V, 

. 183. 
R 2) Hamelmann, Historia renati evangelii. Opp. hist. gen. p. 369. 
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zum Widerruf nöthigte, erhob ji eine Dame zu feiner Vertheidigung, 
Argula von Staufen, vermählte Grumbach, die, von ihrem Vater auf 
Luthers Bücher hingemwiefen, ji ganz nach deren Anweiſung gebildet, 
in die h. Schrift verfenkt Hatte; ſie forderte Die gefammte Univerfität 
zu einer Disputation heraus: in Kenntniß der Schrift glaubte fie ihr 
gewachſen zu fein; vor den Fürſten, in Gegenwart der Gemeinde hoffte 
jtie es zu bemähren!). Darauf troßten die NWorfechter der Firchlichen 
Bewegung. Freudig zählt Heinrid von Kettenbady Yänder und Städte 
auf — er nennt Nürnberg, Augsburg, Ulm, die Nheinlande, die 
Schweiz und Sachſen —, wo Weiber und Jungfrauen, Knechte und 
Handwerker, Nitter und edle Herren mehr Kenntnik von der Bibel 
haben als die hohen Schulen ?). 

Wunderbarer Anblid, dieſe allgemeine, überall hervorbrechende, 
in ihrem Urſprung wahrhaft religiöfe Ueberzeugung, in Uppofition 
gegen die Jahrhunderte lang verehrten Formen des kirchlich-politiſchen 
Yebens, in weldem man jet nur nod den Widerſpruch wahrnahm, 
in den fie mit dem echten urfprünglichen Chriſtenthum gerathen, nur 
den Dienft, der einer drüdenden und verhaßten Gewalt durd fie ge: 
leiitet werde! 

Wie nun aber der Action ſich allenthalben eine Reaction ent- 
gegenjegte, dem Anariff die Verfolgung, jo war es von hoher Wich— 
ttafeit, Daß es in Deutſchland wenigſtens Einen Punkt gab, wo dieſe 
nicht ftattfand, das Kurfürſtenthum Sadjen. 

Noch einmal, im Jahre 1522, hatten auch hier die benachbarten 
Biſchöfe einen Verſuch gemacht, ihren Einfluß herzuftellen, in Folge 
jenes eriten ihnen günjtigen Erlafjes der Neichöregierung, und Kur- 
fürft Ariedrich hatte jie gewähren laſſen, folange jie davon fpracden, 
daß fie Prediger fenden würden, um dem Worte mit dem Worte zu 
begegnen®); als fie aber dabei nicht jtehen blieben, fondern auf die 
Auslieferung der Abtrünnigen antrugen, der Priefter, welche ſich ver- 
heirathet oder das Abendmahl unter beiderlei Geſtalten auszutheilen 
gewagt, der ausgetretenen Mönche, erklärte er ihnen nad) kurzem 


1) Winter, Gejch. der evang. Lehre in Baiern I, 120 f. 

2) Ein new Npologia vnnd Berantwortung Martini Luthers wyder der 
Papiſten Mortgeihrey, die zehn Magen wyder jn ußblafiniren, jo wyt die 
Chriſtenheyt ift. 1528. 

3) Friedrich weift feine Amtsleute an, fie „an Berfündigung des Wortes 
Gottes nicht zu hindern“; er jest voraus, „jie würden die Ehre und die Liebe 
des Nächſten fuchen“. 


Ausbreitung der Lehre. 59 


Bedenfen, dazu verpflichte ihn das kaiſerliche Ediet niht!). Daß er 
ihnen jeinen Arm entzog, reichte jchon bin, ihre ganze MWirkfamfeit 
zu vernichten. 

Daher geihah nun aber, daß Alle, die anderwärts flüdhtig ge— 
worden, fich hieher zurüdzogen, wo ihnen feine geistliche Gewalt zu 
nahe fommen fonnte. berlin, Stiefel, Strauß, Seehofer, bad) 
aus Frankfurt, Bugenhagen aus Pommern, Kaurdorf aus Magde- 
burg, Muftäus aus Halberjtadt, den man graufam verjtümmelt hatte ?), 
und mie viele Andere aus allen Theilen von Deutfchland, fehen wir 
hier anlommen, eine Freiſtatt, vielleicht ſelbſt auf einige Zeit eine 
Anftellung finden und dann, durch den Umgang mit Luther und Wie: 
lanchthon in ihrer Ueberzeugung befeitigt, von hier wieder ausgehen. 
Mittenberg erfchien als ein Mittelpunft der geſammten Bemwegung. 
Dadurh ward es erit möglich, daß in den Tendenzen eine gemifie 
Einheit obmaltete, ein gemeinfamer Fortichritt darin zu bemerken it; 
wir dürfen aber wohl hinzufügen, daß aud für die dortige Ent- 
mwidelung der Zutritt der fremden Elemente von großem Werthe war. 
Namentlih erhielt die Univerfität den Charakter einer allgemein 
vaterländifchen Vereinigung, — ohne Zweifel der wahre Charakter einer 
großen deutihen hohen Schule: aus allen deutichen Zandesorten famen 
die Lehrer, die Zuhörer zufanımen, wie fie von da wieder nach allen 
Seiten hin ausgingen. 

Eine ebenjo wichtige Metropole bildete Wittenberg für die Lite- 
ratur. 

Erjt mit diefen Bewegungen fam die deutfche populäre Literatur 
zu allgemeiner Aufnahme und Wirffamteit. 

Bis zum Jahre 1518 waren ihre Productionen nicht zahlreich, 
der Kreis, in welchem fie fich bemegte, nur eng. Man zählte, wie in 
den achtziger Jahren des fünfzehnten Jahrhunderts einige vierzig, jo noch 
1513 35, 1514 47, 1515 46, 1516 55, 1517 37 deutjche Drude, 
hauptſächlich Yaienfpiegel, Arzneibücdlein, Kräuterbücher, fleine Er— 
bauungsfchriften, fliegende Zeitungsnachrichten, amtliche Belannt- 


1) Geuterbod, St.» Yucastag. Die ſehr merkwürdige Correipondenz in 
der Sammlung vermifchter Nachrichten zur ſächſiſchen Geichichte IV, 282. 

2) Welde Gräuel find damals gejchehen! Aliquot ministri canoni- 
corum capiunt D. Valentinum Mustaeum (er hatte mit Bewilligung des 
Bürgermeifters in der Neuftadt daS Evangelium gepredigt) et vinetum ma- 
nibus pedibusque, injecto in ejus os freno, deferunt per trabes in in- 
feriores coenobii partes ibique in cella cerevisiaria eum castrant. 
Damelmann I. c. p. 580.) 
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madhungen, Reifen, was der Faſſungskraft der Menge ungefähr ge- 
mäß ift; das Eigenthümlichſte waren immer die Schriften der poeti- 
ihen DOppofition, der Satire und des Tadeld, deren wir oben ge 
daten. Wie gewaltig aber fteigt die Anzahl deuticher Drude, 
nachdem Luther aufgetreten it! Am Fahre 1518 finden wir deren 
71 verzeichnet, 1519 111, 1520 208, 1521 211, 1522 347, 1523 
4098. ragen wir, woher der Zuwachs fam, fo iſt Wittenberg der 
Drt, der Autor vor Allen Luther felbit. Wir finden unter feinem 
Namen im %. 1518 20, 1519 50, 1520 133, 1521, wo er durd 
die Reife nah Worms abgehalten und dur eine gezwungene Ber- 
borgenheit gefejlelt war, etwa 40, dagegen 1522 wieder 130, 1523 
183 neue Drude!). Selbitherrichender, gewaltiger ift wohl nie ein 
Schriftiteller aufgetreten, in feiner Nation der Welt. Auch dürfte 
fein anderer zu nennen fein, der die vollflommenfte Verftändlichkeit 
und Popularität, gefunden, treuherzigen Menfchenverjtand mit jo viel 
echtem Geift, Schwung und Genius vereinigt hätte. Er gab ver 
Literatur den Charakter, den fie ſeitdem behalten, der Forſchung, des 
Tieffinnes, der PBolemif. Er begann das große Geſpräch, das Die 
jeitvem verflojjenen Nahrhunderte daher uuf dem deutfchen Boden 
ftattgefunden hat, leider nur zu oft unterbrochen durch Gemwalt- 
thaten und Einwirkungen fremder Politik. Anfangs war er allein; 
allmählich aber, befonders feit 1521, erfcheinen feine Jünger, Freunde 
und Nebenbuhler; im Jahre 1523 gehören außer feinen eigenen noch 
215 Schriften von Anderen der Neuerung an, mehr als vier Fünf— 
theile der ganzen Hervorbringung, entſchieden fatholiihe Schriften 
lajien jih wohl nur 20 zählen. Es war das erjte Mal, daß der 
nationale Geift, ohne Nüdjfiht auf fremde Mufter, nur wie er fid 
unter den Einwirkungen der Weltſchickſale gebildet, zu einem allge 
meinen Ausdrud gelangte, und zwar in der wichtigiten Angelegenheit, 
die den Menſchen überhaupt befchäftigen fann: er durchdrang ſich in 
feinem Werden, dem Momente feiner Geburt, mit den Ideen der 
religiöjen Befreiung. 


1) IH fuße auf Panzers Annalen der älteren deutihen Literatur 1788. 
1802. Daß diefe Verzeichnifie, ſoviel Verdienft fie auch haben, doch nicht 
vollftändig find, ift ein Fehler, den fie mit den meiften ftatiftifchen Arbeiten 
tbeilen. Das allgemeine Verhältniß, um das es uns hier allein zu thun ift, 
laßt fih daraus doch abnehmen. Nah Adam, Vitae jurisconsultorum, p. 62, 
war es der Schwiegervater Schneidewins — ex honorata familia, quae 
nomen gentilitium Turingorum habuit, agnomen vero Aurifabrorum —, 
der die erſte Druderei in Wittenberg errichtete, socio Luca picetore seniore, 
Das wäre ein neues Berdienit von Lucas Cranad). 
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Ein großes Ereigniß war es, dab der Nation in diefem Augen- 
blid des vollen geiftigen Erwachens die heiligen Schriften, wie des 
neuen, fo nun auch des alten Teftamentes dargeboten wurden. Man 
fannte die Bibel: vorlängft gab es Weberfegungen; man muß fi 
aber einmal die Mühe nehmen, fie anzuſehen, um innezumwerden, wie 
voller Jrrthümer, roh im Ausdrud und unverjtändlich fie find. Luther 
dagegen ließ fich feine Mühe dauern, den Sinn der Schrift unverfälfcht 
zu begreifen, und veritand es, fie deutfch reden zu laffen, mit aller 
Reinheit und Gewalt, deren die Sprache fähig iſt. Die unvergäng- 
lihen Denkmale der früheſten Jahrhunderte, in denen der Odem der 
jungen Menjchheit weht, die heiligen Urkunden fpäterer Zeit, in denen 
jich die wahre Religion in aller ihrer findlichen Ingenuität offenbart 
bat, befam das deutſche Volf jet in der Sprache des Tages in die 
Hände, Stüd für Stüd, wie eine Flugſchrift, deren Inhalt fih auf 
die unmittelbarften Intereſſen der Gegenwart bezieht und die man 
mit Begierde in fih aufnimmt. 

Es giebt eine Production des deutſchen Geiftes, die aus eben 
diefem Zufammentreffen unmittelbar hervorging. Indem Yuther die 
Pialmen überjegte, faßte er den Gedanken, fie für den Gejang der 
Gemeinde zu bearbeiten !); denn die dee der Kirche, wie er 
fie ausgefprohen und ins Xeben zu rufen begann, machte eine 
ganz andere Theilnahme an dem Gottesdienit als die bisherige noth- 
wendig. Bei der bloßen Bearbeitung jedoch, wie es wohl ander- 
wärts geichehen, fonnte man bier nicht jtehen bleiben. Das gläubige 
Gemüth, beruhigt in der Ueberzeugung, das geoffenbarte Gotteswort 
zu befigen, gehoben durd das Gefühl des Kampfes und der Gefahr, 
in der man ſich befand, angehaudt von dem poetifchen Genius des 
alten Tejtamentes, ergoß fich in eigenen Hervorbringungen religtöfer 
Lyrik, die zugleich Poeſie und Mufif waren; denn das Wort allein 
hätte nicht vermocht, die Stimmung der Seele in ihrer ganzen Fülle 
auszubrüden oder das Gemeingefühl zu entbinden, feitzuhalten: durch 
die Melodie erft gefhah das, in der ſich die alten Kirchentonarten 
mit ihrem Ernſt und die anmuthenden Weiſen des Volfsliedes durd- 
drangen. So entitand das evangelifhe Kirchenlied. In das Jahr 
1523 müflen wir feinen Urfprung fegen?). Einzelne Lieder, von 


1) Luthers Borrede auf Johann Walters geiitlihe Gefänge erinnert an 
„das Erempel der Propheten und Könige im alten Teftament, die mit fingen 
und klingen, mit dichten und allerlei Saitenfpiel Gott gelobet haben“. Altenb. 
Ausg. U, p. 751. 

2) Rieverer, von Einführung des deutichen Gejanges, p. 9. Das mert- 
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Spretten oder von Luther, fanden fogleich eine allgemeine Verbreitung : 
in diefen früheiten Bewegungen des reformatorischen Geiftes wirkten 
fie mit; aber erit einige Jahrzehnte jpäter entfaltete der deutjche 
Geiſt feinen ganzen Reichthum poetiicher und beionders muſikaliſcher 
Hervorbringungen in dieſer Gattung. 

Und auc übrigens widmete fih die volksthümliche Poeſie mit 
dem Geiſte der Lebhaftigfeit und der Oppofition, der ihr überhaupt 
eigen war, den auffommenden Ideen. Schon Hutten hatte feine 
bitterjten Antlagen in Reime geworfen; Murner hatte in langen, an— 
ſchaulichen Bejchreibungen das Verderben der Geiſtlichkeit geichildert ; 
der Vermwerfung und dem Tadel gefellte fi jegt. wenn nicht bei 
Murner, doch bei der Mehrzahl der Anderen, die pofitive Ueber— 
zeugung, die Bewunderung des Vorkämpfers hinzu. Da ward der 
Mann gepriejen, der inmitten der rothen Barette und Sammetſchauben 
die gerechte Yehre behauptet. In Faftnachtsfpielen erfcheint der Papit, 
der ſich freut, daß man feiner Büberei zum Trotz ihm die Macht 
zufchreibe, über den Himmel zu erheben oder in die Hölle zu binden: 
darum fönne er auch manden Vogel rupfen; ihm falle der Schweiß 
des Armen zu, und mit taujend Pferden fönne er reiten: er heißt 
„Entchriftelo” ; neben ihm erfcheinen mit ähnlichen Erpectorationen der 
Gardinal Hochmuth, der Biſchof Goldmund Wolfsmagen, der Vicartus 
Fabeler, der Kirchherr Meeher, und wie ſie ſonſt ſchon in dieſen 
Namenbildungen dem Spott und der Verachtung preisgegeben werden ; 
aulegt aber tritt der Doctor auf, der die reine Lehre im Tone der 
Predigt verfündigt !). Unter diefen Cindrüden bildete jih Burkard 
Waldis, der dann die alte Thierfabel mit fo großem Erfolg auf die 
geiftlichen Streitigkeiten angewendet hat. Unmittelbar aber ftellte 
fi das große poetifhe Talent, das die Nation beſaß, Luthern zur 
Seite. Das Gediht von Hans Sads, die Wittenbergiih Nachtigall, 
ift vom Jahre 1523. Er betradhtet darin die Xehre, die ſeit 


würdige Schreiben an Spalatin über eine Bearbeitung der Palmen in deut- 
ſchen Verſen, bei de Wette Il, p. 490, iſt ohne Zweifel früher als das vom 
14. Januar 1524 datirte, ib. p. 461. Da fieht man erft, was die Musae 
germanicae, worüber de Wette in Zweifel ift, jagen wollen. Aus den Briefen 
an Hausmann ergiebt fich, dak Yuther im November und December 1523 mit 
der Abfafjung der Liturgie umging. 

1) Ein Faßnachtſpyl, fo zu Bern uf der dern Faßnadt in dem MDXXII 
Jare von Burgerfonen offentlich gemacht ift, darinn die Warheit in Schimpffs- 
wyß vom papft und finer priefterichaft gemeldet würt. Neu gedrudt bei 
Grüneifen: Nick, Manuel, p. 339. 
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400 Jahren geherricht habe, wie den Mondichein, bei dem man in 
Nüfteneien irregegangen; jebt aber kündigt die Nachtigall Sonne und 
Tagesliht an und jteigt über die trüben Wolfen auf. Die Gefin- 
nung eines durch das untrügliche Wort belehrten, feiner Sache gewiß 
gewordenen gefunden Menfchenverftandes ijt dann überhaupt die 
Grundlage der mannigfaltigen, wohl nit von dem Beigefhmad 
des Handwerks freien, aber finnreichen, heiteren und anmuthigen 
Gedichte, mit denen der ehrenfeite Meifter alle Glaffen der Nation 
erfreute, 

In Deutfchland hatte auch die Kunft den Zwei, Jdeen zu ver- 
jinnbilden, zu lehren, niemals aus den Augen gelaffen; darum war 
fie jo ernit und, ihrer Symbolik halber, doch fo phantaftifch. Das 
Glück mollte, daß einer der großen Meijter diefer Epoche, Lucas 
Cranach, zu Wittenberg Wohnung nahm und hier in ununterbrocdhenem 
vertrauten Umgang mit Luther ſich mit den reformatorifchen Gefin- 
nungen erfüllte, jein Talent ihrer Daritellung widmete. Zuweilen 
trat er mit feinen Werfen felbit in die Schladhtreihen, 3. B. mit 
dem Paſſional Chrifti und Antichrifti, in welchem die Gegenſätze der 
Niedrigfeit und Demuth des Stifters und der Pracht feines Statt- 
halter vor das Auge gebracht werden; man hat diefe Holzſchnitte 
geradezu in Luthers Werke aufgenommen. Es verſteht fih, daß ſich 
jein keuſcher Pinſel auch übrigens feinen anderen Arbeiten widmete 
als folden, die mit der evangelifchen UWeberzeugung harmonirten. 
Die Anmuth und Lieblichfeit, mit der er früher glüdlihe Gruppen 
weiblicher Heiligen ausgeftattet, ergoß er nun über die Kinder, die 
Chriftus fegnet. Das Geheimnifvolle, das die alte Kunſt andeutet, 
Iprach ſich in den beibehaltenen Sacramenten, die zumweilen auf der- 
jelben Tafel erfcheinen, in dem Myſterium der Erlöfung aus. Die 
merfwürdigen Männer, die ihn in Staat und Kirche umgaben, boten 
feiner Auffaffung Geftalten und Züge einer fo bedeutenden Indivi— 
dualität dar, daß er nicht in Verſuchung fam, über fie hinaus nad) 
dem „Ideale zu jtreben. Auch Dürer, der jeine Ausbildung bereits 
vollendet hatte, ward doch von diefer Bewegung nod einmal 
gewaltig angeregt. Das vielleiht vollfommenfte von allen feinen 
Werfen, die Evangeliften Johannes und Marcus und die Apoftel 
Petrus und Paulus, entjtand unter dem Einfluß diejer Jahre; wir 
haben Studien dazu, die mit der Jahrzahl 1523 bezeichnet find; fie 
fpiegeln den Begriff ab, den man aus der, nunmehr einer frifchen 
Auffaffung zugänglih gewordenen Schrift von dem Tieffinn, der 
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Hingebung und der Kraft diefer älteften Zeugen der Kirche faßte: 
Lebendigkeit und Großheit der Auffaffung durchdringen ſich darin!). 

Die gefammte Entwidelung des deutfchen Geiſtes ftand mit den 
neuen Ideen im Bunde: wie in den populären, fo ging es in den 
gelehrten Zweigen der geiltigen Thätigfeit. 

Wittenberg war feinesmegs die einzige Univerfität, wo fich der 
Gang der Studien veränderte. Auch in Freiburg, wo man von 
Luther nichts wiſſen wollte, hörte man doch auf, die ariftotelifchen 
Schriften nad) der bisherigen Gewohnheit zu jtudiren, einzuüben: 
mit Petrus Hiſpanus, jagt Ulrich Zaftus, iſt es aus; die Bücher der 
Sentenzen ſchweigen; von unferen Theologen lieft der eine Matthäus, 
der andere Paulus: auch die eriten Anfänger, die neueften Ankömm— 
linge eilen in diefe Borlefungen?). Fa, Zaſius felbjt, einer der 
ausgezeichnetiten deutihen Juriſten jener Zeit, giebt ein merfwürdiges 
Zeugniß für die allgemeine Verbreitung des reformatorifchen Geiites. 
Er klagt darüber, daß jein Hörfaal veröde: faum jehs Zuhörer zähle 
er noh, und die ferien alle Franzoſen; zugleich aber weiß er doch 
fein eigenes wiſſenſchaftliches Bemühen nicht anders zu bezeichnen, 
als indem er es mit den Beitrebungen Luthers vergleiht. Die Glofja- 
toren der echten Terte, mit denen er es zu thun hat, fommen ihm 
nicht anders vor als die Scholaftifer, welche Luther befämpft: er 
möchte das urjprünglich römische Necht in feiner Reinheit wiederher- 
itellen, wie Luther die Theologie der Bibel. 

Von allen anderen Studien aber — melden wäre ein ähnliches 
Beitreben nothwendiger geweſen als den hiftorifhen? Da war ein 
unermeßlicher Stoff aufgefammelt; aber die früheren Epochen ver: 
hüllte die noch immer in fortgehender Entwidelung begriffene gelehrte 
Fabel; die fpäteren fannte man nur höchſt fragmentarifh, nad der 
Darftellung der jedesmal fiegreih gebliebenen Partei: die große 
firhlihe Fiction hatte die wichtigſten Theile abjichtlich verfälſcht. Zu 
wahrhaft geiftiger, lebendiger, zujammenhängender Auffaffung war 
nit zu gelangen: der Geift, der nad echter Erkenntniß dürftet, 
ſchauderte doch vor diefen unbezwinglicen Maſſen. Einen Verfud, fte zu 
durchbrechen, machte eben in diefen Jahren Johann Thurnmeier, genannt 
Aventin, ein Mann, der früher die literarifche Richtung der Neuerung 
mittheilnehmend begleitet hatte und fich jest der religiöfen mit lebendigem 


1) Wie Pirkheimer und Dürer über die Abendmahläfrage ftritten in 
Gegenwart Melanchthons. Erzählung Peucers bei Strobel, Nachricht von 
Melanchthons Aufenthalt in Nürnberg, p. 27. 

2) Zasii Epistolae 1, 63. 


Ausbreitung der Lehre. 61 


Eifer hingab. Er ließ fi feine Mühe verdrießen, für feine baierifche 
Chronik, die zugleich einen allgemein deutſchen, ja univerfalhiftorifchen 
Inhalt hat, Bibliothefen und Archive zu durchſuchen, um mit echten 
Urkunden wenigftens hie und da über die feichte und unglaubwürdige 
Tradition hinauszufommen; vor Allem opponirte er fi den Vor: 
jtellungen der Unberufenen, „die nie unter Leuten geweſen, nicht 
wiflen, wie es in Städten und Ländern zugeht, menfchlidher und 
bimmlischer Dinge unerfahren find und doch über Alles urtheilen“ ; 
er dagegen ſucht die Hiftorie in ihrer Wahrheit zu begreifen: „wie 
das fein muß”. Der Geijt der nationalen Oppofition gegen das 
Papſtthum arbeitet gewaltig in ihm, Wie er die Einfachheit der 
hriftlihen Lehre zu vergegenmwärtigen ſucht, wo er ihres Urfprungs 
gedenkt, jo hebt er den Gegenfa der geiftlihen Macht in ihrer Ent- 
itehung, Entwidelung und Wirkfamfeit an jeder Stelle hervor: 
Aventins Geſchichte Gregors VII. muß man noch heute lefen; von den 
Wirkungen, welche die Herrſchaft des hierardhiichen Princips hervor- 
gebracht, hat er einen großartigen Begriff, den er freilich nicht zu 
vollfommener Evidenz zu erheben vermochte. Ueberhaupt vollendete er 
nicht; aber er begann die Arbeit der gründlichen Erforfhung und 
lebendigen Durchdringung der allgemeinen Gejchichte, in der wir noch 
heute begriffen find. 

Es fchien wohl einen Augenblid, als würde die theologifche 
Richtung alle anderen verjchlingen. Erasmus klagt, man wolle nichts 
mehr lefen und faufe nichts mehr, als die Schriften für oder wider 
Luther; er fürdtete fchon die faum gegründeten humaniſtiſchen Stu- 
dien einer neuen Scholaftif unterliegen zu jehen. In Chroniken hat 
man verzeichnet, daß die Mißachtung, in welche der Clerus gerieth, 
auf die Studien im Allgemeinen zurüdwirkte; das Sprichwort: Die 
Gelehrten die Verfehrten, nahm überhand; die Eltern trugen Be- 
denken, ihre Kinder den Studien zu widmen, die nur eine zweifel- 
bafte Ausfiht darboten. Das waren jedoch nur momentane Ver— 
irrungen. Wie hätte der erwachte, nach originaler Kenntniß trachtende 
Geiſt das Element wieder fallen lafjen können, das zu feiner Ent- 
ſtehung jo wefentlich beigetragen ? Im Jahre 1524 erließ Luther ein 
Sendſchreiben „an die Bürgermeifter und Rathsherren aller Städte 
deutfchen Landes, daß fie chriftlihe Schulen aufrichten follen“ !). Er 


1) Altenb. Ausg. II, p. 804. Eoban Heß lieh die Briefe, die er in 
diefem Sinne von Luther, Melandthon, Jonas, Draco u. A. empfangen, 
1523 zufammendruden in dem Hefte: De non contemnendis studiis huma- 
nioribus. 
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meint damit vorzugsweiſe Schulen für fünftige Geijtliche: denn nur 
durch das Studium der Sprachen laſſe fih das Evangelium feithalten, 
wie es denn aud dazu Schriftlich aufgezeichnet worden; ſonſt würde 
Alles einer wilden, wüſten Unordnung, einem Gemenge von allerlei 
Meinungen verfallen; jedoch bleibt er dabei nicht ſtehen; er tadelt, 
daß die Schulen jo ganz auf den getitlichen Stand berechnet werden; 
fie von dieſer engen Beltimmung loszureißen, einen weltlichen 
Gelehrtenſtand zu gründen, iſt feine vornehmite Abliht. Er ftellt 
die Erziehung der alten Römer feinen Deutichen zum Mufter vor: 
vor Allem zur Negterung bedürfe man der Gelehrten, in Geſchichte 
Erfahrenen; er dringt darauf, daß man Bibliothefen aufrichte, 
nicht allein für die Ausgaben und Auslegungen der heiligen Bücher, 
Jondern auch für Dratoren und Poeten, fie mögen Heiden fein oder 
nicht, Bücher von den freien Künſten, Rechts- und Arzneibücher, 
Chronifen und SHiftorien: „denn ſie ſeien nüße, Gottes Wunder 
und Werfe zu fehen”. Eine Schrift, die für die Entwidelung der 
weltlichen Gelehrſamkeit diejelbe Bedeutung hat, wie das Buch an 
den deutjchen Adel für den weltlichen Stand überhaupt. In Luther 
erbebt jich jchon Die dee eines aelehrten weltlichen Beamtenjtandes, 
die für das deutjche Leben eine jo unendliche Wichtigfeit gewonnen 
hat: die populäre Pflege der Wiſſenſchaften nah ihrem eignen 
Brincip, getrennt von der Kirche, fat er ins Auge; die norddeutiche 
univerjale Gelehrfamfeit jtrebt er zu gründen. Darin jtand ihm nun 
der unermüdlihe Melanchthon mit lebendiger Thätigkeit zur Seite. 
Von ihm ftammt die lateinische Grammatik, welche die norbdeutichen 
Schulen bis in den Anfang des 18. Nahrhunderts beherriht hat’); 
um das Jahr 1524 erwuchs fie ihm aus einigen für den Privat: 
unterricht eines jungen Nürnbergers gemachten Aufzeihnungen; eben 
damals befam auch die griechiiche, die ſchon früher entworfen war, 
die Form, in der diefer Unterricht Jahrhunderte lang gegeben worden tft. 
Aus der Disciplin Melanchthons gingen Lehrer hervor, die fih ganz 
nach feinem Mufter gebildet und die deutfche Schulzucht zu gründen 
unternahmen. Befonders iſt Valentin Troßendorf merfwürdia, der 
1523 von Wittenberg nad; Goldberg in Schlefien berufen ward, von 
dem man gejagt hat, er ſei zum Sculrector jo gut geboren, wie 
Cäfar zum Feldherrn, Cicero zum Redner, der Bilder unzähliger 
anderer deuticher Schullehrer. 

1) Strobel, von den Berdienften Melanchthons um die Grammatik, 


zählt die bemerfenäwerthejten Ausgaben auf, bis 1737. Neue Beiträge, 
Bd. IL, Stüd 2, S. 41. 
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Ueberlegt man das alles, faßt es zuſammen, fo fieht man wohl, 
daß es hier nicht allein um das Dogma zu thun tft; es bildet fich 
ein Syitem von Beitrebungen und Gedanken aus, von eigenthüm- 
lichem Geiſt und großem, eine neue Welt in fi) tragendem Inhalt, 
welches mit der theologischen Oppofition, in der man fich befindet, 
auf Das engite vereinigt ift, an ihr und durch fte ſich entwidelt, aber 
fich weder von ihr herfchreibt, noch jett darin aufgeht. Die Oppofition 
tft jelber ein Broduct diejes Geiftes, der auch außerhalb derfelben 
feine eigene Zufunft hat. 

Fürs erite fam freilid Alles darauf an, daß er von der gemwal- 
tigen Weltmacht frei würde, welche das qute Necht zu haben behauptet 
ihn zu vernichten. 

Treten wir diefem Kampfe, wie er fih in allen Gegenden von 
Deutſchland eröffnet hatte, noch einmal näher, jo würden wir irren, 
wenn wir fchon die Gegenſätze des nachherigen proteftantifchen und 
des weiterhin neu aufgerichteten katholiſchen Syſtems wahrnehmen 
wollten. Die Ideen und geiftigen Mächte, die jetzt midereinander 
zu Felde lagen, jtanden in viel entfchiedenerem,, großartigerem, ein- 
leuchtenderem Widerſpruche. 

Einer der bedeutenditen Gegenſätze war der zmwifchen Werfen 
und Glauben. Aber man würde ihn mißfennen, wenn man hier die 
tieferen und minder verftändlichen Streitfragen vorausjegen mollte, 
welche der Scharffinn oder die Hartnädigfeit der Schulen jpäterhin 
entwidelte. Damals, vor Allem im populären Vortrage, war die 
Sache ſehr einfah. Unter guten Werfen verjtand man auf der einen 
Ceite wirflih die kirchlichen Handlungen, durh die man fi Ver- 
dienfte für diefe und jene Welt zu erwerben glaubte: das Wall- 
fahrten, Falten, Seelmefjen:Stiften, das Sprechen bevorzugter Gebete, 
Verehren bejonderer Heiligen, jenes Beſchenken der Kirchen und der 
Geiitlichfeit, das in der Frömmigfeit des Mittelalters eine jo große 
Nolle fpielt. Diefem Unweſen, das man auf eine unverantwortliche 
Weiſe hatte um jich greifen lafjen, ward nun auf der anderen Seite 
die Lehre von der Wirkſamkeit des Glaubens allein, ohne die Werke, 
entgegengefegt. Beſonders nad den Bewegungen in Wittenberg hütete 
man fi, in den Predigten von einem idealen, abjtracten, unthätigen 
Glauben zu reden. Wir haben noch eine ganze Anzahl Predigten 
aus diefen Jahren. Man wird fchwerlid eine finden, worin nicht 
Glaube und Liebe in untrennbarer Bereinigung gedacht würden. Wie 
dringend und lebhaft jchärft Caspar Güttel ein, daß Alles darauf an- 
fomme, wie man fih um Gottes willen gegen jeinen Nächſten ver- 
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halte!). Wielmehr eben das tadelte man, daß jo Mancher fein Geld 
verfhwende, um die Geiltlichen reich zu machen, ein Heiligenbild 
auszufhmüden, oder auf einer fernen Wallfahrt, und dabei der 
Armen nicht gedenfe. 

Ebenfo verhält es fih mit der Lehre von der Kirche. Man will 
diesfeit3 vor Allem nicht zugeftehen, daß in dem Papjt und feinen 
Prälaten und Priejtern die heilige alleinſeligmachende chriftlihe Kirche 
erſcheine; man findet es anftößig, zu fagen, die heilige Kirche befehle 
etwas oder befie etwas: diefes geiftliche Inſtitut, das durch die Verwerf⸗ 
lichkeit feines Verhaltens die Idee Lügen ftraft, auf die es gegründet zu 
fein vorgiebt, unterfcheidet man von dem geheimnißvollen Dafein der 
feligen Gemeinfchaft, die nicht äußerlich erfcheint, an die man nad 
den Worten des Symbold nur glaubt und die allerdings Himmel 
und Erde vereinigt, jedoch ohne den Papſt?). „Es fei fern”, faate 
der Paſtor Schmidt zu Küßnacht in einer Predigt, die vielen Ein- 
drud machte, „daß die hriftliche Kirche ein fo befledtes, fündenvolles 
Dberhaupt anerfenne, wie der Papft ift, und von Chriftus fi ab- 
wende, der von dem 5. Paulus fo oft das Oberhaupt der Kirche 
genannt wird“ ®). 

Damit hängt es zufammen, daß man dem Bmange, alle jeine 
Sünden zu beiten, jede infonderheit, der zu fo viel Gräueln des 
Beichtſtuhls, zu fo viel Gemaltjamfeiten einer ftarren und herrid)- 
füchtigen Rechtgläubigfeit Anlaß gab und Anlaß giebt, die an feine 
priefterlihe Vermittelung gebundene Verheifung des Nachtmahls 
entgegenjeßte. Mit der Gewißheit der realen Gegenwart bejtreitet man 


1) Echugrede wider etzlich ungezemte Clamanten, — eben die in Arn- 
ftadt gehaltenen Predigten, abgedrudt hinter Olearii Syntagma rerum 
Thuringiecarum II, 274; ein Abdrud, den Panzer, Annalen II, 93, nicht 
verzeichnet. 

2) Ain ſermon oder predig von der chriftlichen firden, welches doch ſey 
die hailig hriftlich kirche, davon unfer glaub jagt, geprediget zu Ulm, von 
Bruder Heinrich von Kettenbah. 1522. Beſonders eifrig befchäftigte ſich 
Johann Brenz mit diefer Lehre. Er will nichts davon hören, daß der Kirche 
zu glauben fei, weil fie ja auch Chriftum angenommen habe. „Juden und 
Heiden die haben Chriftum angenommen — und find nadhfolgends die äufer- 
lihe chriftliche Kirche geworden, und bat die Kirche ihren Urfprung von ben 
frommen Chriftenmenfchen und ift nachfolgends die äußerliche chriftliche Kirche 
worden, dod nit, daß die Menfchen ihre Seligkeit haben von der äußerlichen 
Kirhe — — —. Dieweil die Kirche ein verborgener geiftlicher Leib ift und 
nit von diefer Welt, fo folgt, daß in diefem Leib fein weltlich äußerlih noch 
fihtbar Haupt ift.“ 

3) Myeconius ad Zwinglium, Epp. Zwingl. p. 195. 
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die Willkür, welche die Priejter bei der Abfolution ausüben; man 
widerräth jogar das lange Durchdenken einzelner Sünden, das nur 
erneuerten Kiel oder Verzweiflung hervorbringe, und fordert nichts 
als ein getroftes, fröhliches und gelaffenes Vertrauen auf den barm- 
berzigen Gott und feine gegenwärtige Gnade!). 

Entjcheidend ijt endlich der Gegenfat zwiſchen Dienfchenlehre 
und Gotteswort. Auch da ijt aber nicht von der Tradition die 
Rede, etwa nah den feineren Auffafiungen einer fpäteren Zeit, jo 
daß fie nur der ſich fortpflanzende chriftliche Zinn, das im Herzen 
der Gläubigen lebende Wort wäre?); es ift vielmehr das ganze, im 
Laufe der Jahrhunderte durch die hierarchiſche Gewalt und die 
Scholajtit entwidelte, eine unbedingte Autorität in Anſpruch nehmende 
Syſtem der lateinischen Kirche, dem man fich entgegenſetzt. Man 
bemerkt, daß die Kirchenväter geirrt, Hieronymus fehr häufig, jogar 
Auguftin zumeilen, was ſie denn auch jelber jehr gut gewußt; 
dennod habe man auf ihre Ausſprüche ein Syſtem gegründet und 
mit Hülfe heidniſcher Philofophie weiter ausgeiponnen, von dem feine 
Abweichung erlaubt fein folle. Aber eben damit habe man fich dem 
Menjhenwahn hingegeben; fein Lehrer führe mehr zu wahrem Ber: 
itändnis des Evangeliums. Und diejer Menfchenlehre nun, die in fich 
widerfprechend, untröftlih, mit allen Mißbräuchen verbündet jei, fett 
man das ewige Gotteswort entgegen, „das jo edel, rein, herzlich, 
feſt und tröjtlich ift, das man denn auch ungefälfht und ungemafelt 
erhalten foll”?). Man ermahnt die Laien, jelbit zu ihrem Heile zu 
ſehen, ſich das göttliche Wort zu eigen zu machen, das nad) langer 
Verborgenheit wieder in vollem Glanze hervorgehe, dies Schwert in 


1) Eyn verjtendig troftlid; Xeer uber das Wort St. Baulus: Der Menich 
fol ſich felbit probieren und alßo von dem Brott effen und von dem Keich 
trinken: zu dal in Innthal von D. Jacob Strauß geprediget MDXXII. 
Der Leib Erifti und fein Blut wird genommen als da8 allerficherfte Zeichen 
feiner barmberzigen Zulage, uns im Glauben die Sünde zu vergeben. Auch 
in einigen fpäteren Schriften dieſes Autors tritt dieſer Gegenfat hervor. 

2) Möbhler, Symbolik, p. 361. 

3) Das hailig ewig wort gots was das in im fraft, fterfe, frid, freud, 
erleucdhtung und leben in aym rechten chriften zu erweden vermag — zugeitelt 
dem edlen Nitter Herrn Jörgen von Fronsperg, von Haug Marſchalk der 
genennt wirt Zoller zu Augsburg 1523. Er rühmt in der Borrede den 
Ritter, „dab Eur Geftreng yegumal fo hoch benennt und gepreift wird, daß 
das edel rain lauter und unvermifcht Wort Gotteö, das heilig Evangelium 
bey Eur Geftreng ftatt hat, und in eur ritterlich gemüt und herz eingemaurt 
und befeftiget” ꝛc. 

». Ranke's Werte. II. — Deutihe Geh. 7. Aufl. > 
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die Hand zu nehmen und fi) damit gegen die Prediger der jtreitigen 
Dpinionen zu vertheidigen !). 

In diefen Gegenfägen hauptfächlih bewegt fi) der Kampf der 
populären Literatur, der Bredigt. Auf der einen Seite gewifje äußere 
firchliche Beziehungen als verdienftlih erachtet; die dee der Kirche 
gebunden an die beitehende Hierarchie; das Geheimniß der individuellen 
Beziehung zu Gott, das ſich in der Abjolution ausjpridt, von der 
Ergebenheit genen den Glerus abhängig; das feine Gültigkeit mit 
Feuer und Schwert verfechtende Lehrſyſtem. Auf der anderen Die 
Forderung von Glauben und Liebe; die dee der unfichtbaren, in 
der Gemeinschaft der Geifter bejtehenden firchlihen Einheit; Vergebung 
der Sünden durd den Glauben an die Erlöfung, durch Genuß des 
Sacramentes ohne Beichtzwang; die Schrift allein die Quelle des 
Glaubens und der Lehre. Es it hier nicht von den Modificationen 
die Rede, welche ein oder der andere Theolog feinen Begriffen geben 
mochte, Sondern nur von den großen Gedanfen, die wir auf dem 
weiten Boden des nationalen Kampfplages fi allenthalben mit- 
einander meſſen jehen. 

Schon im Jahre 1521 erjchien eine kleine Schrift, die diejen 
Widerſtreit verjinnbildete: vom alten und vom neuen Gott. Auf 
dem Titel fieht man als die Nepräfentanten des neuen Gottes den 
Papſt, einige Nirchenlehrer, Artjivteles, ganz unten Gajetan, 
Silveſter, Eck und Faber, ihnen aegenüber aber den wahren alten 
Gott in feiner Dreifaltigkeit, die vier Evangeliften, Paulus mit feinem 
Schwert und weiterhin Yuther. Dem entſpricht nun auch der Anhalt ?). 
Den Geremonien, Dieniten und Yehrmeinungen, welde unter dem 
Schute der auffommenden Hierardie, ihres blutigen Schwertes 
erwachſen, bis das Chriſtenthum ein Judenthum geworden, wird der 
alte Gott entgegengeiegt, fein unverfälichtes Wort, die einfache Lehre 
von der Erlöfung, von Hoffnung, Glauben und Liebe?). 


1) Eunrad Diftelmair von Arberg, Ein trewe Ermanung u. ſ. w. 1523. 

2) Banzer II, p. 20. 

3) Vgl. Vorrede von Hartmann Dulid, abgedrudt bei Beefenmeier: 
Eammlung von Aufläten p. 1355. Wie fehr man übrigens in jenen vor- 
nehmften Tendenzen den Zwed der ganzen Bewegung ſah, davon zeugt auch 
folgende Stelle in Eberlind von Günzburg „Fraindlicher Bermanung“ Bogen III: 
„I halt, Luther fey von Gott gefandt zu feubern die Biblia von der lerer 
auslegung vnd zwang, die gewiſſen zu erlöfen von banden der menſchlichen 
gebot od' bapftgeiegten, und den gaiftlichen abzieben den titel chrifti von feiner 
firchen, dz fürohyn nit mer follih groß büberey — ftrafflos fei und’ dem 
heyligen namen gottes — — auch ift der Lucther gefandt dz er lere das ereutz 
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In diefen harten Ausprüden zeigt ſich doch, daß man in der 
Nation die Bedeutung der Dinge fühlte, mit denen man bejchäftigt war; 
der deutſche Geift war fich bewußt, daß die Zeit feiner Reife gefommen ; 
er wiberjegte fich der unbedingten Alleingültigfeit zufälliger Formen, 
die man ihm auferlegt, wie fie denn die ganze Welt beherrichten, 
fehrte zurüd zu den einzigen echten Quellen religiöjer Belehrung !). 

Bei diefer großen Bewegung, diefem ftarfen Gefühl des Kampfes 
ift es doppelt merfwürdig, wie jehr man doch zugleich an fich hielt, 
wie behutjam man in vielen Stüden zu Werfe ging. 

Heinrich von Kettenbah nimmt nod an, daß die Kirche, in der 
er ſchon eine unfichtbare Gemeinschaft fieht, ven Schat der Verdienite 
Sefu Ehrifti, Mariä und aller Auserwählten befite. 

Indem Eberlin von Günzburg von Wittenberg her feine Augs- 
burger freunde ermahnt, ſich das neue Tejtament anzuſchaffen, ſelbſt 
wenn fie ſich den Preis an Kleidung oder Nahrung abfparen müßten, 
erinnert er fie doch zugleih, nicht zu raſch zur Verwerfung der 
herfömmlichen Meinungen fortzufchreiten; es fei vieles, was Gott in 
feinem Geheimnif ſich vorbehalten, wonach man nicht zu fragen 
brauche, 3. B. das Fegefeuer oder die Fürbitte der Heiligen. Aud) 
Luther verwerfe nur das, was einen klaren Sprud der Schrift gegen 
fih habe. 

Es war von einem jungen böhmiſchen Gelehrten mit einer ganzen 
Neihe von Gründen in Zweifel gezogen worden, ob Petrus je in 
Rom geweſen, und auf der fatholiihen Seite jah man ein, daß die 
Lehre von dem Primat durch die Verneinung dieſer Frage vollends 
umgejtoßen werde; allein in Wittenberg ließ man ſich von dem 
glänzenden Refultat diefer Argumentation nicht fortreißen?); man 
fand, fie trage für Glauben und Frömmigfeit nihts aus; ja, in einer 
Schrift, in welder man diefe Sache ausführlich behandelt und die 
fchlechten Folgen des mifverftandenen Primates lebhaft erörtert, wird 
doch fogar die Hoffnung ausgeiprohen, daß der neue Papſt jelbit, 
Adrian VL, von den bisher gehegten Irrthümern zurüdfommen und 
fih ganz an die Bibel halten werde — einige Stellen aus feinen 
Schriften ſchienen diefe Hoffnung begründen zu fünnen —; dann 
werde nicht allein die gegenwärtige Irrung beigelegt werden, jondern 


vnd glauben, welche jchier durch alle doctores vergefjen feindt; darzu ift Luther 
beruft von got, und got gibt im weyßhait kunſt vernunft ſterke vnd herz dazu.“ 
1) Sermon von der Kirche, gleih im Anfang. 
2) Luther an Spalatin, 17. Februar 1520, bei de Wette I, p. 559. 
5* 
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auch die alte Spaltung ſich heben; ſelbſt von Seiten der Griechen 
und Böhmen werde man zur Einheit der Kirche zurüdfehren ?). 

Andere, die fo fühne Hoffnungen nicht hegten, waren doc der 
Meinung, daß man jede eigenmächtige Veränderung vermeiden, Die 
Abftellung der Mifbräuhe der Obrigkeit überlafjen müſſe. Wohl 
lehrten Einige, man müſſe ſich der Getftlichfeit entfchlagen, wie einſt die 
Kinder Jfrael des Pharao; aber felbit Männer, wie der feurige Otto 
Brunfels, festen fich dem entgegen: „das Wort werde ohne Mühe 
und Schwert die Dinge beſſern. Was man unbefonnen beginne, 
gedeihe nie zu einem guten Ende“ ?). 

Eben dies war Luthers Meinung, und eine geraume Zeit folgte 
man ihr über das ganze Gebiet des Neiches hin. 

Noch durfte man Alles von der Leitung des Reichsregimentes 
erwarten. ‚Indem das Regiment die Predigt des lauteren Gottes— 
wortes angeordnet und die Namhaftmachung der Kirchenlehrer, welche 
ald die Grundlage des modernen Romanismus angefehen wurden, 
glüdlid vermieden hatte, war es ſelbſt auf die vornehmjten Ideen 
der reformatorifhen Bewegung eingegangen. 

Während des Jahres 1523 nahm es Ddiefelbe auch weiter in 
feinen Schuß. 

Als der Vicar von Conftanz, Faber, eine Commiffion von Rom 
empfangen, wider Luther zu predigen, und nun um Geleit und Schuß 
bei dem Regimente nachſuchte, befam er wohl ein dahin lautendes 
Schreiben, aber in folhen Ausvrüden, daß er, wie Planit jagt, 
gern ein bejjeres gehabt hätte. 


1) Apologia Simonis Hessi (Urbanus Negius) adv. dominum Roffen- 
sem episc. Anglicanum super concertatione ejus cum Ulrico Velene. 
Julio mense 1523. Der Autor beweift hauptſächlich, quod gentiliter et am- 
bitiose pro Petri primatu a multis pugnetur, cum hine nihil lucri accedat 
pietati, — quod impie abusi sint potestate sua Romani pontifices in 
statuendis quibusdam articulis seditiosis magis quam piis. — Die Stelle 
Adrians in titulo de sacramento baptismi ift; Noverit ecelesia se non esse 
dominam sacramentorum, sed ministram, nec posse magis formam sacra- 
mentalem destituere aut novam instituere quam legem aliquam divinam 
abolere vel novum aliquem fidei articulum instituere. — Spero fore, beit 
es dann, si ille perstat in sua sententia, ut tota catholica ecelesia, quae 
nunc in sectas videtur divisa, in unam fidei unitatem aggregetur, adeo 
ut et Bohemos et Graecos dexteras daturos confidam bene praesidenti 
Romano pontifiei. 

2) Dom evangeliihen Anftoß, Neuenburg im Breisgau, Simonis und 
Judä 1523. 
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Herzog Georg hatte fi) bei dem Regimente aufs neue über die 
Ausfälle Luthers bejchwert, und ein Theil der Beifiger hielt wohl 
auch dafür, der Kurfürft müfje erinnert werden, Luther zu ftrafen; 
allein die Majorität war dagegen. Pfalzgraf Friedrich, der Statt: 
halter, meinte, man könne die Briefe des Herzogs dem Kurfürften 
mwenigftens zufchiden. „Herr“, ſagte Planitz, „das Mehr ift, daß 
meinem gnädigen Herrn nicht geichrieben werde“. Dem Herzog ward 
geantwortet, er möge fih nur nochmals felbft an den Kurfürjten 
wenden. 

Bei dem Ausfchreiben eines neuen Neichstages wurde darauf 
Bedaht genommen, daß der Religionsirrungen gar nicht erwähnt 
ward). 

Die Hauptfahe endlih war, daß man fo ganz und gar nicht 
daran dachte, das Edict von Worms auszuführen, fondern in Aus- 
fiht auf das geforderte Concilium der Lehre völlig freien Lauf ließ. 

Man fieht, wieviel für den Staat wie für die Kirche daran 
lag, ob eine Regierung, in der Gefinnungen dieſer Art herrfchten, 
fih werde aufrechterhalten fönnen oder nicht. 


1) Schreiben von Planig vom 28. Februar, 3. März, 13. Auguſt 1523. 


Diertes Kapitel. 
Oppofition gegen das Regiment, Reichstag 
von 1523, 1524. 


Es waren zwei große Ideen, welche den Geift der deutfchen 
Nation beihäftigten: die dee einer zugleich nationalen, jtändifchen 
und jtarfen Regierung und die Idee einer Erneuerung und Ber- 
jüngung der veligtöfen Ueberzeugungen und Zuſtände; fie hatten jet 
beide eine gewifje Nepräjentation empfangen, berührten, unterftüßten 
einander und jchienen eine politifh und geiftig gleichbedeutende 
Zufunft anzufündigen. 

Es liegt aber in der Natur der Sade, daß Kräfte, die nad 
jo umfafjenden, großartigen Zielen jtreben, auch auf mannigfaltigen 
Widerſtand ftoßen. Nicht als wäre ihre Verbindung fo ftarf geweſen, 
um gerade einem Jeden einzuleuchten, oder als wären in den Gegnern 
beide Seiten zugleih zum Bemußtfein gefommen; jedwede ermedte 
vielmehr ihre befonderen Antipathien. Wenn man dem Regiment 
widerjtrebte, fo folgte no lange nicht, daß man auch der Refor- 
mation der Kirche entgegen gewejen wäre. 

Ueberhaupt verfallen wir bei der Betrachtung der Vergangenheit 
nicht felten in den Irrthum, einem neu eintretenden Weltelement zu 
früh einen Alles beherrjchenden Einfluß zuzufchreiben. So mädtig es 
auch fein mag, jo giebt es doch neben ihm noch andere lebendige 
Kräfte, die nicht fogleich geneigt find, ſich unterzuordnen, fondern nad) 
ihren eigenen felbjtändigen Trieben fich weiter entwideln. 

Mas nun dem Regiment im Wege ftand, waren im runde 
zwei entgegengefeßte Dinge. Einmal ließ es die Ausfiht auf eine 
ftarfe und nachdrückliche Regierungsmweife, mit der doch nicht Jedermann 
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gedient war, in der Ferne erfcheinen; ſodann aber, und zwar für 
den Augenblid, war e8 ſehr ſchwach: es fehlte ihm an aller wirf- 
famen erecutiven Gewalt. Die Oppofition, auf die es ftieß, rührte 
dann auch zunädft von Ungehorfam her. 


Sikingen und feine Gegner, 


Der Landfriede Karls V. wurde mit nichten befier gehalten ala 
die früheren. Ein paar faiferlihe Räthe, die von dem Reichstage zu 
Worms, mwo fie ihn hatten bejchließen helfen, nad Augsburg reiften, 
Gregor Zamparter und der Schatmeilter Johann Lucas, wurden eben 
auf diefer ihrer erjten Reife überfallen und gefangengenommen. Der 
Sitz der Regierung und des Gerichtes, in gewiſſem Sinn in diefem 
Augenblide die Hauptitadt des Neiches, Nürnberg, war auf allen 
Seiten von wilder Fehde umgeben. Hans Thomas von Absberg, 
doppelt gereizt, weil der jchwäbiihe Bund Beichlüffe gegen ihn faßte, 
fammelte im Jahre 1522 noch einmal die verwegeniten Reiterömänner 
aus allen umliegenden Gebieten um fi; immer neue Feindesbriefe 
trafen in Nürnberg ein; zumeilen fand man fie in den nädhiten 
Dörfern in die Marterfäule geftedt; alle Straßen des Reichs nad 
Diten und Weften wurden unficher. Ber Krügelftein im Bambergifchen 
war eine einfame Kapelle, wo alle Wochen dreimal Meſſe gehalten 
wurde. Unter dem Schein, fie zu hören, fanden fich hier die raub— 
Iuftigen Genoſſen und die Kundſchafter zufammen: wehe dem Kauf- 
mannözuge, der in ihr Bereich geriet! Sie führten nicht allein die 
Maaren fort; fie hatten jegt den furchtbaren Gebrauch, den Gefan- 
genen die rechte Hand abzubauen; vergebens baten wohl die armen 
Leute, ihnen wenigftens nur- die linfe zu nehmen und die rechte zu 
lafien; Hans Thomas von Absberg hat einem Krämerknecht die abge- 
hauene Rechte in den Bufen gejtedt; mit den Worten: fomme er nad) 
Nürnberg, fo möge er fie in feinem Namen dem Bürgermeifter bringen '). 


1) Müllners Nürnberger Annalen bei den Jahren 1522 und 1523 enthalten 
dies und noch manderlei anderes Detail. 3. B. Rüdigkheim und Reujchlein 
„haben im Junio 2 Wägen mit Kupfer beladen zwo Meil von Frankfurt 
angenommen und die Fubrleut ungefcheut benöthiget, dab fie das Kupfer in 
das Schloß Nüding, dem von Rüdigkfheim zugehörig, führen müffen.“ Dem 
Nürnberger Bürger, dem es gehört, jchreibt Rüdigfheim: wolle er daS Kupfer 
wieder haben, fo möge er fommen und es ihm abfaufen. Sie waren dadurd 
gereizt, daß Nürnberg bei dem Kaiſer wider fie geflagt hatte. 


I] 
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Ein ſehr bezeichnendes Beiſpiel der allgemeinen Unficherheit bieten Die 
Frankfurter Reihstags-Acten vom Jahre 1522 dar. Philipp Fürftenbera, 
den die Stadt Frankfurt an das Negiment fchidte, um an der 
Regierung des Reiches Theil zu nehmen, fand die Straße von 
Miltenberg nad Wertheim, die er fam, fo unficher, daß er feinen 
Magen verließ und mit einigen Schneidergefellen, auf die er getroffen, 
ald wäre er einer von ihnen, zu Fuß einen Seitenweg einſchlug. 
Den Wagen jprengten einige Neiter mit aufgefpannten Armbrüften an. 
Um nur nad Wertheim zu fommen, mußte er fih nod auf dem 
Wege eine Bededung von fünf oder ſechs Gefährten nehmen, die mit 
Büchfen oder Armbrüften bewaffnet waren’). „Die Neiter find 
zornig“, jagt er; „was ihnen anliege, weiß ich nicht.“ 

In dieſem Zujtande nun, als das Regiment feine eigenen Mit- 
glieder nicht zu ſchützen vermochte, brach eine Fehde aus, wie zu 
Marimilians Zeiten feine jo gewaltig das Reich in Bewegung gefett 
hatte. Franz von Sicdingen wagte es, im Auguſt 1522, mit einen 
wohlgerüfteten Heere, Jußvolf, Neiterei und Geſchütz, einen Kurfürſten 
des Reiches, den Erzbiſchof von Trier, in jeinem Lande, feiner 
wohlbefejtigten Reſidenz zu überziehen. 

In der Hauptſache war das eben aud nur eine Fehde wie fo 
viele andere, entiprungen aus perfönlidem Mißverſtändniß: — eben 
dieſer Kurfürſt hatte früher einmal beſonders lebhaft die Hülfe des 
Neihes gegen Sidingens Gemaltthätigfeiten in Heilen aufgerufen, 
begründet durch einige zweifelhafte Rechtsanfprüche, namentlih auf 
ein Löſegeld, von welchem der Erzbifchof losgefprohen und das dann 
auf Sidingen übertragen war, berechnet auf Brandſchatzung und wo 
möglich Eroberung der fejten Plätze. Man muß den Brief lejen, in 
welchem ein alter Vertrauter Sidingens denjelben von diefem Unter: 
nehmen abmahnt, um zu erfennen, welche Möglichkeiten des Gelingens 
oder Mißlingens hier erwogen wurden?). 

Dabei famen nun aber einige andere Beweggründe ins Spiel, 
welche diefem Unternehmen eine ıumiverjale Bedeutung gaben. Bei 
Sickingen war eine glüdlihe Feindfeligkeit nicht mehr das lebte Biel; 
er hatte größere Intereſſen im Auge, 


1) Fürftenberg aus Wertheim St. Petri und Pauli Tag aö 22: „alfo 
hab ich meyn gnedigen Herrn gebeten, uns gen Wirkburg zu verhelfen; ift 
er willig, Gott helf uns furter —“. 

2) Balthafar Schlörs Schreiben an Sidingen o. D., jedod unmittelbar 
vor dem Ausbruch der Fehde. Günther, Codex diplomaticus Rheno- 
Mosellanus V, p. 202. 
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Es waren das vor Allem die der Nitterfichaft überhaupt. Wir 
willen, wie ſehr die Nitterfchaft über den damaligen öffentlichen 
Zuſtand mißvergnügt war: über den jchwäbiichen Bund, der zugleich 
Ankläger, Richter und PWollitreder der Urtel fein wolle, — das 
Kammergeriht, das nur den Schwachen zu finden wiffe, aber den 
Mächtigen in Ruhe lafje, — das Umfichareifen der fürftlihen Macht, 
die fürftlihen Gerichte, Zölle und Lehenseinrichtungen. Der ober- 
rheinifche Adel hat fih im Frühjahre 1522 zu Landau darüber ver- 
einigt, feine Lehensſachen nur vor Lehnrichter und Mannen, wie vor 
Alters hergebracht, jeine Streitigkeiten mit anderen Ständen nur vor 
unparteiiihen, mit rittermäßigen Leuten bejeßten Gerichten!) ent: 
fcheiden zu laffen und einem even, dem dies verfagt werde, zu Hülfe 
zu fommen; dazu hatte er franz von Sickingen zu feinem allgemeinen 
Hauptmann ernannt. Cine Schrift Huttens, ungefähr vom Mat 
1522?), an die Reichsftädte iſt ein Manifeft der Gefinnungen, die 
man in der Umgebung Sidingens heate. Nie find die Fürsten heftiger 
der Gewaltthätigfeit und Unrecdhtlichfeit angeklagt worden; die Städte 
werden aufgefordert, die ‚Freundfchaft des Adels anzunehmen und vor 
Allem das Regiment zu zeritören, das ihm als eine Nepräfentation 
der fürftlihen Gewalt erichien. 

Ein nicht minder wirffames Motiv lag in der religiöfen Neuerung. 
Zu einem Unternehmen gegen einen der mächtigften geiftlichen 
Fürften gab fie noch einen bejonderen Antrieb. Im Grunde tft es 
die Ebernburg, wo der evangelifche Gottesdienit zuerit in feinen neuen 
Formen eingeführt ward. In Sidingens Umgebung hielt man die 
Austheilung des Abendmahls unter beiderlei Gejtalt nicht allein für 
erlaubt, wie damals noch in Wittenberg, jondern für nothwendig. 
Sohann Defolampadius war der erite, welder die religiöfe Be- 
friedigung, die das Wolf darin finde, alle Tage dem unverjtandenen 


1) „wo der Kläger den Antwürter ervordert vor jeyn des Antwürters 
Genoß, oder ungeverlich den etwas gemeh oder darüber unparteiliches Rechten 
oder Auötrags, vor die fo inländifch der Sachen gefeflen und gelegen ſeyn.“ 
Brüderlicher Verein bei Münd, Leben Sidingens, Bd. IL, p. 139. 

2) Bellagunge der Freiftette deutfcher Nation. Die Zeit ergiebt ſich 
aus den Worten: 

Der (Kaifer) zeuht nun von uns wider Mher; 

fie wollen nit, daß er mwiderfheer. 
Dieſe Jdeen reichen aber auch in das nächſte Jahr, wie wir aus einer Schrift 
von Kettenbach ſehen: PBractica practicirt u. f. w. (Panzer II, p. 1%), in der 
die Städte ermahnt werden, ſich nicht in die Fehde zwiichen Adel und Fürften 
einzulaffen. 
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Murmeln der Meſſe zuzuhören, der Geremonie der Segenſprechung 
beizumohnen und fi ohne viel Aufwand von Aufmerkfamteit oder 
Zeit Gott zu» befehlen, geradehin verdammte und die Meſſe nur 
noh Sonntags, mit Weglafjung der Elevation, und nur noch in 
deutfcher Sprade hielt). Bon Sidingen jelbit haben wir einen 
Brief, worin er ſich gegen die Bilder ausſpricht, welche mehr für 
Ihöne Gemächer als für die Kirchen geeignet feien, und wider die 
Anrufung der Heiligen eifert; einem feiner Prediger, Joh. Schmwebel, 
richtete er die Hochzeit aus. Unter feinen freunden finden wir einen, 
Hartmuth von Kronenberg, den man als erjten, im Stil einer 
jpäteren Zeit frommen, vollflommen überzeugten Yutheraner betrachten 
fann ?). 

Dur die Verbindung mit diefen mächtigen Elementen befamen 
nun die Unternehmungen Sidingens eine ungemeine Wichtigkeit. Ein 
großer Theil der Ritterfchaft in dem ganzen Neiche war für ihn und 
regte ſich, um ihn zu unterjtüen. Auch die Unterftügung Luthers, 
dem er früher oft feinen Schutz angeboten, nahm er in Anſpruch. 
In der That, es wäre fein jchlechter Bund geweſen, wenn der Mönch, 
den die Nation wie einen Propheten verehrte, feinen Wohnfit bei 
dem gewaltigen Ritteremann genommen und ihn mit der Macht jeines 
Wortes unterjftügt hätte. Aber Luther hatte den großen Sinn, fi 
von allen politifchen Verbindungen fernzuhalten, feine Gewalt ver- 
ſuchen, einzig der Macht der Lehre vertrauen zu wollen. Von Sachſen 
befam Sidingen überhaupt nur Abmahnungen. Wie fehr er dennoch 
auf dieſe nationale Hinneiqung zählte, beweiſt fein Manifeft an die 
Unterthanen von Trier, denen er verfpricdht, „fie von dem jchweren 
antichriftlichen Gefeg der Pfaffen zu erlöfen und fie zu evangelijcher 
Freiheit zu bringen” ?). In feinem Kopfe durchdrangen fih die 
Gedanken eines fehdelujtigen, einem mächtigen Fürften fi gewachſen 
fühlenden Edelmannes, eines Oberhauptes aller Ritterfchaft, eines 
Vorfehters der neuen Religionsmeinungen. Es iſt nidt ohne 
Bedeutung, wenn Hutten in einem feiner Gejprähe dem Sidingen 
eine feurige Zobeserhebung Ziska's in den Mund legt, des unüber- 
windlichen Helden, der fein Vaterland von den Mönden und unnützen 


1) Oecolampadii Epistola ad Hedionem, bei Gerbefius, Historia 
Evangelii. Tom. I, Monumenta, p. 166. 

2) Schreiben Hartmuths an die vier Bettelorden, 25. Juni 1522: an 
die Einwohner von Kronenberg. Münd, Sidingen II, p. 145, 158. 

3) Auszüge aus den Manifeften bei Meiners, Leben Huttens, p. 317. 
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Prieſtern geſäubert, ihre Güter zum allgemeinen Beſten vertheilt, den 
Räubereien der Römer ein Ende gemacht habe!). 

Am 27. Auguft 1522 fündigte Sidingen dem Erzbijchof Fehde 
an, vor Allem um der Dinge willen, „die er gegen Gott und Kaiferl. 
Maj. gehandelt” ; von dem Kurfürften von Mainz eher insgeheim - 
unterftügt als verhindert, langte er, nachdem er St.-Wendel genommen, 
am 7. September vor Trier an; mit 1500 Pferden, 5000 Mann 
und nicht geringem Geſchütz zog er über den Marsberg daher ?). 
Soviel wir fehen, rechnete er darauf, daß hier feine ‚Freunde zu 
ihm ſtoßen würden, Nennenberg, der in Cleve und Jülich, der 
Baftard von Sombreff, der im Erzitift Cöln, Franz Voß, der im 
Limburgifchen für ihn rüſtete; aus Braunfchweig Sollte Nidel 
Mintwig 1500 Mann herbeiführen. In feinem Lager ſprach man 
davon, daß er in furzem Kurfürft fein werde, ja vielleiht noch mehr 
als das. Das ganze Reich wendete feine Augen dahin; der Abge- 
ordnete des Herzogs Georg von Sachſen fchrieb an feinen Herrn, in 
viel hundert Jahren jei nichts jo Gefährliches wider die Fürften des 
Neiches unternommen worden?). Es fei Alles dahin gerichtet gewefen, 
behaupten Andere, dab man in kurzem nicht hätte willen follen, wer 
König oder Kaifer, Fürſt oder Herr jet. 

Sp erhob fih nod einmal das tumultuarifche Ritterweien zu 
einer das ganze Neich bevrohenden Gewalt. 

Man fann es fi nicht recht ausdenken, was daraus werden 
follte, wenn es ihm gelang. 

Konnte wirklich aus der ritterlihen Unabhängigfeit, die alsdann zu 
voller Herrſchaft gelangt wäre, eine einigermaßen geordnete Negierung 
hervorgehen? Würde etwa die verwilderte Selbithülfe des damaligen 
Ritterthums durch die neue Predigt jo leicht zu bezähmen geweſen 
fein? Defolampadius wenigſtens fand auf Sickingens Burg einen 
harten Boden für feine Saat. Auch waren es an ſich höchſt 
ungleichartige Elemente, die hier vereinigt erichienen; das Ritter— 
tum, die eigenthümlichfte Hervorbringung der mittleren Jahrhunderte, 
die auf einer Zerfegung fräftiger Staatögewalten beruhte, und die 
neue Lehre, welche die Tendenz in fih Schloß und fie fchon aus: 
geiprohen, eben diefer Staatögewalt eine neue feite Grundlage zu 
verschaffen. Sidingen ſelbſt hatte eine jehr anomale Stellung. Es 


1) Monitor secundus. Opp. IV, p. 144. 

2) Diefe Anzahl, geringer als die gewöhnliche Angabe, enthält Die 
Fleröheimer Chronif. Münd, Sidingen ILL, p. 215. 

3) Schreiben im königl. ſächſiſchen Ardiv. 
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war keineswegs die Macht des Ritterthums, die er ins Feld führte. 
Er ſtand an der Spitze eines geworbenen Heeres, das nur durch Geld 
zufammengehalten werden fonnte, mit allem Apparat einer dem 
Nitterthbum wefentlich entgegengejegten Kriegskunſt. Merfwürdig, wie 
. die beherrichenden Kräfte verfchiedener Zeitalter hier einander berühren 
und der Gedanfe auffommt, als fünnten fte fich vereinigen, mit- 
einander gehen. Wir können heutzutage wohl einfehen, wie un: 
möglih dies war; denn nur in lebendigem und mwahrem Ginver: 
ftändnig mit dem ‚sortgange der Weltentwidelung wird fi) etwas 
Haltbares gründen laſſen. Aber aud damals jah man ein, daß, 
wenn das Fürſtenthum bejiegt, die noch keineswegs feit begründete 
Neihsordnung aewaltiam zertrümmert worden, nichts als ein aus— 
ichließendes wildes und doch wieder in ſich jelbit mwiderjprechendes 
Negiment des Adels zu erwarten fei. 

Es fam nun darauf an, wer die Vertheidigung der gefährdeten 
Ordnungen übernehmen würde. 

Das Negiment that, foviel es vermochte. Abmahnungen er: 
aingen an Sickingen, Mandate an alle benachbarten Fürften, ſich 
jeinem Vorhaben zu miderfegen. Auf Sidingen jedoch machten Die 
Mahnungen des Negiments wenig Eindrud. Er entgegnete, er jelber 
gedenfe eine neue Ordnung im Neiche einzuführen!). Won einer 
Entjcheidung des Kammergerichts mollte er nichts willen; er jagte, 
er habe ein Geriht um Sich, bejett mit Neifigen, wo man mit 
Büchſen und Karthaunen diftinguire. Wohl it es nicht wahrſchein— 
lih, daß fein ganzes Heer gedacht habe wie er. Wenigftens das 
Regiment verfichert, durch feinen Eifer fei Franzens Anhang und 
Macht vermindert worden; — allein um ihn zu Paaren zu treiben, 
waren doch ganz andere Anftrengungen nöthig, und Alles lag daran, 
welchen Widerjtand Sidingen bei dem Angegriffenen und deſſen 
Merbündeten finden werde. 

Richard von Greiffenklau, Erzbifhof von Trier, hatte die beften 
Anitalten getroffen. Das Klofter St.-Marimin, auf defjen VBorräthe 


1) Panig an Kurfürſt Friedrich, 13. September: Sidingen habe geſagt, 
er wolle fich eines Thuns unterftehen, deflen fich fein römischer Kaiſer unter- 
ftanden; 28. September, „er habe den Boten deö Regiment? gejagt: er wißt 
vorwar, fein Herr der Kaifer werde nicht zürnen, ob er den Pfaffen ein wenig 
ftrafet und ihm die Kronen eintränkt, die er genommen hätte.” Wirklich fing 
man an zu qlauben, der Kaifer möge gar mit ihm einverftanden fein. Der 
Kaifer fagte jpäter, Franz habe ihm nicht jo gut gedient, um ihm Dinge 
diefer Art nachzuſehen. 
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die Feinde gerechnet, hatte er in Brand jteden lafjen; er jelbit war 
mit der Fackel dazu herbeigeeilt; in der Stadt hielt feine Anmwefen- 
beit die Bewegungen nieder, die ſich allerdings regten. Die Geiſt— 
lihen ftellten fih um den Dom ber auf, die Bürger auf dem Markte; 
auf Mauern und Thürmen hielten die Söldner: der einheimifche Adel, 
der fih von dem Stifte nicht hatte trennen laffen, hatte die Anführung. 

Und indem nun Sidingen, der einen rajchen Schlag auszuführen 
gedaht, hier auf einen unerwarteten, nachhaltigen Widerſtand ſtieß, 
begegnete ihm, daß feine Freunde und Verbündeten, durch deren 
Zuzug er erft in den Belit jeiner vollen Macht gelommen wäre, 
allenthalben aufgehalten oder geichlagen wurden. Der Herjog von 
Gleve und der Kurfürft von Köln geboten den Neitern, die in ihren 
Gebieten geworben waren, bei Berluft ihrer Zehen, ja ihres Lebens, 
zu Haufe zu bleiben. Dem jungen Yandarafen von Heſſen gelang 
es, die Minkwitziſche Truppe, die von Braunſchweig daherzog, zu 
übermannen, ihren Anführer mit alle feinen Papieren in feine Gewalt 
zu befommen, hierauf diefe Leute in feine eignen Dienite zu ziehen !). 
Da mwagten auch die mweitphälifchen und lüneburgifchen Reifigen fich 
nit ins Feld. 

Dagegen rüfteten ſich der Kurfürft von der Pfalz, der alte 
Gönner Sidingens, jo gut wie der Landgraf von Heſſen, fein 
erbitterter Gegner, ihrem Nachbar und Verbündeten von Trier zu 
Hülfe zu eilen. 

Sidingen, im Angefiht einer tapfer vertheidigten Stadt, im 
offenen, durch Verwüſtungen aufgebrachten Yande, ohne die erjehnte 
Unterftügung, magte es nicht, das Zulammentreffen jo übermächtiger 
Streitkräfte zu erwarten; er ſelbſt entwidelte auch nicht die Kraft 
und die eigenen Hülföquellen des Talentes und der Tapferkeit, ohne 
die man fih fo fühner Wageftüde nicht ungeftraft unterfängt; am 
14. September mußte er fich entichließen, Trier zu verlafien ?). 

In diefen act Tagen liegt eine große Wendung der deutſchen 
Geſchicke. 

Die drei Fürſten, Repräſentanten der gefährdeten fürſtlichen 
Gewalt, bekamen jetzt die Oberhand über die empörte Ritterſchaft 
und ihren Anführer. Sie begnügten ſich nicht, das Erzſtift von dem 


1) Schreiben Landgraf Philipps an den Kurfürſten von Trier, 5. Sep- 
tember 1522, in Rommels Geſchichte von Heflen, Bd. V, p. 858. 

2) Diefe Trier'ſchen Ereignifie ſchildern LYatomus, Browerus Annal. 
Trev. II, p. 340, der auch Latomus aufgenommen, Gesta Trevirorum in 
Hontheims Prodromus p. 858, Chronieon S. Maximini ibid. p. 1035. 
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Feinde zu jäubern; aber mit kluger Berechnung verfolgten jie auch 
Sickingen nicht; fie wandten ſich zunächſt wider deſſen Verbündete. 

Der Kurfürſt von Mainz, dem fie vorwarfen, einer Anzahl 
fidingenfher Pferde den Uebergang über den Rhein nicht verwehrt 
zu haben, mußte feinen Frieden mit 25,000 Gulden erfaufen !). 

Hartmuth von Kronenberg, an dem der Yandgraf vor Allem den 
Antheil, den er einit an dem Darmitadter Zuge Sickingens genommen, 
beitrafen wollte, ward in feiner Burg unfern Frankfurt aufgefucht. 
Der Landgraf wollte von Gnade und Unterhandlung nichts hören; 
er jelbjt hat zumeilen das Geſchütz gerichtet. Der Ritter war noch 
zur rechten Zeiten entwichen ; feine Burg mußte fi) aber am 16. October 
ergeben; die drei Fürſten nahmen die Huldigung in Perſon ein, und 
die Stadt iſt Hierauf eine geraume Zeit hindurch als heſſiſche Land— 
ſtadt behandelt worden ?). 

Dann aing der Zug gegen ‚jrowen von Hutten, „weil er fid 
des Aufruhrs theilhaftig gemacht und erklärte Aechter bei fih auf- 
genommen”; feine Burg Saalmüniter ward erobert. 

Dasfelbe aefhah dem Philipp Waiß zu Haufen in der fuldi- 
Ihen Mark, dem Rudeken in NRufingen; Andere ſuchten fih durd 
Vertrag zu retten. 

Und ſchon drohte ein ähnliches Ungemwitter den Verbündeten 
Eidingens auch in entfernten Gegenden. Der fränkische Adel hatte ihn 
zwar nicht eigentlich unterjtügt, aber in feinem Vorhaben bejtärft, 
ih im Ganzen zu ihm gehalten; der ſchwäbiſche Bund dagegen war 
mit den Fürſten, namentlich mit der Pfalz, in Einung getreten und 
forderte jetzt die fränkischen Ritter vor fein Bundesgeridt, um fie 
wegen einiger Yandfrievensbrüce zu vernehmen; die Ritter hielten fich 
nicht für verpflichtet, einer folden Mahnung Folge zu leilten, und 
famen in Schweinfurt aufammen, um Beſchluß dagegen zu faſſen: 
fie waren noch entichlofien, fich zu vertheidigen; dem Biſchof von 
Würzburg, der zulegt in den Bund getreten war, fündigten jeine 
Unterfafjen, darüber entrüftet, im Anfang des Jahres 1523 alle jeine 
Aemter auf. Ganz Schwaben und Franken geriet hierüber in 
Bewegung. Bei der Uebermadt des Bundes ließ fi) das Ende des 
Kampfes leicht vorausfehen, wofern nicht das Regiment ihn zu ver- 
hindern mußte. 


1) Der Gefandte des Herzogs Georg jagt, das ſei der Urſachen eine, 
„die andern fteden in der Feder“. 

2) Tendel, Beichreibung der Belagerung von Kronenberg, bei Münd 
IIL, p. 28. 
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Für dieſe höchſte Reichsbehörde bekam überhaupt das Ereigniß 
jetzt eine ganz andere Bedeutung. 

Früher war ihre Autorität von Sickingen und deſſen Freunden 
verſpottet, bekämpft worden; auch hatte man dafür Sickingen auf 
die Anklage des Anwalts von Trier, ohne ihn den Reichsſatzungen 
gemäß vorgeladen und verhört zu haben, bereits am 8. October in 
die Acht erflärt; — allein in eine eben jo troßige, dem Regiment 
gefährliche Haltung warfen fih nun die Gegner Sidingens; ftatt den 
Geädteten zu verfolgen, griffen fie deffen vermeinte Verbündete an, 
deren Schuld nicht immer nachgewiefen war, und nahmen ihre feiten 
Häuſer ein; — der Schwäbische Bund, der fchon ohnehin behauptete, 
nur mit Vorbehalt feiner Einung in das Negiment gemilligt zu 
haben, griff durch jene Ladungen offenbar in das Gebiet der Reichs— 
gerichteJüber, und auf eine Erinnerung, Niemanden über den Yand- 
frieden zu befchweren, hielt er es nicht für der Mühe werth, auch nur 
eine Antwort zu geben. 

Denn mit der Macht ift auch natürlich der Anfprud verbunden. 
Wie die Unternehmungen Sidingens, die Gährungen des fränfifchen 
Adels nicht durch das Regiment unterdrüdt worden waren, jondern 
durch die Uebermacht und Kriegsgewalt der Nachbarn, jo jesten dieje 
auch den Kampf nad ihren eigenen Intereſſen fort, ohne viel Rückſicht 
auf die höchfte Gewalt im Neiche?). 

Daher fam es, daß das Regiment gar bald Diejenigen in 
Schutz nahm, die es noch eben als feine Feinde betrachtet hatte. 
Frowen von Hutten brachte ohne viel Mühe, nachdem die Meinungen 
der angejehenjten Mitglieder des Kammergerichts vernommen worden, 
ein Mandat aus, durch welches die Fürſten aufgefordert wurden, 
ihm feine Häufer zurüdzugeben; furz darauf erfolgte ein förmliches 
Urtel zu jeinen Gunjten. Zugleich drang das Regiment in die Fürften, 
Kurmainz der ihm jo gewaltfam auferlegten Verpflichtungen zu ent- 
laſſen?). Dieſe Fürften hätten gewünscht, gegen den geächteten Sidingen 
mit der Hülfe des Reiches unterftübt zu werben; aber weder bei dem 
Regimente noch bei den Ständen in den eriten Monaten des Jahres 
1523 fonnten fie dies auswirken; wäre die Acht nicht fchon aus- 
geiprochen gemwejen, jo würde fie jegt wohl unterblieben fein®). Einige 


1} Bgl. Schreiben des KHurfürften von Trier, 2. November 1522, bei 
Münch ILL, p. 33. 

2) Planig vom 4 Februar 15233: fie jollen ihm feine Berichreibung 
zurüdgeben und Sidingen zu gütlichem Verhör fommen laſſen. 

3) Planig meint fhon am 24. November, jebt würde man Sidingen 





Heiler 
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Mitglieder des ſchwäbiſchen Bundes trugen auf ein Verbot der ritter- 
ſchaftlichen Zufammenfünfte und Verbindungen an; das Regiment 
war jebt nicht mehr dahin zu bringen; es Fündigte vielmehr den 
Nittern an, es werde fie mit Ausnahme derer, melde genen den 
Landfrieden gehandelt, in feinen Schuß nehmen. 

Meines Erachtens befam nun erft die Sade der Ritterfchaft 
ein wahres Interefje für die Reichsentwidelung. jenes wilde Vor— 
haben, eine unabhängige Macht zu gründen, war vorüber, Der 
einzige NRüdhalt der Ritter war das Negiment, und mit dieſem 
mußten ſie fi verbinden. Dadurch nun, daß fowohl fie, als das 
Regiment jih für die evangelifhen Doctrinen erflärten, befamen die 
getrennten Elemente einen engeren Zufammenhang. Auch der Kurfürft 
von Sachſen, die Hauptftüge des Regimentes, trat jet in eine gewiſſe 
Verbindung mit den Nitten. In dem zweiten Quartal des Jahres 
1522, wo die Pflicht perfönlicher Anmejenheit den Kurfürften von 
Mainz traf, vertrat deſſen Pater, der Hochmeiſter Albredt von 
Preußen, feine Stelle; dieſer hatte damals noch feine andere dee, 
ale die Herrichaft des Ordens, d. i. der deutjchen, namentlich der 
fränkiſchen und ſchwäbiſchen Nitterfchaft in jenem Lande, aufrechtzu- 
erhalten und die Kräfte des Neiches dafür in Bewegung zu feten. 

Sp wenig man Sidingen vor dem jahre die Eroberung von 
Trier hätte wünfchen fünnen, fo wichtig war es doch, daß er ſich 
gegen die Angriffe behauptete, die fih im Frühjahre 1523 wider ihn 
vorbereiteten. 

Sonderbares Schidfal! An die Erhaltung des Ritters, der fo 
oft den Landfrieden gebrochen und Gemaltfamfeiten ausgeübt, fnüpfte 
fich jest, nachdem er geächtet war, ein Intereſſe der Reichsordnung. 

Auh gab er noch feineswegs feine Sade auf. Er alaubte 
Hülfe von Niederdeutfhland und vom Oberrhein erwarten zu dürfen, 
Zuzug fränfifher und böhmifcher Ritter, Beiftand der Lutheraner. 
Bon Landituhl, wo er fi aufhielt, ſah er eines Tages Reiter in 
den entfernten Gebüfchen erfcheinen; er fchmeichelte ſich, es ſeien 
Zutheraner, welche jehen mollten, was er treibe!); aber fie famen 
nicht näher; fie banden die Pferde in jenem Bufchwerfe an; es war 
eben der Vortrab der Feinde, welche anlangten, um ihn zu belagern. 


nit in die Acht erflären, „man hätte ihn denn citiret, — aber geichehn tft 
geſchehn.“ 

1) Hubert Th. Leodius, Acta et gesta Francisci de Sickingen, bei 
Freher, Seriptt. Rer. Germ. III, p. 305. 
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Indeſſen war er unbeforgt. Er zweifelte nicht, fich in ber Feſte, 
die er erit vor furzem hergeitellt hatte, mwenigftens ein Vierteljahr 
halten zu können: feinen Verbündeten werde Zeit bleiben, zu fommen 
und ihn zu entießen. 

Da aber zeigte fih doch, daß er die Kriegsfräfte, wie fie fich 
in dem legten Jahrhundert entwidelt, nicht richtig berechnete. Er 
war jet darauf angemiefen, fi mie die alten Ritter zu vertheidigen ; 
es fam darauf an, ob die Bergfpige, die felfenfeften Thurmgemölbe, 
die diden Mauern noch eine Freiftatt gegen das Geſchütz gemährten. 
Es zeigte ſich jehr bald, daß die neue Kriegskunſt der alten Ver— 
theidigung zu mädtig war. Am 30. April 1523 fingen die Fürften 
an, die Burg aus ihren Chartaunen, Nothichlangen und Scharfmeten 
zu befchießen ; fie waren fehr wohl verfehen, ſehr wohl bedient; der 
junge Landgraf, der in der Tracht eines Landsknechtes erfchien, zeiate 
Muth und Gefhidlichfeit "): noch an demfelben Tage brach der große 
Thurm, von welchem ihr Zager überfehen und bedroht wurde, zufammen. 
Eben ihrer Neuheit halber leifteten die Mauern den Kugeln feinen 
rechten Miderftand. indem Sickingen diefes unerwartete Unheil be— 
merkte, nach einer Schießlufe ging und, an das Sturmgeräth gelehnt, 
den Stand der Dinge, und was ſich etwa thun lafje, zu überbliden 
fuchte, war eine Nothichlange eben dahin gerichtet worden und traf 
nur allzugut; die Werkzeuge der Vertheidigung wurden auseinander- 
geworfen, Sidingen felbft gegen einen ſpitzen Balfen geſchleudert und 
in der Seite tödtlich verwundet. 

Das ganze Haus war zerfchoflen; in dem einzigen Burggemwölbe, 
das fih gehalten, lag der Hauptmann ohne Hoffnung; Hülfe wollte 
nicht erfcheinen. Wo find nun meine Herren und Freunde, fagte 
Eidingen, die mir fo viel zugefagt? wo ift Fürſtenberg? wo bleiben 
die Schweizer? die Straßburger? Er mußte fich entjchließen, zu 
capituliren ?). 

Die Fürften wollten ihm feinen freien Abzug zugeftehen, worauf 
er der Sitte gemäß angetragen; er jagte, ih will nicht lange ihr 
Sefangener fein. Kaum hatte er no Kräfte, die Artikel zu unter- 


1) Lettera da Ispruch a di 12 Marzo 1523 al Sr Mch. di Mantoa: 
Il Landgrafio si & portato magnanimamente, essendo sempre stato de li 
primi, in suppone con le calze tagliate et in corsaletto da Lanzichenech, 
et & giovane di 18 anni. (Venez. Chronik von Sanuto, Bd. 34.) 
2) Bericht, wie fih Franz von Sidingen Krieg verlaufen hat, bei 
Spalatin, Sammlung zur jähl. Geſch. V, p. 148. 
v. Rante's Werte. II. — Deutſche Gelb. 7. Aufl. 6 
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fchreiben ; in feinem Burgaewölbe lag er im Sterben, als die Fürften 
daſelbſt eintraten. 

Der Kurfürft von Trier fagte: weh haft du mich geziehen, Franz, 
dag du mid; und meine armen Leute im Stifte überfielit? Und 
mid, fügte der Landgraf Hinzu, daß du mein Land in meinen 
unmündigen Jahren überzogit? Sidingen erwiderte: ich habe jett 
einem größeren Herrn Rede zu jtehen. 

Sein Caplan Nicolaus fragte ihn, ob er zu beichten verlange. 
Er antwortete: ich habe Gott in meinem Herzen gebeichtet. 

Der Caplan rief ihm Worte des legten Trojtes zu und hob die 
Hoftie empor. Die Fürjten entblößten ihr Haupt und fnieten nieder: 
in diefem Augenblide verſchied Sidingen; die Fürſten beteten cin 
Vaterunſer für feine Seele'). 

Sickingen wird immer unvergeflid bleiben, nicht gerade wegen 
großer Thaten von nachwirkendem Gehalt, die er ausgeführt, aud 
nit wegen einer außerordentlichen Tapferkeit, moraliſch bedeutender 
Vorzüge, die er entwidelt hätte, fondern wegen der neuen und aroß: 
artigen Stellung, in die er allmählich gelangte. Was ihn zuerft 
emporbradhte, war fein Berhältniß zu dem Kurfürjten von der Pfalz, 
der ihn gegen feine Feinde braudte, ihm Raum madte, Nüdhalt 
verlieh, ihn insgeheim oder offen unterftüßtee Da ward er aus 
einem nicht jehr bedeutenden Ritter, dem ein paar Burgen gehörten, 
in furzer Zeit ein mächtiger Gondottiere, der ein fleines Kriegsheer 
auf eigene Hand ins Feld ftellen konnte. Je angefehener er aber 
wurde, dejto mehr fühlte er fich auch verſucht und berechtigt, feine 
eigene PVolitif zu befolgen. Zuerſt in dem mürtemberagifchen Kriege 
riß er fih von dem Kurfürjten los, dem diefe Unternehmung nicht 
eben jehr erwünſcht fam. Doch aud an den ſchwäbiſchen Bund 
Schloß er fih darum nicht an; fehr bald trat er vielmehr mit den 
fränfifhen Rittern, die diefer anfeindete, in das engite Verftändniß. 
Eben hierin liegt das Großartige feiner Haltung. Wir fahen, wie 
fih einige Jahre früher Würtemberg, die Pfalz, Würzburg dem 
ſchwäbiſchen Bunde entgegenfesten und dabei auch die Ritterfchaft auf 
ihrer Seite hatten. Jetzt hatten fi die Fürften gemöthigt geſehen, 
in den Bund zu treten; MWürtemberg war bejiegt worden; Zidingen 
und die Ritterfchaft hielten die Dppofition allein aufrecht. Der 
Gedanfe erhob fih in ihnen, nod einmal die alten Grundlagen der 


I! Den glaubwürdigiten Bericht enthält die Flersheimer Chronik bei 
Münch III, p. 222. 
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Unabhängigkeit des Adels zu beleben, fih der Territorialherrichaft 
geiftlicher und weltlicher Fürjten zu entledigen, der neuen religiöfen 
Ueberzeugung Bahn zu brechen. Es iſt die eigenite Combination: 
mitten in den Gemwaltjamleiten, die man begeht, hat man doch 
einen lebendig offenen Sinn für großartige Ideen; eben in diefer 
Verbindung bejteht das Weſen des Adels jener Zeit. Indeſſen war 
man weder geiftig jo Fraftvoll, noch politifch fo mächtig, um Gedanken 
diefer Art durchzuführen. Wie Sidingen endlih das Fürſtenthum 
entichieden angreift, erheben ji gewaltigere Mächte wider ihn: die 
Pfalz läßt ihn nicht allein fallen, ſondern ſie verbindet fi ſogar 
mit feinen Gegnern zu feinem Verderben '), Da muß er erfahren, 
daß er doc nicht jo mächtig iſt, wie er glaubte, daß die Kräfte, die 
ihn gehoben, nicht ganz die feinen jind und fich vielmehr wider ihn 
wenden; in diefem Conflicte geht er unter. 

Die Eroberung von Landjtuhl war ein Sieg des Fürſtenthums 
über das Nitterthum, des Gefchüges über die Burgen infofern der 
neuen Zeit über die alte, eine Befejtigung der einmal emporgefommenen 
jelbjtändigen Gemwalten im Reiche. 

Alle Burgen Sidingens und feiner Freunde fielen nun in die 
Hände der Fürften. Mit denen, welche im Herbſt erobert worden, 
find es im Ganzen fiebenundzwanzig. Was auf dem rechten Rhein- 
ufer lag, fiel dem Landgrafen zu; was auf dem linfen, theilten der 
Pfalzgraf und der Erzbifchof. Auf der Ebernburg, dem einzigen 
Schloß, das fi eine Zeit lang hielt, machte man eine prächtige 
Beute, herrliche Kleinode zu weltlihem und geiſtlichem Gebraude: 
vor allen 36 Stück Geſchütz, das ſchönſte, die Nachtigall, vom Meifter 
Stephan in Frankfurt gegofien, 132 Schuh lang, gegen 70 Gentner 
fchwer, mit dem Bilde des Ritters, feiner Gemahlin, ihrer beiderfeitigen 
Ahnen und des Heiligen, den jie früher vorzugsweiſe verehrten, des 
heiligen Franz?). Diejes Prachtſtück erhielt bei der Theilung der 
Landgraf. Die Fürſten verpflichteten fih, was fie miteinander 
gewonnen, aud miteinander zu behaupten. Hierauf, am 6. Juni, 
trennten ſie ſich. 

In demſelben Augenblicke hielt der ſchwäbiſche Bund eine 
Verſammlung zu Nördlingen, wohin er die des Landfriedensbruches 


1) So jahen das auch die Zeitgenoſſen an, wie das Geſpräch zwiſchen 
Fuchs und Wolf beweiſt. „Wolf: Wie mainftu hat der Pfalzgraf gethon 
wir wolten gut feifte Bölz erlangt han? — Fuchs: Es ift bei Got war, 
derielb hat uns allein den Schaden thon des wir uns nit verfehen.” 

2) Bericht bei Spalatin a. a. ©. p. 151. 
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angellagten fränkiſchen Nitter vorgeladen. Einigen gelang es wirklich, 
fich zu reinigen; andere waren zwar erfchienen, aber ohne mit ihrer 
Entſchuldigung durchzulommen: fie wurden nicht zum Eide gelaſſen; 
nicht wenige hatten es überhaupt verfchmäht, fi vor den YBundes- 
räthen zu ftellen'). Gegen die beiden letzten Glafjen verjammelte 
fih am 15. Juni zu Dinkelsbühl ein Heer von 1500 Dann zu 
Pferde, 15,000 zu ‚Fuß, unter dem Feldhauptmann Georg Truchſeß; 
die Städte Augsburg, Ulm und Nürnberg lieferten das Geihüß ?). 
Einer jo gemaltigen Kriegsmacht war nun jene Ritterfchaft nicht 
gewachſen. Für das feitefte Schloß in Franken warb Bodsberg 
unfern Mergentheim gehalten, und dahin wandte fi auf den Rath 
der Nürnberger der Zug zuerft; die Rofenberge, denen es gehörte, 
hatten anfangs fih zu wehren gedacht, eine Schaar Landsknechte 
geworben und Büchfenmeifter für ihr Gefhüt angenommen; als fie 
diefe Uebermadt jahen, gaben fie den Widerftand auf: das Schloß 
warb mit feinen gefammten Borräthen ohne weiteres überliefert. Da 
wagte auch fein anderes, zu widerſtehen. Der Absberg ward aus- 
gebrannt; in jenem Krügelftein war ein fejter Thurm, nad oben im 
Umgang adt Schuh did: man hob ihn mit Pulver aus dem 
Grunde; Waldftein, mitten in feiner Wildniß, wohin früher mander 
Gefangene hatte wandern müfjen, ward von dem Hauptmann der 
Stadt Augsburg, Wolf von Freiberg, zerfprengt und zerjtört; es 
werden 25 Schlöſſer gezählt, die in Belit genommen wurden, und 
denen großentheils dasjelbe geſchah. Es waren einige böhmiſche 
Zehen dabei, und anfangs hatten die Böhmen Miene gemadt, am 
Gebirge zu widerjtehen ; allein der Bund befahl jeinem Hauptmann, 
darauf feine Rüdficht zu nehmen, fondern nad feinen nftructionen 
zu verfahren, worauf die Böhmen zurüdmwichen und er feinen Auftrag 
vollftändig ausführte. 

Es war eine allgemeine Niederlage der unabhängigen Ritterjchaft. 
Eben indem fie, von religiöfem Feuer ergriffen, ſich eine neue Bahn 
zu eröffnen gedachte, ward ihre Macht auf immer gebrochen. 

Einen inneren Zufammenhang hiemit hat es, daß der Mann, 
der zuerft die ritterliche Streitbarfeit mit der geiftigen Bewegung in 


1) Schreiben von Nördlingen im Dresdner Archiv, Anfang Juni's 1523: 
„der Bund acht teglih zwir in Rath“. Vgl. beionders Müllners Annalen, 
weiche ein Tagebuch des ganzen Zuges enthalten. 

2) Nürnberg gab 2 Scharimegen, 2 Carthaunen, 2 Nachtigallen, 2 Noth- 
ichlangen, 6 Feldichlangen, 6 Halbfchlangen, 60 Haden auf Böden. 


Tod Huttens, 35 


Verbindung gebracht, Ulrih von Hutten, nun auch in die Katajtrophe 
verwidelt wurde. An den Unternehmungen Sidingens hatte er den 
unberechenbaren Antheil eines rathgebenden, antreibenden Freundes 
genommen: nothwendig ward er nun auch von der Niederlage be- 
troffen. Seine Verwandten durfte er nicht mit feiner Anweſenheit 
gefährden; in Oberdeutichland duldeten ihn weder die geiftlichen, noch 
auch nunmehr die fiegreichen weltlichen Gewalten: wie andere nad) 
Sachſen, mwanderte er nah der Schweiz. Da kehrte ihm der ganze 
bittere und rathloje Zuſtand wieder, den er jchon in feiner Jugend 
einmal ausgehalten. Auch hier ward er nicht allenthalben gem 
gefehen: wir finden ihn von Ort zu Ort weichen; er war in ber 
unglüdlichen Nothwendigfeit, die Hülfe und das Geld feiner literarifchen 
Freunde in Anspruch zu nehmen; Manchem ſchien fchon feine Nähe 
ververblih; Erasmus, der feine vornehmen Verbindungen forgfältig 
aufrechterhielt, erjchraf bei dem Gedanken, von ihm einen Bejuch zu 
befommen, vermied ihn, ſtieß ihn zurüd; überdies hatte ihn feine 
Krankheit noch einmal furchtbar überfallen. Noch lieh der alte Streiter 
den Muth nicht finfen. Eben gegen Erasmus, den er als einen 
Adgefallenen betrachtete, ergo er noch einmal alle Heftigfeit jeiner 
Rhetorif. Allein jo gewaltſamen Erfahrungen und Anftrengungen war 
er jegt nicht mehr gewachſen. Ehe er noch die Antwort des Erasmus 
zu Gefiht befam, machte die Krankheit jeinem Leben ein Ende, — 
zu Ufnau auf dem Züricher See, wohin ihn Zwingli an einen in der 
Heilfunde erfahrenen Pfarrer empfohlen hatte !). 

Ein Glück für Luther, daß er mit der Nitterfichaft nicht in 
engeren Bund gerathen war. Die Ungunft diefes Gefchides würde 
auch ihn und die Lehre, die er verkündete, betroffen haben. 

Kehren wir dahin zurüd, wovon wir ausgingen, jo liegt am 
Tage, daß diefe ganze Entwidelung nun befonders dem Reichsregimente 
unerwünfcht, ja gefährlich fein mußte. Für Sickingen hätte e3 zwar 
niemals etwas thun fünnen, da es fich durch feine Achtserflärung die 
Hände gebunden hatte; aber der Ritterfchaft hätte es fich gern an- 
genommen; allein was vermochte es gegen zwei jo gewaltige Heere, 
wie fie jeßt zu ‚Felde lagen, das des Bundes und das der Fürſten? 
Auch nahmen diefe Gemwalten, dur ihren Sieg verſtärkt, nunmehr 
eine doppelt troßige, ja feindjelige Haltung. Die Fürften erklärten 
das zu Gunften des Fromen von Hutten ausgefallene Urtel für 


1) Zwingli an Wolfhardt, 11. October: „libros nullos habuit, supel- 
leetilem nullam praeter calamum.“ Epp. p. 313. 
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nichtia und unrechtmäßig !); fie verwarfen das Verfahren des Regi- 
mentes in diefer und in allen anderen Sachen. 

Und indem aefellte fich diefer drohenden Feindfeligfeit noch eine 
andere von nicht minderer Bedeutung hinzu. 


Die Städte und der kaiſerliche Hoi. 


Eben unter dieſen Umitänden hätte es nun höchſt einflußreich 
werden müjjen, wenn jener Zoll, durd welchen dem Regiment eine 
bei weitem größere Macht zufallen mußte, eingerichtet worden märe. 
Man durfte dies mit Necht erwarten: die Stände hatten ihn be: 
ichloffen, der Kaiſer fchon im Boraus feine Zuftimmung gegeben. 
Ein Fourier des Statthalters hatte bereits Acten und Abjchied des 
Reichstages nah Spanien überbradt. 

Allein wir wiſſen, wie fehr jid die Städte dadurd verlegt und 
gefährdet glaubten; fie waren entichloffen, ſich in diefe Cinrichtung 
nicht autmwillig zu ergeben. 

Auch nod gar mande andere Beichwerden hatten jie. 

Schon im Jahre 1521 war der Beichluß über den Römerzug 
gefaßt worden, ohne daß man, wie herkömmlich, die Städte zur 
Mitberathung gezogen hätte. Sie jäumten nicht, ſich zu befchweren ; 
man gab ihnen noch eine Erklärung, die ſie zufriedenitellte. 

Seitdem aber war dur die Verſuche, die Bedürfniſſe des 
Neiches mit Steuern zu deden, welde den Städten bejonders zur 
Zait gefallen wären, durd; den entichloffenen Widerſtand, den dieſe 
dagegen letiteten, durch die Angriffe auf die Monopole von der 
einen, das Feſthalten derjelben von der anderen Seite, der üble Wille 
zwiichen den Städten und den höheren Ständen gewadhjen; auf dem 
Reichstage von 1522 und 1523 fam er zum offenen Ausbrud. 

Am 11. December 1522 war eine allgemeine Verfammlung der 
Stände angefagt, um die Borfchläge, welche Negiment und Ausihuß 
über eine den Ungarn zu bemilligende Hülfe gemeinſchaftlich machen 
wollten, zu vernehmen und zu berathichlagen. Sonſt war die Sitte, 
daß nad gejchehenem Vorſchlage das Regiment abtrat und die drei 
Gollegien ihn in Berathung zogen. An diefem Tage aber trat das 


1) Blanig, 22. Juli. Er meint, unter jolden Umjtänden werde das 
Regiment nicht lange beftehen: „denn der dreier Fürften und des Bunds 
Vornehmen will fih mit unfern gethanen Pflichten gar nicht leiden.” 


Tppofition der Städte. 87 


Regiment nicht ab; ohne Auseinandertreten ward der Antrag desfelben 
von Kurfürjten und Fürften genehmigt: fo ward er den Städten 
vorgelegt. Die Städte, bei Borichlägen diefer Art beſonders ftarf 
betheiligt und ſchon immer etwas jchwierig, baten fich Bedenkzeit aus, 
nur bis Nachmittag. Da empfingen fie nun eine Antwort, welche 
fie nicht erwarteten. Man ſagte ihnen: „der Gebrauch im Reiche 
fei, was Kurfürſten, Fürften und andere Stände beichlofien, das lafle 
man fih aud von Seiten der Städte gefallen.” Die Städte da- 
gegen meinten: „Jollen fie Lieb und Leid mit anderen Ständen tragen, 
fo müſſe man fie auch zu den Berathichlagungen ziehen; folle man 
thaten, müſſe man auch rathen.“ Bejonders die Geldhülfe war es, 
gegen die fie fich festen; auch fie wollten nur Mannfchaft jtellen. 
Allen auf eine Eingabe, die fie deshalb machten, warb in der 
Ständeverfammlung feine Rüdfiht genommen; e3 ward ein Mandat 
verfaßt, worin ihnen die Leiſtung einer Hülfe, die fie nicht vermwilligt 
hatten, zugemuthet wurde; fie baten fih aufs neue Bedenfzeit aus: 
man wiederholte ihnen, das ſei nicht jo hergebracht: — ſie dachten 
zu antworten: da jchlug es elf Uhr, und die Sigung ward auf: . 
gehoben !). 

Die Städte waren hierüber um jo mehr betreten, da man 
ihnen zugleich fagte, nur aus Gnaden ſei es, daß man zwei ihrer 
Abgeordneten in den Ausichuß nehme, während von den Grafen nur 
einer zugelaffen werde; fie glaubten, es ſei wohl die Abficht, fie auch 
von den Ausfhüflen auszufchließen. Sie hatten im Jahre 1487 ihre 
alte Standesoppofition aufgegeben, weil ihnen durch Vermittelung 
Kurfürit Bertholds ein mwejentliher Antheil an den Berathungen ver- 
ichafft wurde, und wir wiflen, mie eingreifend diefer zu Zeiten war; 
jest glaubten fie, man wolle ihnen alle ihre Rechte entreigen und 
nur die Verpflichtungen feithalten. 

Da nun in Hinfiht auf die Monopole und den Zoll Beihlüffe 
gefaßt wurden, die ihren Gewerben höchſt nmachtheilig zu werden 
drohten, da eine neue Supplication, in der fie ihre alten und neuen 
Beſchwerden zufammenfaßten, jo vergeblich war wie die früheren, jo 
beichlofien jie, fich aus allen ihren Kräften zur Wehre zu fegen. 

Sie weigerten ſich ftandhaft, in die Beichlüffe des Neichstages 
zu willigen: eine Anleihe, die man von ihnen forderte und die von 
dem Ertrage der Auflage zum Türfenzuge wiedererjtattet werden jollte, 


I) Schreiben von Holzhauſen an Frankfurt, December 1522. Frankfurter 
Reichstags-Acten, Bd. 36, beſonders fol. 110 die Supplif der Städte. 
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lehnten fie hartnädig ab. Hierauf gaben ihnen aud die Fürften 
ihren Unmillen zu fühlen. „Die Reichsitädte”, fchreibt der Frankfurter 
Geſandte!), „scheiden in großen Ungnaden ab; die Zeit wird lehren, 
was daraus entjteht; meine Heimfahrt wird mir ſchwer.“ 

Da war es nun ein Glüd für die Städte, daß die Beichlüffe 
der Stände nicht ſogleich Geſetzeskraft erlangten, daß fie erit nad 
Spanten gefhidt und dem Kaiſer zur Bejtätigung vorgelegt werden 
mußten. Cine andere Hülfe gab es nidt für fi. Im März 1523 
famen die Städte in Speier zufammen und befchloffen, wie ihrer 
übrigen Beichwerden,, jo befonders des Zolles wegen eine eigene Ge— 
fandtichaft an den Kaiſer nad Spanien zu jenden. Glüdlicherweife 
haben wir einen Bericht über diefe Gefandtichaft übrig, dem wir wohl 
einen Augenblid folgen dürfen, da er uns an einem Beijpiele ver- 
gegenmärtigt, mie die deutichen Angelegenheiten am faiferlichen Hofe 
in Spanien behandelt wurden. 

Die Reife war doc ehr befchwerli und langjam. Am 15. Juni 
vereinigten fich die Gefandten in yon; erit am 6. Augujt langten 
fie in Valladolid an. Vornehmlich die drüdende Hitze, von der einige 
Mitglieder fogar erkrankten, hatte fie aufgehalten. 

Ste begannen damit, außer Markgraf Johann von Brandenburg 
und dem Großkanzler, vor allen die Näthe aufzuſuchen, melden die 
deutfchen Gefchäfte übertragen waren, Herrn v. Röſch, Hannart, den 
Propft Märklin von Waldfirgen, Marimilian von Zevenberghen. 

Hierauf, am 9. Augujt, ertheilte ihnen der Kaifer in Gegen- 
wart einer glänzenden Verfammlung von Granden, Bijchöfen und 
Botichaftern eine feierliche Audienz. Sie redeten ihn lateinifh an; 
in diefer Spradhe antwortete ihnen in des Kaifers Namen der 
Großkanzler. 

Die Geſchäfte mit ihnen zu beſprechen, ward dann einer Com— 
miſſion übertragen, die eben aus den genannten vier deutſchen Räthen 
beſtand; am 11. Auguft begannen die Verhandlungen. 

Die Gefandten hatten ihre Beſchwerden in 6 Artikeln zufammen- 
gefaßt — über Seflion, Zoll, Kriegshülfe, Landfrieden, Monopole 
und einige minder bedeutende Sachen —, die fie den Commifjarem 
zugleich deutſch und lateinisch vorlegten und alsdann mit ihnen 
durchgingen. Dabei hatten fie Gelegenheit, ihre Wünſche mündlich 
vorzutragen. 


1) Holzhauſen, 25., 26., 29. Januar 1532. Bd. 37 der Frankfurter 
Reihstags-Acten, hier meine Hauptquelle. 
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Die Näthe zeigten fi anfangs abgeneigt. Sie fanden es unbillig, 
daß man die Frage über die Seffion jet erft, zu den Zeiten dieſes 
jungen Kaifers, in Anregung bringe, beflagten es, daß im Reiche 
Niemand etwas thun wolle, da fi doch weder Negiment nod Gericht 
ohne Zeiftungen der Stände aufrechterhalten laffe, und forderten die 
Städte auf, ſich noch eine kurze Zeit zu fügen, fich auch der Neichshülfe 
zu Gunften der Ungarn, welche der Reichstag beichloffen, nicht zu ent- 
ziehen. Wirklich war bereit auf den Betrieb eines anderen fatjerlichen 
Nathes, des Doctor Lamparter, eine Beitätigung der Neichsjchlüffe vor- 
läufig entworfen worden. Allein die Gejandten ließen fich fo leicht nicht 
abmweifen. Die Städte, erklärten fie, feien bereit, das Ihre zu leisten, 
3. B. zwei Beifiger des Kammergerichts zu befolden, oder aud den 
Goftniger Anjchlag zu erledigen, aber nicht gemeint, die Unbilligfeiten 
zu dulden, die man gegen fie in Gang bringe. Dieſe Erklärung unter- 
ftügten fie dann mit einigen befonders eindringlihen Bemerkungen: 
„wer fünne vorausfagen, wie es mit den Zolleinfünften gehen werde? 
Man höre, ſchon fer ein Anfchlag der Fürften gemadt fie unter: 
einander zu theilen,; aber wenn auch nicht — man gehe damit um, 
einen römijchen König zu wählen, der vermöge diejes Einfommens im 
Stande jein werde, fi zu behaupten.“ Genug, fie hoben hervor, 
daß der Zoll dem Kaiſer felber gefährlich werde; ſie machten ihn 
überdies aufmerfjam, daß das Regiment nicht zum Bejten des Kaiſers 
bejegt jei; den Räthen perjönlich veriprachen fie, „ſich wegen ihrer 
Mühe dankbarlih mit ihnen zu vergleichen.” 

Hiemit hatten die Städte nun eben die Mittel getroffen, durch 
die man am faijerlihen Hofe etwas ausrichtete. 

Bei der näditen Zufammenfunft gab ihnen der Propſt von 
Waldkirchen nicht undeutlich zu verftehen, der Kaifer jet nicht geneigt, 
den Zoll aufzurichten, als eine gehäffige Sache; auch denfe er nicht das 
Regiment beizubehalten; aber es frage fih, wenn ©. Mit. die Regierung 
jelbjt in die Hand nehme, was dann die Städte für diefelbe zu thun 
gefonnen fein? Die Gefandten erwiderten, wenn der Kaiſer ihnen 
willfahre und hernach ein leivlihes Anfinnen an die Städte made, 
fo werde man fi dankbar und unterthänig beweiſen. Waldfirchen 
erinnerte, man fehe aus den alten Regiftern, daß den letzten Kaifern 
bei ihrer Thronbefteigung von den Städten ein Ehrengefchenk gegeben 
worden; warum habe man nur für diefen jungen Kaiſer nichts gethan ? 
Der ſetze fein ganzes Vertrauen auf die Städte; wären nur Die 
Kriege nicht, fo würde er mit ihmen einen geraden und Föniglichen 


Weg wandern. 
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Auch noch eine andere Sache kam hiebei zur Sprade. Der 
päpſtliche Nuntius hatte jich beflagt, daß man zu Augsburg, Straß: 
burg und Nürnberg den Lehren Luthers anhange und defjen Bücher 
drude. Die Gefandten, hierüber zur Rede gejtellt, leugneten die That: 
fahe. Sie verfiherten, daß feit mehreren Jahren nicht ein Buchſtabe 
Quthers bei ihnen gedrudt worden: durchziehende fremde Berfäufer 
diefer Schriften habe man fogar bejtraft; jo jehr der gemeine Mann 
nah dem Evangelium dürjte, die Menfchenlehre verwerfe, jo feien es 
doch die Städte nicht, bei denen Luther Schuß finde; man wiſſe wohl, 
wer ihn vertheidige; die Städte jeien geſonnen, nad) wie vor der 
chriſtlichen Kirche als chriftliche Glieder anzuhängen. 

Hierauf verftändigte man fi) über die wichtigſten Punkte. Am 
19. Auguit ward eine nochmalige Zufammenfunft der gejammten 
Commiffion mit den Gejandten gehalten, der jet auch der Graf von 
Naffau beimohnte. Nachdem man die Thüren forgfältig verfchlofien, 
wurde den Gejandten eröffnet, der Kaiſer beabfichtige, die Regierung in 
feine Hand zu nehmen, einen tapferen Statthalter und ein ftattliches 
Kammergericht zu verorbnen, den Zoll aber nicht zur Ausführung 
fommen zu lajjen. 

Die Bewilligung einer beftimmten Summe ward den Gejandten er- 
laſſen; aber jie verfpracdhen, mit Hannart, der als kaiſerlicher Commiflar 
nah Deutjchland fommen werde, ein Abfommen zu treffen. 

Aud wegen der Monopole hatten die Gejandten, nicht eigent- 
lid im Auftrage der gefammten Städte, aber im Namen der großen 
Sefellichaften, zu unterhandeln. Die Allgewalt des Geldes und der 
Geldbeſitzer führte fie fehr bald zum Ziele. Dem Regimente follte 
aufgegeben werden, auch in Hinficht der Monopole feinen Beichluf 
zu fallen, ohne nochmals bei Sr. Mt. angefragt zu haben). 

Hierauf, nach mwohlausgerichtetem Auftrage, verließen die Ge— 
fandten Epanien. In Lyon hatten fie eine Audienz bei dem Könige 
Franz I., der feinen Unmuth über den Kaifer gegen fie ausfchüttete. 
Im December langten fie in Nürnberg an, wo fi) eben ein neuer 
Reichstag verfammelte. 

Die Summe ift: zwifhen den Städten und dem Faiferlichen 
Hofe war es zu einer Vereinbarung gegen den biöherigen Gang der 
Reichsverwaltung überhaupt, befonders aber gegen das Regiment 
gefommen. 


1) Der gemeynen Frey und Reichs Städt Potfchafften Handlung bei 
Romifh Kayferl. Majeftadt zu Balebolid in Caftilia. Im Monat Augufti 
anno 1523. In den Frankfurter Reichdtags-Acten Tom. XXNIX, fol. 39 56. 


Reichstag von 1524. 9] 


Und war es nicht fehr natürlih, daß die Hofräthe, welche von 
Anfang mit diefer Verwaltung in Competenzen gerathen waren, die 
in dem Imern ausgebrocdhenen Mifhelligfeiten benutzten, um fi) 
derfelben zu entledigen ? 

Auch noch einen ganz befonderen Grund hatten jte dazu. Wie 
die Städte es andeuteten, in Deutjchland war wirklich der Gedanfe 
rege geworden, einen römischen König zu ernennen. Der eigene 
Bruder des Kaiſers war es, den man dazu beitimmte, Ferdinand 
von Deitreih. Man glaubte, ſoweit ich diefe Sache überfehen fann !), 
er werde im Einverſtändniß mit dem Negimente in den formen der 
gegründeten Berfaffung regieren. Und am Tage liegt, daß diefe erjt 
dadurh, daß man ein nicht fehr mächtiges, von ihr abhängiges 
Oberhaupt in Deutichland gehabt hätte, zu ihrer Vollendung gediehen 
wäre. Kein Wunder aber, daß man die Anregung einer ſolchen dee 
in Spanien jehr übel empfand: es hätte faft eine Abdanfung des 
Kaiſers darin gelegen. 

Auch übrigens war man dort mit Ferdinand jchledht zufrieden. 
Er machte unaufhörlich Anforderungen; nicht felten liefen Beſchwerden 
gegen ihn ein; man hielt in Spanien feinen vertrauteften Rathgeber, 
Salamanca, für ebenfo eigennüßig als ehrgeizig. Als Hannart nad) 
Deutfchland gina, befam er den Auftrag, Salamanca wo möglich zu 
entfernen und fich allen jenen hochfliegenden Plänen zu widerſetzen. 


Reichſstag von 1524. 


Sahen wir früher, welche großen Intereſſen des Staates und der 
Religion fih an das Beſtehen des Negimentes fnüpften, jo ſehen wir 
nun, wie mächtige, entichlofjene Oppofitionen ihm entgegentraten: 
drei friegerifche, fiegreiche Fürften, der ſchwäbiſche Bund, ver über 
fo bedeutende Kräfte gebot, die reichen Städte, endlih, was freilich 
noch Niemand mußte, die faiferlihe Gewalt, die erſt durch den Fall 
diefer ftändischen Behörde wieder zu voller, freier Wirkſamkeit zu ge: 
langen hoffte. 

Auch das Regiment hatte jedod noch feine Stützen. Erzherzog 
Ferdinand verſprach, es nicht fallen zu laffen, und einige feiner Räthe 
maren entſchiedene Anhänger desfelben. Knüpften fih doch für ihn 


1) Ich jchöpfe aus einem Convolut des weimarifchen Ardivs, in welchem 
ih eine Anzahl zerftreuter Schreiben der vornehmften Räthe des Erzherzogs 
an Kurfürft Friedrich findet. 
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und für fie fo aroße Ausfichten daran. Der Kurfürjt von Sachſen, 
dem es hauptiächlich fein Dafein verdanfte, fam in Perfon an den 
Neihstag, um es aufrechtzuerhalten. Der Kurfürft von Mainz, 
der durch die drei Fürften Gewalt erlitten, und das ganze branden- 
burgiihe Haus ſtanden auf feiner Seite. An Sympathien in der 
Nitterfchaft, deren Hoffnungen allein auf das Regiment fich gründen 
fonnten, und in den Männern der religiöfen Neuerung fehlte es 
ihm nicht. 

Daher trat es denn auch noch immer jehr ſicher auf. Aller 
Veränderung in den Perfonen zum Troß erhielt fi die einmal 
zu Stande gebrachte Majorität: wer nicht zu ihr gehörte, wie der 
Kanzler von Trier, Otto Hundt von Hefien, entfernte fih Lieber !). 
Der Fiscal leitete den Proceß gegen die aroßen Gefellichaften ein. 
Es ward an einem ÖStrafurtel gegen die drei Fürſten gearbeitet. 
Dem Reichstage, welcher am 14. Januar 1524 eröffnet ward, legte 
man die wichtigjten PBropofitionen vor, über die Mittel, Regierung 
und Gericht zu erhalten, die Ausführung der Erecutiongordnung, die 
peinliche Gerichtsordnung und mehrere andere?). 

Alleın für jede Gewalt der Welt iſt es ein Unglüd, feine großen 
Erfolge für fih zu haben. Das Negiment war ſchon im Nachtheil. 
Es hatte den Landfrieven nicht handhaben, weder Sidingen noch 
deſſen Gegner im Zaume halten fönnen; der große Zollentwurf, auf 
den Alles gegründet werden follte, war gaefcheitert. Und jett erhob 
ich Anarıff auf Angriff. 

Am 1. Februar erfchien der Anmalt der drei Fürften, Dr. 
VBenningen, in der allgemeinen Verfammlung der Stände und hielt 
einen langen, bitteren und anzüglichen Vortrag wider das Verfahren 
des Negimentes, — Gin Befehl des Katjerd wurde vorgelegt, Fraft 
deijen der gegen die Kaufmannsgeſellſchaften begonnene Proceß ein» 
aehalten ward; der Hof in Spanien forderte die Acten in dieſer 
Sache an fih. — Schon langte auch Hannart an. Von Anfang 
hrelt er fih an die Gegner des Negimentes, den Kurfürften von 
Irier, in deſſen Begleitung er fam, die Etädte, von denen er ein 
Geſchenk von 500 Gulden empfing; dem Erzherzoge begegnete er bei 
der eriten Zuſammenkunft nicht mit aller der Ehrerbietung, die diefer 


I) Otto v. Bad an Herzog Georg von Sachſen, Freitag nad Luciä 
(Dresdner Ardiv), meint, fie feien ausgebiffen. „Darnach wiſſen €. F. Gn. 
wer die andern feint, welche alle E. F. Gn. Abmwejen wohl erdulden können.“ 

2) Frankfurter Reichstags-Ncten, Bd. 39, in dem die Actenftüde, Bd. 40, 
in dem die Briefe Holzhauſens von diefem Reichstage enthalten find. 
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erwartete; er hatte fein Hehl, daß der Kaifer die Auflöfung der 
jegigen Regierung wünſche). 

Unter diefen Umftänden begannen nun die Berathungen in der 
Ständeverfammlung: bei dem Artikel über die zur Erhaltung des 
Regimentes nöthige Bewilligung mußte die Sache zur Entſcheidung 
fommen. 

Das Regiment war dod der Ausdrud der jtändifchen Macht ; 
durfte man glauben, daß die Stände ſelbſt ihre Hand dazu bieten 
würden, es aufzulöjen ? 

Wir haben wahrgenommen, daß das Negiment fih in den 
früheren Neihsverfammlungen die Majorität verfchaffte, aber auch, 
wie viel Mühe das machte, wie jehr fie ſchwankte. Jetzt war eine 
Menge neuer Antipathien hinzugelommen: die ntereffen aller jener 
Fürften und Städte, des Geldes und der Religion. Einen ungemeinen 
Einfluß befaßen doch die großen Grundbefiger aud in jener Zeit. Die 
Fugger begünftigten die Wahl Karls V.; mwahricheinlih trugen jie 
bei, die Bulle Leo's X. gegen Zuther hervorzurufen ; fie vermittelten 
die Verbindung der mißvergnügten Städte mit dem Hofe; durch fie 
hauptfächlich fiel der Entwurf des Zolles; jegt waren fie jo fühn, die 
Sache der Monopole, in der fo viele Neihsichlüffe gegen ſie ergangen, 
zu einer Anklage gegen das Negiment zu benugen: denn, jagten fie, 
diefe Behörde habe richterlihe Befugniß darin ausüben wollen, 
während das doc allein dem Kammergerichte zuftehe?). Der Bifchof 
von Würzburg warf dem Regimente unverhohlen Begünftigung der 
neuen Meinungen vor; ein paar Gapitulare, die er vor das geijtliche 
Gericht geftellt, weil fie fich verheirathet, habe es freigegeben; einen 
Chorherrn, der wegen lutherifcher Grundjäte verjagt worden, habe es 
mit jicherem Geleite unterjtüßt. Der kaiſerliche Commiſſar ward 
unterrichtet, daß die meiſten Mitglieder des Regimentes große 
Lutheraner jeien?). So vielen feindjeligen Einflüffen gegenüber war 
doh die bisherige Majorität nicht compact genug. Nach einigen 


1) Schreiben Ferdinands an Bucholtz IL, p. 46. 

2) Holzhaufen, 12. Februar 1524. Aus diefem Schreiben ergiebt fich, daß 
in Bezug auf die Monopole nur Augsburg den Reichsbeſchlüſſen Widerftand 
leiftete; alle übrigen Städte waren für die Abichaffung derfelben. Dr. Rolinger 
hatte den die Monopole betreffenden Artikel eigenmächtig in die den Gefandten 
nah Spanien mitgegebene Inftruction gebradt. 

3) Hannart an den Kaiſer, 14. März: Et certes je me suis pour 
vray averty, la pluspart du regiment sont grands lutheriens; car en 
baucoup de choses et provisions qu’ils ont fait, ils eussent bien peu 
user de plus grande diseretion et moderation qu'ils n’ont (use). 
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Debatten, einigem Schwanten jchlug fie zum Nadıtheil des Negimentes 
um. So weit ging man zwar nit, daß man geradezu auf Die 
Auflöfung desſelben angetragen hätte; man beſchloß aber am 
20. Februar, über feine Erhaltung nicht berathichlagen zu mollen, 
wofern es nicht vor allen Dingen anders befeßt jei: im die bisherige 
Befegung fünne man nicht mehr willigen. 

Auch damit aber war doch ſchon die Sache entichievden. Cs fam 
darauf an, aus der Mitte der Stände eine fräftige Regierung hervor— 
gehen zu laſſen; was ließ ſich aber in Zukunft erwarten, wenn die 
Mitglieder des bisherigen Collegiums, welche ihre Pflicht ſehr ernitlich 
genommen und wirklich einmal zu regieren angefangen hatten, abgejeßt 
wurden, ohne daß man ihnen irgend eine der Rede werthe Verſchuldung 
hätte nachweifen können? welchen Muth, melde Selbjtändigfeit fonnten 
deren Nachfolger haben ? 

E3 zeigte fih aufs neue, daß die mächtigen Stände, welde 
das Reich ausmachten, von einem Mittelpunfte aus nicht zu regieren 
waren. 

Ariedrih der Weiſe von Sachſen fühlte die ganze Bedeutung 
diejes Beſchluſſes. Die Idee einer ftändifchen Regierung, für melde 
er fein ganzes Leben hindurch gearbeitet, jah er am Ende feiner 
Tage jcheitern. Er fagte: einen ſolchen Reichstag habe er nody nicht 
erlebt !); er verließ ihn am 24. Februar; er ift nie wieder auf einem 
erfchienen. 

Noch meigerte ſich zwar Erzherzog Ferdinand, in den Beſchluß 
zu willigen: er hat fogar die Städte nod einmal perjönlich für das 
Regiment zu gewinnen gefucht; allein nad einiger Zeit bemerkt der 
ſächſiſche Gejandte, jeine Näthe ſeien über diefe Sache nicht derjelben 
Meinung: es jcheint, als habe Hannart, ftatt Salamanca zu ftürzen, 
ihn vielmehr auf feine Seite gezogen; die Zufchrift wenigjtens, durch 
welche der Kaifer den Kurfürlten von Sadfen aufforderte, zur Ent- 
fernung Salamanca’s mitzuwirken, lieferte er demfelben nicht aus; 
endlich wirkte das aud auf Ferdinand; „nahdem er neun Mochen 
feitgehalten“, jchreibt der ſächſiſche Gefandte am I. März, „it er 


1) Wenigitens entidhuldigte ihn der Dompropft von Wien gegen Campeggi, 
der nad) dem Grunde feiner Abweſenheit fragte, mit diefen Worten. Schreiben 
Wolf von Wolfjtals, 14. März. Weimar. Archiv. Die Italiener meinten, 
er jei gegangen, eben weil der Legat gefommen, „assai sdegnato“, wie ber 
Venezianer Ziani fi” ausdrüdt, Disp. 29 Martio. Derfelbe bemerkt, daß 
Nürnberg jchon völlig zum Katholicismus abaefallen: Di qui & totalmente 
scancellata la sincera fede. 
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jählings abgefallen“. Er gab zu, daß nicht ein einziges Mitglied des 
alten Regimentes in das neue aufgenommen werden dürfe). 

Auch das Kammergeriht ward einer Reinigung unterworfen. 
Man fragte nicht, ob die Beifiter fleißig oder nachläſſig, geichidt oder 
ungefhidt feien, fondern nur, ob fie dem Adel gegen die Fürſten 
beigeftanden, ob einer den Fiscal in Verfolgung der Monopoliften 
unterftügt habe. Auch ihre religiöfe Haltung ward in Betracht 
geaogen. Dr. Kreutner, Affeffor für den fränfifchen Kreis, ward 
feines Amtes entlaſſen, weil er an einem Fafttage Fleisch gegefien, 
ohne Rüdfiht darauf, daß er noch einen Nüdftand von mehr als 
1000 Gulden zu fordern hatte. 

Da kommen wir auf die Hauptfrage, inwiefern dieſe große 
Veränderung auf die Behandlung der religiöfen Angelegenheiten 
zurückwirkte. Die Sache des Regimentes und der religiöfen Neuerung 
war, wie wir auch hier bei jedem Schritte jehen, verbindet, wiewohl 
nicht ununterfcheidbar; es fragte fih nun, ob die Stände, die das 
Regiment hatten fallen laſſen, aud der religiöjen Neuerung Ungunit 
erweijen würden. 

Nah dem unerwartet frühen Tode Adrians VI. war die jtrengere 
Sefinnung, die fih in ihm zu erheben begann, wieder bejeitigt 
worden. In Clemens VII. hatte ein Papſt den Thron beftiegen, 
der, mie feine früheren Vorgänger, vor Allem entjchlojfen war, die 
päpftlichen Worrechte aufrechtzuerhalten, die weltlichen Kräfte des 
Kirchenftaates für perfönlice oder allgemeine politifche Zwecke zu be- 
nugen, ohne daß er fih um die Nothwendigkeit einer Neform ernftlich 
gefümmert hätte; einen Mann feiner eigenen Gefinnung, Lorenzo 
Campeggi, fendete derfelbe an den deutichen Neichstag. 

Campeggi fand Deutjchland, das er vor einigen Jahren noch im 
Glanze einer unerjhütterten, für heilig gehaltenen Autorität durch— 
zogen, in vollem Abfall begriffen. In Augsburg ward er verjpottet, 
ala er bei feinem Einzuge, dem Herfommen gemäß, mit erhobener 
Hand den Segen ertheilte. Hierauf rieth man ihm, und auch er jelbjt 
hielt es für das Befte, ohne alle Geremonie in Nürnberg einzuziehen. 
Er fam ohne Garbinalshut; er machte fein Zeichen des Segnens des 
Kreuzes; er ritt nicht nach der Sebaldusfirdhe, wo die Clerifei feiner 
wartete, fondern, ohne ſich aufzuhalten, nad feiner Wohnung ?). 


1) Nah einem Schreiben Wolf von Wolfſtals ſagte Ferdinand ſchon 
am 17. Aprit: dak Hannart ihn ſampt ihm jelbit verführt, wie wenn ein 
Blinder den andern führt. 

2) Das Regiment ließ ihm fagen: „daß er feinen Segen und Kreuz zu 
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Auch war es, als ob ſeine Anweſenheit den Eifer der refor— 
mirenden Prediger, ſtatt ihn zu dämpfen, erſt recht entflammt hätte. 
Unter den Augen des Legaten bezeichneten ſie den Papſt als den 
Antichriſt. Am Palmſonntage wurden keine Palmen geſtreut; in der 
Charwoche ward die Ceremonie der Niederlegung und Aufrichtung 
des Kreuzes unterlaſſen; bei Tauſenden nahm man das Abendmahl 
unter beiderlei Geſtalt!). Nicht allein gemeine Leute thaten dies: 
man bemerfte unter den Gommunicanten mehrere Mitglieder des 
Hegimentes; ja, die Schweiter des Erzherzogs, Iſabella, Königin von 
Dänemark, auf dem Schlofie zu Nürnberg, empfing es auf dieſelbe 
Weiſe. 

Es iſt wohl ſehr möglich, daß dieſe offenen Bezeigungen in 
Ferdinand, auf den die neuen Meinungen keinen Eindruck machten, 
wie er denn in der Strenge des ſpaniſchen Katholicismus erzogen 
war, den Entſchluß, das Regiment fallen zu laſſen, beförderten, und 
leicht mag es fein, daß der päpftlice Legat darauf Einfluß gehabt 
hat. Wenigitens war der Fall des Negimentes, welches die neuen 
Meinungen in Schutz genommen, zugleih ein Vortheil für die Be- 
hauptung des Katholicismus,. 

Und vielleicht gründete der Yegat hierauf die Hoffnung, nun 
auch in den religtöfen Angelegenheiten überhaupt eine günjtige Ent: 
fcheidung der Stände hervorzurufen. Er befchwerte jih über Die 
unter feinen Augen vorgenommenen Neuerungen. Er erinnerte die 
Stände an das zu Worms erlafjene Edict: er könne nicht begreifen, 
wie es im Reiche zugehe, daß man Anordnungen diejer Art do fo 
wenig ausführe. Auch Hannart forderte im Namen des Kaifers Die 
Beobahtung des Edictes. 

Da zeigte fi) aber, dab bei dem bisherigen Gange der Dinge 
die Neligion vielleicht bei Einzelnen mitgewirkt, jedoch die Sache 
feineswegs entjchieven hatte. Wären die politifchen Beweggründe 
nicht geweſen, ihrer religiöjen Tendenzen halber würde man die Regi— 
mentsräthe niemals abgejegt haben. Mit jenen Bejchwerden machte 
der Legat feinen Eindrud. Ein Theil ift unmillig, fchreibt Planis, 
der mehrere Theil lat. Die Städte, die jo viel zum Sturze des 


thun vermeyd, angejehen wie es deshalb jekund ftee*. Feilitzſch an Friedrich 
von Sadfen, 11. März. 

1) Planitz (28. März) rechnet 4000. „ft deshalb Mühe und Erbett, 
und funderlich, dab es des Regiments Berionen eines Theyls alfo genommen“. 
Er bemerkt, daß Ferdinand über das Bezeigen feiner Schweiter ſehr unwillig 
ſei. „Nicht weiß ich, wie es gehn will“. 
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Regimentes beigetragen, geriethen bei der Erinnerung an das Edict 
in Feuer und Flammen. Gie erflärten: der gemeine Mann fei voll 
Begierde nad dem Worte Gottes; es ihm entreißen zu wollen, würde 
Aufruhr, Blutvergießen und das allgemeine Werderben veranlafen ; 
bei den Beſchlüſſen des vorigen Jahres müſſe man fchlechterdings 
beharren. Mit einem Worte: in Sachen der Religion behauptete fich 
die alte, mit Rom unzufriedene Majorität in den Reichsftänden. 

Bald nad) des Legaten Anfunft erinnerte man ihn an die hundert 
Beichwerden der Nation, welche man feinem letzten Vorgänger mit- 
gegeben. Man hatte das in Nom erwartet, man hatte dem Abae- 
ordneten die Inſtruction ertheilt, ſich amzuftellen, als fei die Be- 
ſchwerdeſchrift nicht wirklich im Namen des Fürften in Empfang ge- 
nommen worden !). Demgemäß antwortete Campeggi mit fehr unum- 
wölfter Stimm, von jenen Beſchwerden fei gar feine amtliche Kunde 
nah Rom gelangt; in drei Eremplaren möge der Drud nah Rom 
gefommen fein; auch er habe eines gefehen, fich jedoch nicht überreden 
fönnen, daß eine „jo übermäßig ungefchidte Schrift” von dem 
Reichstage ausgegangen Sei. Eine Erflärung, die fih denn allerdings 
nicht eignete, die weltlichen Stände zu befriedigen, welche es mit den 
fo oft berathenen und fo mühfam zu Stande gebradhten Beſchwerden 
ſehr ernitlich gemeint hatten. 

Auh das perjönlihe Betragen des Legaten, dem man einen 
Heinlichen Geiz, empörende Webervortheilungen armer deutjcher Geiſt— 
fihen Schuld gab, war feinen Unterhandlungen nicht förderlich ?). 

Als es nun zu den entjchetdenden Berathungen über die religiöfe 
Angelegenheit kam, fo bewirkte wohl die Confequenz des Gefchäfts- 
ganges, die Anmefenheit des Ffaiferlihen Commiſſars fo viel, daß 
die Stände nit in Abrede ftellten, zur Ausführung des Wormſer 
Edictes verpflichtet zu fein; allein fie fügten diefem Eingeftändnif 
eine Claufel hinzu, die doch wieder das Gegentheil enthielt, die Er- 
Härung, es ausführen zu wollen „foviel möglich“; eine Modi— 
fication von jo weitem Umfange, daß doch einem even überlafjen 
blieb, was er thun molltee Schon hatten die Städte meitläufig 


1) Ballavicini, I, 222: che dissimulasse che la serittura si fosse rice- 
vuta per nome dei prineipi. 

2) Ausführliche gleichzeitige Erzählung, wie der Legat durch das Ber- 
ſprechen einer Pfründe den geſchickten armen Schoner dahin gebradt, ihm 
feine mathematiihen Inſtrumente zu verehren, und ihm dann weder die 
Pfründe verfhafft, noch die Inſtrumente vergütet habe. Strobel, Nachricht 
vom Aufenthalt Melanchthons in Nürnberg, p. 18. 

v. Ranke's Werte. II. — Deutihe Gelb. 7. Aufl. 17 
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vorgeitellt, es fei nicht möglih. Zugleich ward die Forderung eines 
Gonciliums erneuert, welches der Papſt mit Faiferlicher Bemilligung 
in deutfcher Nation ausfchreiben folle, und der Legat übernahm, das 
bei Seiner Heiligkeit treulich zu fördern. 

Konnte man ſich jedoch hiebei wirklich beruhigen, bei der allge- 
meinen Gährung der Geifter das Zufammentreten einer in jo meiter 
Ferne liegenden Kirchenverfammlung und ihre Beichlüffe erwarten ? 
Konnte die deutiche Nation die Einheit ihrer antirömifchen Tendenzen, 
die fo tiefe Wurzel geichlagen, fo weit aufgeben, um es auf die 
Refultate einer Berfammlung aus allen Nationen anfommen zu lafien ? 

Eben in dem Augenblide, als die Vertreter der reformatoriichen 
Abfihten, die im Regiment ſaßen, gejtürzt wurden, fühlte man die 
Nothwendigkeit doppelt, ihre Beitrebungen auf irgend eine andere 
Weiſe zu erfegen ; die Vertheidiger der Neuerung nahmen ihre Kräfte 
um jo mehr zujammen und bradten es zu dem merkwürdigiten 
Beſchluß. 

Noch war die Frage übrig, welche früher jo wichtig geworden, 
wie ed mittlerweile, bis zu dem Goncilium, in Deutjchland gehalten 
werden folle. In diefer Hinficht faßte man, allem Widerfprud zum 
Trotz, einen Beihluß, der noch außerordentlicher und weitausſehender 
war als der vorjährige. Man jette feit, daß nod in dem laufenden 
Jahre, im November, eine Verſammlung der Stände zu Speier 
gehalten werden folle, um darüber definitiv zu berathichlagen. Zu 
dem Ende follten die Fürſten von ihren Räthen und Gelehrten die 
ftreitigen Buncte verzeihnen laffen, über die man dort zu Rathe achen 
und Beitimmung treffen wolle. Auch die Bejchwerden der Nation 
und ihre Abhülfe wollte man da auf’s neue in Erwägung ziehen. 
Indeſſen jollte, wie vor dem Jahre beichlofien, das heilige Evangelium 
und Gottes Wort gepredigt werden !), 


1) Abichied des Neihstags zu Nürnberg aufgeriht, 18. April 1524. 
Wenn man nad diefem Abſchied die Schrift Luthers lieft: „zwei Ffaiferliche 
uneinige und widerwärtige Gebote" (Nitenburg II, p. 762), io erftaunt man, 
daß er fo wenig damit zufrieden ift. Das rührt aber daher, dab in dem 
Mandat, welches auf den Abichied gegründet wurde, die Beitimmung, daß dad 
heilige Evangelium gelehrt werden jolle, weggelafjen und dafür ein ganz auker- 
ordentlicher Nachdrudf auf die Beobachtung des Wormſer Edicted gelegt it: 
die Glaufel „jo viel möglich“ findet fi zwar darin, aber fie verichwindet faſt 
unter dem Schwall der Wiederholungen des Wormier Edicts. Man jieht 
daraus, welchen Einfluß nad Abichaffung des alten Regimentes die Reichscanzlei 
empfing. Den Abichied jelbit Icheint Luther nicht gefannt zu haben, nod 
weniger die demielben vorhergegangenen Berhandlungen. — Bei weiten beſſer 
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Es ift wohl wahr, die römisch gefinnte Partei, durch den Sturz 
des Regimentes ermuthigt, hatte an diefem Reichstage wieder etwas 
mehr Einfluß; jedoch noch war fie durch eine überlegene Majorität 
beſchränkt: entfchievdener ala je nahm die Nation, dem Papſt und der 
Einheit der lateinifchen Chriftenheit gegenüber, in kirchlichen Dingen 
die volle Autonomie in Anfprud. 


überfahen der kaiſerliche Geſandte Hannart und der päpftliche Legat die Sache. 
Sie hielten es für einen Gewinn, daß wenigſtens der Name „Nationalconecil” 
vermieden worden Sei. Nichtödeftominder bezeichnet Sannart in feinem 
Schreiben vom 16. April den Beihluß mit den Worten: „que cependant se 
fera ung eonecil national d’Allemagne“, 


7* 


Fünftes Gapitel. 


Urſprung der Spaltung in der Nation. 


Es ift fhon faſt herkömmlich geworden — und mer hätte nicht 
einmal eine Anmwandlung dazu gefühlt —, die firdliche Reform, 
wie fehr man fie auch fonft billigen maa, dod deshalb zu tabeln, 
weil fie die Trennung unferer Nation in zwei niemals ganz einver- 
ftandene und fo oft feindfelige Hälften veranlaßt habe; den Anhängern 
der Neuerung giebt man Schuld, fih von der Einheit des Reiches 
wie der Kirche abaefondert zu haben. 

So Scheint es in der That, folange man die Sachen aus der 
‚ferne anfieht; wenn man ihnen dagegen näher tritt und die Ereig- 
niffe ins Auge faßt, welche die Spaltungen entfchieden haben, fo ftellt 
fih, wenn ich nicht irre, ein ganz anderes Refultat heraus. 

Welcher Confefftion man auch heute angehören mag, fein Menich 
fann leugnen, und die fatholifch-eifrigften Zeitgenoffen, 3. B. Emfer, 
haben es befannt, daß die lateinische Kirche einer Reform bedurfte. 
Ihre Vermeltlihung überhaupt, der immer ftarrer und unverjtandener 
fich fortbildende Barticularismus ihrer Dogmen und Dienfte madten 
diefelbe zu einem religiöfen, die nicht allein pecuntär befehwerlichen, den 
Ueberfhuß der finanziellen Erträge aufzehrenden, jondern aud übrigens 
die Einheit der Nation zerfegenden, ja jede Bildung einer felbftändigen 
Macht verhindernden Eingriffe des päpftlichen Hofes machten fie zu 
einem nationalen Bedürfnif. 

Und dürfte man etwa fagen, daß dieſe Verbeflerung auf eine 
ungehörige Weiſe verfuht morden fei? Weder von der religiöfen 
noch von der nationalen Seite würde ſich das nachmweifen laffen. 

Doch abaejehen von allen näheren Beitimmungen des protejtan- 
tiichen Doama, die ſich erft nach und nad Geltung verichafften, 
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lag die Summe der veligiöjen Bewegung darin, daß der in die Tiefe 
des germanischen Weſens geienfte Geift des Chriſtenthums allmäh- 
Ih zu dem Bewußtjein jeines von allen zufälligen ‚formen unab- 
hängigen Selbit gereift war, ſich nad feinem Urfprung zurüdwandte, 
zu jenen Urkunden, ın welchen jich der ewige Bund der Gottheit mit 
dem menjchlichen Gejchlecht unvermittelt ausaefprochen hat, daß er hier 
feiner Mahrheit gewiß wurde und ſich zu einer entjchlofjenen Ber- 
werfung unhaltbarer Theorien und erdrüdender Anſprüche ermannte. 

Mer hätte fi verbergen wollen, daß durch die hiemit noth- 
wendig gewordene Abweichung von den bisherigen firchlihen Formen, 
die in das bürgerliche und öffentliche Leben jo mächtig einariffen, der 
geſammte beftehende Zujtand der Nation bedroht wurde? Allein wir 
fahen, wie forgfältig man alle deitructiven Glemente zu befeitigen 
juchte, wie man, fich felber bezwingend, jede gewaltfame Veränderung 
vermied und noch Alles von den Beſchlüſſen des Reiches erwartete. 

Man werfe nicht ein, daß Zwietradht eingetreten, wie wir be— 
merften, Action und Reaction einander begegnet jeien; mo fünnte es 
einen bedeutenden Lebensmoment in einer großen Nation geben ohne 
dies Hin= und MWiederfluthen entgegengejegter Meinungen? Es fommt 
nur darauf an, daß die Entzweiungen nicht die Oberhand gewinnen 
und über ihnen nod das Prineip der Einheit anerfannt werde. 

Darauf war in Deutjchland im Fahre 1524 noch Alles angelegt. 

Die der Neuerung Zugethanen hatten jich der verfafjungsmäßigen 
Negierung des Neiches doch immer untergeordnet; unter dem Schuß 
und Vorgang derjelben hofften fie zu einer, den Bebürfnifjen ver 
Nation und den Forderungen des Cvangeliuns zugleich entjprechenden 
Umbildung der geiftlihen Einrichtungen zu gelangen. 

Die Majorität des Negiments wirkte, wie wir fahen, in diejem 
Sinn auf die Stände Allen Bemühungen der Gegner und der 
mannigfadhen anderweiten, Verwirrung, in der man war, zum Troß 
bildete fich auch in der Reihsverfammlung eine der Neuerung geneigte 
Mehrheit. Es kamen zwei Reichsabſchiede in ihrem Sinne zu Stande. 
Auch als das Regiment gefallen war, erhielt ſich diefe Mehrheit noch 
und beichlog, auf einer nahe anzufegenden Nattonalverfammlung 
fih ausfchließend mit einer definitiven Berathung über die religtöjen 
Angelegenheiten zu befchäftigen. 

Gewiß gab es für die Einheit der Nation, für die ;yortent- 
widelung der Deutfhen auf dem einmal eingefchlagenen Wege niemals 
eine großartigere Ausficht. 

Wil man wiffen, wie fehr fie die Gemüther beſchäftigte, jo 
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braucht man nur Franken ins Auge zu faffen, wo noch während des 
Sommers 1524 ſechs Gutachten, alle im Geiſte der evangelifchen 
Entwidelung, zum Vorſcheine famen, um auf diefer Verfammlung 
vorgelegt zu werden. Luther fühlte fi glüdlih und befriedigt, als 
er den Rathichlag der brandenburgiichen Gelehrten zu Gefichte befam: 
das, ſagt er, ſei Münze vom rechten Schlag, mit der er und feine 
Freunde in Wittenberg fo lange ſchon umgegangen. Nicht fo voll: 
fommen übereinftimmend war das SHenneberger: die Lehre Luthers 
vom freien Willen ward darin bejtritten; allein übrigens war es gut 
evangelifch: es verwarf die Anrufung der Heiligen, die fieben Sacra- 
mente, die Mifbräuche der Mefje. Die Eingaben von Windsheim 
und Wertheim eiferten befonders gegen die Heiligen, die Nürnberger 
gegen den Papſt; von den zwei Parteien, welche Rothenburg theilten, 
erichten wenigſtens die eine mit einem evangelifchen Gutachten }). 
Aber nicht minder rüftete fih auch die andere, näher zum Alten 
haltende Zeite. Unter anderen forderte Ferdinand jeinen Univerfitäten 
Wien und Areiburg ausführlide Erklärungen über die ftreitigen 
Tuncte ab. In Wien ſchickten ji die Facultäten bereits an, ihre 
Gutachten aufzufegen, und die theologische ermahnte die übrigen, dag 
feine die andere beleidigen möge?) Man jieht, in Speier würden 
einander die mannigfaltigiten Modificationen der Meinung entgegen- 
getreten jein, fich gegeneinander verfucht haben. Zu melden Reful- 
taten hätte es führen müſſen, wenn man vermocht hätte, die Abficht 
durchzuführen, die man ausgefproden, ſich gemäßigt und friedlich zu 
unterreden, das Gute und Böfe voneinander zu fondern ? 

Es ließ ſich wohl nichts anderes erwarten, als abermals eine 
evangeliihe Majorität, wie denn der Vorſchlag von einer foldhen 
herrührte; allein jo war nun einmal die Zage der Dinge; wollte die 
Nation bejtehen, jo mußte fie ſich der römischen Eingriffe erwehren ; 
die religiöfe Bewegung konnte nicht mehr erftidt, fie fonnte nur noch 
geleitet werden. Eben dazu war die Nationalverfammlung beftimmt. 
Und das wenigitens läßt ſich nicht jagen, daß fie die Einheit der 
Nation gefährdet hätte. Vielmehr, wenn fie ihren Zmwed erreichte, 
mußte fie diejelbe noch viel feiter begründen. 

ragen wir nun, wer in dieſem entfcheidenden Momente fich 


1) Auszüge bei von der Lith, Erläuterung der Fräntiichen Reformations- 
biftorie p. 41. 

2) Raupad, Evangel. Defterreich II, p. 29. Einer ähnligen Anmahnung 
von dem Kurfürjten v. d. Pfalz an die Univerfität Heidelberg gedenft Struve, 
Pfälziſche Kirchenhiftorie p. 19. 
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von der Einheit der Nation losgeriffen hat, jo müſſen wir unter- 
ſuchen, wie es geſchah, daß die bereits jo ernftlich vorbereitete Ver— 
fammlung doch unterblieb. 

Es ift ſehr natürlih, daß fih ihr der römische Stuhl wider: 
feste. So bedeutend und zufunfterfüllt die Ausficht war, melde fie 
der deutichen Nation darbot, ebenfo gefährlich und verderblich mußte 
fie in Rom erfcheinen. 

Wir haben Nahricht von einer Congregation, die unter dieſen 
Umjtänden vor Papſt Clemens VII, gehalten ward, worin man die 
Mittel in Berathung zog, die Bulle gegen Luther und das Wormſer 
Ediet den beichränfenden Reichsabſchieden zum Trog in Bollziehung 
zu fegen. Gar manderlet Vorfchläge find da vorgefommen, 3. B. den 
Herzog Friedrih von Sachſen der Kur zu berauben, worauf Aleander 
antrug, — oder bei den Königen von England und von Spanien die 
Drohung hervorzurufen, allen Handelsverfehr mit den deutſchen 
Städten abbrechen zu wollen, wovon ſich der Bapft Erfolg verſprach; 
am Ende aber blieb man hauptjäcdhli dabei ftehen, daß man ji 
der Verfammlung in Speier widerfegen müfje, ſowohl bei dem Kaijer 
alö bei den deutſchen Ständen, melde der Legat zu bearbeiten und 
gegen die Verfammlung zu ftimmen beauftragt wurde!). 

Darauf fam es nun zunächſt an, und das iſt auch unfere Frage, 
ob fih Stände in Deutfchland finden würden, die es vorzögen, ſich 
mit dem Papfte zu vereinigen, ftatt die Beichlüffe einer allgemeinen 
Berfammlung zu erwarten. 

Der päpftliche Stuhl hatte ſchon dafür geforgt, daß er auf Ver- 
bündete in Deutfchland rechnen durfte; eines der mächtigſten Fürſten— 
häufer, die Herzoge von Baiern, hatte er gewonnen. 

Früher hatte man auch in Baiern von Seiten der Regierung 
ſowohl wie von Seiten der Unterthanen die allgemeine antirömiſche 
Stimmung der deutichen Nation getheilt; man hatte dort weder der 
Bulle Leo's X. Folge gegeben, noh das Wormſer Ediet beobadhtet ?), 
die Herzoge waren über die Eingriffe der geiftlichen Gerichtsbarkeit 
in die weltliche jo mißvergnügt wie andere Fürſten; bei Gelehrten, 
Geiftlihen und Gemeinen griffen die Lehren Luthers eben jo gut um 
fih, wie anderwärts. 

Schon gegen Ende des Jahres 1521 aber fingen die Herzoge 


1) Pallavieini, lib. II, ec. X, p. 227. 
2) Winter, Geſchichte der Schieffale der evangeliichen Lehre in und durch 
Baiern I, p. 62, 76. 
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an, fi dem römischen Stuhle zu nähern, und nahmen feitdem 
von Moment zu Moment immer entfchiedener Bartei für die alten 
Meinungen. 

Die Zeitgenofjen leiteten das daher, weil die Klojtergeiftlichteit 
in Baiern fo mädtig jei, jo ausgebreiteten Beſitz habe): und 
gewiß hatte das Einfluß, wiewohl auf eine etwas andere Weije, als 
man ji dachte. 

Das erite Symptom des inneren Zufammenhanges iſt eine 
Bulle, welde noch Leo X., unter dem 14. November 1521, entwerfen 
ließ, in der er einer Commiffion von Prälaten, die von den Herzogen 
in Vorfchlag gebradht wurden, den Auftrag ertheilte, die Klöfter zu 
vifitiren, Zucht und Ordnung in denjelben herzuitellen?). Er ftarb, 
ehe diefe Bulle ausgefertigt wurde; allein er zeigte damit der 
bairiſchen Regierung, was fie auf diefem Wege erreichen fönne. Eine 
von dem Bisthum unabhängige, unter dem Einfluß des Fürſten— 
thbums stehende Commiſſion ward mit den Befugnifjen geiftlicher 
Aufficht beauftragt. 

Zu dieſer Zeit war die Ingolſtadter Univerfität durd eine peit- 
artige Krankheit jo gut wie aufgelöjt. Als die Krankheit nach— 
gelajfen und die Profefjoren jich wieder verjammelten, jahen fie doch, 
daß fie ihre ftreng-fatholifche Haltung nicht würden behaupten können, 
wenn jie nicht noch auf eine andere Weiſe als durch die geiftliche 
Jurisdiction umnterjtügt würden, wenn ihnen namentlih nicht ein 
herzoglihes Mandat gegen die Neuerungen zu Hülfe Fame, die jonft 
aud in ihrer Mitte um jich greifen würden. Die drei rejoluteiten 
Kämpfer für das alte Syitem, Franz Burkhard, Georg Hauer und 
Johann Ed, der im Herbit aufs neue in Rom gemwejen war?), 
drangen gemeinfhaftlid darauf. Der Kanzler Herzog Wilhelms, 
einer der thätigften und einflußreihiten Staatdmänner jener Zeit, 
Leonhard von Ed, ward von der Nothmwendigfeit der Sache 
überzeugt*). 


1) Flugſchrift von Reckenhofer über die Seehoferihe Sache: „Denn ſo— 
bald du für Münden berausfompit auf drey Meyl gegen Burg, und fraait, 
wes ift der Grund, Antwort: ift meines gnedigen Herrn von Degerniee, 
Chiemjee, Saunerfee, alſo daß mer denn der halb Teyl des Bayrlandes der 
Geiſtlichen iſt.“ (Panzer, nr. 2462.) 

2) Winter a. a. ©. II, p. 325. 

3) Erft im Detober kann er dahin gegangen jein; im Auguſt und 
September finden wir ihn no in Polling. Yeben des berühmten Joh. Edit 
im Parnaſſus Boicus I, Il, p. 521. 

4) Winter a. a. D. p. 81. 
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Auh die Herzoge wurden dafür gewonnen. Man darf mohl 
annehmen, daß das Gerücht von den damals in Wittenberg aus- 
gebrochenen Unruhen, die Luther doch jo bald zu dämpfen mußte, 
den Wunſch, ähnliche Gährungen in ihrem Lande zu verhüten, in 
ihnen erzeugt habe. 

Am Aſchermittwoch, 5. März 1522, erließen die Herzoge ein 
Mandat !), worin fie allen ihren Unterthanen bei ſchweren Pönen 
geboten, bei dem Glauben ihrer Voreltern zu verbleiben. Was für 
die Univerjität nothwendig eradjtet worden, ward über das ganze 
Land ausgedehnt. Die herzoglichen Amtleute wurden beauftragt, alle 
Ungehorfame — geiftlihe ſowohl wie mweltlide — einzuziehen und 
ihnen Bericht über diejelben zu eritatten. 

Anfangs hatte das jedoch, troß aller Strenge, die man anmwandte, 
nidjt den erwarteten Erfolg. In Sachen lieh die weltliche Gewalt 
der biſchöflichen Autorität ihren Arm nicht; in Baiern dagegen 
famen die Bifchöfe, die es wohl ahnten, welde Gefahr ihrer 
Autonomie daher drohe, den Tendenzen der weltlichen Gewalt nicht 
mit dem gehörigen Eifer zu Hülfe. Die von den Amtleuten auf- 
gebraten Anhänger Luthers ließ das geiftlihe Gericht, dem ſie 
überantwortet werden mußten, nicht jelten wieder gehen, ohne fie 
zu jtrafen. 

Als nun Dr. Johann Cd, und zwar auf die Einladung Papſt 
Adrians?), fih im Sommer 1523 aufs neue nad) Rom begab, trugen 
ihm die Herzoge auf, eine förmliche Klage hierüber gegen die Bijchöfe 
zu erheben und eine ausgedehntere Befugniß der herzoglichen Gewalt 
bei den Unterfuhungen gegen die Irrgläubigen in Vorſchlag zu brin- 
gen*). Dem orthodoren Doctor, welcher an den engiten Berathungen 
über das Religionswejen Antheil nahm, konnte dies nicht abgejchlagen 
werden. Bapft Adrian erließ eine Bulle, in welcher einer geiftlichen 
Commiſſion die Befugniß ertheilt ward, aud ohne Mitwirkung der 


1) Erftes baieriſches Neligionsmandat, Münden am Eſchermittiche 
angeender Baflten, ibid. p. 310. 

2) „Er entbot denselben durd zwei Brevia nah Rom.“ Parnaſſus 
Boicus IL, ı, p. 206. 

3) Fragmentum libelli supplieis, quem Bavariae Ducis oratores, 
quorum caput celebris ille Eckius, Adriano VI. Romae obtulerunt anno 
1521, bei Oefele II, p. 274. Die Jahrzahl iſt jedoch ohne Zweifel falſch, 
da Adrian 1521 gar nicht Papit war. Die nad den Worten der Supplif 
ausgefertigte Bulle ift vom Juni 1523; erft im December 1523 reclamiren 
die baieriſchen Bischöfe dawider, fo daß fih an dem Jahre 1523 nicht zweifein läßt. 
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Biſchöfe ſchuldig befundene Geijtlihe zu degradiren und der weltlichen 
Strafgewalt zu überliefern. Adrian fügte nur die Beſchränkung hinzu, 
die jedoch fpäter weggefallen ift, daß die Biſchöfe nod einmal in 
einem bejtimmten Termin ihre Pflicht zu erfüllen erinnert werden jollten. 

Man fieht wohl, nit die Autonomie des großen geiftlichen 
Inftitutes iſt es, mas die Herzoge in ihren Schuß nehmen; neben 
derfelben gründen fie eine Autorität, die unter ihrem Einfluß fteht 
und in die eigenften Kreife der geiftlihen Pflichten und Rechte ein- 
greift. Doctor Ed ift nit allein als ein Gegner Luthers auf dem 
theologischen Gebiete zu betrachten. Auf Staat und Kirche von Baiern 
hatte er einen auferordentlihen Einfluß. Ihm Hauptfählih ift die 
Verbindung zwischen der herzoglichen Gewalt, der Untverfität Ingolſtadt 
und der päpftlihen Autorität zuzufchreiben, durch welche dort der 
nationalen Bewegung Einhalt geichah. 

Und nit bloß um die geiftlihe Autorität war es zu thun, 
fondern aud die geiftlihen Güter wurden fogleih in Anſpruch 
genommen. 

Papſt Adrian bewilligte den Herzogen den fünften Theil ſämmt— 
licher geiftlichen Einfünfte in ihrem Gebiete: „denn die Herzoge,“ 
jagt er, „haben ſich erboten, gegen die Feinde des rechten Glaubens 
die Waffen zu ergreifen“ ). Als Papſt Clemens VII. zur Tiara 
gelangte, widerrief er alle Bewilligungen ähnlicher Art; dieſe aber 
hielt er doch für gut auf die drei folgenden Nahre zu beftätigen ; 
fie ift dann von Zeit zu Zeit erneuert worden und eine Haupt: 
arundlage der baierifchen Finanzwirthſchaft geworden ?). 

Auch die Univerfität ward hierbei. nicht vergefjen. Adrian be: 
mwilligte, daß in jedem baterifhen Gapitel wenigſtens Eine Domherrn— 
ftelle an einen Profeffor der Theologie übertragen werden fünne: „zur 
Verbeſſerung dieſer Facultät und leichtern Ausrottung der Ketzereien, 
die fich dort wie in andern deutichen Ländern erheben“ ®). 


1) Bulle vom 1. Juni. Bon den Herzogen heißt es da: „ad arma 
contra perfidos orthodoxae fidei hostes sumenda sese obtulerunt“ (ibid. 
p. 279). Damit find jedoch auch die Türken gemeint. 

2) Bal. Winter IL, p. 321. 

3) 30. Auguft: Defele p. 277. Bei Mederer, Annales acad. Ingolstad. 
IV, p. 234, findet fi die Bulle Clemens’ VII. hierüber, worin den Herzogen 
vergönnt wird, in den Capiteln zu Augsburg, Freifingen, Paflau, Regensburg, 
Salzburg immer Einen ihrer Profefforen der Theologie zu Ingolftabt zu 
einer Präbende vorzuichlagen. Sie haben angegeben, „quod ecclesie predicte 
a Ducibus Bavarie fundate vel donationibus aucte fuerunt“. Der Grund 
ift, daß fie Theologen zu haben wünſchen „hoc tempore periculoso, quo 
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Noch ehe an irgend eine Staatsbildung im evangelifhen Sinne 
zu denfen war, tritt uns hier eine entgegengefeßte Organifation zur 
Aufrechterhaltung des Ffatholifhen Principes entgegen, die für die 
Geſchicke unferes Baterlandes von der größten Bedeutung geweſen ift. 

Wir fahen jhon, daß die Bewegungen der Epoche weſentlich 
auch aus den Collifionen der geiftlihen mit der weltlichen Gewalt 
herrührten; der emporfommenden weltlichen Territorialhoheit wohnte 
das natürliche Bejtreben bei, fi der Eingriffe der geiftlichen Nach— 
barn zu ermehren. Damit hatte dann die Anficht Luthers von der 
Obrigkeit den genaueften Zufammenhang ; er fchied dadurch die beiden 
Gemwalten auf immer. Die Herzoge von Baiern fanden jedoch, daß 
das nicht der einzige Weg ſei, zu dem erwünjchten Ziele zu gelangen; 
fie ſchlugen vielmehr einen gerade entgegengejegten ein, der bei weitem 
fürzer und ficherer war. Was man anderwärts im Kampfe mit dem 
Tapfte zu erreichen juchte, daß mußten fie fi im Einverſtändniß mit 
demjelben zu verjchaffen. Auf der Stelle erlangten jie einen be- 
deutenden Antheil an dem Ertrage der geiftlichen Güter, ein von dem 
päpftlihen Stuhle bejtätigtes Uebergewicht über die fie umgebenden 
Biihöfe in dem nunmehr wichtigſten Zweige der aetftlihen Gewalt 
felbft, wie fih das fehr bald in der Wirkſamkeit des baierifchen 
Neligionsrathes ausſprach. Dinge, an melde die Anhänger der 
Neuerung zur Zeit noch nicht denfen durften. 

Nur war dabei der große Unterfchied, daß, während dieje die 
nationale Tendenz, fih von Rom unabhängig zu machen, verfochten, 
Baiern dagegen in eine noch viel engere Unterordnung unter den 
römifhen Hof gerieth, von deſſen Bewilligung die Gerechtſamen 
abhingen, deren es ſich erfreute. 

Auf jeden Fall mußte nun aber eine fo entjchiedene Haltung 
eines mächtigen deutſchen Hauſes, das Beifpiel einer erneuerten 
vortheilhaften Verbindung mit Rom auf alle Nachbarn wirken. 

Bon jehr glaubmwürdiger Seite, aus den Verhandlungen des 
Erzbiſchofs von Salzburg mit feinen Ständen, fommt uns die Notiz, 
daß bereits in dieſer Zeit ein Verſtändniß zwifchen Baiern und 


Lutheriana et alie plurime hereses contra sedem apostolicam — propa- 
gantur, qui se murum pro Israel exponant et contra hereses predictas 
legendo, predicando, docendo et seribendo eas confutent, dejieiant et ex- 
terminent.“ Das ift um jo wichtiger, da in diefen Jahren nad der Peſt die 
Univerfität, wie die Statuten der Juriftenfacultät jagen, fait von neuem 
conftituirt ward. 
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Oeſtreich „wider die lutheriſche Secte“ geſchloſſen worden ſei!). 
Unzweifelhaft iſt, daß Erzherzog Ferdinand auch ſchon ohnehin in 
ein engeres Verhältniß zu dem römiſchen Stuhle getreten war und 
fich von demſelben zum Behufe ſeiner Vertheidigung gegen die Türken 
eine überaus ſtarke Bewilligung — eines vollen Drittels aller 
geiſtlichen Einkünfte — verſchafft hatte. 

In Rom verſäumte man nicht, neben den weltlichen auch die 
einflußreichſten geiſtlichen Fürſten zu bearbeiten. Dem Erzbiſchof von 
Salzburg wurde die oft ſtreitig geweſene Beſetzung der Bisthümer 
Gurk, Chiemſee, Seckau und Lavant auch für die ſtreitigen Monate 
bewilligt. 

So gelang es dem päpſtlichen Stuhl, in den Ständen wieder 
eine Partei für ſich zu gewinnen. Daß die katholiſche Meinung auf 
dem Reichstage vou 1524 ſtärker auftrat als das Jahr zuvor, hängt 
ohne Zweifel damit zufammen. 

Allein auf dem Neichstage fonnte fie, wie wir wiſſen, nod 
nicht durchdringen. Cine Anzahl von Biſchöfen felbft, durch die von 
dem päpftlihen Stuhl unterjtüßten Anjprühe des Fürftenthums 
verlegt, leiftete allen Zumuthungen entjchloffenen Widerſtand. 

Dem Legaten Campeggi ward es klar, daß auf einer allgemeinen 
Verſammlung, wo die lutherifchen Sympathien mit jo großer Stärte 
auftraten, nichts zu erreichen jein werde. Er beflagte ſich, daß er 
fih bier nicht mit voller Freiheit äußern dürfe?). 

Dagegen, da er doh auch eine Anzahl von gleichgefinnten 
Freunden um ſich jah, jo faßte er die Hoffnung, defto mehr auf einer 
provinziellen Zufammenfunft, in der eben dieſe anmwejend wären, 
auszurichten. 

Noh in Nürmberg, wo die Nationalverfammlung zu Epeier 
bejchlojjen worden, brachte er eine andere in Vorjchlag, welche der: 
jelben ſchon in der dee geradezu entgegengejegt war. Er verhehlte 
die Abficht nicht, der Gefahr zuvorfommen zu wollen, die von einer 
Berfammlung zu erwarten ſei, wo man auf die Volksftimme zu 
hören gedente?). 

Darauf gingen zuerjt Erzherzog Ferdinand und einige Bifchöfe, 
dann auch die Herzoge von Baiern ein. Ende Juni 1524 fand die 
Zufammentunft zu Regensburg jtatt. Die Herzoge, der Erzherzog, 


1) Zauner, Salzburger Chronik IV, p. 359. 

2) Aus einem Schreiben Ferdinands, Stuttgart, 19. Mai, in Gemeiners 
Regensburger Chronik IV, vı, p. 514. 

3) Aus dem Schreiben des Legaten vom 8. Mai bei Winter I, p. 156. 
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der Legat, der Erzbifhof von Salzburg, außer diefen der Bifchof 
von Trient, der ohnehin im Gefolge des Erzherzogs war, und der 
Adminiftrator von Regensburg waren perfönlich zugegen; durch 
Abgeordnete erfchienen die Bifchöfe von Bamberg, Augsburg, Speier, 
Straßburg, Conſtanz, Baſel, Freifing, Pafjau und Briren. Nicht 
allein Baiern und Deftreich, fondern auch die oberrheinifchen Gebiete, 
ein quter Theil von Echwaben und Franken waren, wie man fieht, 
hiebei betheiligt. 

Der Legat eröffnete die Verfammlung mit einem Vortrag über 
die Gefahren der religiöfen Bervegung für beide Stände; er ermahnte 
fie, ihre Irrungen fahren zu laffen und gemeinfchaftliche Anftalten 
zu treffen, damit „die fegerifche Lehre ausgerottet und der Ordnung 
der chriſtlichen Kirche gelebt werde.“ Erzherzog Ferdinand unterſtützte 
den Vortrag und legte den Verfammelten befonders die ihm gemähr- 
ten Geldbewilligungen ans Herz. 

Die Prälaten traten hierauf in drei Commiffionen auseinander, 
von denen die erjte die Irrungen zwifchen Geiftlichen und Weltlichen, 
die zweite die zunächſt vorzunehmenden Reformen, die dritte die über 
die Lehre zu treffenden Anordnungen in Berathung 309 '). 

Sehszehn Tage lang dauerten die Conferenzen auf dem Negens- 
burger Rathhaufe, Vormittags und Nachmittags. Einmal ward der 
Ernft der Geſchäfte doch auch durd einen feſtlichen Nachttanz 
unterbroden. 

Vor Allem ward die Gelvbemwilligungsfahe aufs Neine gebradt. 

Den Biſchöfen leuchtete ein, daß die nah jedem Moment des 
Einfchreitens geivaltfamer aufbraufende populäre Gährung ihnen doch 
viel gefährlicher fei als alle Oberhoheit des Fürftentbums. Unter 
denen, die wir genannt, gab es wohl nur Wenige, die nicht in ihrer 
Hauptitadt mit immer wachſendem Widerjtande zu fämpfen gehabt 
hätten. Schon vor dem Jahre hatte es 3. B. Cardinal Lang noth: 
wendig gefunden, ſechs Fähnlein geübten Kriegsvolfs in Salzburg 
einzuführen; an deren Spite war er im rothen zerjchnittenen 
Mappenrod, unter dem ein blanfer Harniſch funfelte, in der Rechten 
feinen NRegimentsftab, dafelbjt eingeritten und hatte die Gemeinde zu 
neuen Berfchreibungen des Gehorfams genöthigt. War vielleicht auch 
nod einer und der andere wie diefer mit neuen Concejfionen des 


1) Schreiben von Ebner und Nütel an Kurfürſt Friedrich, worin fie 
ihm melden, „was eine Schrift enthält, die ihnen vom Hofe fürftliher Durch— 
leuchtigfeit (Ferdinands) zugelommen ift.* 8. Juli 1524. (Weimar. Ardiv.) 
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Papſtes begnadigt worden? Unter ihren Abgeordneten finden wir 
einige entfchieden römtsch-gefinnte, 3. B. Andreas Hanlin von Bamberg, 
der jelbjt einmal Bicerector in Ingolſtadt geweſen war!). Ed und 
Faber waren anwejend. Genug, die geiftlihen Herren fügten fi in 
das Nothwendige. Die baierifhen bequemten ſich, foviel ich finde, 
den fünften, die öftreichifchen den vierten Pfennig ihrer Einfünfte 
der weltlichen Herrichaft zu zahlen ?). 

Hierauf fchritt man zu den Anordnungen über Lehre und Leben. 

Die Hauptſache war, daß man jegt eine Beftimmung traf, welche 
1523 bei den Reichsſtänden nicht durchzuſetzen geweſen war: man 
wies die Prediger für die Erklärung der fchmwierigeren Stellen ver 
Schrift vornehmlid an die lateiniichen Kirchenväter; was damals 
nicht hatte erreicht werden können, Ambrofius, Hieronymus, Gregorius 
und Auguftin wurden ald die Normen des Glaubens namhaft gemad)t. 
Früherhin hätte das als ein Zugeſtändniß gegen die Literarifche 
Richtung der Zeitgenoffen angefehen werden fünnen, weil man damit 
doh des Zmwanges der fcholaftifchen Syfteme erledigt ward; jet 
lag vor allen Dingen ein Gegenjag gegen Luther und die Mehrheit 
der Reichejtände darin; wenigſtens die Grundlagen der jpäteren Feſt— 
jegungen des Latinismus wollte man fürs erjte wieder fanctioniren. 
Man beihloß, den Gottesdienft nach der Meife der Väter ungeändert 
aufrechtzuerhalten; den Einfluß Luthers ſuchte man für die 
Zufunft unmöglid zu machen. Seine Bücher wurden aufs neue 
verboten. Allen Unterthanen der vereinigten Fürſten ward Die 
Univerfität Wittenberg bei jchweren Strafen, fogar dem Verlufte des 
Erbtheils, unterfagt. 

Bei alle dem war man doch aud bedacht, die Mikbräuche 
abzuftellen, melde eine fo allgemeine Gährung veranlaßt hatten. 
Alle jene Erprefjungen des niederen Clerus, die das gemeine Bolf 
fo Schwierig machten, die Nöthigung zu theueren Begängnifjen, die 
drüdenden Accidenzien, die Verſagung der Abfolution um einer 


1) Heller, Reformationsgeihichte von Bamberg, p. 70. 

2) Planig, der damals in Eßlingen gewefen, an den Kurfüriten Friedrich. 
Nürnberg, 26. Juli: „Die Geiftlichen in des Erzherzogs Landen haben be 
mwilligt, ihm den vierten Pfennig zu geben, 5 Jahr lana, und die Geiftlichen 
unter den Herrn von Baiern geben ihren Fürſten den fünften Pfennig, 5 Jahr, 
allein daß fie in iren Fürſtenthumen die lutheriſche Lehr nicht zulaflen und 
veft über ihnen halten wollen.” Ich babe nicht ermitteln können, ob Planik 
über die Dauer der Auflagen recht berichtet war. Nah Winter IL, p. 322 
ist fie noch auf jpätere Jahre ausgedehnt worden. 


Eonvent in Regensburg. 111 


Schuldforderung willen wurden aufgehoben; die Verhältniſſe ver 
Pfarrer zu ihren Gemeinden jollten durch eine geiftlich-mweltliche 
Commiffion neu geordnet werden. Die rejervirten Fälle wurden 
verringert, die Feſttage bedeutend vermindert, die Stationirer ab- 
geſchafft. Man verpflichtete jih, in Zukunft bei Anjtellung der 
Geiftlichen deren perfönliche Würdigfeit forgfältiger zu berüdfichtigen. 
Die Prediger wurden zu größerem Ernſt, zur Vermeidung aller 
Mährchen und unhalibaren Behauptungen, die Priejter zu fittlichem 
unjträflihem Wandel angewiejen !). 

Wir werden nit irren, wenn wir diefe Beihlüffe als die erſte 
Wirkung der Reformationsbewegung auf eine innere Rejtauration des 
Katholicismus bezeichnen. Wie die Verbindung des Fürftenthums 
mit dem Papſtthum dem politifchen, jo entſprach diefer Verſuch, der 
zunächit freilich jehr unvollftändig ausfiel, dem religiöfen Bedürfnis, 
aus dem das reformatoriiche Weſen hervorgegangen. Beftrebungen, 
die gewiß wichtiger und einflußreicher gewejen find, als man bisher 
auh auf der fatholifhen Seite angenommen hat: der moderne 
Katholicismus beruht zum Theil darauf; allein fein Menſch dürfte 
fie doch in Tiefe der religiöfen Anfchauung, oder weltumfafjender, in 
den Zauf der Jahrhunderte eingreifender Genialität, in Kraft und 
SInnerlichfeit des Antriebes mit den Bewegungen vergleichen, denen 
Luther den Namen gab, die um ihn ber ihren Mittelpunct hatten. 
Man eignete fih nur die Analogien der legteren an; damit dachte 
man ſich ihnen gegenüber zu halten. Es ift Alles ungefähr, mie 
Doctor EE auf Campeggi’s Veranlajjung dem Buche Loci communes 
von Melandthon ein ähnliches Handbuch?), wie Emjer Luthern eine 
Bibelüberfegung entgegenjegte. Die Arbeiten der Wittenberger Lehrer 
waren in dem naturgemäßen Yaufe ihrer inneren Entwidelung, aus 
dem Bedürfniß ihres auf eigener Bahn vorwärts fchreitenden Geiltes 
hervorgegangen, voll urfprünglicher, die Gemüther hinreißender Kraft. 


1) Constitutio ad removendos abusus et ordinatio ad vitam Cleri 
reformandam per reydum Din - - Laurentium ete. Ratisponae nonis Julii, 
bei Goldaft, Constitutt. Impp. III, p. 487. Was Strobel aus einem alten 
Drud, der auch mir vorliegt, mittheilte (Mifcell. IL, p. 109 ete.), umfaßt doch 
feineöweges den ganzen Inhalt der Conftitution. Namentlich ift die Abſchaffung 
einer großen Anzahl von Feittagen im 21. Artikel, die bis auf weniges den 
fpäteren proteftantifchen Einrichtungen entjpricht, ſehr bemerfendwerth. 

2) Enchiridion seu loci communes contra haeretieos, gedrudt 1525, 
verfaßt, wie Ed fi ausprüdt, hortatu Cardinalis de Campegiis, ut sim- 
pliciores, quibus cortice natare opus est, summarium haberent ereden- 
dorum, ne a pseudoprophetis subverterentur. 
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Diefe fatholiihen Werke verdanften ihre Entitehung äußeren Veran— 
lafjungen, Berechnungen einer nad allen Mitteln des Widerftandes 
greifenden gefährdeten Exiſtenz. 

Eben damit aber riß man ſich von der großen freien Entwickelung 
los, in der die deutſche Nation begriffen war. Worüber in Speier 
unter dem Geſichtspuncte der nationalen Einheit und ihrer Bedürf— 
niſſe zu Rathe gegangen, Beſchluß hatte gefaßt werden ſollen, 
darüber ſetzten hier die vereinigten Gewalten einſeitige Maßregeln 
feſt. Man ſagte wohl, einer einzelnen Nation komme es nicht zu, 
über Angelegenheiten der Religion, der Chriſtenheit überhaupt Be— 
ſtimmung zu treffen — das ließ ſich leicht behaupten —; aber was 
war für die Nation zu thun, da ſie allein von allen durch die 
Eigenthümlichkeit ihrer Verfaſſung und Geiſtesentwickelung in dieſe 
Gährung gerathen war? Anfangs hatte man auf ein unverzüglich 
zu berufendes Goncilium angetragen; da diefe Hoffnung ſich in weite 
Ferne verzog, fo mußte man wohl Hand anlegen, um für fidh felber 
zu forgen. Die Anordnungen von Regensburg ſelbſt bemeijen das. 
Die Sade war nun: in Speier würden nad aller Wahrfcheinlichkeit 
Beihlüffe in Oppofition gegen den römischen Papft zu Tage ge- 
fommen fein; in Regensburg fand man aus taufend Rüdjichten für 
gut, ſich aufs neue mit demjelben zu vereinigen. Es ift unleugbar, 
daß eben darin der Urfprung unferer Spaltungen liegt. Der natio- 
nalen Pflicht, die Verhandlungen einer bereits bejchloffenen großen 
Verfammlung zu erwarten, daran Theil zu nehmen und, fügen wir 
hinzu, nad beſtem Wiffen darauf einzumwirfen, zog man die Ver— 
bindung mit Rom einfeitig vor. 

Und fo war der eine Theil jener Beichlüffe der römifchen Con— 
gregattion über Ermarten glüdlih ausgeführt; Campeggi madte 
darauf aufmerffam, wie nothmendig e8 nun auch ſei, den anderen ins 
Werk zu fegen, den Kaifer zu veranlaflen, daß er ſich diefer Sade 
lebhafter annehme?). 

Man verfäumte in Nom nichts, um das faiferlihe Selbitgefühl 
Karls V. hiefür aufzuregen. Während man in den officiellen Erlaſſen 
von Negensburg diejenigen Puncte der Reichsabſchiede heraushob, 
welche dem Bapftthum aünjtig lauteten, und die Miene annahm, als 
ſei in ihnen das Ediet von Worms eben nur beftätiat, ftellte man 


1) Er klagte: non haver quella causa (Luterana) di costä (della) 
Spagna) il caldo che bisogneria, fa che d’ogni provisione che si faccia 
si trahe poco frutto. Giberto Datario agli oratori Fiorentini in Spagna. 
Jwettere di principi I, fol, 133. 
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dem Kaifer in Spanien vor, wie fehr feine Autorität darunter leide, 
daß man in zwer Neichsabjchieden nacheinander fein. Edict beichränft 
habe, ja es zurüdzunehmen ſuche, was er felber fich nicht getrauen 
würde; es fei offenbar, daß man fih in Deutfchland von allem 
weltlihen und geiftlihen Gehorfam loszureißen denke. Welch ein 
unerträglicher Uebermuth liege darin, daß man dort eine Berfammlung 
angejegt habe, wo man über Dinge des Glaubens und die Angelegen- 
heiten der allgemeinen Chrijtenheit Beſchlüſſe faſſen wolle, gleich als 
fomme es den Deutjchen zu, kaiſerlicher Majeität und der ganzen 
Welt Gefege vorzufchreiben!). 

Mit ähnlichen Gründen beftürmte man den Verbündeten Karls, 
Seinrih VIII, der ſich in eine Iiterarifche Fehde mit Luther ein- 
gelaſſen; man forderte ihn auf, mit feinem Einfluß bei Karl V. die 
päpitlihen Ermahnungen zu unteritügen. 

Ueberhaupt lagen die politifchen Verhältnifje für eine Einwirkung 
der päpftlichen Gewalt auf den Kaifer ſehr günftig. Der Krieg des- 
jelben gegen Franz I. war erit im Mai 1524 förmlich ausgerufen 
worden und in feinem heftigiten euer. Der Kaifer griff den König 
von Italien her in Frankreich jelber an. Unmöglich fonnte er den 
Papit, der diefen Angriff nicht ganz billigte, in feinem Rüden ver: 
legen oder ihm eine Bitte abichlagen, die ohnehin der katholiſchen 
Untermweifung entſprach, die er in feiner Jugend empfangen. 

Karl V. zögerte feinen Augendblid. Schon am 27. Juli erlieh 
er ein Ausfchreiben in das Neih, ganz im Sinne des Papſtes und 
zwar in ungewöhnlich lebhaften Ausprüden abgefaßt. Er beflagte 
jih, daß man fein Mandat von Worms nicht beobachte, Daß man 
auf ein allgemeines Concilium angetragen habe, ohne ihn, wie fi 
doch geziemt hätte, aud nur zu befragen. Er erklärte, daß er Die 
beſchloſſene Zuſammenkunft weder zugeben fünne noch möge: die deutſche 


1) Wir haben zwar das Schreiben des Papſtes an den Kaifer nicht jelbft, 
aber eine hinreichende Notiz davon in der Depeiche des päpitlidhen Datars an 
den Nuntius in England, Marchionne Lango, Lettere di prineipi I, p. 124: 
N.Sre ha di eiö seritto effieacemente alla Mta Cesarea acciocche la con- 
sideri, che facendo quei popoli poco conto di dio tanto meno ne faranno 
alla giornata della Mt S. e degli altri signori temporali: - - - labsenza 
della Mtä Cesarea ha accreseiuta l’audacia loro tanta che ardiscono di 
ritrattar quell' editto, cosa che Cesare proprio non faria. Dagegen heißt 
es in dem zu Regensburg ergangenen Edict: „Darumb jo haben wir auf des 
hochwürdigſten Herrn Lorenzen x. Erſuchen uns vergleydt, dab wir und 
unfer Principal obgemelt kaiſerlich Ediet zu Worms, auch die Abſchied auf 
beyden Reichdtägen zu Nürnberg deshalb beichloffen — vollziehen“. 

v. Ranke's Werke. II. — Deutſche Geih. 7. Aufl. 8 
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Nation wolle ſich einer Sache unterfangen, die allen anderen, jelbjt in 
Verbindung mit dem Papjte, nicht erlaubt fein würde, Ordnungen 
abzuändern, die jo lange her unangefodhten gehalten worden. Luthers 
Meinungen erklärte er für unmenſchlich und verglich ihn, wie einft fein 
Lehrer Adrian, mit Mohammed. Bei Vermeidung des Verbrechens der 
beleidigten Majeftät, Acht und Aberacht, verbot er die Verfammlung !). 

Dergeitalt gelang es dem römischen Hofe, wie er in Deutfchland 
einige mächtige Glieder des Neiches auf jeine Seite gebradt, fo auch 
defjen Oberhaupt in Spanien zu gewinnen, auf diefem Wege die 
ihm gefährlichen Beichlüffe der Neichgverfammlung rüdgängig zu 
machen; e3 war jeine erjte Fräftige Einwirkung auf die Firchlichen 
Angelegenheiten in Deutſchland. 

Dahin führte e8, daß der Kaiſer, von Spanien aus, eine von 
den inneren Trieben des deutfchen Lebens unberührte, nur nad feinen 
anderweiten Rückſichten berechnete Politit beobachtete. Ueberhaupt 
übte feine Regierung in diefen erjten Jahren nur einen negativen, 
zerfegenden Cinfluß aus. Ohne etwas Ernftlihes zu thun, um die 
Beſchwerden gegen Rom zu heben, hatte er ſich durch feine politifche 
Stellung zu dem Edict von Worms bewegen lafjen, welches dann nicht 
ausgeführt werden fonnte, auf der einen Seite die Antipathie der 
Nation erit recht entflammte, auf der anderen den Anhängern der Curie 
eine Waffe in die Hände gab. Die fich bildende Confolidation des 
Negimentes hinderte er Durch die Verwerfung des Zolles, zu dem er 
doch erit feine Zuftimmung gegeben, und fand rathfam, es darauf ganz 
zu zerfprengen. Wohl ward ein anderes Regiment — zu Eßlingen — 
eingerichtet, das fih aber die Handlungen des vorigen zum Vorbilde 
nahm und meder Autorität genoß, noch Miene machte, fi ſolche 
zu verfchaffen, nur der Schatten einer Negierung. Wir betrachteten, 
welche Ausfichten für die Neligion wie für die nationale Einheit ſich 
an die Verfammlung von Speier fnüpften. Bon Spanien aus ward 
fie verboten, gleich als liege ein Verbrechen darin. 

Und nit allein auf Regierungseinrichtungen , Reichstagsbe— 
ſchlüſſen, jondern befonders auf einem vertraulicheren Verſtändniß der 
vorherrfchenden Fürften bat von jeher die Einheit von Deutſchland 
beruft. Marimiltan hatte in der zweiten Hälfte feiner Regierung 


1) In den Frankfurter Reichstags-Acten. Aus einem Schreiben des 
Kurfürften von Sachſen an Ebner (bei Walh XV, p. 2711, October 1524) 
ergiebt fich, daß man in dem ihm zugegangenen Schreiben die Ausdrüde: „bei 
Vermeidung eriminis lese majestatis, unfer und des Reichs Acht” ete,, 
mweggelaflen hatte. 
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empfunden, was ihm die Abneigung des Aurfürften von Sachſen 
bedeute, und nur durch eine Befeitigung diefer Zmwiftigfeit, durch das 
Eingehen einer engen Verbindung mit dem ernejtinifchen Sachſen war 
die Wahl Karls V. möglich geworden; auch feitven hatte man den 
Kurfürften Friedrih wenigſtens in allen äußerlihen Beziehungen als 
einen unzmweifelhaften Berbündeten mit großer Rückſicht behandelt. 
Diejes Verhältniß löſte der Kaifer jet auf. Er fand es feiner 
Weltftelung angemefjener, vortheilhafter, feine Schweiter Katharina 
mit dem Könige von Portugal, Johann IIT., zu vermählen,, ala mit 
dem Neffen des Kurfürften von Sachſen, dem er fie zugefagt; er hatte 
Hannart beauftragt, diefen Entſchluß dem ſächſiſchen Hofe anzuzeigen !). 
Wir erinnern uns, wie jchmeichelhaft dem Bruder Friedrichs, Herzog 
Johann, der Antrag gemwejen war, wie er nur Einwendungen der 
Beicheivenheit dagegen gemacht und zuletzt erfreut nachgegeben hatte. 
In demfelben Grade empfindlich war ihm nun die Eröffnung Hannarts. 
Der ſächſiſche Hof war tief betroffen. Die Freunde des Kurfürften 
in der Umgebung des Erzherzogs hätten gewünſcht, er möchte ſich 
dagegen regen?); allein wie er früher feinen perfönlichen Antheil an 
den Verhandlungen genommen, jo ſagte er auch jest fein Wort: er 
bezwang feine Berftimmung. Nicht fo zurüdhaltend war Herzog 
Johann. Mit beleivigtem Selbitgefühl wies er jede Eröffnung, jedes 
Anerbieten, das ihm dagegen geſchah, von fi; er ließ vernehmen, 
diefe Sache fei ihm tiefer zu Gemüthe gegangen, als jemals eine 
andere in feinem Leben. 

Auh mit den übrigen Fürſten ftand Oeſtreich nur ſchlecht. 
Das Haus Brandenburg, das jih um der mainzijchen ſowie der 


1) Müller, Geſchichte der Proteftation, theilt hierüber die näheren Um» 
ftände mit. Aus dem Schreiben Hannarts an den Kailer vom 14. März 
acht hervor, daß die Sache ſchon am Neichstage hätte zur Sprache kommen 
follen, was jet Ferdinand abfichtlih vermied. Il a sembl&E à Mon dit 
Sr par plusieurs raisons que ne debvai parler ä Mr de Saxen de la 
matiere seeröte que savez que jusque apres la fin de cette journee 
imperiale. Ueberhaupt zeigt fi in diefen Briefen ein beijereö Verhältniß 
zwifchen Sannart und dem Erzbiſchof, ald man nah den jähftiihen Mit» 
theilungen vermuthen follte. 

2) In der ſchon oben angeführten geheimen Correipondenz Friedrichs mit 
den Rüthen Ferbinands findet fi ein Zettel, wo einer derſelben ſchreibt: 
„S. fürftl. Durchlaucht begeren fonderlih, dab der Heirath volljogen werd, 
damit ©. F. Gn. deito mehr Fug und Statt hab, S. Chf. Gn. als im 
angenommenen Batern um Rath teglich anzufuchen“, eine Meinung , die 
Ihwerli von jenem ganzen Hofe getheilt ward. 

8* 
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preußifchen Verhältniſſe willen an das alte Regiment geichlofjen, war 
dur deſſen Sturz unangenehm berührt, jein Mißvergnügen jo 
augenjcheinlih, daß dem Hochmeiſter Albrecht Anerbietungen von 
Frankreich geichahen, die es jedoch nicht annahm. Die rheinifchen 
KHurfürften hielten im Auguft eine Zufammenfunft, von der Erzherzog 
Ferdinand, wie er jagt, weder für fich noch für jeinen Bruder etwas 
Gutes erwartete!). Nurfürftliche Räthe verfchwiegen dem Fatferlichen 
Commiſſar nit, daß man unzufrieden mit dem Saifer fei: man 
werde die Gapitulation desjelben vor die Hand nehmen und, da er 
jie nicht erfüllt, zu der Errichtung einer anderen Art von Regierung 
jchreiten, entweder unter einem Statthalter oder unter den Reichs— 
vicaren oder unter einem römischen Könige, den man zu wählen 
aedenfe?). Auf einem großen Armbruſtſchießen zu Heidelberg, wo 
jich mehrere Fürften verfammelt, war davon die Rede; bejonders ward 
innerhalb des pfälzisch - baterifchen Haufes manderlei Verhandlung 
darüber gepflogen. Nicht jo eng war der Fatholifche Bund zwiſchen 
Baiern und Deftreih, daß nicht in Herzog Wilhelm von Baiern die 
Idee aufgejtiegen wäre, jelber zur Krone zu gelangen, 

Dergeftalt löfte die Faum zum Bemußtjein ihrer Tendenzen 
gelangte Einheit der Neichsregierung fi wieder auf: in einem fo 
unendlich wichtigen, lebensvollen Momente, in welchem alle Kräfte 
der Nation in gewaltiger Regſamkeit nad unbefannten Regionen 
drängten, fi) neue Zuftände zu erichaffen trachteten, fehlte es an 
jever leitenden Gemalt. 

Daher fam «8, daß nunmehr die localen Mächte allenthalben 
nad) den in ihnen zur Herrichaft gelommenen Principien verfuhren. 

In den durch die Negensburger Beichlüffe vereinigten Gebieten 
begann die Verfolgung. 

In Baiern finden wir Priefter entjegt oder verjagt, adelige 
Befiger aus ihren Gütern getrieben, fo lange bis fie abjhwören. Das 
Drüdende, die ſchwüle Luft des allgemeinen Zuſtandes wird bejonders 
durch das bezeichnet, was einem herzoglichen Beamten, Bernhard Tichtel 
von Tuging, begegnete. Er war in Gejchäften des Herzogs auf einer 
Reife nach Nürnberg begriffen, als ſich einer von jenen altgläubigen 
Profefjoren von Ingolſtadt, Franz Burkhard, auf der Landftraße zu 
ihm gefellte; jie fehrten miteinander in Pfaffenhofen ein; nad dem 
Abendeflen kamen fie auf die Religtonsfahen zu fprechen. Tichtel 


1) Schreiben von Ferdinand, bei Bucholg II, p. 68. 
2) Schreiben von Hannart, bei Bucholg IL, p. 70. 
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mochte feinen Gefährten fennen: er erinnerte ihn, daß das neue Edict 
Geſpräche diejer Art verbiete; Burkhard entgegnete, das folle zwifchen 
ihnen michts zu bedeuten haben. Hierauf verhehlte Tichtel nicht, 
das Edict werde ſich nicht durchſetzen lafjen und den Herzogen eher 
zum Schimpf gereihen; er erflärte fich ſelbſt etwas zweideutig über 
das Fegefeuer, die Faltengebote; von blutigen Strafen wollte er 
nichts hören. In Burkhard, der den Herzogen bisher die gehäfftgiten 
Rathſchläge gegeben, entbrannte hierüber die wilde Wuth eines Ver— 
folgers: er fagte gerade heraus, Kopfabhauen fei die gerechte Strafe 
der Lutherſchen Böfewichter ; auch Tichtel nannte er einen Lutheraner. 
Obwohl er ſich beim Abſchiede verföhnt angeitellt, eilte er doch, von 
dem entdedten Verbrechen Anzeige zu machen: Tichtel ward verhaftet, 
in den Falfenthurm gejperrt, einer Inquiſition unterworfen und zum 
Widerruf genöthigt; nur mit großer Mühe und dur gute Fürfprache 
entging er einer höchſt entehrenden Strafe, die dem Herzog bereits 
vorgejchlagen worden !). 

Im Salzburgifhen war ein wegen des Lutherthums aefangener 
Priefter, der nah Mitterfill geführt wurde, mo er lebenslänglidh ge- 
fangen figen jollte, von ein paar Bauerföhnen befreit worden, während 
feine Schergen im Wirthshaufe zechten,; dafür ließ der Erzbifchof 
die armen jungen Menfchen, ohne daß fie in offenen Rechten verhört 
worden waren, an ungemwohnter Richtitatt, auf einer Wiefe vor der 
Stadt, im Nonnthal, eines Morgens früh heimlich enthaupten. Selbit 
der Scharfrichter hatte ein Bedenken, weil die Verurtheilten nicht 
rechtlich überwunden jeien; der Beamte des Bifhof3 ſagte: „Thu, 
was ich dich heife, und laß es den Fürſten verantworten” ?). 

In Mien war ein Bürgerömann, Caspar Tauber, der über die 
Fürbitte der Heiligen, das Fegefeuer, die Beichte und das Geheimnif; 
des Abendmahls unfatholifhe Meinungen geäußert, zum Widerruf 
verurtheilt worden. An einem hohen Feittage, Mariä Geburt, wurden 
zu dem Ende auf dem Kirchhofe bei St.-Stephan zwei Kanzeln errichtet, 


1) Ein anderer aus jenem Bunde, der Ganzler Leonhard von Ed, hatte 
nämlich vorgeichlagen, der Herzog möge „den barmherzigen Weg” beichreiten : 
daher ſolle Titel bloß auf den Pranger geitellt, fein Verbrechen dort ab- 
gelefen, nohmals durch ihn dort mündlich befannt und widerrufen und er 
darauf zum Zeichen feines fegerifchen Abfalles in den beiden Baden gebrannt, 
dann wieder in den Falfenthburm zurüdgeführt und bis auf weiteren herzog- 
lihen Befehl darin verwahret werden. ©. die Auszüge aus den Acten bei 
inter I, p. 182—19. 

2) Zauner IV, p. 381. 
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die eine für den Chormeiiter, die andere für Tauber, dem man die 
Formel des Widerrufs einhändigte, die er ablefen follte. Aber ſei 
ed nun, daß er das niemals verjprocdhen, oder daß fich jetzt eine 
entgegengefegte jtärfere Ueberzeugung plöglih in ihm hervorbrängte, 
er erklärte, als er die Kanzel beſtieg und alles Wolf den Widerruf 
erwartete, dab er fich für ummiderlegt halte, und appellirte an das 
heilige Römifche Reid. Er fonnte wohl willen, daß ıhm dies nichts 
helfen werde: er ift kurz darauf enthauptet, feine Leiche verbrannt 
worden; aber jein Muth, feine Beitändigfeit hinterließen einen un- 
auslöſchlichen Eindrud!). 

Noch einige Andere waren mit Tauber gefangen worden; durch 
fein Beifpiel gefchredt, leifteten fie den Widerruf, den man forderte, 
und famen mit Verbannung davon ?). 

Auch in den übrigen öftreihifchen Ländern warb mit großer 
Strenge verfahren. Die drei Regierungen von Innsbruck, Stuttgart 
und Enfisheim ſetzten einen Ausschuß zu Engen nieder, der ſich zum 
Geſchäft machte, die Bewegungen in ihren Gebieten zu unterdrüden. 
Es half den Waldshutern nichts, daß fie ihren Prediger, Balthafar 
Hubmaier, entlafjen hatten; man erklärte ihnen zu Engen, man merde 
fie jtrafen, „man werde ihnen”, fo roh drüdte man fi aus, „das 
Evangelium um die Ohren bläuen, daß fie die Hände über dem 
Kopfe zufammenfchlagen follen” ; man werde das Unkraut mit der 
Wurzel ausreißen; und ſchon war den übrigen Städten die Hülfe an 
Geſchütz und Fußvolf auferlegt, womit man Waldshut überziehen 
wollte, als eine Schaar freiwilliger Schweizer, befonders von Zürich, 
der Stadt zu Hülfe fam und den Regierungs - Ausfhuß doch be— 
denflih madhte?). 

Nicht fo leicht Fam Kenzingen weg. Diefe fleine Stadt ward 
wirklich überzogen und befeßt. 

Weit und breit finden mir ähnliche Regungen. Zumeilen blieb 
man bei unblutigen Maßregeln jtehen: man verbot die Bücher Luthers, 
duldete feine Anhänger nicht auf dem Prediatjtuhle, entfernte fie aus 


1) Eyn wahrbafftig aefhicht, wie Caspar Tamber Burger zu Wien in 
Deiterreich, für ein Keger und zu dem Todt verurtaylt und aufgefürt worden 
it. 1524. (Die Hinridtung am 17. September.) 

2) Sententia contra Joannem Vaesel — einen diejer Berurtheilten — 
ult. Septembr. 1524 bei Raupad, Evangel. Deftreih, Erite Fortiegung, 
Beil. nr. V. 

3) Schreiben der Bürgerſchaft: „Balthafar Hubmaier“, in dem Taſchen— 
buche für Süddeutſchland 1839, p. 67 (aus ſchweizeriſchen und oberrheiniſchen 
Archiven). 
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den fürftlichen Räthen, verjagte fie aus dem Lande; die Würtemberger 
Regierung ſuchte allen Verkehr mit Reutlingen abzubrehen, weil es 
evangelifche Prediger dulde. Dabei fehlte es aber auch nicht an den 
graufamften Erecutionen. Wir finden Prädicanten, denen die Zunge 
an den Pranger genagelt wird, jo daß fie, fich felber verftümmelnd, 
ih losreißen müflen, wenn fie wieder frei werden wollen. Der 
Fanatismus bejchräntter Mönche erwachte und fuchte im niederen wie 
im oberen Deutjchland feine Opfer. Welch eine fchredlihe Unthat 
ward an dem armen Heinrich von Zütphen zu Meldorf in Ditmarfchen 
ausgeübt! Auch hier hatte fih eine Feine Gemeinde gebildet, die 
diefen Auguftiner von Bremen auf eine Zeit lang zu fich berief und 
von den Negenten des Landes, den achtundvierzig, die Zufage erlangte, 
weil man ja doch eine Kirhenverfammlung erwarte, daß indeh das 
Evangelium lauter und rein gepredigt werden dürfe. Allein bei weiten 
ftärfer waren doch noch die Gegner, der Prior der Dominicaner von 
Meldorf, die Minoriten von Lunden: in Verbindung mit dem Bicar 
des biſchöflichen Officials wirkten fie einen entgegengejegten Beſchluß 
aus, durch den ihnen der arme Menſch, weil er gegen die Mutter 
Gottes predige, überlafien mwurde!). Ein trunfener Vollshaufen — 
Mönde trugen ihm die Fackeln voran — holte hierauf, bei Nacht, 
im Januar, den Prädicanten aus dem Pfarrhaufe hervor: unter 
oräulichen Martern, bei denen ſich Ungefhid und Grauſamkeit ver- 
einigten, brachten fie ihn um. 

Dem gegenüber aber jchritt man nun aud auf der anderen 
Seite zu entjchieveneren Maßregeln. 

Unmittelbar nad jenem Gonvente von Regensburg hielten die 
Städte, die fi dur die Unterftügung bedroht jahen, welche ihre 
Biihöfe bei den Fürften zu finden ſchienen, einen großen Stäbtetag 
wu Speier und beſchloſſen, recht im Gegenfage mit jener Feſthaltung 
der lateinischen Kirchenväter, daß von ihren Predigern nichts als das 
Evangelium, die prophetiiche und apoftolifhe Schrift gepredigt werben 
jolle?). Damals erwarteten fie noh die Verſammlung zu Speier, 
und ihre Abſicht war, einen gemeinjchaftlihen Rathichlag Ddafelbit 
emaubringen. Nachdem diejelbe aber von dem Kaiſer verboten worden 


1; Keocorus, herausgegeben von Tablmann, II, p. 24. Tas Urtheil des 
Togıes lautet: „Tebe Boiewicht hefit geprediget wedder de Roder Gadeß 
zer> wedber den Chriften Gloven, ut welterer Triafe id ehn verordele van 
megen mimed genedigen Herrn Biihops von Bremen thom Buere“. 

2, Stattag su Speier. Rargaretha 1524. Zummariider Ertract kei 
Fr4, Smeiter Beitrag, p. AH. 
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und ed den Anfchein gewann, als werde man noch einmal den ernit- 
lichen Verſuch mahen, das Wormjer Edict auszuführen, jo vereinigten 
fie fi) gegen Ende des Jahres zu Ulm, wider alle dahin zielenden 
Mafregeln einander zu Hülfe zu fommen. Weißenburg, Yandau und 
Kaufbeuren, die ſchon Anfehtungen erfuhren, empfingen Anweiſung 
fir ihr Benehmen dabei. 

Den Städten aefellte fih aud ein Theil der Herren zu. m 
Namen der Grafen am Rhein, an der Eifel, im Wetterau, Weiter: 
wald und Niederland erjchien Graf Bernhard von Solms auf der 
Verfammlung und bat die Städte um ihr Bedenken ſowohl über einen 
Reichsanſchlag aegen die Türken, den man vorhatte, wie im der 
lutheriihen Sache. Die Städte urtheilten mit Recht, daß ihnen 
diefe Vereinigung fehr nüslich fein werde; nachdem einige Schriften 
gewechjelt worden, ſah man jich einveritanden und beſchloß dort zu 
Um, „fih in diefen wichtigen Sachen, gefährlichen Zeitläuften nicht 
voneinander zu ſondern“ ). 

Worauf es nun aber hauptſächlich anfam, aud eine ganze An- 
zahl von Fürſten erklärte jih auf eine dem Negensburger Bündniß 
entgegengefeßte Meife. 

Markgraf Cafimir von Brandenburg, der fonjt nicht eben einen 
großen religiöfen Schwung gezeigt hat, fonnte doch der einmal auf: 
gerufenen und zum Bemwußtjein aebraditen Meinung feines Landes 
nicht mwiderjtehen: er verwarf den Antrag, zu jenem Bündnif zu treten, 
indem er fi auf die Verfammlung in Speier bezog, welche damals 
noch erwartet wurde. Als der Kaiſer jie verbot, ergriff er das Mittel, 
nunmehr mwenigjtens für fein Territorium mit feinen Ständen überein: 
zufommen, daß dajelbit nur das heilige Evangelium und Gotteswort 
alten und neuen Tejtamentes nad rechtem, wahrem Verftand lauter 
und rein gepredigt werden ſolle. So lautet der Landtagsabſchied vom 
1. October 1524. Sein Bruder Georg, der fi zu Dfen am Hofe von 
Ungarn aufhielt, war damit noch nicht einmal zufrieden. Er meinte, 
daß man das göttliche Wort nicht allein predigen, fondern auch allen 
Menichenjagungen zum Troß fi ſonſt danad halten folle?). 

Eine höchſt unerwartete Veränderung zeigte fih in Heſſen. 
Man hatte gealaubt, jene drei Kriegsfürften, welche Sidingen be- 
fiegt und das Neichsregiment geftürzt hatten, wirden nun auch die 
reformatortichen Ideen befämpfen, die von ihren Gegnern unterftüßt 


1) Fels, Zweiter Beitrag, p. 206. Nicolai 1524. 
2) von der Lith p. 61—65. 
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worden waren. Allein eben in dem kräftigſten von ihnen that fi 
ſehr bald eine ganz entgegengejeßte Richtung hervor. 

Eines Tages, im Mai 1524, begegnete Landgraf Philipp von 
Heflen, indem er zu jenem Armbruſtſchießen nach Heidelberg ritt, in 
der Nähe von Frankfurt dem ihm dur den Ruf mwohlbefannten 
Melandthon, der eben in feiner Heimath in der Pfalz geweſen und 
jet mit ein paar guten Freunden, die ihn dahin begleitet, auf der 
Rücdreife begriffen war. Der Landgraf hielt ihn an, legte ihm, 
indem er ihn eine Strede mit ſich reiten ließ, einige ragen vor, 
die fein großes Intereſſe an den religtöfen Streitigkeiten zeigten, und 
entließ endlich den überrafchten und verlegenen Profeffor nur unter 
der Bedingung, dab er ihm feine Meinung über die mwichtigiten 
angeregten Punkte ſchriftlich kundthun möge), Melandthon that 
das mit gewohnter PVirtuofität: kurz, bündig und überzeugend; er 
machte damit einen entjcheidenden Eindrud, Nicht lange nach feiner 
Rückkunft von dem Feite erließ der Landgraf, ebenfall® in unverfenn- 
barem Gegenjate mit den Negensburger Beichlüffen, am 18. Juli ein 
Mandat, worin er unter Anderem befahl, das Evangelium lauter und 
rein zu predigen. Bon Tag zu Tage vertiefte er fih mehr in die 
eigenthümlichen Anfichten des neuen Dogma ; ſchon im Anfange des 
folgenden Jahres hat er gefagt: er wolle eher Leib und Leben, Land 
und Leute laſſen, al3 von Gottes Wort weichen. 

Es jcheint wohl, als fei in Heidelberg überhaupt eine auf die 
Religion bezügliche Abrede nenommen worden. Philipp von Heſſen 
zweifelte anfangs nicht, daß auch der Kurfürft von der Pfalz ihm 
nachfolgen werde. Und menigitens ließ ſich dieſer lebtere zu feiner 
Verfolgung hinreißen, wenn es auch in feiner Natur nit lag, fo 
entichieden, wie er, zu Werke zu gehen. 

Dagegen fonnte man den verjagten Herzog von MWürtemberg be- 
reit3 für gewonnen achten. In Mümpelgard hielten ſich Prädicanten 
nah der neuen Meife bei ihm auf. Im October 1524 bezeigt 
Zwingli feine VBerwunderung und Freude, daß aus dem Saulus ein 
Paulus geworden ?). 

Eine ähnliche unzweifelhafte Hinneiaung bemerkte man an 
Eerzog Ernſt von Lüneburg, Neffen Frievrihs von Sachſen, der in 
Wittenberg ftudirt hatte und durch den Gang der hildesheimifchen 


1) Gamerarius, Vita Melanchthonis, cap. 26. Strobel, N. Beiträge IV, 


2, p- 38. 
2) Zwinglius Oecolampadio, Tiguri 9. Oct. Epp. Zwinglii I, p. 163. 
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Angelegenheit in der Oppofition gegen Oeſtreich feitgehalten wurde. 
Die eriten Anfänge der Neformation in Celle, unter feinem Schutze, 
fallen in das Jahr 1524), 

Ihm gejellte ſich Friedrich J. König von Dänemarf, zu, ſeit dem 
vorigen Jahre alleiniger Herr in Schleswig und Holiten. Sem 
Sohn Chriftian und deſſen Hofmeister Johann Ranzau waren auf dem 
Neichstage zu Worms geweſen: voll Bewunderung für Yuther, durch— 
drungen von feiner Lehre, fehrten fie zurüd. Denjelben Mann, der 
Luther auf jener Reife begleitet hatte, Peter Suave, zogen fie in das Land. 
Allmählid) ward denn auch der Herzog jelber gewonnen. Indem an 
jo vielen Orten die blutige Verfolgung fih erhob, erließ Friedrih I. 
am 7. Auguſt 1524 eine Verordnung, in welcher er bei Leibes- und 
Lebensſtrafe verbot, Jemandem der Religion halber ein Leides zuzufügen : 
ein Jeder, erflärte er vielmehr, möge ſich nur immer jo verhalten, wie 
er es gegen Gott den Allmächtigen verantworten fünne?). 

Und nod weitere Ausfichten eröffnete es, daß aud ein mächtiger 
geiftlicher Fürft, der Hochmeiſter Albrecht von Preußen, ſich von den 
Doctrinen des Papſtthums abmwandte. Während des Neichstages 
von Nürnberg hatten befonders die Predigten Dfianders Eindrud auf 
ihn gemadt; er hatte die Echrift felbjt in die Hand genommen 
und hielt fich überzeugt, daß jein Stand dem göttlichen Worte nicht 
eigentlich entiprehe?). Dazu fam nun, daß ihm mit dem Sturze des 
Regimentes, den Unfällen des Adels überhaupt, die letzte Hoffnung 
verſchwand, Hülfe vom Reiche gegen Polen zu erlangen. In welche 
Gemüthsitimmung mußte er gerathen, da ihm jegt feine Hoffnung 
übrig blieb, ji den alten Feinden gegenüber zu behaupten, und da 
er zugleich an jeinem Berufe irre geworden war! In Begleitung des 
ſächſiſchen Negimentsbeifigers Planitz, deſſen Gefinnung wir hinreichend 
fennen, nahm er nun feinen Rüdweg durch Sachſen; hier ſah er 
Zuther. Der entjchlofjene Reformator, der die Dinge in ihrer inneren 
Nothwendigkeit anjchaute, gab ihm den Rath, die Drdensregel zu 
verlaffen, ji zu vermählen und Preußen in ein erbliches Fürftenthbum 
zu verwandeln. Der Hochmeiſter hatte fürftlihe Bejonnenheit und 
Zurüdhaltung genug, um dazu nicht ausdrüdlih feine Beiſtimmung 
auszufprechen ; aber in feinen Mienen las man, wie fehr er dazu 


1) Düne, Geſchichte von Hannover J, p. 747. 

2) Münter, Kirhengeihichte von Danemart, III, p. 565. 

3) Memorial eines Geſpräches zwiſchen Markgraf Albrecht und Achatius 
v. Zemen. Beiträge zur Kunde Preußens, Bd. IV. 
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hinneigte!). Wir werden jehen, wie bald er, durch die Lage feines 
Yandes, durh den Gang, welchen feine Verhandlungen nahmen, 
vorwärts getrieben, zur Ausführung diefes Gedankens ſchritt. 

Dieje Folgen hatte es, daß das angefündigte Nationalconcilium 
nicht zu Stande fam. 

Dan fönnte nicht jagen, daß der Gewalt die Gewalt entgegen- 
getreten fei, daß man dem entjchloffenen Feithalten des Alten mit 
einem ebenfo entjchlofjenen Ergreifen des Neuen geantwortet habe. 

Wie wenig das der Fall war, zeigt fih unter Anderem an dem 
Beifpiele des Kurfürften von Sachſen, der, wie ſehr aud Luther 
dagegen eifern mochte, noch das ganze Jahr 1524 in feinem Aller- 
heiligenftifte die Mefje aufrechterhielt und den Mitgliedern desjelben 
ihre clericalifchen Pflichten unaufhörlich einfchärfte. 

Die Summe des Ereignifjes ift vielmehr: das Reich hatte be- 
Ichlofjen, in der großen Angelegenheit, welche alle Geifter der Nation 
bejchäftigte, mit gemeinfchaftliher Berathung zu Werke zu gehen; — 
den Bapfte gelang es, die Ausführung diefer Abficht zu verhindern, 
einen Theil der deutjchen Fürften zu einer einfeitigen Vereinbarung in 
feinem Sinne zu veranlafjen; — die übrigen aber verfolgten die einmal 
im Einflange mit den Neichögefehen eingefchlagene Bahn. Von der 
allgemeinen Berfjammlung mußten fie wohl zurüdfommen, da der 
Kaiſer diejelbe fo ernftlich verbot; aber die alten Befchlußnahmen des 
Reiches dachten fie jih darum nicht wieder entreifen zu laffen. Sie 
blieben dabei ftehen, was im Reichsabſchiede von 1523 verordnet, was 
dann 1524, einigen Einwendungen und Zufähen zum Troß, feinem 
wejentlihen Inhalte nach bejtätigt war. Alle die manderlei Mandate 
diejes Jahres haben im Grunde noch feinen anderen Inhalt. 

Dies ıft der Urfprung der Spaltung, die feitdem noch nicht 
wieder hat beigelegt werden fünnen, immer in Folge desſelben aus— 
wärtigen Einflufies, der fie damals hervorrief. Höchſt merkwürdig, 
daß fih ſchon in jener Zeit alle die Hinneigungen offenbarten, die 
hernach Jahrhunderte lang ausgehalten: ihre Feſtſetzung, ihren Fort: 
gang werden wir nod weiter zu beobadjten haben; gleich im erften 
Momente aber zeigte fich die ganze Unermeßlichfeit der Gefahr, die 
man damit über fich hereinzog. 


1) Schreiben Luthers an Brismann, bei de Wette II, p. 526. 
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Der Bauernkrieg. 


Die öffentlihe Ordnung beruht immer auf zwei Momenten: 
einmal dem jicheren Beſtehen der herrichenden Gewalten, fodann der 
Meinung, die, wenn nicht in jeder Einzelheit — denn das wäre weder 
zu wünschen noch auch möglich —, doch im Allgemeinen das Beltehende 
billigt, damit übereinftimmt. 

Zu jeder Zeit wird es Streitigkeiten über die Staatsverwaltung 
geben; Solange daber die Grundlage der allgemeinen Weberzeugung 
unerfchüttert bleibt, haben fie eine fo große Gefahr nicht. Unaufhörlich 
ſchwanken die Meinungen, bilden fi weiter; folange ihnen eine 
ftarfe öffentlihe Macht zur Seite fteht, die ja an der Entwideluna 
jelber Theil nehmen muß, iſt feine gemwaltfame Bewegung davon zu 
bejorgen. 

Sobald aber in demjelben Augenblide die conitituirten Mächte 
irre werden, ſchwanken, fi anfeinden, und Meinungen die Herrichaft 
erlangen, die fih dem Bejtehenden in feinem Wejen entgegenfegen, 
dann treten die großen Gefahren ein. 

Der erſte Anblid zeigt, daß Deutſchland jetzt in diefem Falle war. 

Die Reichäregierung, die mit fo vieler Mühe zu Stande gefommen 
und im Allgemeinen das Vertrauen der Nation genoß, war geſprengt; 
was an deren Stelle getreten, war nur ein Name, ein Schatten. 
Der Kaifer war entfernt, und in den letten Jahren waren feine 
Einwirkungen nur negativer Art geweien: er hatte nur immer das 
Beichlofjene verhindert. Zwiſchen den beiden Hierarchien, an deren 
Aufrihtung die vergangenen Jahrhunderte gearbeitet, der geiftlichen 
und der weltlichen, zeigte ſich ein tiefer, allgemeiner Zwieſpalt. Das 
Verjtändnif der vorwaltenden Fürften, worauf immer die Einheit des 
Neiches beruht hatte, war vernichtet. In den wichtigſten Angelegen- 
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heit, die jemals vorgefommen, war die Ausficht verfchwunden, e3 zu 
gemeinfchaftlihen Maßregeln zu bringen. 

Das bradte nun aber auf die allgemeine Stimmung der 
Nation eine große Nüdwirfung hervor. Bisher hatte eine Art von 
Einverjtändniß, das feiner weiteren Bejtimmung bedurfte, das fich von 
jelbft ergab, zwiſchen den Tendenzen der Neichöregierung und der 
gemäßigten Haltung, welde Xuther eingenommen, beitanden: eben 
dadurd hatte man die dejtructiven Meinungen, die fi 1522 regten, 
überwinden, befeitigen können; jet aber, da fich feine Veränderung 
dur einen Reichsbeſchluß weiter erwarten ließ, fonnte auch Luther 
feine überlegene Stellung nit mehr behaupten, und die niebder- 
aefämpften Theorien brachen wieder hervor. In dem Gebiete feines 
Fürſten felbft, in dem furfürftlihen Sachſen, hatten fie fih Frei— 
fätten verſchafft. 

In Orlamünde, einer von jenen dem Wittenberger Stifte zu 
Gunften der Univerfität incorporirten Pfarren, predigte Karljtadt. 
Er hatte ſich hier, nicht eben auf das regelmäßigite, im Widerſpruche 
mit den ordentlichen Collatoren, fraft eines gewiſſen Anfpruches, den 
er ala Mitglied des Stiftes erhob, doch hauptſächlich durch die Wahl 
der Gemeinde in Beſitz geſetzt und nun die Bilder befeitigt, den 
Gottesdienft auf feine eigene Hand eingerichtet, über die Lehre von 
der Kirche, namentlich auch über die Verbindlichfeit des mofaischen 
Geſetzes die wunderliditen Anfichten verbreitet. Es kommt ein Mann 
vor, der auf Karljtadts Rath zwei Frauen zu nehmen begehrt"). So 
durhaus vermifchte diejer fühne und verworrene Geift das nationale 
und das religiöfe Element des alten Tejtamentes. Luther meinte, in 
furzem werde man in Orlamünde die Beichneidung einführen. Er 
hielt es für nothwendig, feinen Fürſten gegen Unternehmungen dieſer 
Art ernitlih zu warnen. 

Schon war auch Jakob Strauß zu Eifenad auf einen ähnlichen 
Abweg gerathen. Er eiferte bejonders wider die Sitte, Zinfen von einem 
Darlehen zu nehmen; indem er meinte, an die heidniſchen Satungen 
der Juriſten ſei man nicht gebunden, und dagegen die mofaische 
Einrichtung des Jubeljahres, „in welchem ein Jeder wieder zugelafjen 
werden joll zu feinen verkauften Erbgütern“, für ein nod immer 
gültiges Gebot Gottes erflärte, ftellte er den gemeinſamen bürgerlichen 
Zuftand in Frage?). 

1) Schreiben Luthers an Brüd, 13. Januar 1524. (de Wette IL, 


nr. 572.) 
2) Das wucder zu nemen vnd geben unſerm chriftlihen Glauben 
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Unfern von da hatte fi Thomas Münzer eine Kirche nad) den 
Feen, die einft in Zwidau und Wittenberg unterlegen waren, ge- 
gründet. Er ging nad wie vor von der ıinnerlichen Offenbarung 
aus, der er allein Werth beilegte; aber noch entjchievener als früher 
predigte er die taboritifhe Doctrin, man müſſe die Ungläubigen mit 
dem Schwerte ausrotten und ein Neih aus lauter Gläubigen auf: 
richten. 

E3 konnte ſchon an und für fi nicht anders fein, als daß diefe 
Lehren in ganz Deutjchland Anklang und Wiederholung fanden. Auch 
im MWürtembergifchen predigte man den Bauern vom tsraelitifchen 
Subeljahre. „O Lieber Menſch“, fagte Dr. Mantel, „o armer 
frommer Menſch, wenn diefe Jubeljahre kämen, das wären die rechten 
Jahre”). Otto Brunfele, der fich bisher jehr gemäßigt ausgedrüdt, 
ließ 1524 zu Straßburg eine Anzahl Sätze über den Zehnten 
erfcheinen, in denen er denfelben für eine Einrichtung des alten 
Teftaments erklärte, welche durch das neue aufgehoben ſei, und den 
Geiftlihen alles Recht dazu abſprach?). In ähnlihem Sinne ließen 
fih Chriſtoph Schappeler zu Memmingen, Jakob Wehe zu Leipheim, 
Balthafar Hubmater zu Waldshut, Zohann Wolz auf den Dörfern 
bei Hall vernehmen. In Hof treffen wir nod einmal auf Nikolaus 
Storh, der auch da mit feinen Dffenbarungen Glauben fand und 
zwölf Apojtel um fi fammelte, die feine Lehre in Deutſchland ver- 
breiten follten®). Daß Münzer und Karlftadt, und zwar nicht ohne 
Zuthun Luthers*), endlih aus Sachſen entfernt wurden, trug zur 


entgegen ift. 1524. C. III Heißt es: „fo dann in der ordnung des Jubel jars 
im Tert offenbarlich ausgedrudt wirt das Gebot, das die notürfftig bruderlich 
lieb fordert, muß alle einrede jtill halten und allen Chriften desgleihen zu 
thun gebotten ungeswenffelt ſeyn.“ 

1) Sattler, Würtembergiiche Gefchichte, Herz. IL, p. 105. 

2) De ratione deeimarum Ottonis Brunsfeldii propositiones. Unter 
anderen prop. 115: Proditores Christi sunt, Juda pejores et sacerdotibus 
Baal, qui pro missis papistieis et canonieis preculis deeimas reeipiunt. 

3) Widemann, Chron. Curiense, bei Menden IIL, p. 744. 

4) Wer kennt nicht die Scenen in Jena, wo Yuther dem Karlitadt einen 
Gulden darauf gab, dak er gegen ihn jchreiben, fein Feind fein wolle. Acta 
Jenensia, bei Walh XV, p. 2422. Luther hat fidy über die Feindieligkeit 
diefer Erzählung immer beklagt. Daß fie in; Luthers Werke aufgenommen ift, 
fann ihre Wahrhaftigkeit nicht beweifen, wie Füeßli im Leben Karljtadts, 
p. 65, meint. Luther geriet) dadurd in eine falfche Stellung, dab er an- 
gedeutet hatte, auch Karljtadts Meinungen feien aufrühreriih, wie die von 
Münzer, was fo eigentlich nicht zu bemweifen war. 
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Ausbreitung und Verjtärfung diefer Bewegung ungemein bei. Sie 
wandten ſich beide nad Oberdeutſchland. Erſt jet trat Karlſtadt 
mit ſeiner Lehre vom Abendmahl unumwunden hervor; ſo unhaltbar 
die Auslegung ſein mochte, die er ſelber vortrug, ſo mächtig und 
von unermeßlicher Wirkſamkeit war doch die Anregung, die er damit 
gab. Münzer nahm ſeinen Weg über Nürnberg nach den ſchwei— 
zeriſchen Grenzen; wie um jenen die Gelehrten, ſo ſammelten ſich 
um dieſen die Schwärmer, „die jungen Münzer“, wie ſie ſich 
nannten: er beſtärkte ſie in der Verwerfung der Kindertaufe, was 
nun allmählich das Wahrzeichen der auf einen allgemeinen Umſturz 
finnenden Partei wurde. 

BZugleih mit dem Zerfall der herrfchenden Gewalten erhob ſich 
dergeitalt eine allem Bejtehenden entgegengejegte Meinung , welche 
unabjehbare Möglichkeiten einer neuen Geftaltung der Dinge in der 
Ferne zeigte, 

Da geſchah denn das Unvermeidliche. 

Mir erinnern uns, wie es feit mehr als dreißig Jahren in den 
Bauerſchaften des Reiches gährte, wie manden Verſuch der Erhebung 
fie machten, weld ein mächtiger Widerwille gegen alle gejetlichen 
Gewalten ji in ihnen regte. Ihre politischen Tendenzen waren aber 
von jeher, lange ehe man an die Kirchenreformation dachte, von einem 
religiöjen Element durchdrungen. Es findet ſich bei jenen Barfükern 
in Eichjtädt, dem Haufe Behaim im Würzburgiſchen, den Bauern in 
Untergrumbad. Joß Fritz, der 1513 den Bundſchuh zu Lehen im 
Breisgau emeuerte, ward durch den Pfarrer des Ortes in feinem 
Vorhaben beſtärkt: denn dadurd) werde die Gerechtigkeit einen Fürgang 
gewinnen; Gott wolle den Bundichuh, wie man aus der Schrift 
beweifen fünne: es fei ein göttlih Ding darum). Der arme Kunz 
von Würtemberg im Jahre 1514 erklärte, daß er der Gerechtigkeit und 
dem göttlichen Rechte einen Beiftand thun wolle; unmittelbar nad 
einer Predigt eines fonft jehr rechtgläubigen ehemaligen Profeſſors der 
fatholifhen Theologie, Dr. Gaislin, an den Ufern der Glems, hat 
fih dort der Aufruhr erhoben ?). 

Es leuchtet ein, welde Nahrung Ideen diefer Art in den 
reformatorifchen Bewegungen, durch welche die Autorität der Geiftlich- 
feit jo tief erjchüttert ward, überhaupt finden mußten; aber nicht 
minder flar ift e8, wie die evangelifche Predigt, die an und für fich 


1) Belenntnik Hans Hummels, bei Schneider, Bundfchuh zu Zehen, p. 99. 
2) Heyd, Herzog Ulrih von Würtemberg 1, p. 243. 


128 Drittes Bud. Sechstes Capitel. 


andere Gefichtspunfte verfolgte, von diefen ſchon vorher jo mächtigen 
Regungen ergriffen werden fonnte; fie hat diefelben nicht erzeugt, fie 
ließ fich vielmehr jelber von ihnen hinreißen. Denn nidt Alle 
fonnten die Geijter unterfcheiden, wie Luther. Man lehrte wohl, 
weil Alle eines Vaters Kinder und Alle glei mit dem Blute Chrifti 
erlöft feien, müfje es aud fortan feine Ungleichheit geben, weder des 
Reichthums noch des Standes!,, Mit den Klagen über die Mip- 
bräuche der Geiftlichfeit vereinigte man die alten Beſchwerden über 
Fürſten und Herren, ihr Kriegführen, die ftrenge und nicht immer 
rechtlihe Verwaltung ihrer Beamten, den Drud, unter mweldem der 
Arme feufze, und behauptete endlih, daß, wenn die geiftlihe Gewalt 
antichriftlich fei, eg mit der weltlichen nicht beſſer ſtehe: des Heiden— 
thums und der Tyrannei Hagte man fie an. „Es wird nicht mehr 
jo gehn wie bisher", ſchließt eine diefer Schriften; „des Spiels iſt 
zu viel; Bürger und Bauern find deijen überdrüffig; Alles ändert ſich: 
Omnium rerum vieissitudo“ ?). 

Die erfte Bewegung trat in den nämlichen Gegenden ein, wo 
fih ſchon die meiften früheren Regungen gezeigt, dort, wo der Schwarz» 
mald die Donauquellen von dem oberen Rheinthale ſcheidet. Es famen 
bier viele Umftände zufammen: die Nähe der Schweiz, mit der man 
in den mannigfaltigiten Verbindungen ſtand; die befondere Strenge, 
mit der die oftreihifche Regierung zu Enfisheim, jene Commiffion zu 
Engen aud die unbefcholtenen Prediger der neuen Lehre verfolgte; 
der Antheil, den der Graf von Sulz, oberiter Regent zu Innsbruck, 
Erbhofrichter zu Rothweil, perfönlih an diefen Maßregeln nahm, — 
wie denn auch die Grafen von Lupfen und Fürftenberg als bejondere 
Feinde der Lutherifchen und der Bauern bezeichnet wurden; — Die 
Anmejenheit des Herzogs Ulrih von Mürtemberg auf Hohentwiel, 
der in dieſen öftreichiich gefinnten Edelleuten feine vornehmiten Feinde 
ſah und Alles gegen fie in Bewegung feste; endlich wohl auch die 


1) „Kurz das es zugang auff Erden, wie wir Theutichen von Schlau— 
raffenland, die poeten de infulis fortunatis, und die Juden von ihres Meſſias 
Zeytten dichten, alfo auch zum Tayl die Junger Chrifti gedachten vom reuch 
Chriſti.“ Eberlin von Günzburg, Ein getrewe warnung an die Chriften in 
der Burgau. 

2) Ein ungemwonlicher und der ander Sendtbrief dei Bauernfeyndts zu 
Karſthannſen. Am Schluß: Gedrudt von Johann Locher von München. 
Panzer gedenkt II, nr. 2777 eines erften Briefes des Karftbanfen unter 1525. 
In diefem zmweiten finde ich noch feine Andeutung von dem Bauernkriege: er 
muß ſpäteſtens in die zweite Hälfte des Jahres 1524 fallen. 
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Folgen eines Hageljchlages, der im Sommer 1524 die Hoffnungen 
der Ernte im Kletgau vernichtet. Der Aufruhr brach in der Stüh— 
Iinger LZandfchaft, dem Gebiete des Grafen Sigismund von Lupfen, 
aus. Wenn es wahr ift, was die zeitgenöffifchen Chronifen ver- 
fihern, daß der fonderbare Einfall der Gräfin von Lupfen, ihre Unter- 
thanen Schnedenhäuschen jammeln zu lafjen, um Garn darauf zu win- 
den !), die Widerſetzlichkeit derjelben zunächſt hervorrief, jo traf wohl 
nie ein geringfügigerer, grillenhafterer Anlap mit gemaltigeren Re- 
gungen zufammen. Am 24. Auguft 1524 zog ein Stühlinger Bauer 
und Kriegsmann, Hans Müller von Bulgenbadh, an der Spige einer 
anjehnliden Schaar empörter Landleute unter ſchwarz-roth-weißer 
Fahne zur Kirchweih in Waldshut ein; aber bei weitem zu gering 
wäre ihm der Widerſtand gegen einen einzelnen Grafen gewefen: er 
gab die Abficht fund, eine evangelifche Brüderfchaft zu errichten, um 
die Bauerfchaften im Reihe deutfcher Nation insgeſammt freizu- 
maden?). “Ein fleiner Beitrag, den die Mitgliever zahlten, wurde 
für die Boten beftimmt, melde nad allen Seiten ausgehen und die 
Verbindung über die fämmtlichen deutfchen Gebiete verbreiten follten. 
Nicht in ihm ſelbſt werden diefe Entwürfe entiprungen fein. Cs 
waren die Gedanken des Thomas Münzer, der jchon feit lange nad) 
allen Seiten Verbindungen angelnüpft hatte und perfönlich fich bald 
nach diefen Gegenden wandte. Ein paar Wochen hielt ji Münzer 
in Griesheim auf, dann durchzog er den Hegau, Kletgau — denn 
einen feften Sit fonnte er nicht finden?) — und predigte überall 
von der Befreiung Israels und der Aufrichtung eines himmlischen 
Reiches auf Erden“). Nah und nad traten die Unterthanen der 
Grafen von Werdenberg, Montfort, Sulz, des Abts von Reichenau, 


1) Anszug aus der Billinger Chronik bei Waldner, Ratolphzell p. 89. 
Nah Anihelm VI, p. 298 beflagten fih die Unterthanen der Grafen von 
Zupfen und Fürftenberg, dab fie „am Fyrtag müßtent Schneggenhüßli fuchen, 
Garn mwinden, Erdbeer, Kriefen, Schlehen gewinnen, und ander dergleichen 
thun, den Herren und Frouwen werfen bei gutem Wetter, ihnen felbit im 
Ungewetter; das Gejägd und d' Hund lüffent ohne Achtung einige Schadens“ ; 
die Sache fei an das Kammergericht gelommen; man habe aber die Entichei- 
dung nicht erwartet. 

2. Schreiber, Taſchenbuch für Sübdeutichland I, 72. Die PVillinger 
Ehronit hat Weiß, die St.-Blafifche Gelb; f. Zimmermann, der deutiche 
Bauernfrieg II, 15. 

3) „eertis de causis.“ Bullinger adversus anabaptistas und deſſen 
Reformationsgeichichte p. 224. 

4) In einem Schreiben vom 15. Juli 1520, zu — rechnet er 

v. Ranke's Werke. II. — Deutihe Geſch. 7. Aufl. 
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des Bifchofs von Conftanz den Stühlingern bei. Die Sulziſchen 
fragten vorher bei den Zürichern an, in deren Bürgerrechte ihr Herr 
ftand, und obgleich diefe, wie fie dem Grafen verficherten, den Auf- 
ruhr nicht billigten, fo trugen fie doch fein Bedenfen, die Duldung 
der evangelifchen Predigt zur Bedingung des Gehorfams zu maden !). 

Es ift fehr der Mühe werth, den Gründen und Anläfjen diefer Be- 
wegungen in ben einzelnen Gebieten genauer nachzuforfchen, als bisher 
gefchehen ift: Die verfchiedenen Momente, welche den Bauernaufruhr 
erzeugten, greifen hier am unterfcheidbarjten ineinander. Eben hier 
geftalteten fie fich zu allgemeinen been, die in ihrer Verknüpfung eine 
fo ungemeine Kraft bewiefen haben, die Gemüther zu entzünden und 
zu feffeln. Vergebens riefen die bedrängten Herrfchaften den ſchwä— 
bifhen Bund zu Hülfe. Den einen oder den anderen Haufen mochte 
deſſen Einfchreiten bemegen, ſich unter guten Verfprehungen nad 
Haufe zu begeben; allein wo e3 zu einem ernftlihen Zufammentreffen 
fam, da behaupteten fich die Bauern. Den anrüdenden Reifigen und 
Fufvölfern des Bundes unter Jakob von Yandau gegenüber nahmen 
fie eine fefte Stellung zwiſchen Cmwatingen und Rietheim, aus der 
fie nicht vertrieben werden fonnten”?). Um fo weniger vermochte hier- 
auf der Eifer wohlgefinnter Vermittler eine Vereinbarung zu Stande 
zu bringen. Die Bauern faßten ihre Befchwerden in ſechszehn Ar- 
tifeln zufammen, die fie feine Scheu hatten dem Reichsregiment zu 
Eplingen vorzulegen. Wollten aber die Herren fo im Ganzen nicht 
auf diejelben eingehen, fo weigerten ich die Bauern, das Mindefte davon 
nachzulaſſen: hatten fie Doch noch viel weiter reichende Entwürfe. Zu Ende 
des Jahres 1524, Anfang 1525 beherrichten fie das ganze Land ?). Die 
Herren und Beamten mußten zulet hinter den feſten und von einer ergebe- 
nen Bürgerfchaft vertheidigten Mauern von Ratolphzell ihr Heil fuchen. 

Indem aber hatten fih fchon in meiteren Kreifen verwandte 
Bewegungen erhoben, 

Nirgends mögen wohl die Beſchwerden der Unterthanen begrün- 
deter geweſen jein, ald im Stift Kempten. Unaufhörlih erwarben 


„meher dann 30 anjchlege und vorbundniß der Aufierwelten“. Die Verftodung 
der Gegner fei ein Urtheil Gottes: „dann Goth wil fie mit den Wurzeln 
ausmwerffen.” Bei Förftemann, Urf. 238. 

1) Füeßlins Beiträge zur Diftorie der Kirchenreformation, Bd. II, p. 68. 

2) Walchner, Gefhichte von Ratolphzell, p. 92. 

3) Die nftruction des Erzherzogs Ferdinand an Veit Suiter, bei 
Walchner und Benſen, p. 558, bezeichnet den Zuftand der Gewaltſamkeit, der 
unter dieſen Umftäden eingetreten war. 
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oder bauten oder reiften die Aebte; unaufhörlih mußten die Unter- 
thanen ſteuern. Schon 1492 war hierüber ein Aufruhr ausgebrochen ; 
aber er hatte zu Feiner Abhülfe geführt. Fortwährend wurden bie 
freien Bauern, die noch fehr zahlreih in dem Stifte jaßen, zum 
Stande der Binfer!), die Zinfer zur Leibeigenfchaft herabgebrüdt, die 
Leibeigenen zu Verfchreibungen, die ihren Zuftand noch verſchlimmer— 
ten, genöthigt; lehenfreie Höfe wurden eingezogen, zehntfreie Güter 
dem Zehnten unterworfen, das Schirmgeld der Bauern auf das 
Zwanzigfache gejteigert; die Gerichte der Märkte, die Nubungen der 
Landgemeinden zog man ein: zumeilen ift die geiftliche Gewalt an- 
gewendet worden, um diefe Anmakungen durchzuführen. Kein Wunder, 
wenn im Jahre 1523, ald ein neuer Abt, Sebaftian von Breiten- 
ftein, eintrat, die Untertanen nur mit dem Vorbehalt huldigen 
mollten, daß er ihre Beichwerden abftelle. Und wirklich ließ er dies 
anfangs hoffen; aber die dreizehn Tagſatzungen, die darüber gehalten 
wurden, waren alle vergeblich. Der Abt rief zuletzt aus: er wolle e8 dabei 
laffen, wie er e3 gefunden; würden die Unterthanen ihm nicht gehorchen, 
fo ſolle Georg Frundsberg über fie fommen. Wahrhaftig, eine fehr 
unzeitige Webertreibung der geiftlichen Herrfchaftsrechte, eben als Nie- 
mand mehr an den Grund derfelben, die göttliche Autorität diefer 
Beiftlichkeit, glauben wollte. Hatte dergeftalt der Abt auf Gewalt 
propocirt, fo glaubten feine Unterthanen auf Vertheidigung denken zu 
dürfen. Am 23. Januar 1525 hielten die Gotteshausleute eine Zu- 
jammenfunft auf ihrer alten Malftätte zu der Luibas. Sie befchloffen, 
ihre Sache vor Richtern und Räthen des Bundes rechtlich durchzu— 
feßen, nöthigenfall® aber aud die Sturmglode anzuziehen und Ge- 
malt mit Gewalt zu vertreiben. 

Schon fahen fie rings um fich her Verbündete. Aehnliche, wenn 
nicht gleiche Beſchwerden, die Macht des Beifpiels, die Ausficht auf 
Erfolg braten über ganz Schwaben hin die Bauerfchaften in Be- 
megung. Im Februar erhoben fih die Allgauer wider den Bifchof 
von Augsburg unter dem Hauptmann Dietrih Hurlemagen von 
Lindau und traten mit den Gemeinden von Kempten in engen Bund. 
Am 27. Februar verfammelten fi die beiden Yandfchaften zu gemein- 
ſchaftlicher Berathung an der Luibas. Wer in diefen Bezirken fich 
weigerte, ihnen beizutreten, dem ward ein Pfahl, wie die MWallifer 


1) Haggenmüller, Geihichte der Stadt und Graffchaft Kempten, bemerkt 
p- 505, daß fih in den Rotuln bei den landſchaftlichen Acten 400 Fälle dieſer 
Art finden. 
9* 
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Matze, vor das Haus geſetzt, zum Zeichen, daß er ein öffentlicher 
Feind ſei. Auf ihre Aufforderung geſellten ſich ihnen die Seebauern 
zu, weit und breit an dem Bodenſee und über das Gebirg hin nach 
Pfullendorf, unter Eitelhans von Theuringen, den ſeine Anhänger 
„ala einen guten Gotteshauptmann rühmen, der die Hand getreulich 
über fie gehalten“ ; nirgends durfte die Glode zum Gottesdienſt an— 
gezogen werden: wenn man jie hörte, bedeutete es Sturm, und alles 
Volk eilte auf den Sammelplat bei Bermatingen !). Ein dritter Haufe 
bildete fih um Ried aus den Unterthanen des Abtes von Dchfen- 
haufen, des Freiherrn von Waldburg und vieler anderer Herren und 
Städte; die Dörfer, die ſich nicht anfchließen wollten, wurden mit Ver— 
wüjtung und Brand bedroht”); das Volk an der ler lief ihm zu; 
er hatte feinen Mittelpunft um Baldringen. 

So vereinigt und zu einer furdtbaren Macht angewachſen, legten 
nun die Bauerfchaften ihre Beſchwerden dem ſchwäbiſchen Bunde aufs 
neue vor. Im Laufe des März war in Ulm mit den drei Haufen noch 
einmal unterhandelt. War es aber nicht das Weſen des Bundes jelbit, 
was jene Bejchwerden veranlaßte? Waren es nicht die unaufhörlichen 
Kriege, deren Koften auf die Unterthanen umgelegt oder durch Erhöhung 
der alten Rechte beigetrieben wurden, der Rüdhalt, den er den einzelnen 
Herren gab? Aus eben denen war er zufammengefeßt, gegen welde 
die Befchwerden erhoben worden. Da zeigte ſich recht, welch ein Un— 
glück es war, daß das Neichsregiment an Macht und Anjehen vor 
furzem fo unendlich verloren hatte. Wohl ſchickte es auch jetzt zwei 
feiner Mitglieder, Frieden zu gebieten und Berfühnung zu verjuchen, 
und diefe fchlugen vor, ein Austragsgeriht aufzuftellen, dergeitalt, 
daß jeder Theil einen Fürften und drei Städte ernenne, vor denen 
die Beichwerden verhört, nad deren Gutachten fie abgeftellt werden 
follten. Allein das Regiment war bei weiten zu ſchwach, um aud) 
nur fo wenig eingreifenden Vorfchlägen Gehör zu verfchaffen. Eine furze 
Zeit — Februar und März — hatte der Einfall des Herzogs von Wür— 
temberg in das fchwäbifche Gebiet den Bund befchäftigt. Was würde 


1) Salmansweiler’ihe Beichreibung bei Dechäle, Beiträge zur Geſchichte 
des Bauernfriegs, p. 485. 

2) Man fteht, daß hiebei nicht Alles freiwillig war. Vgl. den Hegöwiſch— 
vertrag und »bericht bei Walchner, p. 298: mie wol ed den Frommen vnnd 
Erbaren nit lieb, jonder ein groſ beichwärd mad. Nütt defter minder jo was 
der Jungen onnd auch deren, die niemen nug — jo vil, das die Alten vnnd 
auch die Frommen mit innen müften züchen, oder fy jm ber nit ziechen wöllt 
ein Pfal für fin bus jchlugent, vnnd jm darby trömtend. 
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wohl gejchehen fein, wenn die Eidgenofjen, auf die fich diefer Fürjt 
abermals verließ, jegt, wie es doch ihr DVortheil zu fein ſchien, bei 
ihm ausgehalten hätten? Denn fehr gut hängt es zufammen, daß 
die Schweizer, gegen welche der ſchwäbiſche Bund urfprüngli mit 
gerichtet war, den Herzog unterftüßten, der denjelben angriff, und die 
Bauern, die ſich gegen ihn empörten; — eben diefe Gefahr hatte die 
Bundesräthe vermocht, auf Unterhandlungen einzugehen. Aber aud) 
diesmal überwogen andere Betrachtungen bei der Tagfagung, und 
fie rief, als der Herzog bereit? in die Vorftädte von Stuttgart ge 
drungen, ihre Leute mit allem Nachdruck von ihm ab’); der Herzog 
mußte unverrichteter Dinge zurüdweichen. Hierdurch nun befam ber 
Bund freie Hand gegen die Bauern. Ohne weitere Rüdficht for- 
derte er fie auf, erft die Waffen niederzulegen: dann wolle er mit 
ihnen unterhandeln?). Da die Bauern viel zu weit gegangen, um 
fih dazu noch verftehen zu können, fo trug der Bund, auf das beite 
gerüftet, wie er war, fein Bedenken, zur Gewalt zu jchreiten. Da 
follte er aber noch einmal einen ganz unerwarteten Widerftand finden. 
Abgeſonderte Trupps waren leicht auseinandergejprengt, ein oder der 
andere fleine Drt bald überwältigt; — aber den größeren Haufen 
war damit nicht? abgewonnen. So viel wenigſtens hatte ver 
Angriff des Herzogs den Bauern genüßt, daß fie Zeit gewannen, 
jih zu großen Mafjen zu vereinigen, die ſelbſt einem Kriegsanführer, 
wie Truchfeß, Nefpect einflößen konnten. Bon vielen Leuten hatten 
nicht wenige die Waffen im Felde geführt. Reizte der Bund durch 
den Drud der Auflagen und der Religion die Bewegung auf, jo 
hatte er auch die Unterthanen in teten Kriegen wehrhaft gemacht. 
Eben dies Gefühl der MWehrhaftigfeit bildete ein wichtiges Moment 
zur Empörung. In den Fußvölfern des Bundes, die nicht jelten 
mit diefen Bauern unter den nämlichen Fahnen gedient, regte fich ein 


1) Hans Stodars Heimfahrt und Tagebuch, p. 131: „und dye Botten, 
die miantend uns ab, das wier hiam zugend mit Mund und mit Brieffen, 
by Lib und by Leben, ain Eren und Gutt, by Berlürn unier Batters-Land, 
und demend wier, jo mwettind ſy uns aller Straff ledyg lon, und erzalttend 
uns von dem Schaden, den wier zu Mialand und der Frangos Küng hatt 
aimpfangen. Und alfo warend wier unferen Seren und Oberen gehorfam, 
und braden jn der Nacht vff.“ 

2) Haggenmüller, Kempten, welches Bud mir überhaupt ſehr nützlich 
geweſen ift, p. 522. Ich bin erftaunt, daß aud in den gleichzeitigen Schriften 
und darnad in allen folgenden die Bewegung von Kempten jo ganz falſch 
dargeftellt ift. Der Urheber des Irrthums ſcheint Cochläus zu fein. 
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natürliches Einverftändniß mit ihnen. Und nun erft, nachdem die 
fegten Unterhandlungen ſich zerſchlagen, nahm der Aufruhr einen recht 
entjchiedenen Charakter an. Die zwölf Artifel waren erſchienen, und 
ein Jeder erfuhr, was er zu erwarten, mofür er die Waffen zu er: 
greifen habe. Diefe Artikel enthalten dreierlei Forderungen. Vor 
Allem wird darin Freiheit der Jagd, des Fiſchfangs und der Holzung, 
Abftellung des Wildſchadens in Anfprud genommen. Wie oft feit 
der Gründung des feudaliftifhen Staates haben die Bauern in allen 
Ländern Klagen über ihre Befchränfungen in diefer Hinficht ausge- 
ſprochen! Schon im Jahre 997 in der Normandie finden wir fie'). 
Ferner dringen die Artikel auf Abfchaffung einiger neu aufgelegten 
Laften, neuer Rechtsſatzungen und Strafen, Wiederherjtellung der hier 
und da eingezogenen Gemeindegüter, wie wir denn dad Meiterumfich- 
greifen der Herrichaften fo eben bemerften. Endlich aber treten auch 
hier die geiftlih reformirenden Bejtrebungen ein; die Bauern wollen 
nicht mehr leibeigen fein: denn Chriftus habe auch fie mit feinem koſt— 
baren Blute erlöft; fie wollen den fleinen Zehent nicht mehr zahlen, 
fondern nur den großen?): denn diefen habe Gott im alten Teita- 
mente feſtgeſetzt; hauptfädhlich fordern jie das Recht, ihre Prediger 
felbjt zn wählen, um von ihnen in dem wahren Glauben unterwiejen 
zu werben, „ohne den fie nichts jein würden, als Fleiſch und Blut, 
und zu gar nichts nütze.“ Das Charafteriftifche der Artifel ift eine 
Bermifhung geiftlicher und weltlicher Forderungen, eine Herleitung 
der legten aus den erften, die allerdings dem Sinne Luthers, den 
reinen Tendenzen der Reform miderjpricht, allein doc auch von den 
Ideen einer allgemeinen Ummälzung weit entfernt ift, eigentlich über 
dad dem gemeinen Menfchenverftande Naheliegende nicht hinausgeht. 
Was die politifchen Forderungen an fi betrifft, fo ijt darin das 
Locale und Befondere vor dem Gemeinfamen oder Allgemeingül- 


1) Guilielmus Gemeticensis, Hist. Norm. lib. V, 2: Juxta suos li- 
bitus vivere decernebant, quatenus tam in sylvarım compendiis quam 
in aquarum commerciis nullo obsistente ante statuti juris obice legibus 
uterentur suis. 

2) Erläutert fi durd folgende Stelle der Miüllner’schen Annalen: der 
Rath zu Nürnberg ließ von allen Kanzeln ausrufen, „daß aller lebendige 
Zehent, ald Füllen, Kälber, Lämmer zc., deögleichen der Meine Zehent, den 
man nennt den todten Zehent, als Heidel, Erbeiß, Heu, Hopfen zc., ganz tobt 
und ab ſeyn folle, aber den großen harten Zehenten von hernach benanntem 
Getreide, jo man die fünf Brand nennt, nemlih von Korn, Düntel, Waitzen, 
Gerite, Habern, jollte man zu geben jchuldig fein“ (nach dem Herkommen 
die 15., 20. oder 30. Garbe). 
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tigen, zurüdgetreten, wie das auch nothmwendig war, wenn verfchiedene 
Haufen ſich vereinigen follten,; der Verfaſſer der Artifel, wer ed auch 
fein mag, hat dabei Einfiht und Talent gezeigt. Denn nur fo war 
es möglich, daß diejelben allgemeinen Beifall finden, ala das Mani- 
feft der gefammten Bauerfchaften betrachtet werden fonnten!). Dabei 
traten aber die weiterreichenden Forderungen keinesweges ganz zurüd, 
Alles Bolf des Schwarzwaldes, vom Wutadhthal bis zum Dreifam- 
thal, jammelte ſich jest um jenen Hans Müller von Bulgenbad. 
Glänzend anzufehen, mit rothem Mantel und rothem Barett, an der 


1) Dye grundliden und rechten Sauptartifel aller Bauerfchafft und 
Hynderſeſſen, abgedrudt unter anderen bei Strobel, Beiträge II, p. 9. Unter 
den Ausgaben führt eine bei Banzer, nr. 2705, den Zuſatz: „desMonadts Martii*. 
Urkundlich erfcheinen die Artikel zuerft in den Berhandlungen der drei vereinig- 
ten Bauerichaften mit dem fhmwäbifhen Bund, im Februar und März 1525, wenn 
wir Haggenmüller, p.513, glauben dürfen: in diefem Falle müßten fie von einem 
Prädicanten verfaßt worden fein, der fih damals den Bauern zugelellt hatte. 
Nach der einftimmigen Angabe der Zeitgenofien, unter anderen auch Melanchthons, 
war Chriftoph Schappeler ihr Verfaſſer; felbft in der florentinifchen Gefchichte 
von Nardi (VIII, 187) wird er genannt, „uno scellerato rinnovatore della 
setta degli anabattisti chiamato Scaflere“. Schappeler jelbjt hat das immer 
geleugnet; er bat Bullinger, wie diefer erzählt, verfichert, die ſämmtlichen 
Artikel jeien nie in feinen Sinn gelommen; er babe nie mit den Bauern 
verhandelt. Dagegen entnimmt man doc aus dem Schreiben des ſchwäbiſchen 
Bundes an den Rath von Memmingen, dab die Bauern fi bei Schappeler 
Raths erholten und in ihren Bedingungen nur hartnädiger wurden, wenn ſie 
mit ihm geſprochen hatten. Möglich wäre es doc, daf die Meininger Artikel 
von Schappeler verfaßt worden wären, die fi aber freilich von den zwölf 
Artifeln noch weit untericheiden. Wenn man ipäter geneigter geweſen ift, 
oh. Heuglin von Lindau nad jeinem eigenen Belenntnik (f. Strobel a. a.D. 
p. 76) für den Berfafler zu halten, jo bezieht fich dasielbe doch nur auf Ar- 
titel, welche den Bauern von Sernatingen zugeftanden werden, damit fie nicht 
zu den übrigen Bauern treten; denn von jenen zwölf Dauptartifeln würde 
wohl auf eine andere Weije die Nede fein. Die neuerlich vorgefommene Be- 
hauptung, Dr. Fuchsſteiner fei Verfaffer der Artikel, beruht auf einem Briefe, 
der doch nur eine Vermuthung ausſpricht, die fich nicht einmal auf das Ganze 
bezieht. Aus einer Schrift von Faber über die Urſachen der Hinrichtung 
Hubmaierd ift vor kurzem von Ad. Stern (Ueber die zwölf Artifel der 
Bauern, S. 92) eine Stelle and Yicht gezogen worden, nach welcher Hubmaier 
befennt, er babe die ihm zugelommenen Artikel der Bauern ihnen erweitert, 
ausgelegt und ihnen „eingebildet“, diefelben „als hriftlich und billig anzuneh- 
men*. Ferner befchuldigt Faber ihn mit dürren Worten der Autorfchaft der 
Artikel, die den Aufruhr veranlaßt haben (Stern a. a. O. S. 89, XID. Die 
Frage bleibt freilich, ob die Befchuldigung richtig ift, oder nicht. Hubmaier 
hat die Verbreitung der Artikel befannt; was ihm Schuld gegeben wird, ift 
die Abfaflung derfelben. 


136 Drittes Bud. Sechstes Capitel. 


Spitze feiner Anhänger, z0g er von Flecken zu Flecken; auf einem mit 
Laub und Bändern gefhmüdten Wagen, einer Art von Carroccio, ward 
die Haupt und Sturmfahne hinter ihm hergefahren!). Ein Bier: 
hold bot allenthalben die Gemeinden auf und verlas die zwölf Ar- 
tifel. Aber Schon blieb der Hauptmann dabei nicht jtehen: er erklärte 
fie für das Wahrzeichen der evangelifchen Berbrüderung, die er jtiften 
wolle. Wer fie nicht annehme, den werde die Vereinigung in den 
weltlihen Bann erflären. Schon feien die Herren von den Schlöffern, 
die Mönde und Pfaffen in Klöften und Stiftern mit diefem Banne 
belegt. Auch diefe aber wolle man in die allgemeine Verbindung 
aufnehmen, wenn fie ſich entjchließen würden, in gewöhnlichen Häufern 
zu wohnen, wie andere Leute; dann wolle man ihnen alles gewähren, 
was ihnen aus göttlihem Nechte gebühre. Seine erfte noch vage 
Idee von der evangeliihen Brüderfchaft befam hiedurch einen ſehr 
beitimmten Inhalt. Auf eine radicale Veränderung der öffentlichen 
Verhältniffe war es damit abgejehen. 

Sm Laufe des April 1525 ließ es fih an, als fönne es wirk— 
ih am Ende zu einer foldhen fommen. 

Es ift jehr merfwürdig, daß, wie Münzer in Dberfchwaben, 
auf eine ähnlihe Weiſe Dr. Karljtadt, ein geborner Franke, in 
Franken an dem Ausbruch der Bewegung Antheil hatte. Bon Straß: 
burg vermwiefen und zur Nüdreife genöthigt, aber hier allenthalben 
verfolgt, und zwar mit doppeltem Abjcheu, da jeine Zweifel an dem 
Sacrament ruchbar geworden, fand er endlich einen Zufluchtsort in 
Rothenburg an der Tauber, wo die Zuftände feinen Tendenzen ent- 
jprachen. Die Bürgerfhaft von den Zünften forderte eine Durch— 
führung der nur eben begonnenen Kirchenveränderung, der ſich die 
Gejchlechter, die Erbaren, widerſetzten, die ohnehin nicht mit vollem 
Rechte herrichten. Zur Seite ftand den Zünften eine hier bejonders 
fräftige, kriegsfertige Bauerfchaft in der Landwehre, welche ebenfalls 
mit nicht ganz rechtmäßigen Auflagen heimgefucht worden war und 
die ‚Freiheit des Evangeliums verlangte. Wie wir Karlftadt kennen, 
jo mußte er diefe Beftrebungen billigen. Bon dem Rathe bereits 
verbannt, aber von einigen mächtigen Mitgliedern desfelben insgeheim 
zurücdbehalten, erjchien er plöglih bei dem Marterbild am großen 
Gottesader in feinem Bauernrod und weißem Filzhut und ermahnte 
die Landleute, von ihrem Vorhaben nicht abzulafien?). Es verfteht 


1) Schreiber, der Breisgau im Bauernfriege, im Taſchenb. f. Süd— 
beutjchland I, p. 235. 
2) Benfen, der Bauernfrieg in Dftfranfen, p. 79. Nach der Urgicht des 
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fih aber, daß die Bewegung bei den "religiöfen Neuerungen nicht 
stehen blieb. In der legten Woche des März erhoben fi) Unruhen 
zuerjt auf dem Lande, dann in der Stadt, in welchen hier ein Aus- 
Ihuß aus den Zünften die öffentlihe Gewalt an ſich riß, dort aber 
die Bauerngemeinden fih zu einer großen Genoſſenſchaft verbanden, 
ihre Beſchwerden, die zwar geiftlich begründet, aber feineswegs rein 
geiftliher Natur waren, vortrugen und die Waffen ergriffen, um 
ihre Abjtellung zu erzwingen. Und noch rafcher als in Schwaben 
entwidelte jih in Franken die fchon insgeheim vorbereitete Bewegung, 
es ſei nun, daß jene von Hans Müller ausgefendeten Boten hier 
wirkliche VBerabredungen zu Stande gebradht, oder daß das Beifpiel 
der Nachbarn mißvergnügte Volkshäupter aufgereizt hatte. In einem 
Theile des Odenwaldes, genannt der Schüpfergrund, verfammelten 
fih ein paar taufend Bauern, aufgeregt dur die zwölf Artikel, die 
ihnen zu Handen gefommen, und wählten den Wirth von Ballenburg, 
Georg Mesler, in defjen Haufe fie die erften Vorbereitungen getroffen, 
einen verwegenen Menſchen, der im Saus und Braus eines vielbe- 
ſuchten Wirthshaufes jeine Tage zugebracht, zu ihrem oberiten Haupt: 
mann !). In Bödingen, in Mergentheim, an vielen anderen Orten 
wurden ähnliche Berfammlungen gehalten. Man begann in der Regel 
damit, die Faſten zu brechen; ein Gelag ward veranftaltet, bei dem 
dann der Beredtefte, Unzufriedenfte das Wort nahm; die zwölf Ar- 
tifel wurden hervorgezogen, gelefen und gebilligt; ein Anführer ward 
ernannt, die Sturmglode gezogen: fo brad der Aufruhr los, der 
faft allenthalben damit anfıng, daß man fich eines Mehlvorraths, 
eines Weinkellers bemädhtigte, oder einen herrihaftlihen Teich aus— 
fiſchte. Auf den Pferdlein der Pfarrer fah man die neuen Haupt- 
leute daherftolziren. Wie leichtfinnig auch diefe Anfänge ausfahen, 
der Fortgang, den fie nahmen, war um fo erniter. An den be- 
ftimmten Tagen vereinigten fih die Haufen von allen Seiten, nicht 
gerade an den Malftätten, fondern bei den Klöjtern, die fie dem Ver— 
erben bejtimmt, 3. B. bei Scheftersheim, und ſchwuren einander zu, 
weder geiftlihen noch weltlihen Fürften fernerhin Steuer, Zins, Zoll 
oder Zehnt zu zahlen bis zum Austrag, in Zukunft wie Einen Gott, 


Stephan von Menzingen ging auch diefer Anführer der ftädtiichen Bewegung, 
ein Anhänger des Herzogs Ulrih von Würtemberg, viel mit Karlftadt um. 
Bal. Anfang und Ende des Bauernkriegs zu Rothenburg, bei Wald L. W. 
XVI, 180. 

1) Nach Hubert, Thomas Xeodius, geihah dad um Mitfaften, Yätare, 
26. Mär;. 
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fo nur Einen Herrn zu haben. Es ift, als führe eine geheime Leitung 
die Empörten nad einem bejtimmten Ziele. Ihre Abfiht war, fich 
zwar zunächſt von den Herrichaften zu befreien, aber dann mit ihnen 
zu verbünden und eine gemeinjchaftlihe Richtung gegen die Geiſt— 
lichkeit, vor allen gegen die geiftlichen Fürften zu nehmen. Zwei 
Haufen begaben ſich ins Feld, um diefe Sadhe mit Gewalt durch: 
zufegen, der eine, genannt der jchwarze, von Rothenburg ber unter 
Hans Kolbenſchlag, der andere, der fi vorzugsweife den hellen nannte, 
vom Odenwald unter Georg Metzler. Die Herrfchaften wurden ge- 
nöthigt, die zwölf Artifel anzunehmen, von melden der odenwalder 
Haufe eine befondere Erklärung erließ, in der er vor Allem auf Ab- 
Ihaffung des Todfalls, des Heinen Zehnten und der Leibeigenfhaft 
drang, — überhaupt nicht ohne die localen Mopdificationen, die man 
nöthig erachtete, und mit dem Vorbehalte weiterer Reformen). Und 
diefen Haufen jtellte fih mun fein Bundesheer entgegen wie in 
Schwaben: Niemand fonnte ihnen widerftehen. Die Grafen von Hohenlohe 
und Lömwenftein, der Comthur des deutichen Ordens zu Mergentheim, 
der Junfer von Rofenberg wurden nacheinander genöthigt, die Be- 
dingungen zu unterfchreiben, die ihnen die Bauern machten, und fich 
der Reform, die fie einführen würden, im voraus zu unterwerfen. 
Die Grafen Georg und Albrecht von Hohenlohe bequemten fih, auf 
dem Grünbühl vor dem Heere der Bauern zu erfcheinen: „Bruder 
Georg und Bruder Albrecht”, rief ihnen ein Keßler von Dehringen 
zu, „kommt ber und gelobt den Bauern, bei ihnen als Brüder zu 
halten; denn auch ihr feid num nicht mehr Herren, fondern Bauern“ ?). 
Wehe denen, die fich mwiderfegten, wie Graf Helfenftein in Weinsberg! 
In den Bauern entzündete fi bei dem erjten Widerftande ihre 
angeborene Rohheit zu dem wildeſten, übermüthigiten Blutdurft: fie 
ſchwuren, alles zu tödten, was Sporen trage; als fie Helfeniteins 
mächtig geworden, war es vergebens, daß fich feine Gemahlin, natürliche 
Tochter Kaifer Marimilians, ihren Knaben auf dem Arme, vor den 
Oberhäuptern niederwarf: man bildete eine Gafje, ein pfeifender Bauer 
Ichritt dem Schlachtopfer voran; unter Trompeten- und Schalmeien- 
Hang ward Helfenftein in die Spieße feiner Bauern gejagt. Da 
beugte fih Jedermann: der ganze Adel vom Dpenwald bis an 
die ſchwäbiſche Grenze nahm die Gefete der Bauern an, die Winter- 


1) Erklärung der zwölf Artikel, bei Dechsle, p. 572, und Benjen, p. 526. 
2) Schreiben des Grafen Georg an die Stabt Hall, Dienftag nad Palm., 
bei Dechsle, p. 271. 
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ftetten, Stettenfeld, Zobel, Gemmingen, Frauenberg, die Grafen von 
Wertheim und Rheined; die Hohenlohe gaben den Bauern jetzt auch 
ihr Geſchütz'). Um der Sade ein Ende zu maden, nahmen beide 
Haufen ihren Weg wider den mächtigſten Herrn in Franfenland, der 
den Titel des Herzogs dafelbjt führte, wider den Biſchof von Würz— 
burg. Sie hatten fih auf dem Zuge nicht allein bereichert und ver- 
ftärft, fondern aud mit namhaften Hauptleuten aus dem Nitterjtande 
verfehen. Die Anführung des odenmwalder Haufens hatte Götz von 
Berliingen übernommen — zum Theil wohl, weil es gefährlich ge— 
wejen wäre, ſich zu miderfegen, aber zugleich angezogen durch die 
friegerifche Thätigfeit, die fih ihm hier darbot, in der er nun einmal 
lebte und webte, zumal da fie gegen jeine alten Feinde im ſchwä— 
biſchen Bunde gerihtet war?) —; den Nothenburger führte Florian 
Geier. Am 6. und 7. Mai erfchienen fie von verfchievenen Seiten 
her vor Würzburg, freudig empfangen von den Bürgern der Stadt, 
welche ſich jetzt zu reichsſtädtiſchen Freiheiten zu erheben gedachten ?), 
und ſchwuren, einander nicht zu verlafjen, bis der Frauenberg erobert 
ſei, wo die lette Kraft der Nitterfchaft und des FürftentHums in 
Franken, die fich jet vereinigt hatte, verfammelt war. 

Und in diefem Augenblide, Ende April, Anfang Mai 1525, 
war bereitö in ganz Oberdeutjchland ein ähnlicher Zuftand eingetreten. 
Allenthalben waren Bewegungen ausgebrohen und im Grunde aud) 
überall fiegreich geblieben. 

Der Bifhof von Speier hatte die Bedingungen der Bauern ein- 
gehen müfjen*); der Kurfürft von der Pfalz hatte ſich in freiem 
Felde bei dem Dorfe Horft vor ihnen geftellt und ihnen Erledigung 
ihrer Befchwerden auf Grundlage der zwölf Artifel verſprochen *). 
Im Elfaß mar felbjt die Reſidenz des Bifchofs, Zabern, in die 


1) Chronik der Truchſeſſen, II, p. 195. 

2) Lebensbeſchreibung des Götz, p. 201. Bal. feine Entſchuldigung in 
den Materialien, p. 156. Zimmermann nad der Urgicht deö Bauernraths, 
Schmid II, 279. 

3) Johann Reinhards Würzburgifche Chronik, in Ludwig, Würzb. Gefhichts- 
ichreiber, p. 886. 

4) Gnobdalius II, 142. 

5) Schreiben des Kurfürften an Melandhthon: „Haben und mit ihnen 
der 12 Artifel wegen eined Landtags vereinigt, dergeftalt, wes wir uns der— 
jelben mit ihnen vergleichen möchten, das hat jeine Wege, wes wir uns aber 
nicht vertragen können, das jolt ftehen zu Churfürften, Fürften und Ständen 
des Reiches." Dies ift das Princip der meiften Ablommen, die man traf. 
(Melandthon, Epp. I, 743.) 
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Hände der Bauern gefallen; die Einwohner der Heinen Städte er- 
Härten, fie hätten feine Spieße, um die Bauern zu ftechen: deren 
Hauptleute, der Schlemmerhans und der Dederhans, hatten einen 
Augenblid die Herrſchaft. Da Markgraf Ernſt von Baden die Be- 
dingungen der Bauern nicht eingehen wollte, wurden feine Schlöfier 
eingenommen, und er mußte flüchtig werden. Die Ritterfchaft des 
Hegau ward in der Stadt Zell am Unterfee von den Bauern einge- 
jchlofjen und belagert. Auch der gewaltige Truchſeß, an der Spite 
der ſchwäbiſchen Bundesvölfer, mußte ſich endlih zum Vertrage mit 
den Bauern von Allgau, See und Ried bequemen und ihnen eine 
Erledigung ihrer Beſchwerden unter Vermittelung der Städte vor der 
Unterwerfung verjprehen. Ein Glüd, wenn die Bauern fidh noch auf 
die Zufunft verweifen ließen. In MWürtemberg wollten fie von feinem 
Zandtage mehr hören, jondern Alles augenblidlih ihrer chriftlichen 
Vereinigung unterwerfen, die fich bereit8 über den größten Theil des 
Landes verbreitete: jeder Ort ftellte eine bejtimmte Anzahl ins Feld. 
Der Bifhof von Bamberg, der Abt von Hersfeld, der Coadjutor von 
Fulda hatten fich zu geiftlichen und weltlichen Conceffionen verftanden, 
der legtere mit befonders leichtem Sinne: ſchon ließ er fi als Fürft 
von der Buchen begrüßen; aud fein Bruder, der alte Graf Wilhelm 
von Henneberg, nahm den Bund der Bauern an und verſprach, alles 
freizulafien, „was Gott der Allmächtige gefreiet in Chrifto feinem 
Sohn”). Wielleiht den fühnften Verfuch einer Umgeftaltung aller 
Verhältniffe machten die Einwohner des Rheingau. Noch einmal ver- 
fammelten fie fih auf dem Grund und Boden ihrer uralten Malftatt, 
der Lützelaue, zu St.-Bartholomä ?), und vereinigten fi, vor Allem 
ihre alte Verfafjung zurüdzufordern, das Haingeriht nad dem alten 
Rechte, die Herftellung des Gebides, welches das Land in eine Art 
von Feſtung verwandelte, überdies aber eine gleihmäßige Herbeiziehung 
der weltliden und geiftlihen Herren zu den Xajten der Gemeinde, 
Verwendung der Kloftergüter zum Nuten der Landfchaft; gelagert auf 
dem Wacholder bei Erbach, in offener Empörung, nöthigten fie Statt- 
halter, Dechant und Gapitel, ihre Forderung in der That zu bemilligen ®). 


1) Bundesiormel bei Yudwig a. a. D., p. 879. 

2) Nach Bodmanns Rheingauischen AltertHümern, p.461. Daß der Wad- 
holder die alte Malftatt geweſen, wie Bogt annimmt, beruht wohl auf einem 
Irrthum. 

3) Artikel gemeiner Landſchaft, bei Schunk, Beiträge zur Mainzer Geſch. 
P . —191. 
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Auch in Aſchaffenburg mußte der Statthalter des Erzbifhofs von 
Mainz die Bedingungen der Bauern eingehen. 

Dergeftalt war der ganze ſchwäbiſche und fränfifhe Stamm der 
deutfhen Nation in einer Bewegung begriffen, die fich zu einer voll- 
ftändigen Umkehr aller Verhältnifje anließ: ſchon nahm neben den 
Bauerfhaften aud eine ganze Anzahl von Städten daran Theil. 

Zuerft gefellten ſich die Heineren Städte zu ihnen, wie Leipheim 
und Günzburg an der Donau, die freilih dafür fehr bald geitraft 
wurden, die neun odenmwalder Stäbte im Mainzer Oberftift, die 
Städte im Breisgau, wo wohl hier oder da ein Stabdtjchreiber den 
Bauern felbft die Thore öffnete; fie hätten ohnehin nicht die Kraft 
gehabt, MWiderftand zu leiften, und theilten die meiften Beſchwerden 
der Bauern; die bambergifchen faßten die fühne dee, die benachbarten 
Edelleute zu nöthigen, in ihre Ringmauern zu ziehen und Bürger zu 
werden; gegen fünfzig Schlöffer find geftürmt worden). Die Bürger 
von Kempten benußten den günftigen Augenblid, mit dem Abt Se- 
baftian, der fein Schloß Liebenthann an die Bauern hatte aufgeben 
müflen und in der Stadt Rettung juchte, einen längſt beabfichtiaten 
Vertrag über die Ablöfung aller fürftlichen Rechte zu Ende zu bringen. 
— Dann wurden auch einige Reichsſtädte zweiten und dritten Ranges 
in Güte oder mit Gewalt herbeigezogen, Heilbronn, Menmingen, 
Düntelsbühl, Wimpfen; Rothenburg trat endlich in feierlicher Ver— 
jammlung in der Pfarrfirhe auf hundert und ein Jahre in den 
Bund der Bauern. Windsheim war nur durd die Abmahnungen 
Nürnbergs zurüdgehalten. Aber jelbft in den größeren Städten regten 
fi ähnliche Beftrebungen. Mainz forderte die ihm nad dem Ieh- 
ten Aufruhr entriffenen reichsſtädtiſchen Rechte zurüd. Der Rath 
von Trier drang nit allein auf eine Herbeiziehung der Geiftlichen 
zu den bürgerlichen Laſten, fondern nahm jogar einen Antheil an den 
geiftlichen Gefällen in Anſpruch, die bei den Reliquien im Dome ein- 
famen?). In Frankfurt ſah fih der Rath genöthigt, die ihm von 
der Gemeinde vorgelegten Artifel von Wort zu Wort anzunehmen ®): 
zu feiner Entfhuldigung führt er an, daß das aud in gar manchen 
anderen Neichsftädten gefchehe. Mari bemerkte, Straßburg nehme die 
Empörer als Bürger auf, Ulm unterjtüge fie mit Waffen, Nürnberg 
mit Proviant. Schon findet ſich ein Gelehrter, der die Meinung heat, 


1) Lang, Gefchichte von Baireuth, I, 187. Heller a. a. D. p. 88. 

2) Schedmann, Additamentum ad gesta Trevirorum, in Aottenbads 
Ausg. der Gesta II, animadv. p. 51. 

3) Lersners Frankfurter Chronik. 
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die Bewegung rühre faft noch mehr von den Städten her, als von 
den Bauern: dur jüdische Emiffäre habe man diefe erſt aufgereizt; 
der Sinn der Städte fer, fi der fürftlihen Gewalt überhaupt zu 
entziehen und zu leben wie Venedig oder die alten Republifen '). 

Wie wenig dad aud) Grund hatte — wir wiſſen ſehr wohl, 
mit welchem Eifer mande Neichsftadt, z. B. Nürnberg, die beginnende 
Bewegung in ihrem eigenen Gebiete zu unterdrüden bemüht war; wir 
ſehen, daß allenthalben die den bäuerifchen entfprechenden ſtädtiſchen 
Gährungen nur dur die Gelegenheit hervorgerufen werden —, To 
jpringt doch in die Augen, wie ftarf und umfafjend dur das Hinzu- 
treten dieſes zweiten Elementes die Empörung, die allgemeine Gefahr 
werden mußte. 

Da ift nun überaus merkwürdig, welche Ideen in diefem Mo- 
ment emporitiegen. 

Die Bauern in Franken fahten Pläne zu einer Reformation des 
Reiches. 

So tief lag die Beitrebung, man möchte fagen, im Blute ber 
Nation. Was die Fürſten auf jo vielen NReichdtagen vergebens ver- 
fuht, was auch Sidingen drei Jahre früher mit den Ritten auf 
feine Weife auszuführen beabfichtigt hatte, das glaubten jett die Bauern 
durdfeben zu können, natürlich in einem Sinne, der ihrer Erhebung 
überhaupt entiprad). 

Man mollte vor Allem verfudhen, der in fich zügellofen Be- 
wegung eine allgemeine Leitung zu geben. In Heilbronn ſollte eine 
gemeinfchaftliche Canzlei für alle Haufen, eine Art von Regierung 
eingerichtet werden. Die Mafjen felbjt follten nah Haufe an ihr 
Tagewerk gehen; nur ein Aufgebot follte im Felde bleiben und es fein 
Geſchäft fein laffen, die noch Unüberwundenen zur Annahme der 
zwölf Artikel zu nöthigen. 

Indem man dann weiter an eine definitive Einrichtung dachte, 
war die vornehmfte Idee, die Alles beherrfchte, folgende. Die Bauern 
follten von allen drüdenden Gerechtſamen geiftliher und meltlicher 
Herrichaften befreit werden. Zu dem Ende wollte man zu einer all- 
gemeinen Säcularifation der gefftlihen Güter fchreiten. Indem da- 
durch die geiftlihen Herrfchaften weggefallen wären, hätte man auch 
die Möglichkeit erhalten, die weltlichen zu entſchädigen; denn nicht 
ohne Entihädigung wollte man die letteren ihrer Nechte berauben. 


1) Conradi Mutiani Literae ad Friderieum eleetorem, 27. April 1525, 
in Köhlers Beiträgen I, 270. 
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Die Mafje der Güter war aber fo groß, daß man damit au noch 
alle öffentlichen Bebürfniffe des Reiches zu befriedigen hoffte. Alle 
Zölle ſollten aufhören, alle Geleite; nur immer im zehnten Jahre 
follte man eine Steuer zu bezahlen haben für den römischen Kaifer!), 
deſſen Schirm und Schu in Zukunft allein herrichen würde, ohne 
alle andere Verpflihtung. Die Gerichte jollten nah einem umfafjen- 
den Grundfaß umgeftaltet und popularifirt werden. Vierundfechzig 
Freigerichte follten im Reiche beitehen, mit Beifitern aus allen Ständen, 
auch aus den geringeren, ſechszehn Landgerichte, vier Hofgerichte, Ein 
Kammergeriht, alle auf ähnliche Weife organifirtt. Das Kammer— 
gericht ſollte folgende Mitglieder haben: zwei von Fürften, zwei von 
Grafen und Herren, zwei von der Nitterfchaft, drei von den Reichs— 
jtädten, drei von den Fürftenftädten, vier von allen Communen im 
Reihe. Gedanken, die ſchon öfter gefaßt waren, die 3. B. ſchon 
in einer 1523 erjchienenen Schrift „Nothdurft deutjcher Nation” aus- 
geſprochen find, jett aber von ein paar gejchidten und kühnen Bauern- 
anführern, Friedrich Weigant von Miltenberg und Wendel Hipler, 
früher hohenlohifhem Kanzler, aufgenommen und ausgebildet wurden ?). 
Beſonders die Doctoren des römischen Nechte® waren den Bauern 
verhaßt: zu feinem Gericht follten fie zugelaffen werden; nur an den 
Univerfitäten wollte man fie dulden, um fich in dringenden Fällen 
Raths bei ihnen zu erholen. Auch übrigens follten alle Stände auf 


1) So ſchlug man dem Markgrafen Ernſt von Baden ab, ihn als Fürſten 
zu erfennen; nur vom Kaijer und von deffen Statthalter wollten fie ın Zu— 
funft regiert fein. Etwas Aehnliches verjtanden fie auch wohl unter dem gött- 
lichen Recht, das fie dem Herzog von Würtemberg bemilligten. Daß fie den 
Kaifer anerkannten, batte feinen vornehmiten Grund darin, daf er in dem 
neuen Teitament vorlam. 

2) Bgl. Entwürfe der Bauern bei Dechäle, p. 165 und im Anhang. Es 
ift ſchon von Eihhorn (Deutſche Staats- und Rechtsgeſch. III, p. 119, Ausg. 
IV) bemerft worden, daß durch dieje Entwürfe ein neues Licht auf die fog- 
Reformation Frievrihs III. fällt. Zwar trägt Goldaft die Schuld nicht, die 
ihm Eichhorn beimißt, — er hat dies Werkchen nicht zuerſt für eine Refor- 
mation des Kaifers ausgegeben: die alte Schrift, die er citirt, führt wirkich 
den Titel: „Teutfcher Nation Notturft: die Ordnung und Reformation aller 
Stend im Röm. Reych, durch Kayfer Friedrich III. Gott zu Lob, der ganzen 
Ehriftenheyt zu Nuß und Seligkait fürgenommen." (Panzer IL, p.226.) Allein 
das ift ohne Zweifel eine fchriftftellerifche Fiction: die Schrift athmet durchaus 
den Geift der erften Reformationsjahre. — Das Unglüd von Erfurt, deſſen 
dort unter den Communen gedacht wird, die durch Eigennuß zu Grunde ges 
gangen, bezieht ſich auch wohl mehr auf die verberblichen Unruhen von 1510 
als auf frühere wenig bemerkte Ereignifle. 
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ihre urjprüngliche Beſtimmung zurüdgeführt werden: die Geiftlichen 
follten nur die Hüter ihrer Gemeinde fein, Fürften und Ritter ſich den 
Schutz der Schwadhen angelegen fein laffen und fich brüderlich halten, 
alle Communen eine Reformation nad göttlihdem und natürlichem 
Recht erfahren; nur Eine Münze follte gelten; man wollte gleiches 
Maß und Gewicht einführen. 

Ideen einer Ummälzung von Grund aus, wie fie erit in der 
franzöfifhen Revolution wieder zum Vorſchein gefommen find. 

Allein ohne Ausfiht waren fie nit. Jeden Moment breitete 
fih die Bewegung weiter aus. Sie hatte Schon Helfen ergriffen und. 
fuchte von bier aus den fächfiichen, von Oberfchwaben den baierifchen 
Stamm, von Elfaß her Lothringen zu erreichen und zu überfluthen. 
Mebereinftimmende Regungen finden wir in Weftphalen, 3. B. in 
Münfter, wo die Stadt ihrem Gapitel gegenüber die nämlichen For— 
derungen aufitellt, wie dort Trier, und der Biſchof ſchon fürdtet, im 
furzem das ganze Yand von dem Sturm ergriffen zu jehen!) —, in 
den öjtreihifchen WBorlanden, wo die Widerftrebenden in der That 
mit jener Acht der Bauern heimgefuht wurden, — in allen Alpen- 
gegenden ; in Tirol ſah fich Erzherzog Ferdinand genöthigt, den Aus— 
ſchüſſen der zwei Stände von Inn und Mippthal in offenbaren: 
Miderfpruh mit den Regensburger Beichlüffen die Bewilligung zu 
machen, dab das Evangelium in Zufunft „lauter und klar, wie das 
der Tert vermag“, gepredigt werden folle?); im Stifte Briren ftellte 
fih der Secretär des Bischofs, Michael Geißmayr, an die Spite des 
Aufruhrs; in Salzburg fammelten fih auf den Ruf der Sturmglode 
die Bergfnappen bei den Kirchen. Selbſt bei Wien und Neuftadt 
ſprachen die Hauerfnechte in den Weinbergen von einer Berbindung, 
die es ihnen möglich madje, binnen wenigen Stunden gegen zehntaufend 
Mann ins Feld zu jtellen ®). 


1) „Alle und femptliche Artikel dur Die van Munfter by fid folveit up- 
gericht“, und befonders das Schreiben des Bifchofs Frederif vom 8. Mai bei Niefert, 
Beiträge zu einem münfterfchen Urfundenbud I, 113: „So jum vorgelommen, 
was groted Uprores jtzont im hylligen Ryke und daitiher Nation weder alle 
chriftliche Ordenunge Obericheit geiftlih und weltlich vorhanden iS — werden 
wy berichtet, — das ſulchs allhier in unferm Geftichte unfer Obericheit und 
infonderheit dem geiftlihen Stande zu gyner geringen Berhonynge Inbrock 
und Bejmweringe im Deile och vorgenommen und betenget.“ 

2) Excerpte bei Bucholg VIII, 330. Es ift ein Mißkennen der Sprache 
diefer Beit, wenn Budolg annimt, in diefen Bewilligungen fei das Ver— 
fänglihe umgangen. 

3) Schreiben von Hofrath und Renttammer bei Bucholg VIII, p. 88. 


Bauerntrieg. 145 


Indeſſen war der Aufruhr auch in Thüringen losgebrodhen und 
da in ein neues Stadium jeiner Entwidelung getreten. 

Es follte fat jcheinen, als hätten in Thüringen und am Harz 
Ueberlieferungen des flagellantifchen Spiritualismus, deffen Spuren 
wir dort noch bis ans Ende des fünfzehnten Jahrhunderts begleiten !), 
den Boden für die bäuerifhen Unruhen vorbereitet. Wenigjtens waren 
bier die Motive religiöfer Schwärmerei noch jtärfer als die politischen. 
Jene Meinungen, welche Luther einft in Wittenberg befiegt, gegen 
deren Feſtſetzung in Thüringen er jeinen Fürften gewarnt hatte, 
fanden jet Gehör bei einer großen aufgeregten Population. Münzer 
war nad) Thüringen zurüdgefehrt; in Mühlhaufen, wo, wie in Rothen- 
burg, durch das Einverftändnig des Landvolkes und der geringeren 
Bürgerclaffe eine Aenderung der Verfafjung und des Rathes herbei- 
geführt worden war, hatte er Aufnahme gefunden und die Gährung 
in weiten Kreijen um ſich her verbreitet. Er veradhtete, wie wir 
wiffen, das „gedichtete Evangelium”, das Luther predigte, feinen 
„honigfüßen Chriftus”, feine Lehre, daß der Widerchriſt zeritört 
werden müfje durh das Wort allein, ohne Gewalt; er behauptete, 
das Unfraut müfje ausgerauft werden zur Zeit der Ernte; fo habe 
Joſua die Völker des gelobten Landes mit der Schärfe des Schmwertes 
getroffen ?). Auch mit den Verträgen, welche die Bauern in Schwaben 

1) Nach Johann Lindners Onomajticon (bei Menden II, p. 1521) war diefe 
Secte bejonders in Ajchersleben und Sangerhauien im Gange. Nach einem 
Doeument, welches Förftemann in den Provinzialblättern für Sachſen mittheilt 
(1838, nr. 232), finden wir noch im Jahre 1481 eine nquifition auf dem 
Schloſſe Hoym gegen einen Geißler. Ein Anſchließungspunkt möchte fein, daß auch 
jene Spiritualiften ihren Prediger als Propheten behandelten, in ihm den Richter 
am jüngften Tage zu fehen meinten. Doch ift freilich Alles metamorphofirt. 

2) Auslegung des andern unterſchyds Danielis de propheten geprebigt 
aufm Schloß zu Allftevt vor den tetigen thewren Herzogen und Vorftehern 
zu Sadien durd Thomas Münzer. 1524. Wohl eine feiner merfwürdigften 
Schriften. Er mwindet fih jehr, um einen Unterfchied zwiſchen der echten 
Offenbarung und den falſchen Gefichten aufzuftellen; 3. B.: fie fomme hernieder 
„in eyner frohen Berwunderung*, der Menſch müſſe „abgeichieden jein von 
allem zeitlihen Troft feines Fleifches’, das Wrrf der Gefichte müſſe „nit 
rauffer quellen durch menschliche anichlege, Tondern einfaltig berfließen nad 
Gotted unvorrudlihen Willen” ; aber es leuchtet ein, dab er mit dem allen 
noch lange nicht fo weit fommt wie Ignatius Loyola. Zugleich befämpft er 
die gemäßigte Theorie Luthers, die er einer „getichten Güte“ zufchreibt. Er 
jagt ganz offen, der Gottlofe habe fein Recht, zu leben: „sch jage mit Chrifto zc., 
das man die gotlojen regenten, junderlich pfaffen und mönde tödten jol.“ 
Die Fürften jollen die Gottlofen vertilgen; wo nicht, jo werde ihnen Gott ihr 
Schwert nehmen: „Ah, lieben Herren, wie hubſch wirt der Herr unter die 
alten Topf jchmeißen mit einer eyjern jtangen“! 

v. Ranke's Werke. II. — Deutſche Geih. 7. Aufl. 10 
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und Franken fchlofien, war er unzufrieden. Viel weiter gingen 
feine Gedanken. Er fand es unmöglich, den Leuten die Wahrheit 
zu fagen, ſolange fie von den Fürſten regiert würden, unmöglich, 
zugleih Gott zu fürchten und die unvernünftigen Negenten zu ehren. 
Der Auserwählte werde umfchattet von dem heiligen Geift, in der 
Furcht Gottes; aber man habe in der Chriftenheit die Gnadeloſen 
aufgenommen, die feine Furcht Gottes kennen; diefe, die Fürſten, 
bete man öffentlih an. Gott habe die Fürſten und Herren der Welt 
in feinem Grimm gegeben; er mwerbe fie in feiner Erbitterung wieder 
wegthun !). Dod jelbit die Anfhebung des Fürftenthums genügt 
ihm noch nidt. Er erflärte es für umerträglih, daß alle Creatur 
zum Eigenthum gemacht worden fei, die Fiſche im Waſſer, die Vögel 
in der Luft, das Gewähs auf Erden; — aud die Creatur müfle 
frei werden, wenn das reine Wort Gottes aufgehen folle. Alle Be- 
ariffe, auf denen der Staat berußt, ftößt er um; nur die Offenbarung 
erfennt er an. „Aber ein neuer Daniel”, jagt er, „muß fie auslegen 
und an der Spite des Volkes einhergehen wie Mofe.“ In Mühl- 
haufen gelangte er zu dem Ansehen eines Herrn und Propheten. Er 
faß mit zu Rathe: er ſprach Recht nach der Offenbarung ; unter feiner 
Zeitung wurden die Klöfter eingezogen, Geſchütze gegofjen von gewal— 
tigem Galiber, Friegerifche Unternehmungen vollzogen. Erſt wurden 
die Pfarren im Gebiete des Herzogs Georg überfallen; dann wurden 
mit Hülfe des empörten Volfes die Klöfter geftürmt, wie am Harz 
Micelitein, Ilſenburg, Walfenriev, fo in der güldnen Aue Kelbra, 
Donndorf, Roßleben, Memleben, alle anderen in der großen Thüringer 
Ebene bis hinan an den Wald; in Neinhardsbrunn wurden die Denf- 
male der alten Landgrafen verwüſtet, die Bibliothek zerftört?). Hierauf 
griff man, wie im Eichäfeld, fo in Thüringen die Schlöffer und Höfe 
der Herren an. Hier hören wir nicht von Bedingungen und Vertrag, 
von jener Ausficht auf eine fünftige Neformation: e8 war auf das 
allgemeine erbarmungslofe Verderben abgefehen. „Lieben Brüder”, 
ſchrieb Münzer an die Bergleute zu Mansfeld, „laßt euch nicht er- 
barmen, ob euch Eſau gute Worte gebe; fehet nicht an den Sammer 
der Gottlofen. Lafjet euer Schwert nicht falt werden vom Blut; 
ſchmiedet Pinfepanfe auf dem Amboß Nimrod, mwerft ihm den Thurm 
zu Boden, weil ihr Tag habt.” „Daß Du es wiſſeſt“, fchrieb er 


1) Gezeugnuß des erſten Capiteld des Evangelions Lucä durch Th. 
Münzer, bei Förftemann: Neues Urkundenbuch, p. 138. 
2) Thuringia sacra I, p. 273. 
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on Graf Emjt zu Heldrungen, „der allmächtige ewige Gott hat es 
geheißen, dich mit der Macht, Die uns gegeben, vom Stuhle zu 
ftoßen” 1). Als das Landvolf von Schwarzburg fi) gegen den Grafen 
erhoben, auch hier einverftanden mit den fleinen Städten, und ſich zu 
einem ſtarken Haufen in Frankenhauſen angefammelt, fürdhtete Münzer 
nur den Abſchluß eines Vertrages, Betrug, wie er fi ausdrüdt, 
dur die Gerechtigkeit, und erhob fih in Perfon aus dem feften 
Mühlhaufen, um das zu verhindern und das „Nejt der Adler“ 
anzugreifen. Aus der Apolalypje bewies er, daß die Gewalt dem 
gemeinen Bolfe gegeben werben ſolle. „Macht euch mit uns an den 
Reigen“, fchrieb er an feine Freunde zu Erfurt, „ven wollen wir gar 
eben treten; wir wollen es den Gottesläfterern bezahlen, wie fie der 
armen Chriftenheit mitgejpielt haben.” Er unterzeichnet ſich: „Ihomas 
Münzer mit dem Schwert Gideonis.“ 

Eine gewaltige Stellung hatte Thomas Münzer do, fo fehr er 
aud ein Schwärmer war. Die fpiritualiftifchen Meinungen früherer 
Jahrhunderte durchdrangen ſich in ihm mit den Tendenzen geiftlicher 
und weltliher Reform, melche jett emporgefommen. Er bildete eine 
Meinung aus, welche jih an das gemeine Volf wandte, es zur Ver- 
nichtung aller bejtehenden Ordnung aufforderte und die unbedingte 
Herrichaft eines Propheten vorbereitete. Rings umher, auf allen 
Bergen von Thüringen und Meißen, jammelten fih Volfshaufen?), 
begierig nad einem erſten entfchiedenen Erfolg feines Unternehmens, 
dem fie fich anzufchließen gejonnen waren. Weber ganz; Deutfchland 
hätten dann die Fluthen in diefer Richtung hingemwogt. 

So fam es endlich zu Tage, was fi ſchon lange angekündigt: 
nahdem die Gewalten, welche den deutſchen Staat conftituirten, an 
einander und unter fi felber irre geworben, erhoben jich die elemen- 
taren Kräfte, auf denen er beruhete. Aus dem Boden zudten die 
Blitze auf; die Strömungen des öffentlichen Lebens wichen aus ihrem 
gewohnten Laufe; das Ungemwitter der Tiefe, das man jo lange braufen 
gehört, entlud fich gegen die oberen Regionen; es ſchien fih Alles zu 
einer vollfommenen Umkehr anzulafjen. 

Treten wir diefem größten Naturereigniß des deutjchen Staates 
in feiner Totalität noch einmal näher, jo fünnen wir mehrere Stufen 
darin unterfcheiden. 


1) Schreiben bei Strobel, Leben, Schriften und Lehren Thomä 
Müngers, p. 9. 
2) Pauli Langii Chronica Numburgensia, bei Menden II, p. 67. 
10* 
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Der Urfprung desjelben lag ohne Zweifel in der, gerade in den 
legten Jahren angewachſenen Bedrüdung des Bauernjtandes, der 
Auflegung neuer Laften und zugleih in der Verfolgung der evan- 
gelifhen Lehre, die mehr als früher oder fpäter irgend ein geiftiges 
Element den gemeinen Mann in Deutichland ergriffen, zu jelbit- 
thätiger Theilnahme angeregt hatte. Es hätte ſich denken lajjen, daß 
die Bauern dabei ftehen geblieben wären, die willfürlihen Anfor: 
derungen zu verweigern und fich die Freiheit der Predigt zu ver: 
ſchaffen; damit würden fie noch feinesweges alle Macht der beitehenden 
Ordnung wider fi aufgerufen, fie würden ſich vielleicht eine bedeutende 
Zukunft gefeglihen Fortfchrittes gefichert haben. 

Sa, ſelbſt noch mehr ließ fich erreihen. An fo vielen Orten 
jehen wir Verträge fließen, in welchen die Herrſchaften von ihren 
früher erworbenen Rechten die drüdendften aufgaben; es ließe ſich 
denfen, daß man diejelben von beiden Seiten beobachtet hätte und 
dadurd in ein rechtlich beſtimmtes Verhältniß zu einander getreten wäre. 

Allein es liegt nun einmal nicht in der Natur des Menſchen, 
fih mit einem befchränften Gewinn zu begnügen, und die fiegreiche 
Menge wird niemals verftehen, innezuhalten. Es erwachte wohl hie 
und da eine verworrene Erinnerung an alte Gerechtfamen der Volks— 
gemeinden, oder man fühlte fich nicht minder wehrhaft als die 
Ritter — wie denn der Aufruhr zugleih als ein Symptom des 
wieder aufflommenden Fußvolfes angefehen werden muß —; haupt- 
fählih aber Hab und Rachſucht, die fi lange angefammelt, fanden 
endlich Raum, fich zu entladen. indem einige Oberhäupter fich ver- 
maßen, in dem Reiche eine befondere Ordnung zu ftiften, fluthete 
die wilde Zerftörung von Schloß zu Schloß, von Klofter zu Klofter, 
und bedrohte bereits die Städte, die fich nicht anſchloſſen; der Bauer 
meinte wohl, er dürfe nicht ruhen, bis es in Deutichland nichts weiter 
gebe als Bauernhäuſer!). Und mit dieferr Muth traf nun der 


1) Nah Müllners Annalen erklärten die Bauern, verdrießlich über eine 
abichlägige Antwort, dem Rath zu Nürnberg, es fei wohl möglich, dak der 
Rath eher die Hülfe der Bauern bedürfe, als die Bauern die Hülfe des Nathes: 
„darauf find fie mit einem folchen Trug und Hochmuth abgefchieden, ald wann 
die Welt ihr eigen wäre; haben ſich auch ingeheim gegen etlihe vernehmen 
laffen, fie gedenken fein Hauß im ganzen Lande zu gedulden, das beßer fei 
denn ein Bauernhaus.” In der „Lanndjordnung, jo Michel Geismair gemadt 
hat im 1526 Jar“, bei Bucholtz IX, p. 651, ift der fünfte Artikel, daß „alle 
Rinkmauern an den Stetten, dergleichen alle Geichlöffer und Beveftigung im Lannd 
niedergeproden werden und binfur nimmer ftätt fonnder Dörfer fein, damit 
Unterfchied der Menſchen (aufhöre) — und ain ganze gleichait im Lannd jei.* 
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Fanatismus der ſchwärmeriſchen Bredigt zufammen, der die Zerftörung 
rechtfertigte, fich berufen glaubte, Blut zu vergießen und nad) der 
Eingebung des Momentes, die er für göttlich erflärte, ein neues 
himmlifches Reich aufzurihten. Wäre es gelungen, fo würde alle 
ruhige Entwidelung nah den dem Gefchlechte der Menjchen nun 
einmal vorgefchriebenen Gejegen am Ende gemwefen fein. Glüdlicher- 
weife fonnte e3 nicht gelingen. Zu feinem gigantifhen Unternehmen 
war Münzer lange nicht Prophet no Held genug, Dazu waren 
auch die beftehenden Zuftände doch zu gut befeftigt. In der refor- 
matorifchen Bewegung felbft war das ftärfjte und in ſich mwahrhaftigite 
Element ihm entgegen. 

Luther hatte fih von Sidingen und den Rittern zu feinem 
politifchen Unternehmen fortreißen lafjen; auch die Bewegung der 
Bauern fonnte ihn nicht anfechten. Anfangs, als fie noch unſchuldiger 
ausfah, redete er zum Frieden: er hielt den Fürſten und Herren ihre 
Gemwaltthätigfeiten vor; zugleich aber verdammte er doch den Aufruhr, 
der wider göttlihes und evangelifchee Recht laufe, den beiden 
Reichen, dem weltlihen und dem geiftlihen, der deutſchen Nation 
den Untergang drohe!), Da fih nun aber diefe Gefahr jo raſch 
entwidelte, feine alten Gegner, „die Mordpropheten und Rottengeiſter“, 
in dem Qumult fo mächtig hervortraten, da er wirklich fürdten 
mußte, die Bauern möchten obfiegen, was dann nicht? als der 
Borbote des jüngften Tages fein könne, brach fein voller Ingrimm 
los. Bei dem unermeßlihen Anfehen, das er genoß, was hätte 
es für Folgen haben müfjen, wenn er fich zu ihnen gefchlagen hätte! 
Aber er hielt feſt an der Trennung des Geiftlihen und Weltlichen, 
die einen der eriten Grundbegriffe all feines Denkens ausmadt, an 
der Lehre, daß das Evangelium die Seelen freimade, nicht Leib und 
Gut. Man hat in der Predigt den Urfprung des Aufruhrs fehen 
wollen; wir willen, wie e3 darum jtand; vielmehr bedachte fich 
Luther, wie drei Jahre früher, fo auch jetzt feinen Augenblid, ſich 
dem Sturm entgegenzumerfen, die allgemeine Zerftörung, die er mit 
deutlicher Vorausfiht kommen fah, an feinem Theile zu verhüten. 
Hundertmal, jagte er, folle ein frommer Chrift den Tod leiden, ehe 
er ein Saar breit in die Sahe der Bauern millige: die Obrigkeit 
folle fein Erbarmen haben; die Zeit des Zornes und des Schwertes 
jei gefommen ; fie folle darein fchlagen, fo lange fie eine Ader regen könne, 


1) Ermabnung zum Friede auff die 12 Artikel der Baurfchaftt in 
Schwaben. Altenb. Ausg. III, p. 114. 
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das fei die göttliche Pflicht, die ihr obliege. Wer in dieſem Dienft 
umlomme, der fei ein Märtyrer Chrifti. So fühn er die eine Seite 
der beftehenden Ordnungen, die geiftliche, angegriffen, fo gewaltig hielt 
er an der anderen, der weltlichen, feſt!). 

Da ermannten fih auch ſchon die weltlichen Gemalten jelbit, in 
diefer größten Gefahr, die fie je beitanden. 

Zuerft erhob fich eben der, der gegen Sidingen das Beſte gethan, 
der junge Philipp von Heffen. Gegen Ausgang April verfammelte 
er feine Ritter und Getreuen von den Städten in Alsfeld; er verab- 
ichiedete mit ihnen, daß den Bauern feine neuen Laſten aufgelegt 
werden follten ?); fie dagegen betheuerten ihm auf feine Frage mit 
aufgeredten Fingern, bei ihm leben und fterben zu wollen. Bor Allem 
fuchte er nun feine eigenen Grenzen zu ſchützen; er beruhigte Hersfeld 
und Fulda, und zwar nicht ohne Gemwaltthat, obwohl fie die Sage 
mythifch vergrößert hat; dann jtieg er über das Gebirge nad 
Thüringen , um hier feinen ſächſiſchen Bettern, mit denen er in alter 
Erbeinigung ftand, zu Hülfe zu fommen?). 

Hier war in dem Augenblide, als ſich diefe Stürme am heftig: 
iten erhoben, der Kurfürft Friedrich geftorben. Wie contraftirt mit 
der ungeftümen Kampfeswuth, melde Deutfchland erfüllte, das ftille 
Zimmer zu Lohau, wo Friedrich, gefaßt in feinen peinlichen 
Schmerzen, den Tod erwartete. „Ihr thut Recht”, fagte er zu feinem 
Prediger und Secretär Spalatin, der fih nad langem Bedenken das 
Herz gefaßt hatte, ſich bei ihm melden zu lafjen, „daß ihr zu mir 


1) Wider die räubiichen und mörderifhen Bauern ibid. p. 124. Vergl. das 
Schreiben an Rühel II, p. 886. Uebrigens ftand ihm Melanchthon auch hier 
mit überzeugenden, bogmatifirenden und doch fehr Haren Schluffolgen bei, 
z. B. in jeiner Schrift an Spalatin vom 10. April 1525, zunächſt wider die 
Einführung der moſaiſchen Gelege, aberlauch allgemein zu verftehen: „Rationi 
humanae commisit Christus ordinationes politicas: ... debemus uti 
praesentibus legibus.“ (Corp. Ref. I, p. 733.) Es gehört eine mit Erz 
gewappnete Stirn dazu, um noch immer zu behaupten, wie Surius und 
Cochläus, Luther habe jih von den Bauern abgewandt, als er gefehen, dab 
fie geichlagen gewefen. Ich weiß nicht, ob die partiellen Bortheile, die Georg 
Truchſeß in weiter Ferne erfocht, Luthern auch nur wirklich befannt geworben 
find; fo viel aber ift gewiß, dab dadurch nichts entjchieden war; der Bauern- 
aufruhr hatte Thüringen und Sachſen eben erft recht ergriffen, als Luther 
fih demfelben mit perfönlicher Gefahr entgegenftellte. 

2) Diefe Nahricht entnimmt man aus einer Erklärung Landgraf Wilhelms 
auf dem Landtage von 1576. Rommel, Neuere Gefhichte von Heſſen, p. 255, 848. 

3) Haarer, Warhafftige Beihreibung ded Bawerntrieges e. 49, in SHöbels 
Beiträgen p. 139. Rommel I, p. 108. 
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fommt, denn Kranke joll man befuchen“, ließ den niedrigen Seflel, 
auf dem er faß, an den Tiſch rollen, legte feine Hand in die Hand 
diefes BVertrauten feiner legten Jahre und ſprach nod einmal mit 
ihm von den Dingen der Welt, von dem Bauernaufruhr, von 
Dr. Luther und von feinem nahen Heimgang. Er war feinen armen 
Leuten immer ein milder Herr geweſen; auch jeßt ermahnte er feinen 
Bruder, vorfihtig und nachgiebig zu Werke zu gehen!); vor ber 
Gefahr, dat die Bauern Herren werden möchten, erichraf er nicht, fo 
ernſtlich er fie ſich auch vorftellte: denn fei es nicht Gottes Wille, fo 
werde es gewiß nicht geſchehen. Dieſe Ueberzeugung, die ihn während 
der lutheriſchen Bewegungen geleitet und muthig erhalten hatte, erhob 
fih ihm mit doppelter Zuverficht in feinen legten Momenten. Er 
hatte feinen Blutsverwandten um fih, Niemanden als feine Diener. 
Bis hieher war der Gegenſatz nicht gedrungen, der font allenthalben 
Herrfchende und Dienende entzweite. „Lieben Kindlein“, jagte der 
Fürft, „habe ich einen von euch beleidigt, fo bitte ich ihn, mir es 
um Gottes willen zu vergeben; wir Fürften thun den armen Leuten 
mancherlei, das nicht taugt.“ Es war nur von Gott die Rede, von 
dem frommen Gott, der die Sterbenden tröftet. Zum letzten Mal 
ftrengte Friedrih das erlöfhende Licht feiner Augen an, um eine 
Tröftung feines Spalatin zu lejen; dann empfing er von einem 
Geiftlihen, den er liebte, das Abendmahl unter beiderlei Gejtalt. In 
ihm war die neue Lehre, die unter feinem vorfichtigen Schirme ge= 
diehen, ſchon nicht mehr jene Weltmacht, die fi im Kampfe zu be- 
haupten hat und eine neue Zukunft anfündigt; ihm war fie nur das 
wahrhaftige Evangelium, chriftliches Bewußtſein, Andacht und Troft 
der Seele. Der Menſch überläßt die Welt fi felber und zieht ſich 
auf fein perfönliches Verhältnig zu dem Unendliden, zu Gott und 
der Emigfeit zurüd. So ftarb er, 5. Mai 1525. „Er war ein Kind 
des Friedens“, fagte fein Arzt; „frievlich ift er verſchieden“ ?). 

Es war ein ſchwerer Regierungsantritt, der feines Nachfolgers, 
des nunmehrigen Kurfürften Johann, mitten in dem gefährlichiten, 
wildeften Aufruhr. An Nachgiebigfeit war nicht mehr zu denken; 
zwifchen Friedrich und Johann ift ein Berhältniß wie zwifchen Luthers 
erfter und zweiter Schrift, von Zweifel und gutem Rath zu ent- 
ſchiedener Feindfeligkeit. Zur guten Stunde fam ihm Philipp von 


1) Seine Briefe vom 14. April, 4. Mai, bei Wald: Luthers Werke, 
XVI, p. 140. 

2) Spalatin, Leben Friedrichd des Weiſen, in: Neubeder und Preller, 
Georg Spalatin’s Nachlaß, Bo. I, ©. 68. 
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Heffen zu Hülfe, aud Herzog Georg und Herzog Heinrih erſchienen 
im Felde; vier Fürſten mit ihren Reifigen zogen dem Bauernhaufen 
entgegen. 

Münzer hatte an der Anhöhe über Frankenhauſen eine Stellung 
genommen, wo man das lange Thal vor fi Hin überfieht, gleich 
als wollte er ihnen predigen; aber zur Vertheidigung bot fie ihm 
feinen Bortheil dar. Münzer zeigte eine völlige Unfähigkeit. Nicht 
einmal Pulver für feine mühfam gegofjenen Stüde hatte er ſich ver- 
Schafft; feine Leute waren auf das elendeite bewaffnet; eine armfelige 
Wagenburg hatten fie um ſich her aufgerichtet. Der Prophet, der fo viel 
von der Macht der Waffen geredet, der alle Gottlofen mit der Schärfe 
des Schwertes vertilgen mollte, ſah ſich genöthigt, auf ein Wunder 
zu zählen, defjen Ankündigung er in einem um die Mittagsftunde 
fih zeigenden farbigen Ringe um die Sonne erblidte; als das 
feindliche Gefhüß zu fpielen anfing, ftimmten die Bauern ein geift- 
liches Lied an; fie wurden völlig gejchlagen und zum größten Theile 
umgebradht. Hierauf ergriff der Schreden, der eine halbvollbrachte 
Miffethat begleitet, das ganze Land. Alle Bauernhaufen liefen aus- 
einander, alle Städte ergaben fih; auch Mühlhauſen fiel, ohne eine 
rechte Vertheidigung zu mwagen!). In dem Lager vor diefer Stadt, 
in dem Münzer eine Zeitlang geherrſcht, ward er nun hingerichtet. 
Es war, als hätte ihn bis in die legte Stunde ein wilder Dämon 
beherrſcht. Als man ihn an die Unzähligen erinnerte, die er ins 
Verderben gebradht, in den Qualen der Tortur, ſchlug er ein Ge- 
lähter auf und fagte: jie haben es nicht anders haben mollen. 
Er befann fi nicht auf die Artikel des Glaubens, als er zum Tode 
geführt ward. 

In diefem Momente bewegte fih der Angriff aud von allen 
anderen Seiten gegen die Haufen der Bauern daher. 

Herzog Anton von Lothringen fam mit den Garnifonen aus der 
Champagne und Bourgogne und einigen Fähnlein deutſcher Lands— 
fnehte und Reiter dem Yandvogt Mörsperg im Elſaß zu Hülfe. 
Einige zerftreute Haufen vernichtete er im freien Felde; dann capitulirten 
die in Zabern Verſammelten; aber man gab ihnen Schuld, noch 
nachher fei ein Verſuch von ihnen gemacht worden, die Landsknechte 
zum MWebertritt zu bewegen; indem fie auszjogen, am Morgen des 


1) Die Hiftori Thomä Munters des Anfengerö der Döringiſchen Ufrur. 
Hagenaw. Darin die befannte Erzählung Melanchthons, die au in Luthers 
Werke (Altenb. III, p. 126) aufgenommen ift. 
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17. Mai, wurden fie angefallen und niebergemeselt, an Zahl 
fiebzehntaufend '). 

Da war auch Würtemberg wieder in die Hände des Bundes 
gefallen. Der Bundeshauptmann Truchſeß, durch feinen Vertrag mit 
den Seebauern in feinem Nüden einigermaßen gefihet, hatte die 
würtembergifchen Empörer bei Sindelfingen erreicht, fie erft durch 
fein Feldgefhüg außer Faſſung gebracht, dann mit feiner überlegenen, 
wohlgemwappneten Reiterei zufammengehauen ; hierauf hatte er Amt 
für Amt, Stadt für Stadt befegt und zog nun gegen Franken. Hier 
famen ihm die beiden anderen Fürften, die gegen Sidingen gefochten, 
die Kurfürften von Trier und der Pfalz, von Bruchſal her, das fie indeß 
eingenommen hatten, entgegen. Zwiſchen Helspah und Nedarfulm, 
auf dem offenen Felde, vereinigten jich die beiden Heere am 29. Mai. 
Ste bildeten eine Mafje von dritthalbtaufend Mann zu Pferd und 
8000 zu Fuß?), und nahmen nun vereint ihren Weg nad Franken. 

Wie wichtig war es da, daß das Schloß von Würzburg jenen 
beiden gewaltigen Haufen der fränfifhen Bauern nod immer Wider- 
ſtand leijtete! Anfangs hätte die Beſatzung fich wohl bequemt, die 
zwölf Artifel anzunehmen: ſchon war fie von dem Bifchof dazu 
ermädtigt; und ein Theil der Bauern wollte darauf eingehen, er 
wollte feinen bedrängten Verbündeten von anderen Seiten Hülfe leiften 
fönnen. Aber die Bürger von Würzburg mochten das Schloß, das 
ihnen einen Zaum anlege, nicht länger über fi) dulden und bewirften, 
dab der Beſatzung die unannehmbarjten Bedingungen vorgelegt 
wurden. Hierauf entfchloß ſich diefe zu männlichem Widerftand. 
Sebaftian von Rotenhan, der bei dem Reichsregiment dem Fortgang 
der lutheriſchen Lehre jo großen Vorſchub geleitet, hatte die Feitung 
mit allen Bebürfniffen, auch mit Pulvermühlen und Zugmühlen 
verjehen, in den Gräben ftarfe Zwerchzäune, um das Schloß den 
lihten Zaun aufgerihtet und die Beſatzung zu dem Verfprechen 
bewogen, das auch fie mit aufgehobenen Händen leijtete, den Sturm 
redlih zu beftehen. Am 15. Mai, dem Tage der Frankenhäuſer 
Schlacht, Abends um 9 Uhr, liefen die Bauern den Sturm an, unter 
Trommeten, Pfeifen und lautem Gefchreie, mit fliegenden Fahnen. 
Bon dem Schloß antwortete man ihnen mit Pechringen, Schwefel- 


1) Bellay, liv. III. Relation von Rappoltitein, in Vogts Rheiniichen 
Geich., Bd. IV, p. 49. 

2) Das eigenhändige Tagebuch Pfalzgraf Otto Heinrihs, bei Freiberg, 
Urkunden und Schriften IV, S. 367, giebt dieje Zahlen an. 
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ringen, Bulverbligen und unaufhörlihem Schießen aus allen Schieß- 
[ufen der Mauern und Thürme. Prädtig und ftolz nahm fih das 
einfame Schloß aus unter dem Leuchten diefes mannigfaltigen Feuers, 
durch das es den wilden Feind abmwehrte, der Franfenland bezwungen 
und Deutjchland gefährdete. Das Geſchütz entichied auch hier den 
Sieg, wie bei Franfenhaufen und bei Sindelfingen. Zwei Uhr nach 
Mitternaht wichen die Bauern zurüd?). 

An eine Erneuerung ihres Angriffs war nit zu denfen. Bon 
allen Seiten trafen die Nachrichten von den Niederlagen ihrer Freunde 
ein; von Moment zu Moment wälzte ſich die Gefahr gegen fie felber 
drohender heran. 

Einen Augenblid verſuchten fie noch durch Unterhandlung fich 
zu ſchützen. Aufs neue boten fie jegt der würzburgiſchen Beſatzung 
die zwölf Artifel an; den heranrüdenden Bundesoberften Truchſeß 
luden fie ein, Tag und Ort zu einer vermittelnden Zufammenfunft 
zu bejtimmen ; durch ein allgemeines Ausfchreiben an die Stände des 
Reiches fuchten fie die ernpfehlenswerthe Seite ihrer Abfichten hervor- 
zufehren ; die fränfifhen Stände insbefondere forderten fie auf, 
Abgeordnete nah Schweinfurt zu fenden, um gemeinfhaftlih „über 
die Aufrichtung des Wortes Gottes, Friedens und Rechtens“ zu be- 
rathſchlagen?). Allein das war jetzt alles zu ſpät. Zutrauen hatten 
fie nie genoſſen; jett war auch das Glüd von ihnen gewichen; fie 
mußten Herren in dem ‘Felde bleiben oder unterliegen. 

Ohne Verzug rüdte das vereinigte Heer gegen fie heran: alle 
Ortſchaften, die es berührte, ergaben fich ihm auf Gnade und Ungnade ; 
am 2. Juni ftieß es bei Königshofen auf den erften Haufen der 
Bauern. Es war der odenwalder; er hatte den Muth gehabt, 
dem fiegreichen Feinde entgegenzugehen. Allein er war bei weiten 
zu ſchwach, wohl nicht über 4000 Mann ftarf?), und hatte überbies 
nur die ſchlechteſten Anftalten getroffen. Die Bauern verjäumten, 
die Furten der Tauber zu bejegen; auf dem Mühlberge jchlugen fie 
um ihr Gepäd her ihr Lager hinter einer MWagenburg auf: glüdlich, 
wenn fie den Feind nur noch hier erwartet hätten! Indem fie aber, 
erfchredt durch die fich entwidelnde Uebermacht desfelben, einen nahen 


1) Johann Reinhard, bei Ludwig p. 889. 

2) Ausfchreiben bei Dechsle vom 27. Mai, p. 302. Die Zufammenkunft 
war auf den 31. Mai beftimmt. 

3) Ich halte das für die richtige Zahl, da der Bericht des Secretärs 
Spieb, der das Heer begleitete, bei Dechäle, p. 197, und das Tagebuch dei 
Pfalzgrafen, p. 368, darin übereinftimmen; andere haben viel höhere. 
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Wald zu gewinnen fuchten, luden fie ihn zu augenblidlihem Angriff 
ein: die Neifigen fielen ihnen in die offene Flanke, die Fürften ſelbſt 
waren bei dem Einhauen. In einem Moment, ehe noch die Landsknechte 
angelommen, war der ganze Bauernhaufe zerjtreut!). Da hatte eine 
falſche Siegesnachricht auch den Rothenburger Haufen vermocht, feine 
Stellung bei Würzburg zu verlaffen. Am 4. Juni fiel auch er im 
freien Felde, zwifchen Sulzdorf und Ingolſtadt, den Reifigen in die 
Hände und wurde völlig auseinandergefprengt. Beide Siege waren 
mit gräßlihen Meteleien verknüpft: Ihrer ſechshundert, die fich in 
einem feften Haufe bei Ingolſtadt zur Wehre gefegt, wurden alle bis 
auf fiebzehn niedergemacht. 

Ein dritter Haufe, der mit den Thüringern in Verbindung ge- 
ftanden, ward auf dem Bildberge über Meinungen, wo er eine ftarfe 
Wagenburg um fi her aufgefchlagen, von Kurfürft Johann von Sachſen 
nad furzem Kampfe geworfen und zerſtreut?). Der milde Fürſt 
fiherte einem Jeden das Leben, der fi feinem Schuß ergebe. 

Wie die Thüringer, Eljafjer, Würtemberger, fo waren num auch 
die großen fränfifhen Haufen, die ganz Deutfchland zu reformiren 
gedacht, vernichtet; wie jene Provinzen, fo ward jett auch Franken 
von den alten Herrfchaften beſetzt und gezüchtigt. 

Am 7. Juni mußte fih Würzburg auf Gnade und Ungnade 
ergeben. Wie war den alten Herren vom Rathe zu Muthe, als fie, 
auf dem Markt verfammelt, ihr graues Haar entblößt, die einrüden- 
den Anführer des Bundesheeres begrüßten und ihnen Truchjeß er- 
Härte, fie feien alle meineidig und ehrlos geworben: ihr Zeben fei 
verwirft! In Würzburg allein wurden 60 Schuldige aus Stadt und 
Land hingerichtet. So bewegte fi das ſchwere Blutgericht durch das 
ganze Stift: man zählte 211 in aller Form SHingerichtete; alle 
Waffen mußten ausgeliefert, neue Pflichten geleiftet, Brandfchagungen 
gezahlt werben ; die alten Kirchengebräude ftellte man ber. Indeſſen 
nahm Markgraf Cafimir von Brandenburg das übrige Franken ein, 
Bamberg, Schweinfurt, Rothenburg; nirgends war an eigentlichen 
Widerſtand zu denken; dann fuchte er die Widerfpenftigen in feinen 
eigenen Landſchaften heim, 

Es war nun noch übrig, die Reſte der Empörer, die fih am 
Oberrhein und Mittelrhein hielten, zu erftiden. 


1) Brower, Annales Trevirenses lib. XX, p. 358. 

2) Spalatin bei Menden II, p. 1114. Die Bauern hatten eine Carthaune, 
16 ganze und halbe Schlangen, viele Hafenbüchfen und Handrobre. Ihre 
Wagen waren in den Boden gegraben. 
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Den Mittelrheinifchen begegnete das zurüdziehende trieriſch— 
pfälzifche Heer bei Pfeddersheim !); es ging wie bisher allenthalben: die 
Bauern wurden auseinandergejagt und niedergemadt; der Triegerifche 
Erzbischof ſoll mehrere mit eigener Hand erlegt haben; hierauf unter- 
warfen fi die Landſchaften. Auch die Rheingauer mußten ihre 
Waffen ausliefern und Brandfhatung zahlen. Mainz mußte auf die 
faum miedererworbenen Freiheiten Verzicht leiften; in Trier war man 
nun glüdlih, daß man fich nicht ernftlich geregt hatte: alle Pläne, 
die man gefaßt, ließ man fallen. 

Eine bei weitem jchwerere Aufgabe hatte das große Heer des 
Bundes im oberen Schwaben. Da war der Aufruhr zuerft entfprun- 
gen, er hatte da feine tiefften Wurzeln; nod war dort nie etwas 
Entfcheidendes ausgerichtet worden. Die Allgauer waren jett wieder 
im Feld erfchienen, hatten eine überaus feite Stellung auf den jteilen 
Höhen, an denen die Yuibas binfließt, eingenommen: rechts maren 
fie durch die Jler, links durch den Wageder Weiher gededt; eine 
nicht geringe Anzahl verfuchter Landsknechte focht in ihren Reihen. 
Auch dem Geſchütz des Bundesheeres mußten fie zu antworten und 
dachten noch einmal daran, ſich felbjt in Angriff zu werfen. Glüd- 
licherweife fam der in jo vielen Feldzügen erprobte Georg Frundsberg 
dem Truchjeß noch zur rechten Zeit zu Hülfe Es ift wohl fehr 
wahrfcheinlih?), daß Frundsberg auf einige Anführer der Bauern, 
feine alten Kriegsfameraden und Untergebenen, perſönlichen Einfluß 
ausgeübt hat. Die Zeitgenofjen erzählen mit Beitimmtheit, dab er 
einen der oberiten Anführer der Bauern, Walter Bad, geradezu mit 
Gelde beftochen und dieſer hierauf verrätherifcherweife die Bauern 
zum Berlaffen ihrer feiten Stellung bewogen habe. Oder entſchloſſen 
fie fich vielleicht am meiften deshalb hiezu, weil es ihnen an Kriegs— 
vorräthen fehlte? Genug, fie trennten fi und zogen nad) den Ge- 
birgen. Truchſeß eilte ihnen nah und fing an, ihre Dörfer und 
Höfe zu verbrennen. Zwar verbot ihm das der Bund, aber er lachte 
diefer Befehle; er, der Bauernjörg, verjtand fein Handwerk befier: 
er wußte, daß dies das Mittel war, einen Jeden an feine Heimath 
denken zu maden. Er hielt feine Truppen zufammen: ſowie dann 
die einzelnen Rotten ſich näherten, ward es ihm leicht, fie zu fchlagen. 


1) Haarer, Bamwernfrieg c. 84—89. Ueber das Berhältnib des latei- 
nifchen Tertes zu dem deutjchen ſowie des Gnodalius und Leodius zu Haarer 
habe ich anderwärtd das Nöthige beigebracht. 

2) Reiöner, Kriegäthaten der Frundsberge. 
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So volllommen Herr, wie bei Würzburg, ward er jedoch damit nicht. 
Dem größeren Haufen, der ſich am Kolenberge beifammenhielt, mußte 
Georg Truchſeß zulegt einen Vertragsbrief gewähren, in dem eine Ab- 
jtellung der localen Bejchwerden der Bauernfchaften verſprochen ward. 
Dann erit legte der Haufe die Waffen nieder und lieferte die Rädels— 
führer aus). 

In denjelben Tagen jagte Graf Felix von Werdenberg die 
Bauern vom Hegau, Kletgau, und jo viele ihrer im Schwarzwalde noch 


übrig waren — denn nit wenige waren zur Emte nah Haufe 
gegangen —, bei Hilzingen auseinander und zwang fie, die Waffen 
nieberzulegen ?). 


Sp ward die große Bewegung gedämpft, welche dem deutſchen 
Weſen eine vollftändige Umkehr drohte. Mit allen jenen Plänen 
einer neuen Einrichtung des Reiches von unten her oder gar Der 
ſchwärmeriſchen Umbildung der Welt unter der Zeitung eines fanatifchen 
Propheten war e3 nun auf immer vorbei. 

Wo die Waffen entjchieven hatten, galt das Kriegsrecht. Die 
graufamften Erecutionen wurden vollzogen, harte Brandichagungen 
eingefordert, hie und da wohl ſelbſt noch drüdendere Gefege aufgelegt 

Nur da, wo es nicht jo weit gefommen war, wo die Bauern 
nicht geradezu vernichtende Niederlagen erlitten hatten, find ihnen, 
nahdem nun alle jene weitausfehenden Ideen von felbjt bejeitigt 
waren, einige Erleichterungen gewährt worden. 

Der Graf von Sulz fam mit feinen Unterthanen überein, einen 
Austrag ihrer Zwiftigfeiten durch gemeinfhaftlihe Bevollmädtigte 
zu verfuchen; Erzherzog Ferdinand bemilligte, einen Obmann dazu 
zu geben ®). 

Für den Breisgau verfprah dann Ferdinand in feinem eigenen 
Namen, dab von Amtleuten und Obrigfeiten in Hinficht der Klagen 
der Unterthanen gebührende Einficht geſchehen jolle *). 

Die Befchwerden der Kemptener Unterthanen gegen den Abt 
famen doc zulegt vor den Bund; nad langen und weitläufigen 
Unterhandlungen ward im Jahre 1526 ein fejteres Rechtsverhältniß 
begründet. 


1) Haggenmüller, Kempten, p. 540. 

2) Walchner, Ratolphzell, p 109. 

3) Der Vertrag, den auch die Züricher vermitteln halfen, in Bullingers 
Reformationsgeſchichte I, p. 249. 

4) DOffenburger Vertrag, Auszug in Schreiber Taſchenbuch, p. 302. 
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In Oberöſtreich litten die Stände nicht, daß den Unterthanen 
eine Brandfhagung auferlegt würde !). 

In Tirol ſchritt man noch unter der Einwirkung der Unruhen 
zur Abfafjung eines Geſetzbuches, in welchem den Unterthanen alle 
Robothen, von denen nicht ein Herlommen von wenigſtens 50 Jahren 
urkundlich nachgewieſen werde, ſowie der Fleine Feldzehend und gar 
manche andere Leiftungen abgenommen, Fifcherei und ſelbſt Antheil 
an der Jagd verftattet wurden. Auch .religiöfe Conceffionen machte 
bier Erzherzog Ferdinand. Städte und Gerichte follten befugt fein, 
ihre Geiftlihen zu präfentiren ; das Evangelium follte nad) dem 
Buchſtaben gelehrt werben ?). 

Salzburg war wohl das einzige Zand, wo die Bauern gegen ein 
anrüdendes geordnetes Heer fogar das Feld behauptet hatten. Als 
fie endlich vor der Macht des Schwäbischen Bundes ſich beugen mußten, 
erlangten fie doc fürs erfte ausnehmend günftige Bedingungen ?). 

Alles Ereigniffe, die zugleih noch einer anderen Entwidelung 
angehören, welde unmittelbar nad der Bewegung eintrat und nun 
näher zu betrachten iſt. 


1) Erfärung der Stände bei Bucholtz VIII, p. 104. 
2) Ercerpte aus den Landtagdverhandlungen bei Bucholg VIIL, p. 337. 
3) Zauner, Chronif von Salzburg, IV, p. 429. 
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Hiebentes Sapitel. 
Anfang entgegengeletter Bündnifle, Neihetag zu Augsburg 
im Derember 1525. 


So war der Kampf mit den elementaren Kräften des deutjchen 
Mejens vollendet; wie die Nitter, jo waren nun auch die empörten 
Bauerfchaften und der mit ihnen verbündete Theil der ftädtifchen 
Bevölkerung bezwungen; die im Laufe der Jahrhunderte allmählich 
entwidelten localen Gewalten hatten fih aufs neue in allen Stürmen 
behauptet: ohne Theilnahme des Kaiſers oder des Megimentes, 
mitten im Zerfall aller centralen Autorität waren fie doch ſtark genug 
dazu geweſen. 

Darum war aber der Friede nicht hergeftellt; von den großen 
Fragen, die fchon feit jo langer Zeit die öffentliche Aufmerkſamkeit 
beichäftigten, war feine dadurd erledigt. 

Den Aufruhr hatte man ohne Rüdfiht auf das religiöfe Be- 
fenntniß befämpft; Freunde und Feinde der Neuerung hatten mit 
gleihem Eifer wider die gemeinfchaftlihen Gegner die Waffen er- 
griffen; nachdem diefelben überwunden waren, traten die alten Anti: 
pathien in verboppelter Stärfe hervor. 

Jene Regensburger Berbündeten, welche jett in dem ſchwäbiſchen 
‚Bunde den vorwaltenden Einfluß ausübten, benugten die Gelegenheit, 
um die dort befchloffenen Maßregeln mit Gewalt ‚auszuführen. Die 
Siege des Bundes waren überall mit religiöfer Verfolgung verknüpft. 
Unter denen, die in Würzburg enthauptet wurden, nannte man nicht 
Wenige, denen nicht der Aufruhr, an dem fie feinen Antheil genom- 
men, fondern das evangelifche Belenntni zum Verbrechen gemacht 
ward. Neun der reichjten Bürger wurden in Bamberg hingerichtet ; 
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man verjihert, daß einige von ihnen gerade zu den Ruhigſten ge— 
hörten, den Anfall des Landvolks auf die Reſidenz des Bijchofs eher 
verhindert hatten; man jtrafte an ihnen — und fagte es laut —, 
da; fie fih zum Evangelium gehalten ?); unerhörterweije überließ 
man ihre Güter einigen Privatleuten, unter ihnen einem Gecretär 
des Truchſeß. Alles, was ſich zu der evangelifchen Lehre befannte, 
wich fürs erite aus den beiden Bisthümern. Aber aud in allen 
anderen Gebieten wurde den Bauern mit dem weltlichen zugleich der 
geiftliche Gehorfam miederauferlegt; unter denen, die von der Be- 
gnadigung ausgefchlofien wurden, ftanden die fogenannten Lutheraner 
obenan; am meijten wurden die Prädicanten verfolgt. Ein Profoß, 
Namens Aichili, durchitreifte mit einer Anzahl von Reitern Schwaben und 
Franfen, um die Erecutionen, die man beichlofjen, ins Werf zu jegen; 
man rechnet ihm nah, daß er in ziemlich engem Umkreiſe vierzig 
evangelifche Prieſter aufgehängt habe, die Landſtraßen entlang, bie 
und da an den Bäumen ?). Es war die erjte gewaltfame Rejtauration 
des Katholicismus im oberen Deutfchland. 

Und auch in dem nördlichen erhoben fich ähnliche Beitrebungen. 

Nach der Unterwerfung von Mühlhaufen hatten dort die ver- 
bündeten Fürften gemeinfchaftlihe Maßregeln gegen die Bauern ver- 
abredet. Herzog Georg erzählt, er jei eines Morgens, als fein 
Schwiegerfohn Philipp habe eben abreifen wollen, noch zu ihm ge- 
gangen und habe ihn gebeten, ſich der Sache Luthers nit anhängig 
zu maden, „in Betrachtung des Böfen, das daraus aeflofien” ; das 
habe er in derjelben Stunde auch dem Kurfürften von Sachſen gejagt; 
ſowohl der Eine als der Andere habe feine Warnung freundlich auf- 
genommen. Georg hoffte, nad dem Tode Friedrichs über feinen 
Vetter Johann und vermöge der natürlichen Stellung eines wohl— 
wollenden Schwiegervaters über Landgraf Philipp eine entſcheidende 
Autorität ausüben zu fönnen. 

Die drei Fürften waren zu Mühlhaufen übereingefommen , ihre 
Beihlüffe auch ihren Nachbarn mitzutheilen, und zunächſt hielt Herzog 
Georg noch im Juli mit den Aurfürften von Mainz und Branden- 
burg ſowie dem Herzog von Braunfchweig eine Zufammenfunft 
zu Deſſau. Alle diefe Fürften waren noch katholiſch gefinnt und 


1) Ausführliche Erzählung in Müllners Annalen. 

2) Bullingers 140. Gapitel handelt „vom Profoßen Aichili“. Auch 
Anihelm gedenkt desielben VI, S. 291: er war „ſunderlich afliffen uf die 
lutheriſchen Pfaffen, fiengſ', beroubtf’, ſchatzſ' und hengti’*. 
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liegen ihre Meinung, daß der Aufruhr von der neuen Predigt 
hergefommen, auf die VBerabredungen einfließen, welde fie trafen. 
Wie diefelben auch gelautet haben mögen — denn nod find fie nicht 
authentifch befannt geworden —, fo viel ift deutlih, daß fie der 
religiöjen Veränderung feindjelig ausfielen. Herzog Georg theilte fie 
feinem Better und feinem Eidam mit: er erflärt, er habe bei ihnen 
feine lutheriſchen Meinungen mehr vorausgejegt!). Wenigitens ließ 
er ſich durch feine Rüdjiht auf fie abhalten, in feinem Lande die 
Ihwerften Erecutionen zu verhängen. In Leipzig wurden zwei Bürger 
bloß deshalb mit dem Schwerte hingerichtet, weil man lutherifche 
Bücher bei ihnen gefunden ?). 

Es ſchien fait, nachdem fich der Lutherifchen Bewegung ein 
Bauernaufruhr zugejellt hatte wie der willgffitiichen, als würde jene 
wie diefe nun auch von der Neaction dagegen betroffen und vielleicht 
zu Grunde gerichtet werden; allein ſie war doch jchon bei weitem 
befjer und feiter gegründet. In dem nördlichen wie in dem üblichen 
Deutjchland beſaß fie entichloffene und mächtige Verfechter. 

Zandgraf Philipp hatte auch vor Mühlhaufen einen evangelischen 
Prediger mit fich gehabt, und Herzog Georg war in dem Moment 
jener Borhaltung durch den Anblid desjelben betroffen worden. 
Immer mehr vertiefte ſich Philipp feitdem in die evangelifchen 
Ueberzeugungen. Man muß die Briefe leſen, welde er nod in 
diefem Jahre an Herzog Georg jchrieb, worin er bald die Xehre 
vom Ganon und der Mefje, bald die Idee von der Kirche oder die 
Verbindlichkeit der Gelübde beftreitet: man fieht da, mit welchem 
jugendlihen und doch erniten Eifer er die neuen Doctrinen ergriff, 


1) Die einzige zuverläffige Notiz über diefe Zuſammenkunft babe ich 
in einem Schreiben des Herzogs Georg in dem Dresdner Ardhiv gefunden. 
Danach war der Beihluß, „Tich bei einander finden zu lafjen, wenn die 
Lutheriſchen einen von ihnen angreifen würden, um jolches Aufruhrs ver- 
tragen zu bleiben“. Es läßt fich jedoch nicht abfehen, von wem fie einen 
Angriff hätten beforgen follen, wenn fie Philipp und Kurfürft Johann wirk- 
lich für wieberbefehrt hielten, wie Herzog Georg fagt; „denn fonft würde er 
ihnen den Vertrag nicht mitgetheilt haben: er wiſſe wohl, dat man Schweizer 
mit Schweizern nicht fchlage”. Die Erflärung liegt wohl darin, daß man 
bei allen Bündniffen jener Zeit defenfive Formen liebt, wenngleih man 
deshalb nicht bei der Defenfton ftehen zu bleiben gedenkt. Dem Kailer jagte 
Herzog Heinrich: er Habe mit feinen Freunden ein Bündnik geichloffen „wider 
die Lutberifchen, ob fie fich unterftünden, fie mit Lift oder Gewalt in ihren 
Unglauben zu bringen“. 

2) Gretichel, Leipzigs kirchliche Zuftände, p. 218. 


v. Ranke's Werte. II. — Deutliche Seid. 7. Aufl, 11 
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welche ausgebreitete und lebendige Kunde der bemweifenden Stellen er 
fih Schon verſchafft hatte!). 

Ebenfo war es in Sachſen. Statt die Bahn feines Vorfahren 
zu verlafen, fchritt der neue Kurfürft noch viel entfchloffener auf der- 
jelben vorwärts. Als er am 16. Auguft 1525 von Weimar auszog, 
ließ er die Priefterfchaft diefes Amtes noch einmal zufammenberufen 
und ihr, nachdem fie durch zwei Predigten vorbereitet worden, 
anfündigen, daß fie in Zufunft das lautere Wort Gottes ohne allen 
menjhliden Zufat zu predigen habe?). Es waren einige ältere 
Prieſter dabei, welche die Meinung äußerten, es werde ihnen damit 
doch nicht verboten, Seelenmefjen zu halten, Salz und Wafler zu 
weihen: fie wurden bedeutet, was von dem Worte gelte, fei auch 
von den Geremonien zu veritehen. 

In Folge des Mühlhaufer Abſchiedes hielt der Kurfürft eine 
Zufammenfunft mit Marfgraf Cafimir von Brandenburg zu Saal- 
feld. Wie in Deffau die fatholifchen, traten hier die evangelifchen 
Tendenzen hervor. Zu einem eigentlihen Bunde fam es nicht; aber 
Markgraf Caſimir erklärte, bei dem Worte Gottes wolle er feit- 
halten *). 

Während die Kriegskräfte des ſchwäbiſchen Bundes den Fort— 
gang des Evangeliums zu erftiden juchten, gaben ſich doch einige der 
mädhtigften Mitglieder desjelben, die Städte, von denen der Bund 
urfprünglih ausgegangen, Augsburg, vor allen Nürnberg — wir 
werden darauf zurüdfommen —, eine evangelifhe Drganifation. 

Dahin ſprach ſich felbit jene von dem fchwäbifchen Bunde er- 
oberte Landſchaft aus, die würtembergifche, von der es hätte fcheinen 
follen, als dürfe fie gar feinen eigenen Willen mehr haben: Die 
Stände erflärten, die Ruhe des Landes hänge davon ab, daß man 
dem Volfe das lautere Gotteswort ohne menfchlichen Eigennuß und 
Vorwitz predige. 

Und ſchon begannen die Evangelifhen ſich von der bifchöflichen 
Autorität förmlich loszuzählen. In Wittenberg entſchloß man ſich 


1) Rommels Urkundenbud, p. 2. 

2) „Das man das lauter rayn Evangelion on menihlihe Zufagung 
predigen fol, fürftliher Befelh zu Weymar beſchehen“. Sendfchreiben des 
Piarrerd Kißwetter zu Erfurt an „Herr Hainrihen Pfarher zu Elxleben 
a. d. Gera“. 1525. 

3) Nach einer Erzählung von Gafimir felbft in einem Schreiben von 
Schrauttenbah an Landgraf Philipp, 27. December 1525, in Neudeders 
Urkunden, S. 16, 
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bereits im Mai 1525, auf eigene Hand zu orbiniren. Melandhthon 
rechtfertigt e3 damit, daß von den Biſchöfen ihre Pflicht verfäumt 
werde!): wie die Biſchöfe dem Papſte, jo maden die Pfarrer den 
Bifhöfen gegenüber die Unmittelbarfeit ihres Berufes geltend. Sit 
doch damals felbft noch in der Sarbonne die Behauptung feitgehalten 
worden, daß aud die Pfarrer, wie die Bifchöfe und der Papft, von 
göttlihem Rechte ſeien?). Melandthon meint, man fönne den 
Fürften nicht zumuthen, eine Jurisdiction aufrechtzuerhalten, von 
deren Mißbrauch und Vermwerflichkeit fie überzeugt worden. Auch in 
Helen und Brandenburg, jelbit in den Städten begann man fich der 
biſchöflichen Jurisdiction zu entziehen. 

Wir jehen: ganz fo, wie die beiden entgegengejeßten Tendenzen 
in den Kampf mit den Bauern eingetreten, gingen fie aus demfelben 
hervor, nur noch mit erhöhter Thätigfeit nach beiden Seiten. 

Die päpjtlihe Partei hatte darin einen Vortheil, daß ihr in 
einem großen Theile des Reiches die Strafgewalt in die Hände 
gerieth, die fie jo furdtbar ausübte; aber einen am Ende doch nod) 
größeren Gewinn hatten die Evangelifchen davongetragen. 

Es trat ein noch nie fo ftarf bemerfter allgemeiner Widermille 
gegen die geiftliche Seite der deutfchen Werfafjung hervor. Den 
Geiftlihen wurden die härteften Bedrückungen zugefchrieben, durch 
welche der Aufruhr am meiften veranlaßt worden; gegen fie war die 
Feindjeligfeit des gemeinen Volfes vorzugsweiſe gerichtet geweſen; die 
Algauer Bauern z. B., melde wider Füſſen lagerten, waren von 
diefer Stadt zurüdgewihen, als fie fih von ihrem Herrn, dem 
Biſchofe von Augsburg, losjagte und die Fahne von Deitreich fliegen 
ließ; zur Dämpfung des Aufruhrs hatten dagegen die geiftlichen 
Fürften das Wenigfte gethan und handhabten jet den gewonnenen 
Gieg auf das gemaltfamte. 

Daher fam es, daß die Evangelifchen ſich jo leicht der bifchöf- 
lihen Gewalt entziehen konnten; auffallenderweile hatte das aud auf 
der entgegengefegten, Fatholifchen Seite feine Analogie. Wurde dies- 
feits die geiftlihe, fo wurde jenfeits fehr entichieden die weltliche 
Surisdiction des Bisthums angegriffen. 

Eben hier müſſen wir der Ereignifje von Tirol und Salzburg 


1) De jure reformandi. Corp. Reform. I, p. 765. 

2) Doctrina saepius definita, non modo summum pontificem, sed 
etiam episcopoes et parochos esse a Christo immediate institutos. 
Argentre, Colleetio judiciorum II, 5, beim Jahre 1524. 

11* 
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nochmals aedenfen. Die merfwürdiaite Stellung von der Welt nahm 
Erzherzog Ferdinand ein. 

Auf jenem Tiroler Yandtage waren nur Adel, Städte und 
Gerichte verfammelt; der geiitlihe Stand war gar nicht erfchienen. 
Die anti=geiftlihe Stimmung, die dies veranlaft, trat nun auch 
um jo mehr in den Anordnungen hervor, die man traf. In dem 
Landtagsabjchiede beſchloß man, die Beſetzung der unteren Stellen 
von den Biſchöfen unabhängig zu maden: in Zulunft follten Städte 
und Gerichte präfentiren, der Landesfürft beftätigen, Klagen über die 
GSeiftlihen von jenen an diefen achen!). Dem Biſchof von Trient 
ward die Bitte, in feinem Stifte die Aufrührer auch mit fremdem 
Kriegsvolfe jtrafen zu Dürfen, abgefchlagen: denn der gemeine Mann, 
fagt Ferdinand, fei der Meinung, daß den Geiftlihen feine Ad— 
mintftration im Weltlihen zuſtehe; gäbe er dem Bifchof eine folche 
Erlaubniß, jo würden ihn die Edelleute befhuldigen, er veranlaffe eine 
neue Empörung, die aud ihnen verderblich werde?). Und noch viel 
weiter ging man. Als jich der Bifhof von Briren unfähig zeigte, 
in jeinem Stifte, wo einer feiner Schreiber und Zolleinnehmer den 
Aufruhr leitete, die Ordnung wiederherzuftellen, beſchloß die tiroler 
Landſchaft, nicht etwa ihm zu Hülfe zu fommen, fondern das Stift 
vorläufig geradezu zu fücularifiren. Erzherzog Ferdinand ließ es zu 
feinen Händen einnehmen und übertrug die Verwaltung der Weltlich- 
feit einem feiner Nähe, „bis auf ein fünftiges Concilium oder die 
Reformation des Neiches“; von allen Unterthanen und Amtleuten 
empfing er die Huldigung?). Nicht eher fam der Hauptmann von 
Ehrenberg, das mit tiroler Volke befegt war, der Stadt Füllen zu 
Hülfe, als bis diefelbe jih erblihd an das Haus Deftreih ergab 
und dem Erzherzoge huldigte“). Eo wurden aud die Zillerthaler 


1) Bucholg VIII, p. 358. 

2) Ferdinand an Bifchof Bernhard von Trient, Innsbruck, 9. Juli 1525, 
bei Bucholtz IX, p. 640. 

3) Tccupationspatent vom 21. Juli: „auf Beger und mit Rat ainer erfamen 
Landichaft diefer unirer f. ©. Tirol, — zu furkumung nadtail ſchadens und 
geferlichait, jo diejelben unſer Grafihaft und dem Stift zu Brichfen, des Vogt, 
Schirm und Schutherr wir dann fein, entitehen mechten“. Bucholtz, p. 642. 

4) Martin Furtenbach, Stadtichreiber in Füſſen, Bericht wegen der Bauern 
Empörung, bei Oechsle, Beiträge p. 478. Das Volk ſchrie: Hei Deitreich, 
damit wir nicht gar verderbt werden; der Hauptmann nahm die Erbhuldigung 
auf ein Hinterfihhringen an. Abgeordnete der Stadt gingen nad Innsbruck, 
die dafelbit „wohl begrüßt“ wurden. Ferdinand erffärte, er werde bald fommen 
und die Huldigung perfönlich annehmen. 
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vermocht, fih von Salzburg zu trennen, fih an Tirol anzuſchließen 
und den Erzherzog, der jchon ohnehin die hohe Obrigkeit über fie 
habe, als ihren Herm und LZandesfürften anzunehmen‘). Ja, ſchon 
faßte man ſelbſt in Baiern ähnliche Gedanfen. Als der Erzbifchof 
Matthäus von Salzburg auf feiner seite von ven Bauern belager, 
ward und ſich in der bevrängteften Yage befand, erſchien Doctor Leicht 
baierifcher Ganzler, bei dem Erzherzog und ſchlug ihm eine gemein- 
fchaftliche Sequeftration des Erzftiftes vor, jo daß, was an den Grenzen 
von Baiern liege, von den Herzogen, was dagegen an den öftreichifchen, 
von dem Erzherjoge eingenommen werde, und mit Freuden ging dieſer 
darauf ein: er beauftragte feine Commiſſare bei den Bauerfchaften, 
jedoch mit Vorwiſſen des Erzbiichofs, dahin zu wirken, daß das Stift 
an Deftreih und Baiern überliefert mwerde?). Aber viel zu ftarf 
war die zwifchen beiden Fürftenhäufern herrichende Eiferfucht, ala daß 
fie fih über Ermwerbungen von diefer Bedeutung hätten vereinigen 
können. Den Baiern ſchien es zuweilen, wenn fie nur mit dem 
Erzbifchofe jelbft reden könnten, jo würde er die ganze NRegierungs- 
gewalt an ihren Herrn aufgeben. Dover Herzog Wilhelm faßte den 
Gedanken, mit den tirolifchen und falzburger Bauern felbjt ein Ver— 
ſtändniß zu Schließen, dur das ihm feine Anfprüce gewährt würden. 
So weit aber ließ es der vornehmſte feiner Räthe, Leonhard von Ed, 
doch nicht fommen. Er machte den Herzog aufmerkjam, wie wenig er fi 
auf die Bauern verlafjen dürfe; gewännen fie die Oberhand über den 
Erzbifchof, jo würden fie auch bald Baiern angreifen. Er warnt ihn 
vor den Praftifen aus Innsbruck, dem Eindringen der Dejtreicher, 
gegen deren Politif er überhaupt eine leivenjchaftlide Heftigfeit an 
den Tag legt, gleich als jei ihre Abficht auf Baiern ſelbſt gerichtet. 
Wie viel beffer, wenn der Herzog zugleih auf feiner Nachbarn 
Koften ein ftattliches Kriegsvolk um fih fammle, das ihm Anjehen 
und Sicherheit gebe?). Hierauf ward in der That der Beichluf 
gefaßt, dem bedrängten Erzbifchofe mit der Macht des ſchwäbiſchen 
Bundes zu Hülfe zu kommen. Nicht daß die Herzoge hiebei voll- 
fommen uneigennüßig gewejen wären; fie dachten nun mit gutem 
Willen des Erzbifchofes fih einen oder den anderen Bortheil zu 


1) Inftruction an Liechtenftein und Stödel, „was ſy mit dem Pfleger 
zu Kropfsberg, mit der Nachparſchaft im ZillertHal reden ſollen“. Bucholtz 
‚ P- 630, 
2) Inftruction Ferdinands an die Vermittelungseommiſſare. Bucholtz 
p. 621. 
3) S. das Schreiben bei Jörg, Deutichland 1522—1526. ©. 559. 
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verfchaffen und befonders ihrem Bruder Ernſt von Paſſau die Nach— 
folge im Erzitifte zufichern zu laffen. Vergebens machten die tiroler 
Stände einen Verſuch, den ſchwäbiſchen Bund durch Vorftellung alter 
Gerechtſamen und Verbindungen mit Salzburg von feinem Kriegszuge 
abzuhalten ?). Hier hatte fi die Landfhaft mit dem Fürften zu 
Conceffionen gegen die Empörer verftanden; duch eine refolute Be— 
jeitigung der geiftlichen Intereſſen gedachten fie zugleich den Aufruhr zu 
ftillen und fich felber weiteren Raum zu maden. Man hätte dafelbft 
nunmehr wenigſtens gewünſcht, die Nachfolge an Don Georg von 
Deftreih, natürlihen Sohn Kaifer Marimilians, zu bringen; man 
wäre ſelbſt geneigt gewejen, die Bauerfchaften in Schuß zu nehmen ?). 
Allein ſchon waren die Herzoge im Wortheil. Herzog Ludwig von 
Baiern, oberjter Feldhauptmann des ſchwäbiſchen Bundes, führte gegen 
Ende Auguſt die Schaaren desjelben wider Salzburg. Auch er fand 
e8 fürs erſte gerathen, und bejonders drang Georg Frundsberg, 
Feldhauptmann der Graffchaft Tirol, darauf, den Bauern einen guten 
Vertrag zu verichaffen — fpäter find fie hier denn doch fo fcharf 
gezüchtigt worden wie nur irgendwo —; auch dabei ließen ſich alle 
anderen Abfichten erreihen. Das Domcapitel verfprad dem baierifchen 
Prinzen Ernſt die Nachfolge in Salzburg, wie denn der Erzbifchof 
demjelben noch andere Zugeftändnifje machte; den Herzogen wurden 
für ihre Kriegsfoften die Herrfchaften Laufen, Geisfelden, Titmanning 
und Matfee verpfändet. Sie erlangten überhaupt einen entjcheidenden 
Einfluß auf Salzburg. Nur zaghaft erinnert fie fpäter einmal ber 
Erzbifchof, nichts von ihm zu verlangen, was wider die Hoheit und 
Gerechtigkeit des Stiftes laufe?). 

Die Tendenzen des Bundes waren, wie man fieht, ftärfer als 
die der tiroler Landſchaft. Auch Füflen mußte der Erzherzog an 
Augsburg, das Zillerthal an Salzburg wieder abtreten. 

Darum ließ aber Ferdinand von den einmal gefaßten Entwürfen 
nit ab. Als die würtembergifche Landichaft jene Forderungen auf- 
jtellte und dabei fehr unzweideutig auf eine Säcularifation der geiftlihen 
Güter zum Zweck der Lebensbedürfniffe antrug, wies fie Ferdinand 
damit keinesweges zurüd; er erlaubte ihr, Abgeordnete auf den 
nächſten Reichstag nad) Augsburg zu ſchicken: was da in Hinficht 


l) Die vom Ausſchuß der drei Stände — an Hauptleute und Näthe des 
Pundtö zu Schwaben, 31. Juli, ibid. IX, p. 624. 

2) Ercerpte aus einem Refcript von Ferdinand, ibid. VIII, p. 109. 

3) Zauner, Salzburger Chronik V, p. 225, 233 
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einer Reformation der Geiſtlichkeit befchloffen werde, jolle in Würtem— 
berg jowie in feinen übrigen Yändern gelten !). 

Erzherzog Ferdinand traf aber in diefen Ideen unmittelbar mit 
den Evangelifch- Gefinnten zufammen. Ganz mit Net erblidten 
diefe die nächſte Urſache des legten Aufruhrs in der Zurüdnahme 
jener jpeier’fchen Verfammlung. Im Herbjt 1525 fam der Gedante, 
die religiöfen Irrungen auf einer Reichsverfammlung zu befeitigen und 
hier zu einer durchgreifenden Reformation zu fchreiten, noch einmal in 
allgemeine Anregung. 

Den Zufammenfünften in Defjau und Saalfeld entſpricht eine 
dritte, welche Landgraf Philipp mit dem Kurfürjten von der Pfalz 
in Alzey hielt. Sie famen überein, „den Dingen müfje ein gleich 
mäßiges Weſen gemadt”, es müjje Alles getan mwerden, um die 
Stände zu vergleichen ?). 

Bon Saalfeld ging Markgraf Cafimir nad) Auerbah zu einer 
Unterredung mit Bfalzgraf Friedrih, der die Oberpfalz im Namen 
feiner Neffen regierte. Sie beſchloſſen hier: einmal die Laſten des 
gemeinen Mannes jo viel möglich zu erleichtern, ſodann aber beim 
Kaifer nochmals auf eine Kirchenverfammlung in deutſcher Nation 
anzutragen, „um fi eines gleichen Berjtandes in Auslegung des 
göttlihen Wortes zu entichließen”. 

Im September hielten die Städte eine Verfammlung, und jchon 
glaubte Ferdinand, widerwärtige Beſchlüſſe von derfelben fürchten zu 
müffen; die Abfunft, die fie trafen, war jedoch nur, bei ihm felbft 
und dem Kaifer die Nothmwendigfeit, daß in Hinficht der Ceremonien 
eine einhellige Orbnung im Reiche gemacht werde, aufs neue vor- 
zuitellen. 

Indem man diefe Dinge allenthalben in Berathung 309, die 
mancherlei Möglichkeiten jich vergegenmwärtigte, famen Ideen und 
Pläne der außerordentlichiten Art in Umlauf, 

In einem Entwurfe, der gegen Ende des Jahres 1525 gemacht 
und auf einer oder ein paar Neichsverfammlungen zur Sprache ge- 
bracht worden ift, geht man davon aus, daß die geiftlichden Güter zu 


1) Ertractus landſchaftlicher Schlußerklärung bei Sattler, Herzoge, Bei- 
lagen zum zweiten Theil, nr. 124, und Landtagsabſchied, 30. Dctober 1525, 
nr. 125. (II, 1, 4.) j 

2) Schreiben des Kurfürften Ludwig von der Pfalz in Neudeders Acten- 
ftüden I, 16. Aus den Worten: „von €. 2. und unferm Freund, von ir 
und uns“, follte man ſchließen, dab dort mwahrfcheinlih auch der Kurfürft 
von Trier zugegen war. 
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nichts mehr nütze feien, weder für die Religion noch für das Reich: 
eine Veränderung mit ihnen vorzunehmen, ſei unerläßlich; jedoch dürfe 
man das nicht dem gemeinen Manne überlaffen, jondern von ver 
Obrigkeit, d. i. dem Kaiſer und den weltlichen Ständen, müfje Hand 
angelegt werden. 

Man hatte feine Scheu, eine völlige Säcularifation aller geift- 
lichen Güter in Vorfchlag zu bringen. 

Den geiitlihen Fürften und Prälaten möge man von denjelben 
fo viel anmeifen, als zu einem anjtändigen Yeben gehöre, den Dom: 
herren für den Augenblid nichts entziehen, aber diefe wie jene nad 
und nah ausfterben laffen. Bon den Klöftern fünne man wohl nur 
einige Nonnenconvente behalten für junge adelige Fräulein, jedoch 
mit dem Nechte, wieder auszutreten. Mit dem, was man hiedurd 
gewinne, müſſe man vor Allem die neuen geiltlihen Bedürfniſſe 
deden, Pfarrer und Prediger verforgen, in jedem Kreiſe einen 
frommen, gelehrten Mann mit beftimmter Befoldung zum Biſchof 
bejtellen, der aber feine weltliche Verwaltung führen, jondern nur 
der Vorjteher der übrigen Kirchendiener fein dürfe, endlih aud 
eine hohe Schule in jedem Kreife eimrihten, um in den Spraden 
zu unterweifen und die h. Schrift nach ihrem rechten Sinne aus- 
zulegen. 

Allein man dachte auf diefe Weife auch Kräfte zu befommen, 
um der ganzen weltlichen Verfafjung eine andere Geftalt zu geben. 

Der Vorichlag in diefem Entwurfe ift, in jedem Kreife ein be- 
fonderes Regiment "zu errichten, mit 12 Näthen, je drei von den 
vier Ständen, Fürſten, Grafen und Herren, Adel, Reichsitädten, 
unter einem Hauptmanne, der von den Kreisitänden zu wählen, aber 
von dem Kaiſer zu beftätigen ſei, ungefähr mit denfelben Rechten, 
wie die Hauptleute und Näthe des fchwäbifchen Bundes. Dasielbe 
foll jene Einrihtung ausführen, eine höhere Gerichtsbehörde bilden 
und vor Allem den gemeinen Frieden handhaben, hiezu aber immer 
eine ftehende Truppe zu Pferde und zu Fuße im Felde halten. Statt 
der Stifte zu genießen, möge der junge Adel im Heere dienen. Mit 
diefen gejammten Leuten laſſe fih dann jede von Kaifer und Reich 
befchlojjene Hülfe ins Werk fegen, ohne irgend jemandem damit 
bejchwerlich zu fallen. Es werde das eine fo große beharrliche Hülfe 
bilden, wie fie fein Kaiſer ſeit Chrifti Geburt gehabt habe). 


1) Rathichlag, was man mit geiftlihen Gütern zu gemeinem und des Reis 
Nutz furnemen und handeln fol. Im mweimarifhen Archive, zwar unter den 
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Ein Entwurf, bei welchem es nun auch nicht fo fehr auf die 
einzelnen Beitimmungen anlommt, ald auf die Jdeen, die ihm im 
Allgemeinen zu Orunde liegen: Säcularifation der geiftlihen Güter, 
— das Reich allein aus weltlichen Ständen zufammengefegt, — deſſen 
Verfaſſung vor Allem auf die Ausbildung der Kreife baſirt, — ein 
ftehendes Heer vornehmlich zu Gunjten des jüngeren Adels: — Alles 
Dinge, deren Ausführung die folgenden Jahrhunderte beherriht, das 
fpätere Deutfchland begründet hat. 

Kühnlih faßte man die entfernteften Nefultate ins Auge: aus 
einem Schreiben Ferdinands an feinen Bruder erfahren wir fogar, daß 
der Gedanke ſich regte, die geiftlihen Kurfüriten von den fünftigen 
Kaiferwahlen auszufchließen. 

Noch war jedoch das geiftliche Fürjtenthum bei weiten zu ftarf, 
um feine Sache fallen zu lafien; durch Pläne diefer Art, die ihm 
nicht verborgen bleiben fonnten, fühlte es fich eben vielmehr angetrieben, 
alle feine Kräfte zufammenzunehmen. Die Geijtlichfeit beſchwerte ſich 
ohnehin, daß man ihr vieles vorenthielt, defjen fie in dem letzten 
Sturme beraubt worden, ja daß man fortfuhr, ihr die gewohnte 
Jurisdiction zu entziehen; fie zeigte fich entſchloſſen, am nächſten 
Reichstage den Angriff nicht zu erwarten, vielmehr auf eine voll- 
fommene Herftellung zu dringen. Dazu madte ihr ein Ausfchreiben 
des Kaifers Muth, worin von Abftellung aller der Dinge die Rede 
mar, von denen fi eine Zerrüttung unferes h. Glaubens beforgen 
lafje, in fo ftrengen Ausdrüden, daß es auf eine MWiederherftellung 
des gefammten alten Zuftandes abgefehen zu fein ſchien!). Das 
Regiment, das noch in Eßlingen jaß und von dem wir jeßt wieder 
einmal hören, bereitete fich zu Vorſchlägen in diefem Sinne?). Dahin 
neigte ohnehin die ganze Richtung, melde der ſchwäbiſche Bund 
genommen. Auf dem Bundestage, den derfelbe im November hielt, 
empfing er ein Schreiben des Papſtes Clemens, worin er aufgefordert 
wurde, das trefflih Begonnene mit gleichem Eifer weiter zu führen, 
die herrlichfte That, die jeit vielen Jahrhunderten gefhehen, nun 


Acten von 1526, aber, da darin des Reichätages von Augsburg gedacht wird, 
ohne Zweifel urfprünglich für diefen beftimmt. 

1) Zolleten (Xoledo) in Eaftilien, 24. Mai 1525. (Weimarifches Archiv.) 

2) Feiligich, Ehlingen, Montag nad) Martini: er hält „genzlihen dafür, 
dab von denen, die ſich der Aufruhr theilhaftig gemacht, auch denen, die 
Kirchen und Klöfter gewaltig zeritört, derfelbigen Güter eingenommen und 
davon wieder geben, was ihnen gefällig, daß wider diefe auf dem Reichstag 
gehandelt werden joll”. 
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aud zu vollenden’). So waren au jene öftlihen Fürften gefinnt. 
Mir haben die Initruction, welde Herzog Georg feinem Gefandten 
an dem Neichstage ertheilte. An jehr lebhafte Klagen über den 
unüberwindliden Schaden, der von dem lutheriſchen Evangelium 
herrühre, wird darin die Forderung gefnüpft, feinerlei Veränderung 
in den hergebracdhten Drbnungen zuzugeben, ohne Bewilligung eines 
allgemeinen Conciliums; felbft wenn ein Engel vom Simmel käme, 
jo würde man ihm nicht folgen dürfen, es geihähe denn in einer 
vollftändigen hriftlihen Verfammlung ?). Auch ein päpftlicher Nuntius 
machte jich auf, um den Reichstag zu befuchen. 

War die Abjicht, eine Veränderung zu treffen, eben jo weit ver- 
breitet wie umfafjend, Jo zeigte jih nun, daß auch die entgegengejeßte 
Tendenz, die geiftlihe Verfaſſung, wie fie beftand, aufrechtzuerhalten 
oder vielmehr in ihrer Integrität wieberherzuftellen, noch jehr fräftig 
war. Indem man fih auf der Seite der Neuerung zu den 
mweitausfehenditen Plänen erhob, verbarg man ſich doch nicht, daß 
der Reichstag auch leicht eine widrige Wendung nehmen fünne. Es 
Ihien Einigen, als wolle man da Gutes und Böfes miteinander 
ausrotten, die Wahrheit mit der Unmahrheit unterdrüden, als werde 
man am Ende eine Ordnung des Glaubens und Lebens nah dem 
alten Gefete aufrichten und daran gehen, eben, der ſich nicht füge, 
mit Gewalt dazu zu zwingen. 

Nie ih Kurfürft Johann und Landgraf Philipp am ent- 
chlofjenjten für die Neuerung erflärten, fo hatten fie auch Grund, die 
meiſten Beforgniffe zu hegen, der Landgraf, weil er ſich ringäher von 
mächtigen geiftlichen Gebieten umgeben ſah, der Kurfürft, weil man 
ihon damals daran dachte, ihm als einem von der römischen Kirche 
Abgefallenen die Kur zu entziehen; er wurde erinnert, fi mit feinen 
Nahbarn — ohne Zweifel hauptfählih dem Herzoge Georg — 
beijer zu jtellen: eben von diefer Seite ſei manderlei Praftif wider 
ihn im Gange. 

Was die beiden Fürjten veranlaßte, fi näher miteinander zu 
vereinigen, mar bei meitem weniger die Abficht, etwas Neues 
durchzufegen, als nur zunächſt die Beforgniß vor eigenen Gefahren, 
die Nothwendigfeit, fih in der einmal genommenen Stellung zu 
behaupten, 


1) Päpſtliches Breve bei Oechsle, p. 305, im November übergeben. 

2) Inftruction für Dtto v. Pack im Dresdner Ardive. Auch über bie 
Heirath Luthers wird darin geſcholten, der jegt mit feiner Käthe fo viel brauche, 
als fonft der ganze Auguftinerconvent. 
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Den erjten Schritt hiezu that Landgraf Philipp, der im Anfang 
October 1525 feinen Rammermeifter, Rudolf von Waiblingen, nad 
Torgau ſchickte, wo Kurfürjt Johann Hof hielt, und demjelben den 
Antrag machte, ſich auf dem nächſten Reichstage gemeinschaftlich alle: 
dem zu widerfegen, mas zu Gunften der Mißbräuche, zur Unter: 
drüdung der Wahrheit verfuht werden fönne, feine Anordnung 
anzunehmen, die dem Worte Gottes entgegenlaufe, fih zu dem 
Ende mit allen Gleihgefinnten zu vereinigen. Höchlich erfreut war 
der evangelifch überzeugte Kurfürft über dieſen Antrag, der feiner 
Gefinnung fo wohl entiprah; Anfang November ging fein Sohn 
Johann Frievrih, um mit dem Landgrafen perjönli eine nähere 
Verabredung zu treffen). 

Auf dem feiten Jagdſchloſſe Frievewalt am Sullinger Walde 
aeihah die Zufammenkunft. Die beiden jungen Fürften verjtanden 
fih vollftommen. Im weimariſchen Archive findet ſich noch die Auf: 
zeichnung eines Bedenkens „unfres lieben Vetters und Bruders des 
Zandgrafen“ von der eigenen Hand Johann Friedrihs, welches ohne 
Zweifel eben das Reſultat ihrer Unterredung ift. Der Inhalt des- 
felben lautet noch nicht auf ein eigentlihes Bündniß; man bejchließt 
nur erſt, was die Lage des Augenblids fordert. Die beiderfeitigen 
Gefandten follen ſich in Hinficht des Evangeliums näher verjtändigen, 
von den gleichgefinnten Fürften, Grafen und Städten jo viele wie 
mögli an fich ziehen — noch hegte man fogar die Hoffnung, den 
Kurfürften von Trier zu gewinnen — und fi alsdann gemein: 
Schaftlich gegen die Ausdrüde des Ausfchreibens erklären, welche der 
alten Gewohnheit günftig, dem Worte Gottes nadtheilig jeien, in 
Betreff des Evangeliums überhaupt für Einen Mann ftehen. An 
dem furfürftlihen Hofe billigte man dies nicht allein, man hielt es 
für gut, das Verftändnig auch noch auf andere Saden zu eritreden, 
„darin einer vor dem andern Recht leiden fünne” ?). 


1) Inftruction in Rommels Urkundenbuch p. 10. Greven; von demjelben 
Datum, 5. Detober, im meimarifhen Archive. Ebenda Verzeichniß mas 
(Waiblingen) auf die Werbung, jo er gethan, zur Antwort vermelden joll. 
Torgau, 13. October. 

2) Berzaichnif des Bedenkens unfres lieben Vetters und Bruders auf die 
vertreuliche Unterrede, fo wir mit ©. L. jetzo allbie gehabt, To viel das h. göttl. 
Wort belangen thut. Friedewalt, Mittwoch nach Bernardi, d. i. 8. November. 
Die Ausarbeitung, die in Torgau gemacht ward, ift von der eigenhändigen 
Aufzeihnung des Prinzen dadurch unterfhieden, daß, wenn der Prinz nur 
geihrieben hatte, man molle ſich vereinigen des Evangeliums wegen, bier 
hinzugefügt ward: „auch funften in andern Sachen, do eyner vor dem andern 
Recht leyden kunt, ausgeichloffen gegen den, jo in der Erbeynung find“. 


i 
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Co fam man von den verjchievenen Seiten im Anfang De: 
cember mit gang entgegengejegten nftructionen in Augsburg zu: 
fammen, 

Der Zwieſpalt, der die Abgeordneten trennte, zeigte jich jelbit 
in der faiferlihden Commiffion. Außer Erzherzog Ferdinand, deiien 
Haltung zweifelhaft fein mußte, beitand fie aus dem Herzog Wilhelm 
von Baiern, dem Borfechter der Bäpftlich - Gefinnten, und Markgraf 
Caſimir von Brandenburg, der fih Schon fo lange zu den Evangeliid: 
Gefinnten gehalten. Zwar lehnte Caſimir ab, auf das Verftändnik 
einzugehen, das ihm die Gejandten von Heſſen und Sachſen antrugen; 
aber er erflärte doch, er merbe feine Weberzeugung innerhalb der 
Commiſſion verfehten und dadurch mehr Nutzen ftiften als durd ein 
förmliches Bündniß. 

Da würde es nun wohl zu einem lebhaften, ernſtlichen und 
entſcheidenden Kampfe haben kommen müſſen, wären die Fürſten 
perſönlich zugegen geweſen; man würde ſogleich geſehen haben, wohin 
die Majorität ſich neige. 

Allein noch war doch im Grunde weder die eine noch die 
andere Partei dazu ernſtlich entſchloſſen. Jedwede ſah zu gut, was 
die Entſcheidung zu bedeuten habe; ſie wünſchte noch erſt, alle ihre 
Kräfte zu ſammeln, ſich alle mögliche Unterſtützung zu verſchaffen. In 
Friedewalt war es gleich rathſam gefunden worden, den Reichstag nad 
Speier oder nah Worms zu verlegen. Von der anderen Seite zögerte 
der mainzifche Abgeordnete, ohne den Fein Schritt geſchehen konnte, da 
er die Ganzlei mit ſich führte, ungebührlih lange. Kein Fürft war 
in Berfon erfchienen ; felbjt die Commiffion ward nidt vollzählig; 
eine große Anzahl von Abgeordneten wurde vermißt. 

Die erite vorläufige Verfammlung wurde am 11. December ge 
halten. Erzherzog Ferdinand erfuchte die Erſchienenen, noch einige Zeit 
Geduld zu haben, bis eine größere Anzahl angelangt fei: den guten 
Willen der Anmwejenden werde er dem Kaifer rühmen ?). 

Aber noch einige Wochen jpäter war man nicht zahlreicher bei- 
ſammen; auf erneuerte Anregung der Stände hielten die Commifjare 
am 20. December eine definitive Verfammlung ?). 

So viel leuchtete einem Jeden ein, daß bei diefer Unvollzählig- 
feit der Stände und der Bedeutung der obfchwebenden Fragen nichts 


1) Schreiben von Feilitfih an Kurfürft Johann, 24. December. Weimar. 
Arhiv. 


2) Feilitfh und Minkwitz an Kurfürft Johann, 2. Januar 1526. 
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Nachhaltiges geſchehen fünne. Herzog Wilhelm trug vor, ob man 
nicht befier thun werde, den Neichstag zu verſchieben. Die drei 
Collegien traten auseinander und waren einhellig diefer Meinung. 
Sie verlegten den Reichstag nad Speier auf den erjten Mai: da 
aber müfje ein jeder Fürſt in Perſon erjcheinen, da wolle man 
„von dem heiligen Glauben, Frieden und Hecht deſto ftattlicher 
handeln.“ 

Um jedoch wenigjtens Etwas gethan zu haben, und aus Rüd- 
jiht auf die noch fortdauernde Gährung der Unterthanen, feßte man 
einen Ausfhuß nieder, um einen Reichsabſchied zu verfaffen. 

Bemerfenswerth ift dabei wohl nur, daß man die Anordnungen 
der letzten Reichstage von 1523 und 1524, daß das Evangelium 
rein und klar nad) Auslegung der angenommenen Xehrer gepredigt 
werden folle, wiederholte, ohne der lateinifchen Kirchenväter namentlich 
oder auch des Wormſer Edictes zu gedenken. Uebrigens verjprad 
man einander, ji gerüftet zu halten, um jeden Empörungsverſuch 
fogleich zu unterdrüden, und ſetzte die wegen ihrer Theilnahme an 
dem Aufruhre für infam Erklärten infomweit wieder in den vorigen 
Stand, daß jie an den Gerichtsfigungen Theil nehmen durften ?); denn 
bei ihrer jo großen Anzahl würden fonjt die Dorfgerichte in Stoden 
gerathen fein. 

Schon war die allgemeine Aufmerffamfeit ſowie die vorbereitende 
Thätigfeit auf die nächte Verfammlung, die dann auch entjcheidend 
geworden tft, gerichtet. 

Sadhfen und Heſſen hatten für das evangelifhe Bündniß, das 
fie beabjichtigten, doch nicht die erwartete Theilnahme gefunden — 
eigentlih nur die nürnbergiichen Abgeordneten hatten eine ernitliche 
Hinneigung dazu bliden laſſen — ; allein darum ließen fie den Gedanfen 
nicht fallen: die beiderfeitigen Gefandten waren der Meinung, die 
Sache müfje in einer perfönlihen Zufammenfunft ihrer Herren, des 
Kurfürften jelbjt und des Yandgrafen, mit doppelter Kraft angegriffen 
werben. 

Indeſſen trat auch die andere Partei enger zufammen. Das 
Domcapitel zu Mainz fuchte feine jo lange vergejjenen Metropolitan- 
befugnifje wieder hervor und berief die Gapitel jeiner Suffraganen 


1) Reichsabſchied. Neue Sammlung II, p. 271. $ 1,4. Man fah das 
gleih damals als einen Sieg der Proteftanten an. Schreiben der Nürnberger 
bei Hortleder I, VIII, p. 1. Spalatin, Annales, bei Menden II, p. 652: 
Coneidit spes sperantium, eo conventu totum Raalem restitutum iri. 


174 Drittes Buch. Siebentes Gapitel. 


zu einer DVerfammlung bei der Mutterfirhe. Hier ward dann die 
Gefahr in Betracht gezogen, in der ſich der Clerus überhaupt befinde, 
und der Beichluß gefaßt, eine Geſandtſchaft an Katfer und Papit ab- 
zuordnen, um ihnen zu klagen, daß die geiftliche Jurtsdiction von der 
mweltlihen Gemalt occupirt werde, und die Verdienfte in Einnerung zu 
bringen, welche fich die geiftlichen Fürften von jeher um Kaiferthum 
und Kirche erworben: fo viel und noch mehr feien fie auch in Zukunft 
zu leiften erbötia; aber dafür müſſe man fie auch bei den hergebradhten 
Gerechtſamen ſchützen. Sie meinten, es ſei wohl am rathjamiten, 
einige nicht abgefallene Fürjten, welche fie fogleih namhaft machten!), 
mit dieſem Schuße zu beauftragen. 

Dahın Schienen aud die Wünſche diefer Fürſten jelbit zu gehen. 
Bei dem Kurfürften von Mainz, der in Halle refidirte, kamen Herzog 
Georg von Sachſen und Herzog Heinrih von Braunſchweig zufammen; 
in denjelben Tagen finden wir fie nochmals zu Leipzig, zugleich mit 
dem Biſchof von Straßburg, und auch fie bejchloffen, fi an den 
Kaifer zu menden. Sie ftellten ihm vor, bei dem unaufhörlichen 
Fortgange „der verdammten lutherifchen Lehre” fei nichts als eine 
Wiederholung des Aufruhres, ja ein offener Krieg zwiſchen den Fürſten 
und Herren jelbjt zu erwarten; auch fie fuhe man täglich auf die 
Iutherifche Seite zu ziehen; da das in Güte nichts helfe, jo ſcheine 
es, als wolle man fie durch ein Aufwiegeln der Unterthanen mit 
Gewalt dazu nöthigen. Hiegegen riefen fie nun die Unterftügung des 
Kaiſers an?). Unmittelbar nad der Verfammlung begab fich Herzog 
Heinrih von Braunfchweig noh Spanien, um das Gewicht perlön- 
licher Anmefenheit in die Wagichale zu werfen. 

So rüjtete ſich Alles zu dem entjcheidenden Kampfe. Hatten die 
Anhänger der Neuerung ihre vornehmfte Stübe in der nationalen 
Sympathie, in der großen Bewegung des Geijtes überhaupt, jo waren 
dagegen die Verfechter des Papſtthums durch die natürliche Kraft des 
Beitehenden und den entjchlofjenen Widerwillen einiger mächtigen 
Fürſten gegen alle Veränderung unterjtüßt; überdies ſuchten fie nun 
auch die beiden höchſten Gemwalten für fih in Thätigfeit zu jehen, 
deren Anfehen mit der geiftlihen Verfaſſung des Reiches jo eng 


1) Schreiben des Grafen Albrecht von Manäfeld, der eine Copie des 
Bundes einjandte, an den Kurfürften von Sachſen im weimariſchen Ardive. 
Schreiben von Waldenfel an Vogler bei von der Lith p. 160. 

2) Ercerpt aus einem zu Leipzig verfaßten Gutachten bei Schmidt, Deutſche 
Geichichte VIII, p. 202. Doc weiß ich nicht, ob man eher in Leipzig oder 
in Halle war. 
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zufammenhing. Sie zweifelten nicht, dat ihnen diefelben mit allem 
ihrem Einfluß zu Hülfe fommen würden. 

Damit berührten fie aber zwei Weltkräfte, die noch in ganz 
anderen Beziehungen zu einander jtanden als in den deutfchen, und 
deren Verhältniß durch die großen Ereignifje in Italien und den Gang 
der europäischen Politik jeden Moment anders bejtimmt warb. 

Wir würden die weitere Entwidelung der deutfchen Angelegen- 
heiten nicht verjtehen, wenn wir nicht vor Allem diefe Ereignifje 
näher betradyten wollten, an denen auch noch eine andere Seite des 
deutichen Lebens hervortritt. 


Diertes Bud). 


Auswärtige Verhältniſſe, Gründung der Landes— 
kirchen. 


1521- 1528. 


v. Rante's Werte. II. — Deutſche Geſch. 7. Aufl, 12 


Erſles Kapitel. 
Franzöſiſche Kriege bis zur Ligue von Cognac. 
15211526. 


Im zehnten Jahrhundert, ald die abendländifchen Völker, noch 
in den Anfängen ihrer Bildung begriffen, auf allen Seiten von den 
Einfällen überlegener feindlicher Weltelemente heimgefucht wurden, 
waren e3 die Deutjchen, welche die erjten großen Siege erfochten. 
Indem fie ſich felber vertheidigten, leifteten fie auch allen anderen 
unſchätzbare Dienſte. Sie verfchafften dem Abendlande wieder eine 
jelbjtändige Haltung: mit ihren glüdlihen Waffen erneuerten fie die 
Idee eines occidentalifhen Reiches; zwei Drittel des großen karo— 
lingifchen Erbes fielen ihnen anheim. 

Im elften und zwölften Jahrhundert erfannten noch alle um- 
wohnenden Nationen die Hoheit des Reiches an, wie im Norden 
und Dften, fo im Süden und Weiten: — Arles und Lyon fo gut 
wie Mailand und Piſa gehörten zu demjelben. 

Am Ende des zwölften, in der eriten Hälfte des dreizehnten 
Sahrhunderts ſehen wir unfere Kaifer eine jtarfe Hausmadht in 
Stalien gründen: mehr als einmal erhebt fi in ihnen der Gedante, 
die Herbeibringung des orientalifchen Reiches zu unternehmen ; indefjen 
werden im Norden und Diten weite Gebiete mit Pflanzungen bedeckt 
und in der Ferne vor ihnen her die großen Nitter-Colonien gegründet, 
welche noch in dem folgenden Jahrhundert ohne Zweifel die beftein- 
gerichtete und kräftigſte Macht in dem Norden bildeten. 

Eine Weile gingen die Eroberungen aud dann noch fort, ale 
die Reichsregierung ſchon nicht mehr die alte Energie beſaß; endlich 
aber mußte die Auflöfung der inneren Ordnung, die Vernichtung eines 

12* 
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wahrhaft jelbitjtändigen Kaiſerthums aud auf die Grenzen zurüd= 
wirken: das Reich vermochte feine Stellung nicht mehr zu behaupten, 

Den Anfang der Beraubung hatte der Papft gemadt, der Nom, 
den Kirchenftaat und Avignon vom Neiche losriß; mit ihm verbündet, 
bemächtigte fich ohne viel Geräuſch, Stüd für Stüd, die franzöfiiche 
Krone des arelatenfischen Reiches; bald darauf erfoht die empor- 
fommende polniſch-litthauiſche Macht enticheivende Siege über Die 
nicht mehr hinreichend unterftügte Ritterſchaft; im fünfzehnten Jahr: 
hundert machte ſich Böhmen unabhängig; die italienifhen Staaten 
rechneten fich faum dem Namen nad zum Reiche; das Princip der 
Abfonderung wirkte endlich aud auf die deutfchredenden Stämme in 
den Alpen und den Niederlanden zurüd. Der Anblid fo vieler Ber- 
[ufte erwedte jenen Unmuth patriotifcher Geiſter, deſſen wir zumeilen 
gedachten. 

Noch hatte man fich jedoch zu feiner definitiven Abtretung von 
Seiten des Neiches verjtanden, ausgenommen etwa zu Gunften des 
Bapites, mit dem man gleihwohl über die Grenzen der beiderfeitigen 
Befugniffe auch noch nicht jehr feit übereingefommen war: noch fonnte 
Alles wiedergewonnen werden. 

Belonders war man nie der Meinung geweſen, das obere Italien 
aufzugeben. Noch im Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts machte 
der römische König Ruprecht einen entichloffenen Angriff auf Mai: 
land; in der Mitte desselben regte ſich nach dem Ausfterben der Vis— 
conti in Mailand ſelbſt eine ‘Bartei, welche aeneigt war, ſich dem 
Kaiſer zu unterwerfen. Wir fahen, in welch unaufhörlihen Verſuchen 
fih Marimiltan Zeit feines Lebens bewegte, die Lombardei zu erobern. 
Zwar alüdte es ihm damit nicht: nad) allem Mechfel ter Kriegd- 
ereignifie behaupteten die Franzoſen doc zulest Mailand und Genua; 
allein die alten Anſprüche waren gleihwohl auf das lebendigjte 
in Erinnerung gekommen, und in dem Reiche ſah man Franz T., 
der überdies der Yehen entbehrte, mit nichten als einen legitimen 
Beliger an. 

Indem nun Karl V. den Faiferlihen Thron beitieg, eröffnete 
fih für das Reich noch einmal die aroßartige Ausfiht, zu alle feinen 
Rechten zu gelangen. 

Kir müffen ung erinnern, daß man gleich bei der eriten An- 
näherung zwischen Burgund und Oeſtreich diefen Gefichtspunft ins 
Auge gefaßt hatte. Als Karl der Kühne Friedrich dem III. feinen 
Bund antrug, ſagte er demjelben, er wolle ihn furchtbarer machen, 
als irgend ein Kaifer feit dreihundert Jahren geweſen; er jtellte ıhm 
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vor, welch eine unmiderftehliche Macht aus der Verbindung ihrer 
Befisthümer und Gerechtſamen hervorgehen müfje!). Der junge Fürft, 
der jett den Thron beftiegen, war der Urenfel und Erbe ſowohl des 
Einen als des Anderen; nocd viel weiter, ald man damals hätte 
ahnen fönnen, eritredten fich feine Fürſtenthümer und Königreiche. 
Mie hätten Ideen diefer Art nicht in ihm erwaden follen! 

Noch war die deutiche Nation von allen abenbländifhen ohne 
Zweifel am beten bewaffnet. Der Adel riß jich zuerjt von den, für 
die neuere Kriegskunſt nicht mehr geeigneten Formen des ritterlichen 
Lanzenweſens los: Herren und Diener fochten in Einem Glied?). 
Aus den Bauern gingen die Yandsfnechte hervor, ein Fußvolk, das, 
außer in den Schweizern, die doch auch Deutſche waren, feines Gleichen 
nicht hatte. Die Bürger waren die Meifter des Geſchützes; mit einer 
Bereinigung der hanfeatischen und der niederländiichen Seemacht hätte 
fich feine andere Nation der Welt mefjen können. 

Der Fehler hatte nur immer darin gelegen, daß der Kaifer zu 
ſchwach gewejen war, um die Kräfte der Nation zu benußen. Jetzt 
aber ſchien das anders werden zu müjjen. Die Zandsfnechte feierten 
es in einem Liede, daß fie einen Fürſten befommen, der im Stande 
fein werde, fie zu bejolden, im Felde zu halten. Auf dem Neichs- 
tage zu Worms war auf das emitlichjte von der MWiedereroberung 
der abgefommenen Neichslande die Rede. 

Auch für diefe Verhältniffe dürfen wir jedoch feinen Augenblid 
vergefjen, daß es nicht eine eigentlich nationale Entwidelung mar, 
woraus die Vermehrung der Faiferlihen Macht hervorging. Die 
Nation war nicht gemeint, Karl dem V. größere Rechte zu. gewähren, 
al3 feinen Vorfahren, ſchloß ſich nicht einmüthiger an ihn an. Der 
Unterfhied beruhte auf der Verbindung einer Hausmacht, wie fie 
noch niemald vorgefommen war, mit den Rechten des Kaiferthums. 
Aber jo fremdartige Beitandtheile umfaßte diefelbe, daß fie niemals 
mit der kaiſerlichen Gewalt verjchmelzen fonnte. In der Stellung 
Karla V. lag eine Doppeljeitigfeit, welche mit der Zeit eigenthüm- 
lihe Schwierigkeiten entwideln mußte und für die Rechte des Neiches, 
inwiefern fie von denen des jedesmaligen Kaifers unterjchieden waren, 
auch wieder gefährlich werden konnte. 

Gleich der Urfprung feiner Kriege liegt bei weitem mehr in der 
Gejammtheit feiner Verhältnifie, ald in den Intereſſen des Reiches. 

1) Die einzige Nachricht hierüber, die jedod als authentifch angefehen 
werden muß, theilte Schmidt aus dem kaiſerlichen Archiv mit, Buch VIL, Cap. 24. 

2) Eine Stelle in PBadqualigo’3 Relation erläutert dies näher. 
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Mir berrührten fchon, wie die alte Feindfeligfeit zwifchen Frank: 
veih und Burgund wieder erwachte. 

Im Anfang des Jahres 1521 ſah man die erklärten Gegner 
des Kaifers an dem franzöfifchen Hofe auf das beite aufgenommen 
und begünftigt; Franz I. trat mit den empörten Communen in Caſti— 
lien in Verbindung; auch in Deutichland glaubte der Kaifer noch 
immer Machinationen feines Gegners wahrzunehmen; Briefe und Ent- 
würfe des feindfeligiten Inhalts famen ihm aus Jtalien zu Gefidt '); 
im Mat madte Franz I, einen Verfuh, Alibret geradezu mit den 
Waffen nad Navarra zurüdzuführen ; auf die friedlichen Erinnerungen 
der Engländer erklärte er, er könne fih in feinem Siegeslauf nicht 
aufhalten lafjen?); er nahm Robert von der Mark, der, um eine 
Verlegung feiner Gerichtsbarkeit durch den Kanzler von Brabant zu 
rächen, im Luremburgifchen zu Gemwaltthätigfeiten jchritt, öffentlich in 
feinen Schutz. 

Dagegen ſchloß nun auch der Kaifer das erwähnte Bündnif mit 
Papit Leo X. Es erſcheint als die erſte Wirkung der Lutherifchen 
Bewegung auf die europäischen Angelegenheiten. Um in Deutſch— 
land nicht von dem Kaifer verlaffen zu werden, trat der Papit auf 
feine Seite bei den Irrungen mit Franz 1.2). Ahr Bund mar 
darauf berechnet, die Rechte des Kaifertfums und des Papſtthums 
gemeinschaftlich zu erneuern. Schon auf die entferntere Zukunft ward 
darın Bedacht genommen. Der Kaifer verfprad, die Anſprüche auf 
Ferrara, der Papſt, die Nechte des Reiches gegen Venedig durchführen 
zu helfen‘). Zunächſt aber beſchloſſen fie, die Lombardei miteinander 
zu erobern. Parma und Piacenza follten dem Papſt anheimfallen, 
Mailand und Genua unter einheimifchen Herrihern die Hoheit des 
Kaiſers anerkennen. Es iſt darin viel von der Herftellung der ge- 


1) Tractat, de subtrahendis omnibus Caesaris amieis, — sollieitat licet 
frustra sacri imperii electores, — coneitat et literis et nunciis turbatos 
Hispaniae pupulos. — Aus diefen und ähnlichen Klagen in der Refutatio 
apologiae dissuasoriae, bei Goldaft, Polit. Imp., p. 870, fieht man, was den 
Kaifer außer den directen Angriffen noch befonders verdroß. 

2) Auszüge aus den Depefchen des engliſchen Gefandten Fitzwilliam in 
Paris vom 18. Februar und 29. Mat bei Raumer, Parifer Briefe I, p. 287. 

3) Dies Motiv, das die Jtaliener fpäterhin vergeflen hatten, ftellt ſich 
befonders in einer Unterredung Heinrihs VIII. mit dem franzöfifchen Ge— 
fandten heraus: „fere off extreme subjection.“ Statepapers, Henry VID. 
I, p. 18. 

4) „Omnibus viribus suis spiritualibus et temporalibus.“ Art. 19. 
Dumont VI, nı, 99. 
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jeglichen Unterordnung aller Fürften unter den Papſt und den Kaifer 
die Rede, von denen Gott einmal Rechenſchaft über den Zuftand der 
Hriftlihen Republif fordern werde. 

Noch einmal wandte fih Franz I. an die Kurfürften. Er er- 
innerte fie, daß er als König von Franfreih der Verbündete, als 
Herzog von Mailand der Vaſall des Neiches ſei: der erwählte römische 
König — den er Kaifer zu nennen vermied — wolle ihn nicht etwa 
des Reiches halber, fondern wegen feiner eigenen befonderen Angelegen- 
beiten in Mailand angreifen; man möge das demfelben nicht ge- 
jtatten, jondern dafür forgen, daß er wie jeine Vorfahren, Siegmund 
und Friedrich, nur mit frieblidem Gefolge zu feiner Krönung nad 
Rom ziehe; dann ſolle er fich einer guten Aufnahme von franzöfiicher 
Seite erfreuen. Kaifer Karl antwortete, Siegmund und Friedrich 
feien nicht, wie er, Könige von Spanien und beiden Sicilien, nod) 
Gebieter fo vieler burgundiichen Landſchaften, noch auch Herren der 
neuentdedten golvreihen Welt gewejen; ihm gezieme nicht, nad) 
Italien zu gehen, wie jie gethan, zumal man fi dajelbft rüfte, ihm 
den Eintritt zu vermehren; das könne fein Verbündeter noch Bafall 
des Neiches fein, der deffen Rechte jchmälere und feinem Lehnsherrn, 
dem Kaifer, mit den Waffen zu widerſtehen Anftalt treffe?). 

Die Kurfürften dachten daran, eine Bermittelung zwifchen Kaifer 
und König zu verſuchen; fie entwarfen ein Schreiben, um den König 
von Frankreich zu friedfertigem Verhalten und einer Anerkennung 
der Rechte des Neiches aufzufordern. Aber der Kaifer liebte ihre 
Einmifhung nit: er verbot dem Kurfürften von Mainz, das 
Schreiben abgehen zu laflen; fein Kanzler erflärte dem Kurfürften 
von Trier, feine Unterhandlung werde bei dem König anfchlagen, 
er werde nur dann Frieden halten, wenn man ihn mit Gewalt dazu 
nöthige?). 

Wie wäre auch bei den Abjichten, die in dem Bunde mit dem 
Papſte fejtgefegt waren, nod ein Austrag möglich geweſen! 

Im Auguſt 1521 famen zwar die Abgeorbneten des Kaifers 
und des Königs mit römischen und englifchen Bevollmächtigten zu 
diefem Zwecke noch einmal in Galais zufammen; allein es ließ fi 
von vornherein nicht viel davon erwarten. Don den Vermittlern 


1) Schriftwechfel bei Lang, Actenjtüde, ar. 54—57. 

2) „wurde feine Handlung leiden, er fey denn dermaafen zugerit, daß 
er bes Friedens begere." Aus dem Munde des Hurfürften von Trier. Planitz 
an Friedrich von Sachen, 1. Nov. 1521. 
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ftand der eine bereits im Bunde mit dem Kaifer, der andere unter- 
handelte mit ihm jchon lange über eine engere Allianz. Man nahm 
die alten Verträge vor und ging ihre Artikel dur; jeder Theil be- 
bauptete, daß der andere es fei, dem der Bruch derfelben zur Laſt 
falle. Den größten Eindrud madte ein den Kaiferlihen in die 
Hände gefallener Brief des Königs Franz an den Grafen von Carpi, 
worin von der Unterftügung, die er Robert von der Mark gewähre, 
und von Abjichten auf Neapel und Sicilien fehr unummunden die 
Rede war. Indem man nun aber weiter auf eine Erneuerung diejer 
Verträge zu reden fam, trug der Großfanzler des Kaijers fein Be- 
denfen, eine joldhe geradezu zu verweigern: denn das Fundament 
ſei untüchtig, auf welchem fie errichtet worden; der Kaifer habe alte 
Anfprühe an Frankreich, deren darin nicht gedacht werde. Nicht 
allein verwarf er, wie fich veriteht, die Lehnsherrſchaft der Franzojen 
über Flandern und Artois, die er nur für ein momentane Zuge- 
ftändniß erklärte: er forderte das Erbtheil Karls des Kühnen unge- 
ſchmälert zurüd; er brachte in Erinnerung, mas die Krone Aragon 
und was das Neih in dem üblichen Frankreich zu fordern habe!). 
Zumuthungen, die in der That nichts weiter als den entſchloſſenen 
Willen, das Kriegsglüd zu verfuhen, ausſprachen: ohne Niederlagen 
erlitten zu haben, fonnte fie Franz I. nimmermehr bewilligen. 

Bon der Zufammenfunft zu Calais hatte Karl V. den Bortheil, 
daß er den König von England für fi gewann. Heinrich VII. 
hatte ſich früher verpflichtet, fi gegen denjenigen von feinen beiden 
Nachbarn zu erklären, der den Frieden zuerit bredden würde. jenes 
aufgefangene Schreiben überzeugte ihn, daß die Schuld an Franz I. 
liege?). Um jo weniger Bedenken trug er nun, auf die Seite des 


1) Garnier, Histoire de France 23, pag. 359, aus den Mass. von 
Bethune, die er jedoch nicht näher bezeichnet, giebt hievon eine nur unzu« 
reichende Notiz. In der eriten Ausgabe bemerkte ich, daß es wohl an der 
Zeit und fo ſchwer nicht fei, daß in Frankreich etwas Weientliches für die 
authentiiche Erläuterung dieſer Geſchichte geſchehe. Seitdem ift hiezu ein 
Anfang durch die Publication. der Papiere des CI. Granvella gemacht worden. 
In dem erften Bande derfelben, p. 125—241, finden wir einen Precis des 
eonferences de Calais, eine Relation, die von dem kaiſerlichen Großkanzler 
lateinifch verfaßt, von Claude de Chaffey in „langue valonne ou frangoise* 
(denn fo drüdt er fich aus) übertragen worden ift. Dann find weitere authen— 
tiihe Mittheilungen in den Negociations von le Glay und den Actenftüden 
von Yang gefolgt. 

2) Letters sent unto Rome by the Frenshe King to the Counte de 
Carpye signed with his hande and subscribed by Robt Tett (Robertet), 
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Kaijers zu treten, von dem er fich überdies wegen jedes pecuntären 
Schadens, der ihm aus feiner Trennung von frankreich entipringen 
fönne, jorgfältig ficherftellen lief. Sein Bevollmädtigter, Cardinal 
Molfey, ging von Calais nad Brügge, wo dann jene engere Ver- 
bindung gefchloffen ward, von der früher die Rede geweſen. 

Im Rathe des Kaijers iſt zumeilen die Meinung aufgetaucht, 
es würde bejjer jein, zunächſt einen Stillitand zu fchließen und den 
Krieg niht vor nächſtem Frühjahr zu beginnen. Das vornehmite 
Argument dagegen war der mit dem Papſte geichloffene Vertrag: denn 
wenn fi der Papſt verlaffen oder mißachtet fähe, fo würde er ſich 
mit Frankreich und den Venezianern vereinigen, um den Kaiſer aus 
beiden Sicilien zu verjagen und ihn auf immer von Italien auszu- 
fchließen; alle feine geiftlihen Zugeftändnifje würde er zurüdnehmen, 
fobald der Anſpruch auf Navarra, ſelbſt der Beſitz des Kaiſerthums 
zweifelhaft werden könne!). Man blieb dabei, den Krieg ohne Ber: 
zug zu unternehmen; der Kaifer wünſchte dies nur mit guter Recht— 
fertigung zu thun. Da fi) wegen der zmweideutig gejtellten Friedens— 
artifel zweifeln ließ, wer in der Sache von Navarra Recht habe, fo 
war es ihm beinahe lieb, als man ihm von ernftlichen Demon- 
ftrationen der Franzoſen zu Gunſten Robert? von der Marf Nachricht 
brachte. „Gelobt ſei Gott,” rief er aus, „ih bin es nicht, der 
Krieg anfängt: Gott giebt mir Gelegenheit, mich zu vertheidigen.“ 
Megen des Ausgangs hegte er feine Beſorgniß. „Ach müßte,“ fagte 
er, „ein erbärmlicher Kaifer fein, oder er foll ein fläglicher König 
von Frankreich werden“ ?). 

So begann der Krieg zwifchen Karl V. und Franz 1. 

Darin lag eine unmittelbare Fortſetzung der alten burgundiſch— 
franzöfifchen Feindfeligfeiten. Zugleich hatte er aber für das deutſche 
Neih eine unermeßliche Bedeutung. Zum eriten Mal eröffnete fich 
wieder die gegründete Ausficht, die Nechte und die Autorität desjelben 


vhieh I have seen, conteyning the hoole discourse of his intended enter- 
prise, as well by Robt de la Marche in those parties, as the commotion 
of Italie and disturbance of Naples, wherby the invasion of his partie 
evidently apperithe. Wolsey to King Henry. Statepapers I, p.27. Aus 
der Antwort von Pace, p. 35, ergiebt fich, daß diefe Angabe dem König ent- 
ſcheidend vorfam. Der Brief fteht jegt in den Papiers d’etat de Granvelle 
p- 116. 

1) Gutachten des Kanzlers Gaftinava, bei Yang, Staatspapiere zur Ger 
fhichte Karls V., nr. 1. 

2) Aluigi Aleandro de’ Galeazzi, Brusselles. 3 Luglio 1521. Lettere 
di prineipi I, 93. Das ift wohl ohne Zweifel der Sinn jener Rede. 
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wiederherzuftellen. Die Kriegführung und ihre Erfolge, die Wechſel 
der Politif mußten dann auf das innere eine unaufhörliche Rück— 
wirfung ausüben, wie wir jchon vorläufig bemerften und bald deut- 
licher wahrnehmen werden. 


Feldzug von 1521, 1522. 


Anfangs ſchien es, als würde die Entfheidung auf den alten 
Schauplägen der burgumdifchen Kriege, an den franzöfifch-niederlän- 
diihen Grenzen erfolgen. 

Bon dem ohne viele Mühe bezwungenen Gebiete Roberts von 
der Mark bewegte fih ein jtattliches faiferlihes Heer, unter dem 
Srafen von Naſſau, Sidingen und Frundsberg, gegen die franzöftfchen 
Grenzen, eroberte Mouzon, belagerte Mezieres und fette die ganze 
Champagne in Gefahr; allein indeß fammelte auch Franz feine beften 
Streitkräfte; er fühlte fih gar bald jo überlegen, daß er meinte, 
Gott jelber zeige ſich franzöfifch = gefinnt: die Kaiferlihen mußten 
jene Belagerung aufheben und, als fie hierauf den Franzoſen in der 
Nähe von Valenciennes begegneten, es für ein Glüd halten, da jie 
ungejchlagen davonfamen; Georg Frundsberg hielt diefen Abzug für 
eine feiner rühmlichiten Thaten. Eben dadurd aber, daß die Fran- 
zofen denjelben geſchehen ließen, jtellte jich ein gemwifjes Gleichgewicht her: 
die Franzoſen nahmen einige feite Pläte von Artois, die Kaiferlichen 
Tournay weg; zu ernjtlihen Anjtrengungen, namhaften Erfolgen fam 
es an dieſer Stelle nicht!). 

Dagegen entwickelten ſich die Ereigniſſe in Italien unerwartet 
zur Entſcheidung. 

Hier kam es vor Allem auf jene, zwar noch immer zu dem Reiche 
ſich haltende, dazu gezählte, aber doch in ihrer Politik ſo gut wie 
unabhängige Genoſſenſchaft der Schweizer an, von welcher die großen 
Entfcheidungen in Oberitalien die legten Jahrzehnte daher immer 
hauptfählih abgehangen. Noch zulegt hatten fie im Jahre 1512 
Mailand für die Sforza’s zurüderobert; nur dur ihre Entzweiung 
war es, wiewohl auch dann noch nicht ohne eine der blutigiten 


1) Die Memoiren von Bellay und Fleuranges von der einen, Bontus 
Heuterus und Sandoval von der anderen Seite fchildern dieſen Krieg. 
denfe im Anhang noch ein unpoetifches, aber doch belehrendes hijtorijches Lied 
beizubringen. 
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Schlachten, verloren gegangen; im Sabre 1516 Hatte Marimilian 
mit ihrer Hülfe einen abermaligen Zug in die Lombardei unternommen, 
und allein den Mängeln feiner Führung fchrieb man es zu, daß der- 
jelbe mißglüdt war. Auch jett rechneten Papft und Kaifer bei ihren 
Plänen vor Allem auf die Hülfe diefer nahen, Triegsfertigen und 
tapferen Mannfchaften. Ihre Abfiht war, 16,000 Schweizer über 
die Gebirge fommen und zu derfelben Zeit in Mailand vorrüden zu 
laffen, wenn eine faiferlihe Flotte vor Genua und ein neapolitanifch- 
päpftliches Heer am Bo erfcheinen würden !). 

Und wie hätten fie an dem glüdlihen Erfolg ihrer Bemühungen 
zweifeln follen? Die Eidgenoſſenſchaft hatte bei der Kaiferwahl Partei 
für Deftreih genommen; der römische Stuhl war in engem Bunde 
mit ihr, und fchon im Anfang des Jahres waren einige taufend 
Schweizer in den Dienft Leo's gezogen, der dann ihre Hauptleute in 
Rom mit goldenen Ketten beichenkte. 

Auch noch eine andere Partei aber gab es in der Schweiz, die fich 
zu Frankreich hielt, jene, die Schon 1515 die Entzweiung in dem aus- 
gezogenen Kriegäheere veranlaßt, hierauf den ewigen Frieden mit Frank— 
reich durchgefegt hatte, zwar nicht eben darauf drang, den König zum 
Kaijer zu erheben, wodurd er legitime Anfprühe auf fie erlangt 
haben würde, aber, von diefer Beforgnis frei, nun um fo lebhafter 
in das engjte Verhältniß mit diefer Macht zu treten wünſchte. Die 
Franzoſen thaten Alles, um fie feitzuhalten und zu unterftügen. hr 
Mittel war einfah und unfehlbar. Sie verfprachen öffentlich Pen- 
fionen und wandten insgeheim Beftehung an; Anſhelm verfichert, 
es Seien nicht allein die Mitglieder der Näthe und Bürgerfchaften, 
fondern auch die lauteiten Wortführer in den Landgemeinden bejtochen 
worden: mander habe ſich mit 10 Gulden abfinden lafjen ; in manches 
Haus dagegen feien 3000 Gulden gefloffen?). Es fehlte wohl nicht an 
Widerfprud. Man bemerkte, wie ein ungleiches Verhältniß die Ver- 
pflichtung begründe, daß jeder Theil die Bemühungen des anderen 
vertheidigen ſolle, die Eidgenoffenichaft die weitläufigen Länder des 
Königs diesjeit und jenfeit des Gebirges, der König das enge ſchwei— 
zerifche Gebiet. Man fagte, Franz I. werde durch Werbungen und 
Benfionen fo gut wie Herr in der Eidgenofjenfhaft?); allein da die 
Majoritäten weniger duch Argumente, als dur Intereſſen bejtimmt 


1) Der Plan ift in den Allianztractat aufgenommen. Art. 9. 

2) Anihelm, Berner Chronif VI, p. 25. 

3) Gegengründe befonders in dem „Fzürtrag der Stadt Zürih an ihre 
Landſchaft“, bei Bullinger I, p. 42. 
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zu werden pflegen, richtete man damit nichts aus: ed ward erwidert, 
einen Rüdhalt für unvorhergejehene Fälle bevürfe doch auch die Eid- 
genofjenfhaft, und wo fünne es je ein bejjeres Verhältniß für fie geben ? 
Man laffe dem Könige die muthwillige Jugend zueilen, die man 
ohnehin nicht zurüdzuhalten vermöge, und ziehe dafür von ihm fo 
große Nutzung. Nur in Züri bildete fi, und zwar im Zufammen- 
hange mit einer tieferen religiöfen Weberzeugung, ein feiterer Wider— 
ſtand; alle anderen Orte aber, zulegt aud Schwyz und Glarus, die 
fih am längjten gehalten, gaben nah: am 5. Mai 1521, eben indem 
man zu Nom mit der Feſtſetzung jener Pläne beichäftigt war, kam 
zu Luzern das Bündniß zu Stande, in welchem der König der Eid- 
genofjenfchaft die jchon früher bezahlten Penfionen um die Hälfte zu 
erhöhen !), diefe dagegen dem Könige, jo oft er in feinen Beſitzungen 
angegriffen werde, zu Hülfe zu fommen, ihm jedes Mal Werbung 
von 6000 bis 16,000 Mann zu gejtatten verſprach. Es iſt das die 
Grundlage aller ſpäteren Bündniffe zwifchen Frankreich und der 
Schweiz. Weld eine große Autorität in Europa hätte der Eidge- 
nofjenfchaft die Erneuerung eines Verhältnifjes zu Mailand geben 
müfjen, wie es von 1512 bis 1515 beftanden! Allein fie verzichtete 
darauf; fie machte ihren Arm und ihre Kraft, ihre ganze friegerifche 
Macht, durch die fie einen Namen erworben, um jener Geldzahlungen 
willen den Sweden der franzöfiichen Krone dienjtbar. Sie that einen 
neuen Schritt zu ihrer Trennung von dem Reiche, an das fie durd 
die Bande der Nationalität und Geſchichte gefnüpft war, an welches 
angelehnt, fie eine großartige Haltung unter den Mächten der Welt 
hätte einnehmen können. Im Juli 1521 erhob fich eine feierliche 
Abordnung nad Dijon zu König Franz I., um ihm das verfiegelte 
Bundesinftrument zu überbringen; und die Mutter des Königs hatte 
ihr Vergnügen daran, welche Chrerbietung dabei ihrem Sohne be- 
wiejen ward; unmittelbar hierauf zogen jchmeizerifhe Schaaren in 
den Krieg des Königs, ſowohl in die Picardie ald nad Italien. 

Es leuchtet ein, wie fehr nun hiedurch alle jene Pläne des 
Tapites und des Kaifers durchkreuzt wurden. 

Auch in Italien befchleunigte ein Angriff der Franzoſen, und 
zwar ein fehr fchlecht überlegter auf die Stadt Reggio, wo ſie mai- 
ländifhe Ausgewanderte aufzuheben gedachten, den Ausbrud der 
Feindfeligfeiten.. Schon im Juli 1521 brach Profpero Colonna, dem 


I) „ut cognoscant intimum amorem, liberalitatem, benevolentiam 
et affeetionem dieti christianissimi regis in eos.“ Dumont IV, ı, p- 334. 
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der Oberbefehl über die päpftlich:faiferlichen Truppen anvertraut war, 
von Bologna auf, um Parma anzugreifen; eine Flotte fette fich gegen 
Genua in Bewegung; in Trient jammelten ji um den Sohn Ludwigs 
des Mohren, Franz Sforza, deutiche Fußvölker; auf dem Comerfee 
erfchienen Die ausgewanderten Gibellinen, die dort immer ſchon einen 
räuberartigen Krieg geführt, mit ein paar Schiffen). 

Allein wohin fonnte alles das führen, da die Hauptmadt, von 
der ein großer Einbruch in das Mailändifche erwartet worden war, jet mit 
dem Feinde fogar gemeinfchaftliche Sache gemacht, dejjen Selbitvertrauen 
dadurd an allen Punkten erhöht hatte? Die Unternehmungen auf 
Genua und Como mißlangen vollftändig. Ein Glüd, daß wenigſtens 
die Deutſchen von Trient Mittel fanden, fih mit dem Heere vor 
Parma zu vereinigen; dahin jammelten fi denn nicht minder die 
zum Angriff auf Genua bejtimmt geweſenen Mannfchaften; allein 
dejjen ungeachtet fühlte man ſich auch dort nicht jtarf genug zu einem 
ernjtlichen legten Angriffe; am 12. September ward die Belagerung 
aufgehoben ?). 

Dagegen bejaßen die Franzoſen in Ddiefen Tagen das volle 
Uebergewiht. Die Venezianer hatten 500 Hommes d’Armes und 
6000 Mann zu Fuß ins Feld geitellt; der Herjog von Ferrara, 
dem es nicht entging, in mwelder Gefahr er ſchwebe, fiel in das 
päpjtlihe Gebiet ein; nah und nad famen die Schweizer das 
Gebirge herad, die Berner voran, eben von den feurigften Partei- 
aängern der Franzoſen angeführt. Der päpftlide Commiffar bei 
der Armee, der Gefchichtichreiber Gutcciardini, verfichert, wenn die 
Franzoſen in diefem Momente, wo ohnehin in dem verbündeten 
Heere Zwietradht und Unordnungen ausgebroden, angegriffen hätten, 
würden jie ohne alle Mühe gefiegt haben ®). 

Allein in diefem Augenblide zeigte fich eben von dort, wo die 
Gefahr entiprungen, aud die Hoffnung eines befjeres Erfolges. 

Katjerlihe und päpjtliche Gefandte waren, rei) mit Geld und 
Wechſeln verjehen, in die Schweiz gefommen und hatten doch aud) 


1) Benedictus Jovius, Historia Novocomensis, inGraevii Thes. Ital. IV, 
p. 71, nennt al$ Anführer Johannes a Brinzia, cognomento stultus, doch 
wohl! der Matto da Brinzi, wie er fonft heißt. 

2) Das ziemlich controverie Detail über dieje Aufhebung findet man bei 
Guicciardini, Capella, Jovius (Vita Pese. II, p. 300, Leonis Xmi III, p. 100). 
Bal. auch Nardi, Storie fiorentine VI, p. 170. 

3) Guicciardini XIV, p. 403: Se fosse sopravenuto Lautrech, gli 
metteva facilissimamente in fuga. 
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wieder für ihre Anträge einen fehr günjtigen Boden gewonnen. In— 
dem fie auf die älteren Verpflichtungen drangen, wie gegen den Kaiſer 
von Deftreih, jo namentlich gegen den Papſt, brachten fie erit zu 
vollfommener Anſchauung, in welde Gefahr man ji gejtürzt hatte. 
Dur alte Bündniffe war man verpflichtet, einige öftreichifche Gebiete, 
3. B. die freie Graffchaft, alle Befisthümer der römischen Kirche zu 
bejchirmen; jest war man dagegen einen Bund eingegangen, in 
welchem eine ausprüdliche Glaufel bejagte, man werde auch gegen die 
Borbehaltenen — hauptfählid eben gegen Deftreih und den Papſt 
— zu Felde ziehen, wenn fie den König in feinem Gebiete angreifen 
würden. Noch diente eine Anzahl Eidgenofjen in dem päpftlichen 
Heere; fie waren bei der Unternehmung auf Parma, während andere 
unter Zautrec zu dem Entjaße diefes Platzes mitwirkten; mas jollte 
daraus werden, wenn beide irgendwo aufeinander jtießen? Der 
franzöfifche Bund mar das Werf einer Partei; nichts war natürlicher, 
als daß ſich ihr aller Orten eine andere entgegenſetzte. Aud die 
Unordnung des Aufbruches, zur ungelegenjten Zeit, machte man ihr 
zum Vorwurf: bie und da waren die Weiber genöthigt geweſen, die 
Ernte einzubringen. Zürich, das den franzöfifchen Bund, kraft eines 
gleichlautenden Beſchluſſes des Nathes in der Stadt und der Land— 
gemeinde zurüdgewiefen, war ohnehin entfchloffen, den päpftlichen auf- 
rechtzuerhalten. 

Aller diefer Negungen bediente fih nun der alte Meifter ſchwei— 
zerifcher Umtriebe, der Gardinal von Sitten. Im Züri ward ihm 
eine große Werbung geftattet, von 2700 Mann, obwohl mit ver 
ausdrüdlichen Bedingung, daß fie nur zur Vertheidigung der päpft- 
lichen Befigungen, feinesweges zum Angriff auf Mailand gebraudt 
werden dürfe; dies war aber nur der Kern, um den ſich fajt aus 
allen Orten päpftlich - faiferlihe PBarteigänger fammelten; ver Gar- 
dinal bemilligte einen noch reichlicheren Sold als die franzöfifchen 
Bevollmächtigten; wir finden wohl, daß ein Fähnlein, welches für 
Frankreich geworben worden, fammt und fonders, nur ohne den Haupt- 
mann, in päpftlice Dienjte trat; bei der Mufterung in Chur in der 
zweiten Hälfte des September fanden fich über 6000 Mann, zu denen 
fih dann noch graubündner und wallifer Mannſchaften gefellten !). 

Indem der Papſt über den ſchlechten Erfolg feiner Unternehmung 
höchlich betreten war, empfing er diefe Nachridten. Sein Nuntius 


1) Die failerlihen und päpftlihden Anbringen finden fi bei Anſhelm; 
die züricherifchen Angelegenheiten bat Bullinger deutliher c. 2426, Bal. 
Hottinger, Geſchichte der Eidgenoffen (Fortſetzung Müllers), I, p. 55, 63. 
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Ennio verfiherte ihm, die Clauſel der züricheriſchen Bewilligung 
werde die Truppen nit abhalten, Parma, Piacenza, felbjt Ferrara 
anzugreifen, da das kirchliche Befigungen jeien; ja, er getraue fich, 
wenn er nur bei einigen Hauptleuten Geld anwende, fie auch zu jedem 
anderen Unternehmen zu vermögen !). 

Damit erneuerte fi in den Verbündeten die fait ſchon aufge- 
gebene Hoffnung. Es lag am Tage, daß das Erfcheinen einer fo 
ftarfen fchweizerifhen Mannjchaft in dem päpftlich-faiferlichen Heere, 
wenn nichts weiter, doch die ganze Kraft des Feindes, die eben in 
feinen Schweizern beruhte, lähmen müſſe. Es fam nur darauf an, 
fih mit ihr zu vereinigen. Hiezu feßte fich das Heer fofort in Be- 
megung. Gardinal Julius Medici war von Florenz her bei dem— 
felben angelangt, hatte alle Streitigkeiten der Heerführer befeitigt, 
den guten Willen der Truppen mit dem florentinifchen Gelde, das er 
mitbrachte, wiederhergeftellt: 13 Saumthiere waren in feinem Gefolge; 
man fagte, fie feien alle mit Geld beladen. Profpero Colonna ging 
am 1. October bei Gafal-maggiore über den Po und nahm jeinen 
Mari den Dglio aufwärts. Indeſſen famen von Chiavenna her 
über den Morbegno die Schweizer von den Alpen herab: weder 
Gebirge noch Gewäſſer, weder die Anmahnungen der Landsleute, 
noch die Feindjeligfeiten der Franzoſen fonnten fie abhalten. Ende 
Dctober erfcheinen auch fie am oberen Dglio. 

Augensheinlid lag nun das Heil der Franzoſen darin, die Ver— 
einigung dieſer beiden Heeresmaflen zu hindern. Proſpero Colonna 
hatte ein fo wenig vortheilhaftes Yager bei Nebecca bezogen, daß 
ſich jelbft bei den bedächtigen Venezianern die Meinung regte, man 
müſſe ihn angreifen; die Schweizer drangen darauf: fie wollten ſich 
Schlagen, ehe ihre Eidgenofjen drüben angelommen; in einem Kriegs— 
rathe, der deshalb gehalten ward, waren beinahe alle Stimmen für 
den Angriff; nur der Oberbefehlshaber Lautrec war nicht dazu zu 
bewegen?). Man führt manderlei Gründe an, die er dafür gehabt 


1) Galeacius Gapella giebt p. 180 einen Auszug des Briefes: Demum 
pecunia facile esse duces corrumpere, qui milites, quo res postularet, 
technis suasionibusque impellerent. u 

2) Die Verfion, welche Leferron (V, p. 130) aus dem Munde einiger 
Augenzeugen anführt, Lautrec habe wirklich den anderen Tag angreifen wollen, 
fei aber durch die Venezianer gehindert worden, ift doch wohl nur eine Aus- 
flucht. Auch Bellay jagt: La tardivet& de nos chefs fut cause de les nous 
faire perdre (Coll. univ. Tom. XVII, p. 180, Das Nähere erzählen dann 
die glaubmwürdigiten Jtaliener, wie Galeazzo. Aus den Chronicles of Rabbi 


192 Viertes Bud. Erites Capitel. 


haben fönne; die Hauptſache war: er hatte die Entjchloffenheit nicht, 
er war fein General für einen ernitlihen Krieg. Er 309 es vor, Die 
nächſten Feſtungen beifer zu bejegen und eine feite Stellung hinter 
der Adda zu nehmen. Ohne Hinderniß vereinigte ji bald darauf 
Proſpero Colonna mit den Schmerzen zu Gambara. Wie es der 
Nuntius vorhergefagt, nahm es ſich ein Theil derfelben nit übel, 
mit gegen Mailand vorzurüden; die Gewilfenhafteren, die durch feine 
Verfprehungen dazu vermodt werden fonnten, zogen Dagegen nad) 
Reggio, um von hier aus die der Kirche zugehörigen Pläge Barma 
und Piacenza anzugreifen. 

Hiedurd nun befamen die faiferlich-päpftlihen Schaaren Das 
unzweifelhafte Uebergewicht. Die franzöfifchen Schweizer, mißvergnügt, 
dat fie den Schlachtſold nicht verdient, überdies unzufrieden mit 
Zautrec, der feiner deutfchen Garde den Vorzug vor ihnen gab, und 
von heimifchen Gefandten ermahnt, um Gottes willen ſich nicht mit 
ihren Eidgenofjen zu fchlagen, gingen ſchaarenweiſe nach Haufe. Hatte 
die Enzweiung der Schweizer im Jahre 1515 die Eroberung von 
Mailand den Franzofen fo weſentlich erleichtert, jo war jie dagegen 
jebt, weiter entwidelt, an dem Verluſte derjelben Schub. Die 
Verbündeten bewirkten, in diefem Augenblide durd neu anfommende 
Graubündner unterftügt, mit ebenfoviel Glück wie Gefchidlichfeit 
ihren Webergang über die Adda: Yautrec fah ſich ganz auf die feiten 
Etädte beichräntt. 

Da aber war Alles ſchon lange in feindfeliger Gährung. Die 
Gibellinen haßten die franzöfifche Regierung; auch die Guelfen waren 
von ihr nicht mit alle der Rüdfiht behandelt mworden, die fie 
forderten; ihr vornehmftes Oberhaupt, der alte Trivulzi, der eine 
Zeit lang mehr vermochte als der franzöfifhe Gouverneur, war eben 
darum in die Ungnade des Königs gefallen und in derfelben geitorben ; 
dazu famen die Erpreffungen und Gemaltfamfeiten, welche die Herrſchaft 
der Franzoſen in fremden Ländern gewöhnlich verhaßt madhen; als 
Zautrec in Mailand anlangte, fand er eine fo ftarfe Bewegung, daß 
er eine jtrenge Ereeution für nothwendig hielt: den alten Chriftoph 
Pallavicini, einen nahen Verwandten des Haufes Medici, eines der 
Oberhäupter der gibellinifchen Faction, ließ er in dem Caitell ent- 
haupten!). Dieje Graufamfeit, der Anblid eines gejchlagenen Heeres, 
das Gerücht von der Annäherung eines übermädhtigen Feindes — man 
Josef ergiebt fi, welchen Eindrud die Sache machte. Er fagt dabei von den 


Franzofen: They are a nation voyd of counsel, 
1) Cronaca Grumello, bei Verri III, p. 221. 
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fann denken, wie das alles wirkte. Schon immer hatten Projpero 
und Cardinal Julius ihre Hoffnung auf diefe Stimmung gefett!). 
Franz Sforza hatte fie durch einige Erlaffe genährt, die nichts als 
Schonung und Milde athmeten, das väterlihe Regiment eines ange: 
ftammten Fürften verfprachen und mit Begierde gelefen wurden. Als 
die Verbündeten in die Nähe von Mailand famen, wurden ſie auf- 
gefordert, nur ohne Zögern heranzurüden, einen Angriff zu verſuchen: 
die ganze Stadt werde ſich für fie erheben. Es war im November, 
Wetter und Weg fo fchleht wie möglich; unter diefen Umftänden aber 
rüdte man vorwärts. Am Abend des 19. langte man an und machte 
fih daran, ein Lager aufzufchlagen. Indem meldeten ein paar 
leichte Reiter, wie fchleht die Verfchanzungen feien, welche LZautrec 
in der Eile um die Stadt her aufgeworfen; der Marcheſe Pescara, 
Befehlshaber der fpanifihen Fußvölfer, fagte: wir müfjen das Nadt- 
lager in den PVorjtädten nehmen; und unverzüglich machte er fih an 
der Spite von 60 fpanischen Schüten nad der Porta Romana auf 
den Weg; ein Haufen Landsknechte lief hinter ihm her. Wie ein 
Spiel, wie ein Scherz begann das Ereigniß, das für die folgenden 
Jahrhunderte von Italien entfcheidend werden follte. Wetteifernd 
ſetzte ſich Proſpero Colonna mit einer anderen Schaar von Deutſchen 
und Spanien nah der Porta Ticinefe in Marid. Die Ber- 
Ihanzungen waren leicht genommen; aber da fait die ganze feindliche 
Armee in der Stadt lag und ſich rafch zum Widerſtande fammelte, 
war die Sache doch noch zweifelhaft, und menigjtens ein Theil 
der Angreifenden hielt bereit3 wieder für rathſam, fich zurüdzuziehen. 
In diefem Momente griff bie Bevölkerung ein. Das Geſchrei erhob 
fh in den Straßen: „der Herzog, das Neich, nieder mit den 
Franzofen“ ; eine allgemeine Empörung jchien fi) vorzubereiten; da 
in diefem Augenblide erjt die Maffe der Faiferlich » päpftlichen Armee 
anrüdte, die Landsknechte, bis an den Gürtel im Waſſer, an ver: 
jchiedenen Stellen durch die Gräben gingen und die Verfchanzungen 
erftiegen, verzweifelte Lautrec, ſich zu behaupten, und verließ die 
Stadt durd die entgegengefegte Porta Comafina. Die Venezianer 
waren leicht entwaffnet. Die jchweizerifchen Hauptleute wollten fich 


1) Sepulveda, Praefatio in Aristotelem de parvis naturalibus (ef. 
Sepulvedae Vita et Seripta p. CVII), fagt von Julius: „non ignarus, in 
uno Mediolano cetera oppida expugnari.“ Ganz gut drüdt Vettori bie 
Ummandlung des Zuftandes aus: In Milano in facto la parte Ghibellina 
& superiore assai, i popoli sono sempre desiderosi di mutazioni: chi 
lascia la campagna e si ritira dentro alle mura, perde di riputatione. 

v. Rante's Rerte. II. — Deutihe Geſch. 7. Aufl. 13 
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von den Franzoſen nicht trennen laffen und eilten ihnen nad. Binnen 
zwei Stunden war die Stadt erobert!). Alle Straßen waren feitlich 
erleuchtet, als die Kaiferlihen in die eigentlihe Stadt einrüdten. 
Noh an demjelben Abend ward ausgerufen, daß Katfer und Papft 
fich entfchlofjen hätten, den Mailändern ihren angeftammten Herzog 
Franz Sforza zurüdzugeben. Deſſen vertrauter Rath, Hieronymus 
Morone, der die Verbindung mit den gibellinifchen Familien unterhalten, 
überhaupt zum Gelingen der Unternehmung das Meifte beigetragen 
hatte, übernahm dir Verwaltung. 

Dem Beifpiele von Mailand folgten Pavia und Lodi diesjeit, 
Parma und Piacenza jenfeit des Po. Gegen diefe beiden Städte 
leifteten jene Schweizer, Zuger und Züricher, die nicht mit nad 
Mailand gegangen waren, bauptfählih eine nunmehr auch hier fehr 
willftommene Hülfe. 

Damit war aber die Sache noch feinesweges beendigt. Das 
franzöfiiche Heer ward nicht auseinandergeiprengt, wie man erwartet 
hatte; es nahm eine feite Stellung in Cremona, von wo es auf der 
einen Seite Mailand, auf der anderen Parma und Piacenza gefährdete ; 
es hatte noch eine Anzahl Gajtelle, in Mailand, Novara, Treszo, 
Pizzighetone, die feſten Pläge in den Alpenpäflen, Domo d'Oſſola und 
Arona ſammt allen anderen am Lago maggiore inne. Der plötzliche 
Tod Leo's X., den fein Geſchick abrief, als er die erften günftigen 
Nachrichten empfing, nöthigte die faiferlich = päpftlihen KHauptleute, 
jparfam zu fein und von ihren Truppen fo viel als irgend entbehrlich 
zu entlaffen. Für den Augenblid menigitens hätten fie auf feine 
weitere Unteritüung aus dem toscanifchen oder kirchlichen Gebiete 
rechnen dürfen, die in eigene gewaltfame Bewegung geriethen, während 
die Franzoſen über die Unterftügung von Genua und Venedig zu 
gebieten hatten. Was aber die Hauptfadhe war, die Schweizer nahmen 
nad diefem Verluſte, welchen fie im Grunde allein verfchuldet, eine 
einträchtigere Haltung an. Der Kaiſer forderte fie auf, in jeinen 
Bund zu treten; das Neichsregiment erinnerte fie an ihre Pflichten 
als Glieder des Reiches; eine Geſandtſchaft von Mailand bot ihnen 
Tribut an; aber es war Alles vergebens; die franzöfiihe Vartei, 
durh die aus Italien zurüdgefehrten mächtigen Kriegsanführer 


1) Die zugleich anfhaulichite und glaubwürdigfte Nachricht über dies 
Ereigniß enthält ein Schreiben des Mardefe von Mantua an feine Mutter 
vom 21. November 1521, im 32. Bande der Chronik des Sanuto. Leſenswürdig 
ift auch ein anderes, das des Legaten Julius Medici vom 19. Abends und 
20. früh. 
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wieder ergänzt, machte ihre Weberlegenheit geltend '); die Gegner 
felbit waren von der Gefahr betroffen, in welche die Eidgenoſſenſchaft 
durch ihren Widerſpruch gegen die Mehrheit gerathen war: jet rief 
Zürich feine Angehörigen aus Jtalien zurüd; dagegen bemilligten die 
zwölf Orte dem Könige eine Werbung von 16,000 Mann; fie räumten 
den Bevollmädtigten desjelben Ausmufterungen ein, die fie fonft nie 
geitattet,; no am Ende des Januar 1522, während der Schneefall 
die faum gebahnten Wege immer wieder verwehte, brachen diefe 
Truppen auf über die Alpen. 

Hiedurh nahm nun aber das ganze politifche Verhältniß erit 
eine vollkommener entwidelte Geftalt an. 

Die Schweizer fetten fich den Anſprüchen des Kaiſers und des 
Reiches entgegen; nur durch eigentlich deutiche Kräfte fonnte man, 
wenn es überhaupt möglih war, diefelben behaupten; feine Erb— 
einung, feine Unterhandlung half dem Kaifer ferner: er war allein 
auf den Arm und die Treue der Landsknechte angemwiefen. 

Schon befand ſich eine nicht geringe Anzahl von Landsfnechten im 
Mailändifhen. Sie waren im vorigen Jahre in Tirol und Schwaben 
hauptſächlich mit päpitlihem Gelde geworben worden; es findet fich, 
dab damals unter anderen die würtembergiſchen Amtleute den Auf: 
trag befamen, Niemanden zurüdzuhalten, von dem es beffer fei, er 
gehe aus dem Lande?); fünf Fähnlein hatte Franz von Caftelalt 
herübergeführt?). Nett aber jegte ſich der namhafteſte deutiche Feld— 
hauptmann, Georg von Frundsberg, felbit in Bewegung. Er war 
mit Franz Sforza perjönlih befannt; der Hatte ihn wohl einft 
auf jeinem Schloſſe zu Mindelheim beſucht; ein anderer italienifcher 
Prätendent, Hieronimo Adorno, der in Genua bergeitellt zu werden 
wünſchte und fi gleih um den Abſchluß des Bundes fehr verdient 
gemacht hatte, erjchien mit hinreichenden Geldmitteln in Deutjchland ; 
hierauf ward in Augsburg die Trommel gerührt; gar bald fammelten 
fih zwölf Fähnlein Landsfnechte zu Georg Frundsberg, mit denen 
er am 12. Februar von Glums aufbrad. Mit der Ungunft der 
Jahreszeit hatte er um fo mehr zu fämpfen, da ihm die Graubündner 


1) Schon am 29. November finden wir den frangöjtichen Agenten Galeatio 
Bisconti in Luzern: Queste lige, jagt er, sono in grosso disordine, — ma 
a tutto spero troverasse bono recapito, etiam che cum faticha et spesa. 
Molini, Doc. I, p. 132. 

2) Avvisi da Trento, vom 9. Juli 1521, bei Molini I, p. 99. Am 15. 
erging der Befehl im Würtembergiihen. Sattler, p. 77. 

3) Jovius, Vita Alfonsi, p. 185, nennt ihn. 
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den Weg über das Baltellin nicht geftatteten ; einen weit befchwerlicheren, 
über das Wormſer Jod nad) Lovere und dem Iſeoſee hin, mußte er 
nehmen; er brauchte 200 Bauern, denjelben zu bahnen; aber nod 
zur rechten Zeit langte er an, eben als die Schweizer und Franzojen 
von Monza her Mailand bedrohten !). 

Und noch ein drittes deutjches Heer, 6000 Mann ſtark, hatte fich 
indefien aufs Neue zu Trient um Franz Sforza verjammelt; Adorno, 
deſſen perfönlice Hoffnungen von dem Ausgange des Feldzuges ab- 
hingen, eilte zurüd, um auch diejes herbeizuführen, 

Die Franzofen machten einen Berfuh auf Mailand; allein 
Proſpero hatte ſich ſowohl gegen das Caſtell nad) innen, als gegen 
den Feind nad außen auf das bejte in Vertheidigungsitand gejet. 
Er gehörte zu der claffiihen Schule des damaligen Italiens, und 
man behauptet, eine ähnliche Vertheidigung Cäfars vor Alefia habe 
ihm zum Vorbilde feiner Anjtalten gedient ?). 

Einige Plätze, wie Novara, Vigevene, nahmen die Franzoſen und 
Echweizer; woran aber bei weitem mehr lag, die Vereinigung Franz 
Sforza’s mit Profpero fonnten fie nicht verhindern; am 4. April, 
nad) 22jähriger Abwejenheit, 309 der neue Herzog in Mailand ein, 
unter dem Geläute der Gloden, unaufhörlichem Freudeſchießen, dem 
Jubel der Bevölferung. Dieſe hatte nun gelernt, was ein einheimifcher 
angejtammter Fürſt zu bedeuten habe; ein folder, meinte fie, werde 
fi) mehr um fie fümmern, ſie befjer zu ſchützen wiſſen, als ein fremder 
König. Franz Sforza war in der unglüdlihen Nothwendigfeit, mit 
Forderungen beginnen zu müfjen; Alles wetteiferte jedoch, fie ihm zu 
erfüllen. Vornehme und Geringe brachten Geld und Geldesmwerth; ein 
Jeder wünſchte ihm Liebe zu beweifen, feine Gnade zu verdienen ®). 
Ein Auguftiner, Ara Andrea da Ferrara, erhielt das Volk durd 
feurige Predigten im diefer Stimmung; er ftellte die Franzoſen als 
Feinde Gottes dar. 

Co wurden die Kaiferlichen fähig, wieder im Felde zu erjcheinen. 
Nachdem fie Pavia entjegt, nahmen fie eine fejte Stellung vor Mailand, 
bei Bicocca, in der Hoffnung, daß der ungeftüme Feind fie hier auf- 
fuchen werde. 

In der That ließ diefer nicht lange auf fi warten. Wie es 


1) Reißner, Hiftoria Herrn Georgen und Herrn Casparn von Frundsberg. 

2) Jovius, Pescara, p. 316. Dachte er an ein Muiter, jo würde das der 
Thebaner, als fie die Kadmen belagerten und fich zugleich gegen Alerander zu 
vertheidigen fuchten (Arrian I, p. 7), noch mehr zur Sade * 

3) Grumello bei Verri p. 223. 
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zu geichehen pflegt, man juchte vor Allem den zulegt begangenen 
Fehler zu vermeiden. Jedermann war der Meinung, daß es im 
vorigen Herbſte bei Rebecca nur eines entjchlofjenen Angriffes beburft 
hätte, um den Sieg zu erfechten; namentlih die Schweizer waren 
davon überzeugt: fie wollten ſich die Gelegenheit nicht wieder entgehen 
lafjen und forderten ihren Feldherrn mit Ungeftüm auf, fie gegen den 
Feind zu führen. Auch Lautrec war wohl an fich jelbit irre geworden. 
Obwohl er das Vorhaben der Schweizer nicht ganz billigte, fo wagte 
er doch aud nit, ihnen abermals jo ernjtlich zu wiberftehen: er 
ließ fi von ihnen fortreißen. Am Morgen des 27. April festen ſich 
Schweizer und Franzofen gegen Bicocca in Bewegung. 

Die Kaiferlichen hatten ihr Lager in einem durch Sumpf, Hohl- 
wege, Gräben und Heden eingefchloffenen Landgute genommen und 
fih hier nah den Regeln der Kunjt wie in einer Feſtung verjchanzt, 
ihr Geihüt auf hohen Bruftwehren aufgeſtellt. Das Heer bejtand aus 
jenen deutſchen Fähnlein, die unter Georg Frundsberg und Rudolf 
Häl die Front einnahmen, aus ſpaniſchen Fußvölkern, namentlich 
Hakenſchützen, die feit den früheren Kriegen in Ftalien geblieben und 
ſchon unter Gonfalvo di Cordova an der Seite der Deutfchen 
gekämpft hatten, und italienischen Gibellinen, welche die Macht des 
Neiches hergeftellt zu fehen wünſchten, um unter deſſen Schube ihrer 
Gegner Herr zu werden. Es mar ein Heer, das die ſpaniſch-deutſche, 
auf der dee des Neiches beruhende Macht des Kaifers vollfommen 
repräfentirte. Franz Sforza, deſſen Heil es hier zunächſt galt, be- 
fegte noch am Morgen mit matländifhen Schaaren zu Fuß und zu 
Pferde eine Brüde, die jonft einen Zugang zu dem Lager eröffnet 
haben würde, Ein Predigermönd von San-Marco war mit ihm; er 
verfündigte, daß der Himmel dem neuen Herzoge den Sieg beitimmt 
babe; diefe patriotifhen Regungen kamen der dee des Kaiſerthums 
wieder einmal zu Hülfe. 

Dagegen ftanden die eidgenöffiihen Schanren diesmal ungetheilt 
auf der Seite der Franzofen. So oft dies früher der Fall gemweien, 
hatten fie immer den Sieg entichieven; auch waren jie wieder von 
Siegeszuverfiht entflammt. 

Ihre Kriegskunſt hatte bisher immer in dem milden, ftraden, 
geraden Anlauf auf das Lager, das Geſchütz des Feindes bejtanden. 
So ſetzten fie ſich auch jegt in March, in zwei großen Haufen, dem 
einen aus den Ländern, unter Arnold Winfelried von Unterwalden, 
dem anderen aus den Städten, unter Albredt von Stein. Gie litten 
feine Vermiſchung mit den Wälfchen,; den Erinnerungen des Dber- 
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befehlähabers, der ihren Ungeſtüm zu mäßigen ſuchte, begegneten fie 
mit Gefchrei und Verwünſchungen; die Truppen der Länder hatten das 
erfte, die der Städte das zweite Treffen bilden follen; aber in fait 
parallelen Gliedern famen fie an, fo daß die leßteren den rechten, die 
erfteren den linken Flügel ausmadten; auf das Gefchrei der Menge 
mußten die Junker, Penfioner und Trippeljöldner in das vorderite 
Glied treten. Es war in ihnen ein milder Kriegsmuth ohne alle 
höhere Begeifterung, der nur auf fich felber troßte und feiner Führung 
zu bedürfen meinte. Sie wußten, daß fie Miethlinge waren; aber 
ein Jeder ſollte und wollte feine Pflicht thun; ihr Gedanke war nur, 
die Sache Leib an Leib auszufehten, den Sturmfold zu verdienen, 
ihre alten Gegner, die Schwaben, die Landsknechte zu bezwingen. 

Das Lager aber, das fie jet angriffen, mar in bejjerem Ber: 
theidigungszuftande als jemals ein andered. Indem fie anrüdten, 
wurden fie in ihrer linken Flanke von dem mohlaufgeftellien feind- 
lihen Geſchütz furchtbar empfangen ; gleih da ſchwankte ihre Schlacht⸗ 
ordnung; die Mannfchaften der Länder drängten nach denen der Städte; 
da diefe aber nicht wichen, fo ordneten ſich auch jene wieder; dem 
unaufhörlichen Kugelregen der Hakenſchützen zum Trog ftürmten beide 
Haufen zugleich gegen die Linie der faiferlihen Verſchanzungen heran. 

Als Georg Frundsberg den Feind fich nähern fah, flieg er vom 
Pferde, nahm eine Sellebarde und ftellte fih in die Neihen der 
Landsknechte. Sie ſanken auf ihre Kniee und beteten. Indem famen 
die Schweizer. „Wohlauf“, rief Frundsberg, „in einer guten Stunde, 
im Namen Gottes.” Die Landsknechte jprangen auf. Die Schweizer 
drangen durch Graben und Hohlweg in tiefen Golonnen gegen die 
Neihen der Landsfnehte vor und begannen das Handgemenge. „Ha, 
treff’ ich dich hier, alter Gefell”, rief Arnold Winfelried aus, als er des 
Frundsberg anfihtig wurde, mit dem er wohl einjt unter Marimilian 
zufammen gedient, „fo mußt du von meiner Hand ſterben.“ „Wills 
Gott“, fagte Frundsberg, „du von der meinen.” Frundsberg erhielt 
einen Stid in den Schenkel, Winfelried fiel von einer Kugel. Weit über 
die Fronte hin geriet) man aneinander. In Gefhichten und Liedern 
wird die Tapferkeit des Rudolf Häl, Caftelalts, des Fähndrich Brand- 
effer, der Rotte des Strälin gerühmt. Aber auch die Schweizer hielten 
an, was um jo bewundernswürbiger war, da fie noch nicht aus dem 
Bereiche des Gefchühes gelommen ; fie hofften noch immer, den Feind 
feinem Vortheile zum Troß zu übermannen, 

Da hatte indeß aud die franzöfifche Neiterei einen Angriff auf 
jene Brüde gemacht und mar abgefchlagen worden; ihre rüdgängige 
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Bewegung wirkte auf die im Hintertreffen aufgeftellten Mannfchaften 
und z0g fie mit ji fort. Das Gejchrei erhob fih: „hinten fliehen 
fie.“ Zu der Wirfung des Gefhüges, der Uneinnehmbarfeit der 
Verſchanzungen und dem hartnädigen Widerftande des Feindes fam 
die Gefahr, verlaffen zu werden. So ungeftüm die Schweizer 
herangeftürmt, fo gemwaltfam erhob fih in ihnen der Entſchluß, 
zurüdjugehen. Cin paar taufend Todte der Ihren bevedten das 
Schlachtfeld; übrigens zogen fie in ziemlich gefchloffener Ordnung 
von dannen. 

Die italienische Neiterei, die fpanifchen Fußvölfer brachen nun 
hinter ihnen her aus den Verfchanzungen hervor, jedoch ohne ihnen 
vielen Schaden zu thun. 

Auch Frundsberg ward aufgefordert, ihnen nachzujegen. Er war 
aber ſchon zufrieden, daß man den gewaltigen Feind zurüdgeichlagen ; 
er fagte: für heute habe er genug Ehre eingelegt; er fühlte, mas biefer 
Sieg zu bedeuten hatte, und mollte ihn nicht durch die Unordnung 
des Verfolgens gefährden )). 

Da die Kriegskaſſe der Franzoſen erfhöpft war, ließen fich die 
Schweizer hierauf nicht länger im Felde halten; fie begaben ſich nad 
Haufe. Auch die Franzoſen gaben jetzt den Feldzug verloren. Auf 
dem einen oder dem anderen Wege gingen fie über die Alpen zurüd. 
Das ganze mailändifhe Gebiet fam bis auf ein paar Gaftelle wieder 
in die Hände Sforza's, und diejer erfannte den Kaifer als feinen 
Lehnsherrn an. 

Da fonnte die franzöfifh gefinnte Partei fih au in Genua 
nicht länger behaupten. Unglüdlicherweife war fie zwar fo mädtig, 


1) In der Erzählung diefer Schlacht Halte ich mich an die älteften, einfachiten 
Quellen: unter den Schweizern Anfhelm (VI, p. 159), unter den Jtalienern 
Galeazzo Capra, unter den Deutichen ein gleichzeitiges hiftorifches Lied und 
Reißners Hiftoria der Frundsberge. Es ift mir nicht unbefannt, was namentlich 
Bullinger gegen einige Züge der lehteren eingewendet hat. Die Schweizer 
wollten nämlich nicht zugeftehen, von den Landsknechten befiegt worden zu fein: 
den Liedern, worin diefe ihre Thaten rühmten, fetten fie andere entgegen, 
worin fie ſich vertheidigten; jehr befannt wurde ein Lied des Nicl. Manuel, 
das überaus gröblich ausgefallen ift (abgedrudt bei Grüneifen, p.400). Aber auch 
da wird doc eigentlich nicht geleugnet, wie Bullinger daraus entnimmt, daß 
ed zu einem Handgemenge gefommen jei. Sind doch nad) den Erfundigungen, 
die den anderen Tag ein venezianifcher Rundichafter einbrachte, auch auf der 
faiferlichen Seite gegen 100 Mann geblieben. Sehr unklar fand ich den Bericht 
von Ugo Foscolo in der Chronik des Sanuto, Bd. XXXIII: Non si sa, fließt 
derjelbe, chel causasse, nostri si misseno a ritirare in gran disordine, 
Nach feiner Darftellung bleibt das auch allerdings ganz duntel. 
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um den Abichluß eines Vertrages zu verhindern, jolange es noch 
Zeit war, aber zu allem eigentlichen Widerftande unfähig. Die Stadt 
ward mit Gewalt genommen und geplündert. Die Adorni erreichten 
nun wirflid das Ziel, das fie von Anfang an ins Auge gefaßt, und 
gelangten zur Regierung. 

Bei den italienischen Gefchichtichreibern tritt der Antheil, den 
die Deutfhen daran nahmen, minder hervor. Dejto ausführlicher 
fchildert das hiftorifche Lied '), „wie man den Adler aufs neue fliegen 
läßt, unter dem fich jest mander ſchmiegen muß, der jonjt die Stimm 
hoch getragen, und Georg Frundsberg auf des Kaiſers Befehl das 
Heer nad) der Seeküſte gegen Genua führt. Gern folgen ihm die 
Landsknechte; die Genueſen fühlen, daß fie der faiferlihen Krone 
nicht widerjtehen können; aber die Ankunft franzöfifcher Hülfe unter 
Peter Navarra bringt fie doch dahin, es zu verfuchen,; hierauf führt 
man das Geſchütz herbei, das die Anechte freudig bedienen; es fommt 
zu einem Scharmüßel vor den Mauern; Stürmen und Fechten iſt den 
Deutichen eben ein Spiel: jte find es, welche die Stadt erobern“; 
feiner fremden Theilnahme, feines ausländiichen Anführers wird dabei 
gedadt. Gewiß iſt es, daß fie großen Antheil an dem Siege wie 
an der Plünderung hatten. Ste maßen das Tud mit ihren Spießen ; 
fie fleiveten fih in Sammet und Seide; eine Anzahl reicher Familien 
faufte die Plünderung mit Geld ab. Frundsberg war mißvergnügt, 
daß jo viele Neichthümer, mit denen das Heer lange Monate hindurd 
hätte im Felde erhalten werden fünnen, demſelben jo unordentlih in 
die Hände geriethen ; für fich felbjt nahm er aus der Beute vor Allem 
einen ſchönen Compaß, aleichfam zum Andenken. So groß der Berluft 
der Genuefen auch war, fo machten fie doch nicht viel Aufhebens davon: 
fie hätten gefürchtet, ihren Credit zu erfchüttern ?). 

So wurden diefe alten Neichsfammerländer, Genua und Mai- 
land, nad langer Entfremdung wieder herbeigebradht; ein ſiegreiches 
faiferliches Heer, wie feit Heinrich VI. feines fo mächtig geweſen, 
fette ergebene Herrſcher auf legitimem Wege dajelbit ein. 

Der Erfolg war im Grunde noch größer, als der Kaifer er- 
wartet, ſelbſt als er zu beabfichtigen gewagt hatte. Man hatte Die 
Schweizer nur zu gewinnen, ja noch im Anfange des Jahres durch 
eine jährlihe Benfion zu befriedigen gedacht: jeht hatte man fie 


1) Ein hüpſch neü lied von der Stat Genua vnd wie jy die Lantzknecht 
erobert haben. Bgl. Vareſe, Storia di Genova IV, p. 315. 
2) Bolydorus Birgilius, Hist. Angl. p. 27, 64. 
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überwunden und ausgefchloffen. Kräfte des inneren Deutjchlands, 
über welde der Kaiſer bei weitem mehr gebieten fonnte, hatten den 
Sieg erfochten, die Eroberung vollbradt. 

Und in diefem Moment eröffnete fih Ausfiht und Anlaß zu 
einer noch weit umfajjenderen Unternehmung. 


Feldzug von 1523, 1524. Angriff auf Franfreid. 


Die Rechte des Reiches erjtredten fih nicht allein auf Italien, 
fie umfaßten zugleich einen großen Theil des füdlichen Frankreichs und 
waren auch hier noch feinesweges vergefien. Noch immer führte der 
Kurfürft von Trier den Titel eines Erzfanzlers in Arelat; noch im 
Jahre 1401 hatte Ruprecht feinen Sohn zum PVicarius diefes Reiches 
bejtimmt; 1444 hatte Friedrih den Dauphin zu Hülfe gerufen als 
„Des heil. Reichs Verwandten und Vicarius“. Seitdem war es öfter 
in Erinnerung gefommen, daß man von franzöfifcher Seite die Lehen 
zu erneuern verfäumt hatte. 

Und überdies, Karl V. war nicht allein Kaifer; andere Rechte, 
die er niemals aufzugeben gedacht, hatte er ala Prinz von Burgund; 
unaufhörlich forderte er die feinem Haufe entriffenen franzöfifchen 
Beſitzungen zurüd: es war noch etwas von dem Blute und den Be- 
ftrebungen eines altfranzöfifhen Vafallen in ihm. 

Für diefe Unternehmungen diesfeit der Alpen fand nun Karl an 
König Heinrih VII. von England einen fo mächtigen Berbündeten, 
wie für die jenfeitigen am Papſte. Auch Heinrid VIII. hatte die 
alten Ansprüche feiner Vorfahren an Frankreich noch nicht vergeſſen; 
er führte noch den entjprechenden Titel; noch war Galais in englifchen 
Händen. Blei bei dem Abfchluffe des Vertrages in Brügge, in 
welchem Kaiſer und König einander zufagten, ihre Anſprüche mit 
gemeinfchaftlichen Anftrengungen zu Land und See durchzufechten, 
ftellte Wolfey feinem Herrn ein langes Verzeichniß der Provinzen, 
Städte und Schlöffer zu, die man den Franzoſen alle zu entreißen 
gedenke!). In der Correfpondenz des Königs mit dem Cardinal ijt 
fehr emftlih davon die Rede, daß er in Perſon in Frankreich einfallen 
werde?) ; deshalb vor Allem fucht man an der fchottifchen Grenze Ruhe 


1) Pace to Wolsey, 10. Sept. 1521. Statepapers I, p. 52. 
2) Wolsey to Henry, Sept. 1522. Ibid. p. 107. 
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zu erhalten. Zumeilen ſcheint es den Engländern mohl das Beite, 
fih auf die zunächſtgelegenen franzöfiichen Gebiete, von Calais bis 
an die Somme, zu beichränfen, melde dann leichter zu behaupten 
fein würden als das entfernte Guyenne; zumeilen aber erhebt fi 
auch in Heinrich VIII. der Gedanke, die Krone von Frankreich jelber 
zu tragen; bei einer Nachricht von der ſchlechten Lage der Dinge in 
diefem Neiche ruft er aus: „man bahne ihm dort den Weg, wie einft 
Richard II. in England feinem Vater; er felber denfe noch einmal 
Frankreich zu regieren“ 1). Ideen, die von Leo X. nad Kräften ge- 
pflegt wurden; er ließ eine Bulle entwerfen, in der er die Unterthanen 
Franz’ I. in aller Form von dem Eid der Treue entband?). Dagegen 
verſprach ihm auch der Konig wie der Kaifer feine Unterftügung gegen 
die Irrgläubigen?). In den Zufammenhang der Umſtände gehört es, 
daß Heinrich VIII., gleihmwie fein Cardinal ein eifriger Anhänger des 
Thomas von Aquino, für diefen Kirchenlehrer eine Lanze mit Zuther 
brad; er war glüdlich über die gute Aufnahme, die fein Bud in 
Rom fand *); er erwarb fi damit den Titel eines Vertheidigers des 
Glaubens. 

Im März 1522 ließ Heinrich VIII. dem Könige von Frankreich 
durch feinen Herold den Krieg erklären. Schon hatten fich die englifchen 
Kaufleute aus den Häfen, die englifchen Studenten von den Univerfitäten 
Frankreichs zurüdgezogen; nur einige Güter fielen Franz I. in die 
Hände. Im Juni griff Lord Surrey, zugleih Admiral des Kaifers 
und des Königs, die Küfte von Cherbourg an; im September vereinigten 
ſich ein nieberländifches und ein englifches Heer und fielen in die Picardie 
ein; doch gefchah weder hier noch} dort etwas Namhaftes: einige Städte 
wurden geplündert, einige Streden Landes verwüſtet; dann fam die 
ungünftige Jahreszeit, und man zog fich zurüd. 

Allein um fo glänzender waren die Ausfichten, die fi für den 
Feldzug des nächſten Jahres, 1523, eröffneten. Wie in den früheren 


l) More to Wolsey p. 111: The Kinges Grace saied, that he 
trusted in God to be theyre governour hym selfe and that they shold 
by thys meanys make a way for hym, as King Richard did for his 
father. 21. Sept. 1522. Man wird nicht glauben wollen, daß der Gedanke 
da erft in ihn entſtanden fei. 

2) Excommunicatio lata per Leonem Papam X contra Franeiscum I 

. qua etiam subditos ejus plenissime absolvit ab omni fidelitatis 
nexu et juramento. 4. Sept 1521. du Mont, Supplement III, p. 70. 

3) Herbert, Life of Henry VII, p. 118. 

4) Pace to Wolsey, 27. Oct. 1521: It is to Hys Graces grete con- 
tentacion and comforte. 
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Jahrhunderten, gejellte fich den Feinden der franzöfifhen Krone ein 
mächtiger Vafall zu. Der zweite Mann im Königreiche, der Connetable 
Bourbon, bot dem König und dem Kaifer feine Hülfe an. Ein Er- 
eigniß von fo allgemeiner Bedeutung, dag wir aud in einer deutfchen 
Geſchichte wohl einen Augenblid dabei verweilen dürfen. 

Schon Ludwig XI., der fo viele Gebiete der großen Vaſallen 
zu unterwerfen wußte, hatte auch daran gedacht, den Heimfall der 
ausgebreiteten Beſitzungen des Hauſes Bourbon vorzubereiten. Als er 
jeine Tochter mit Peter von Bourbon-Beaujeu vermählte, mußte Diefer 
verjprehen, wenn er feine männlihe Nachkommenſchaft erhalte, daß 
dann, foviel es ihn angehe, alle Befisthümer feines Haufes an die 
Krone fallen follten!). Noch blühte eine jüngere Linie des Haufes 
in den Grafen von Montpenfier; des Königs Abfiht war, dieſelbe 
auszufchließen. 

Nah einiger Zeit trat nun wirklich der vorgefehene Fall 
ein: Herzog Beter hinterließ bei feinem Tode nur eine Tochter, 
Sufanna. 

Allein der nunmehrige König Ludwig XII. war nicht geneigt, 
die doch immer ſehr einfeitig erworbenen Rechte der Krone ftreng 
geltend zu machen. Er erkannte die Lehensanſprüche des Haufes 
Montpenfier an; auch ein gewifjes Erbredt der nachgelaffenen Prin— 
zeffin ftellte er nicht in Abrede; um feine Jrrung zu veranlaffen, ver- 
mittelte er die Vermählung des jungen Grafen Karl von Montpenfier 
mit Sufanna ; eine gegenfeitige wohlerwogene Schenkung vermifchte 
alle ihre Rechte. 

Eben hiedurh ward nun dieſer Karl, nunmehr Herzog von 
Bourbon, jo mädtig. Er vereinigte zwei Fürſtenthümer, zwei 
Herzogthümer, vier Graffhaften, zwei Vicomteen, jteben nicht un- 
bedeutende Herrihaften; man berechnete feine Cinfünfte davon auf 
120,000 Ecus, bei weitem mehr, al3 damals die reihiten deutfchen 
Fürften bezogen. Er hatte feite Pläte mit Garnifonen, berief feine 
Stände, 309 Abgaben ein; König Franz erneuerte überdies in ihm 
die Würde eines Connetable. Er war tapfer, freigebig, leutjelig, und 
jeit es ihm gelungen, den Anfall Kaifer Marimilians auf Mailand 
im Jahre 1516 zurüdzumeifen, genoß er ein allgemeines Anfehen in 


1} En tant qu'il le touchoit ou pourroit toucher, que tous les 
duchez eomtez et vieomtez de la maison de Bourbon, advenant qu’il 
n’eust enfans masles de son mariage, appartissent au roi. Auszug aus 
der Urkunde bei Pasquier, Recherches de la France, liv. VI, c. XI 
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dem Heere und in der Nation. Geine Gedanken nahmen fchon 
damals den höchſten Flug. Da der König nod feine gefiherte Nach» 
fommenfchaft hatte, fo hoffte der Herzog, noch einmal den Thron zu 
befteigen. Zwar beſaßen die Alenson nähere Rechte; aber er glaubte, 
durch eine frühere Empörung diefer Linie feien ihre Anſprüche verwirkt 
worden. Er ging fo weit, die Republif Venedig für diefen Fall um 
ihre Unterftügung bitten zu laſſen!). 

Einen ganz anderen Gang aber nahmen die Ereigniſſe. Die 
Succeffion des Königs befeftigte fih; nur feine und feiner Mutter 
Vertraute hatten Antheil an der Regierung; Bourbon ward von 
Mailand zurüdberufen und in Frankreich von den Staatsgefhäften 
ausgefchloffen; bei dem erften Feldzuge, melden man wieder unter- 
nahm, jenem niederländifchen, murden ihm die Nechte eines Conne— 
table nicht mehr zugeltanden. Er konnte fchon als das Oberhaupt 
der zahlreihen Mißvergnügten gelten, welde fih die Verwaltung 
Franz' I. durch ihre Unordnungen zuzog, ala im Jahre 1522 feine 
ganze großartige Stellung gefährdet ward. 

Seine Gemahlin Sufanna jtarb, ohne ihm Kinder zu hinter— 
lafien. Zwar hatte fie ihm die alte Schenkung nochmals beftätigt; 
allein auf der Stelle erhoben fi die mächtigiten Prätenfionen auf 
ihre Verlaſſenſchaft. 

Die Mutter des Königs, Louife von Savoyen, Nidite des 
Herzogs Peter, demnach Mitglied der älteren Linie, forderte überhaupt 
in die Gerechtfamen Suſanna's einzutreten ; faum aber war ihr Proceß 
anhängig geworden, jo trat die Krone felbft mit noch viel umfafjen- 
deren Anjprüchen hervor; fie machte nicht allein jene Zufage des 
Herzogs Peter, fondern noch eine Menge anderer, ganz plaufibler Titel 
geltend; gar bald drang fie mit den einleuchtendften durch, und auch 
wegen der übrigen mußte man von Geiten des Parlamentes dem 
Herzoge feinen anderen Rath zu geben, als, ex möge fich mit feinen 
Gegnern zu vergleihen fuhen?). Der Connetable ſah fih in ber 


1) Notizen befonderd aus Badoer, Relatione di Milano 1516, in der 
Ehronif von Sanuto. Bourbon feßte dem Gefandten diefe Aniprüde aus 
einander und fügte hinzu: perlo in quel easo la serma Signoria volesse 
ajutarlo. Uebrigens fchildert ihn Badoer folgendermaßen: prosperoso, traze 
un pallo di ferro molto gaiardamente, teme dio, & devoto, pietoso, 
humano e liberalissimo. 

2) Gaillard (Histoire de Frangois I) bat, was man ſchon ſonſt von 
einer Xeidenihaft Louiſens für den Gonnetable erzäßlte, piychologiih weiter 
ausgemalt; etwas beifer ift eine Bemerkung über den Proceß jelbit in dem 
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ernftlichen Gefahr, wieder zu einem fleinen Grafen von Montpenfier 
herabzujinfen. Aber er war entfchlofien, das nicht zu erleben. Er 
wendete jih an dasjenige Haus, das ſich eben anfchidte, die unter- 
drüdten Rechte großer Vaſallen an der franzöfifchen Krone zu rächen. 
Nicht der Kaifer hat ihn aufgefucht; die erften Anträge hat Bourbon 
ſelbſt gemacht, und zwar in demjelben Momente, in welchem fein 
VProceß anfing, im Auguft 1522. Damals fendete er Adrian von 
Beaurain an den niederländifhen Hof, und Margareta wunderte fich 
nur, daß er fi einem fo jungen Menſchen anvertraue!). Ye ge: 
fährlicher der Nechtshandel für ihn ward, um fo ernitlicher warf er 
fi auf diefe Unterhandlung. Dem Kaifer, dem Könige fonnte nichts 
willfommener fein. Mehr als einmal machte Beaurain den Meg hin 
und zurüd; jpäter hat im Namen Heinrichs VIII. Sir John Ruſſel 
den Eonnetable verkleidet bejucht?); man fam überein, daß zu gleicher 
Zeit ein deutfches Heer in Bourgogne, ein jpanifches in Languedoc, 
ein englisches in die Picardie einfallen und Bourbon fi unabhängig 
erklären jolle. Der Plan war, daß Heinrich mit einer ftarfen und 
mwohlgerüjteten Armee in das nördlide Frankreich einbrechen jolle, 
während der Kaifer die Belagerung von Narbonne unternehme. Man 


Anhange. Bal. hierüber Garnier, Bd. 24, p. 17, Mignet: Revue d. d. Mondes. 
1860 I, p. 878. Die Abficht war der Familientradition zufolge eine erneuerte 
Ausgleihung der Anſprüche beider Linien durch VBermählung. 

1) Notizen aus den Öftreichiichen Archiven bei Hormayr 1810, nr. 6. 

2) Herbert aus feinen Records p. 119. Nach den Auszügen bei Hor- 
mayr (p. 27) ward die Sache dem engliichen Hofe vor dem 1. Juni 1523 
nicht officiell mitgetheilt; und wenn ich nicht irre, jo bezieht ſich darauf Der 
undatirte Brief Wolfey’s in den Statepapers nr. 78, p. 148. Denn was ſonſt 
jollte der mervailous fordell fein, dem fein gleicher zu erwarten, for the 
atteynyng of Fraunce? Die Ligue mit England ward Anfang Auguit 
unterzeichnet. (Schreiben von de Praet vom 9. Auguft ibid.) Es wäre zu 
wünfchen, dab das Bundesinftrument authentiich zum Borjchein käme. Am 
ausführlichften Über die Abfichten des Momentes verbreiten fih die Schreiben 
Wolfey’s an die engliihen Gefandten in Spanien, Sampfon und Jerningham, 
in Fiddes, Collections hinter deſſen Life of Wolsey nr. 70 und 69; die 
eigentlichen Beitimmungen des Vertrages habe ich jedoch auch da vergebens 
geſucht. — — So ſchrieb ich früher. Seitdem ift aber in den N&gociations 
von le Glay II, p. 589 die Abfunft mitgetheilt worden, wie fie, wenngleich 
nicht in den gewohnten juridifhen Formen, getroffen worden ift. Danach 
ſoll der Kaifer eine feiner Schweftern — Leonora, oder, wenn diefe nicht 
will, Catharina — mit Bourbon vermählen und dem Herzoge 10,000 deutſche 
Landsknechte zujiehen laflen. In das Schutz- und Trugbündniß Bourbons 
mit England und dem Kaifer foll auch Erzherzog Ferdinand aufgenommen 
werden. Bon der Erhebung desfelben zur königlichen Würde ift darin nicht 
die Rede. 
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jegte voraus, daß König Franz fih mit großer Heeresmacht gegen 
die Engländer wenden würde. In diefem Falle wollte ſich Bourbon 
mit feinen eigenen Yeuten zu Pferde und zu Fuß und mit Den 
10,000 Landsknechten, die ihm der Kaifer zuzufchiden verfprochen hatte, 
unverzüglid aufmachen, um jeinerfeit3 den König Franz anzugreifen. 
Er erklärte fi gemillt, ven König von England zur Wiedererwerbung 
aller ihm vorenthaltenen Rechte und Befisthümer zu unterftügen; ob 
er ihn auch als feinen König anerkennen folle, wurde der Entſcheidung 
des Kaiſers anheimgejtellt. Diefer verſprach, Bourbon mit einer feiner 
Schweitern zu vermählen und feinen Frieden zu fchließen, ohne ihn 
darin aufzunehmen. 

Indem diefe Pläne zu einer völligen Umkehr der franzöftichen 
Zuftände verabredet wurden, trug ſich Franz I. mit dem Gedanken, 
nachdem feine Heerführer zulegt in Italien jo unglüdlih geweſen 
waren, noch einmal in Perſon einen Verfuh auf das Herzogthum 
Mailand zu maden. Ein ftattlihes Heer war zufammengebradt 
worden, und der Admiral Bonnivet, der die Avantgarde befehliate, 
war fchon voraus, um die Alpenpäfje in Bejit zu nehmen; der König 
jegte ji in Bewegung, demfelben zu folgen. Die Verbündeten dachten 
zur Ausführung ihrer Invafion zu fchreiten, fobald er Frankreich 
verlajien haben würde. 

Allein die Sache war doch Schon zu Vielen befannt, um nidt 
endlich öffentlich ruchbar zu werden. Am niederländifchen Hofe fürchtete 
man, jie möchte von England, am englifchen, fie möchte von den Nieder- 
landen her verlauten; aud in Frankreich hatte man fie doch einigen 
nicht ganz zuverläffigen Perfonen, die man eben gewinnen wollte, 
mittheilen müfjen. Genug, der König jchöpfte Verdadt; Bourbon 
hatte von Glück zu jagen, daß er noch entfliehen fonnte. Hierauf 
fand fi der König bewogen, die italienische Armee der alleinigen 
Führung des Admirals zu überlaffen, felbjt aber zurüdzubleiben, um 
jeder inneren oder äußeren Gefahr feines Reiches zu begegnen. 

Bourbon, der über Beſançon nad der Grafjchaft Pfirt geflohen 
war, faßte fogleih die Abjiht, einen Einfall in Frankreich zu 
unternehmen. in paar taufend Landsfnehte unter dem Grafen 
von Fürſtenberg braden in die Champagne ein und bejegten einige 
läge in der Nähe von Chaumont und Langres!); Bourbons dee 
war ſchon immer gewejen, daß zu gleicher Zeit die Engländer von 


1) ®ellay, M&moires I, p. 294, Petri Martyris Epp. nr. 790; dieſer 
meint, man babe die deutichen Hauptleute mit Geld bearbeitet. 
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einer anderen Seite her fo tief wie möglich in das innere vordringen, 
fi aber dabei ver Plünderung enthalten, nur als Befreier von der 
Tyrannei Franz’ I. erjcheinen jollten; dann, meinte er, würden ihnen 
alle Städte die Thore öffnen!). Jedoch die Landsfnechte wurden gar 
bald durd Mangel an Geld und Lebensmitteln zum Abzuge genöthigt ; 
das englifch = niederländische Heer drang wohl von der Picardie her 
vor und jeßte ſelbſt Paris einen Augenblif in Schreden,; aber es 
führte feinen Krieg auf die einmal herkömmliche Weife und fonnte 
nirgends feiten Fuß fallen. Der Kriegseifer der Spanier entlud ſich 
vor Fuenterrabia, das die ‚sranzojen eingenommen. Bourbon ward 
inne, daß er fürs erfte diesjeit der Alpen nichts ausrichten werde, 
und begab jih nad Italien. 

Dahin 309 ſich überhaupt auch diesmal die nächſte Entſcheidung 
des Krieges. 

Als Bonnivet mit dem ftattlihen Heere, das der König gerüftet, 
um damit feinen Ruhm und feine Eroberung zu erneuern — man 
rechnete e8 auf 30,000 Mann zu Fuß und 4000 zu Pferde —, in der 
Lombardei erfhien, waren die Kaiferlihen niht im Stande, ihm 
den Uebergang über den Teffino oder überhaupt das freie Feld ftreitig 
zu machen. Proſpero Colonna ſah ſich genöthigt, fih auf die Ver: 
theidigung der vier wichtigſten Pläte, Como, Cremona, Mailand und 
Pavia, zu befchränfen. 

Glüdlicherweife brauchte er jegt von den ſonſtigen italienischen 
Verbündeten nicht? zu fürdhten. Unmittelbar vor ihrer Ankunft hatte 
der Kaiſer einen anti-franzöſiſchen Bund mit den italieniſchen Mächten 
zu Stande gebradt. Es fam ihm hiebei außerordentlich zu ftatten, 
daß fein alter Lehrer, Adrian, auf dem päpftlihen Stuhle jaß; wie 
diefer von den Eroberungsplänen feiner Vorfahren, 3. B. den Anfchlägen 
auf Ferrara, nicht mehr hören wollte, jo gab aud der Kaifer alle 
Abfichten auf Venedig auf; die Venezianer traten in den Bund des 
Kaiſers, des Vapftes und des Königs von England ?), und verfpraden, 
Sforza in feinem Herzogthume zu ſchützen. 

1) More to Wolsey, 20. September. Statepapers, p. 139: The Duke 
adviseth, that the Kinges army shall in the marching proclayme 
libertie sparing the cuntre fro burnyng spoile. Der König meint, fie 
mwürden gar bald rufen: Home home, if they shold also forbere the 
profite of the spoile. 

2) Aus Paruta, p. 217, fieht man, daß die Rüdjiht auf England wegen 
ber Handeläverhältniffe hiebei gar nicht unmirkfam war. Wolſey fagt feinem 
Herrn geradezu: der Tractat fei zu Stande gelommen „by your mediacion 
and moor for your sake.“ Statepapers, nr. 66. 
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smsusmiren”), 

Aber ohnehin iah HH Bonniret durch Freit und Schnee ge 
nothiat, die Belaaeruna aufzuheben; und fon veriammelten ſich 
ganı andere militarıihe Kräfte, 

Nah und nad trafen die italienischen Fußvoller ein, die man 
geworben; der Bicefönig von Neapel, Lannoy, führte ſchwere und 
leichte Heiterei herbei: die Venezianer erichienen im Felde; die wichtigite 
Berftärfung aber bildeten 7000 Landsknechte, nicht ohne Fürſorge des 
Erzherzogs ‚serdinand?) zufammengebradt, unter Ludwig von Lodron 
und Gitelfrig von Bollern. Georg Frundsberg war diesmal zu 
Haufe geblieben; doch hatte er jeinen Sohn Caspar mitziehen heiken. 
Einige unternehmende Hauptleute, wie Schärtlin von Burtenbach, 


I) Lettera di Milano, narra quelli successi de di 16 Stt. a di 2, 
in ber Chronik des Sanuto, Bd. 35. 

2) Lettera di Gratiani, 21 Ott., bei Sanuto: Tanto stimano Franeesi 
o Spuizari come se fussero tante puttane. Wenn von Mangel in Mailand 
die Rede tft, fo fonnte der nur in den erften Tagen ftattfinden, ehe Alles 
recht eingerichtet ift. Dal. Gal. Capella und Garpefanus p. 136. 

3) Dafür dankt ihm fpäter der Kaifers. Schreiben bei Bucholg II, p. 4. 
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famen auf eigene Koften. Auch der Marques von Pescara, der die 
fpanifchen Fußvölfer mit demjelben angeborenen Talente befehligte, wie 
Frundsberg die deutfchen, Fam wieder. Er langte eben in dem rechten 
Momente an, als Profpero ftarb; die Leitung der Unternehmungen 
fiel dadurch vornehmlich ihm anheim. 

War man nun aber wieder im Stande, dem Feinde im Felde 
zu begegnen, jo war damit auch feinen Augenblid zu jäumen; auch 
er erwartete jeden Moment Verftärtungen, die ihm die alte Weber: 
legenheit wohl zurüdgegeben haben würden. Er hatte einen neuen 
Vertrag mit den Graubündnern gejchloffen; die Berner unterftühten 
den König fogar mit Geld; von beiden Seiten waren nicht unbe- 
deutende Schaaren unterweges. 

Indeſſen hielten es die Kaiferlihen und ihre Verbündeten auch 
jegt noch nicht für rathfam, eine Schladht zu wagen; namentlich 
war der venezianische Proveditore Dagegen. „Ich glaube doch nicht“, 
fagte eines Tages der Feldhauptmann der Venezianer, Herzog von 
Urbino, zu dem Proveditore, Pier da ha Pefaro, „ich glaube nicht, 
dab die Republik fo viele gepanzerte Pferde, eine jo große Anzahl von 
Fußvolf, alle diefe um ung leuchtenden Waffen aus einem anderen 
Grunde im Stande hält, als um im Felde zu jchlagen, wenn e3 
nöthig tft“. „Herr“, ermwiberte der Proveditore, „welchen Bortheil 
hätte die Republif davon, wenn wir fchlügen? Eine Niederlage 
brächte alle ihre Befigungen in Gefahr; der Gieg kann uns aud 
ohne Schlacht nicht entgehen: wäre der Kaifer in Perfon hier, fo 
würde er feine Schlacht wollen“. Diefe Meinung, die den Feld— 
hauptmann überzeugte, machte ſich darauf auch in jedem Kriegsrathe 
geltend. Man faßte den Plan, den Feind nicht durch offenen Anfall, 
fondern jtrategifch zu überwinden. 

Während eine Abtheilung des Heeres fih im Gebiete von Como 
und Bergamo aufitellte, um die Bündner entferntzuhalten, ging 
die Hauptmacht, bei der nun aud Bourbon, mit dem Range eines 
faiferlicden Statthalters bekleidet, eintraf, in der Nähe von Pavia 
über den Tefjino und nahm in unerwartetem Ueberfall das fefte 
Garlasco, das alle diefe Gegenden beherrſcht. Hiedurch wurde 
Bonnivet genöthigt, ebenfalls über den Teffino zurüdzugehen, fein 
feites Lager von Abbiate-grafjo zu verlaffen, um mwenigitens Vigevene 
und die reichen Ebenen des LZomellino zu behaupten, aus denen er 
feine Lebensmittel bezog!). Gleich darauf aber gingen die Kaiferlichen 

1) Galeacius Capella, lib. III, p. 191, aus welchem die meiften Anderen 
gefhöpft Haben. Selbft du Bellay bat hier nur eine Weberarbeitung des 

v. Rante's Werke, II. — Deutſche Geſch. 7. Aufl. 14 
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auch iiber die Gogna und nahmen Sartirana weg. Während Bonnivet, 
htedurch in feiner neuen Stellung gefährdet wie früher in der alten, 
fih in Bewegung fegte, um fie von da zu vertreiben, gelang es ihnen 
vielmehr, Schon auch Vercelli dur die Gunft der dortigen gibellini- 
chen action in ihre Hände zu befommen, mwodurd fie jenfeit der Sefta 
Fuß faßten und den Admiral von der Bafis feiner Operationen ab- 
Schnitten. Es blieb ihm nichts übrig, als fich nach der oberen Seſia 
zurüdzuziehen, nad) Gattinara hin, wo eben die neuen Schweizer von 
Sorea ber angelommen waren. Er gab noch immer die Hoffnung 
nicht auf, mit Ddiefer Verjtärfung gegen den Feind umkehren, ihm 
no einmal eine Schlaht anbieten zu fünnen, Allen ſchon auf 
dem Wege fand er Eleinere Plätze von den Kaiſerlichen befegt. Als 
er an der Seſia anlangte, meigerten fi die Schweizer, zu ihm 
herüberzufommien, und er ſelbſt mußte Anjtalt treffen, über den Fluß 
zu gehen. indem er dies that, ward er von Pescara angegriffen. Es 
entjtand eine allgemeine Unordnung ; die Brüde brach ein; Gattinara 
ging in Feuer auf; fo gering auch die Anzahl der Kaiferlichen jenfeit 
des Fluſſes noch war, etwa taufend leichte Pferde, taufend Mann zu 
Fuß, fo groß war doch der Verluft, den die Franzofen erlitten; es 
blieb ihnen nichts übrig, als Italien abermals zu verlaffen. Ueber- 
haupt zeigte fi, daß es mit der Kriegsweiſe vorbei war, durch welche 
fie dafelbft in den legten dreifiig Jahren geglänzt hatten. Einzelne 
MWaffenthaten, momentane Ueberlegenheit, ritterlihe Bravheit ent- 
ſchieden nicht mehr. Die erwachte nationale Antipathie machte eine 
hartnädigere, regelmäßigere Vertheidigung möglich; im Felde Hatten 
die Berehnungen der Strategie, der geſchickte Gebraudh der Hafen- 
büchfen die Oberhand. Auf diefem Rückzuge fiel unter anderen „ver 
gute Ritter“, „der Ritter ohne Furcht und Tadel“, Bayard, der alle 
rühmlichen Cigenichaften des Ritterthums zur Bemunderung der 
Freunde und Feinde noch einmal in fich vereinigte. Er hatte immer 
die Hakenſchützen von Herzen gehaft; ungern hatte er einem das Leben 
geichenkt, der in feine Hand gefallen war; es war ihm beitimmt, jet 
felbft durch eine Kugel umzufommen !). Es liegt etwas Symbolifches, 


Capella mit einigen franzöfifhen Zufägen. Einiges Schweizeriiche fügt An- 
helm Hinzu, einiges Spanifche, wiewohl ſehr weniges, Sandoval, die ihn fonft 
beide ebenfalls überjegen. Schade, daß nicht auch Einer, der von den Thaten 
der Landsknechte Kunde hatte, fih die Mühe genommen bat, ihn zu ergänzen. 
Daher fommt es, daß wir von denfelben in diefem Feldzuge faft nichts weiter 
willen, als was in der Lebenäbeichreibung Sebaftian Schärtlind vorkommt. 

I) Bei den Umftänden feines Todes will ich nicht ftehen bleiben, aud 
deshalb, weil fie mir in der That zweifelhaft find. Die Franzoſen (Bellay, p.342) 
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allgemein Bedeutendes in diefem von fo vielen Gejchichtfchreibern 
hervorgehobenen Tode, der Niederlage dieſes ritterlichen Heeres über- 
haupt, fowie in dem Untergange Sidingens. Der Harniſch ward 
von dem Handrohr, wie die Burg von dem Geſchütz befiegt. 

An der Verfolgung nahmen aud die Landsknechte fehr thätigen 
Antheil. Sebaſtian Schärtlin erzählt, drei Tage und drei Nächte fei 
man ihnen bis an den Fuß des St.-Bernhard nadjgeeilt; aus dem 
Thale von Aoſta brachte man das eroberte Feldgeſchütz feftlich befränzt 
nad dem Lager. Hierauf gingen die Pläge, welde die Franzofen 
noch in Stalien befaßen, fümmtlih über: die Niederlage war fo 
vollftändig wie möglich. 

Und fogleih erhob fi nun in den Siegen — es liegt eine 
Art von Nothwendigfeit darin — der Gedanke, den Angriff auf 
Frankreich, der vor dem Jahre mißlungen, nunmehr befjer ins Werk 
zu fegen. Bourbon fand das faiferlihe Heer vortrefflih; aud er 
zeigte fi) tapfer und erwedte Vertrauen. Die Lage Italiens fchien 
es ohnehin nöthig zu machen. Entweder mußte man Frieden haben, 
wozu nod wenig Ausfiht war!), oder man mußte dem Könige 
von Frankreich font zu fchaffen geben. Lannoy ſchrieb dem Saifer, 
der Herzog von Mailand werde ihm eine theuere Waare fein, wenn 
e3 ihm nicht gelinge, den unruhigen Nachbar Hein zu machen. Der 
Kaifer z0g in Betracht, daß es befjer jei, den Feind in feinem Lande 
aufzufuchen, als ihn in Stalien zu erwarten, wo man das Heer doch 
würde mit vielen Kojten beifammenhalten müffen, und gab feine 
Einwilligung. 


erzählen, in feinen legten Augenbliden babe ihn Bourbon angeiproden; 
Bayard babe demjelben noch feinen Abfall verwiefen. Es iſt ſchon bedenklich, 
daß in dem Leben des Bayard, Collect. univ. XV, p. 412, ſich davon nichts 
findet. Aber in Italien erzählte man fogar das Gegentheil: er habe noch die 
Ungeredtigleiten des Königs, die Unoronungen der franzöfiihen Regierung 
beflagt; dann ſei er geftorben. Carpefanus, p. 1375: questus de injusta in 
Borbonium ira, de fortuna et male animatorum hominum factione cuncta 
in Gallia permiscente. Sein Gefühl mag wohl zwifchen dieſen beiden Aeuße— 
rungen geſchwankt haben, die beide ihre Wahrheit hatten. Die Spanier endlich 
lafien ihn Gott loben, dab er ftirbt „en servicio de su rey y a manos de 
la mejor nacion del mundo“. Batalla de Pabia. Ms. Alb. 

1) Die Instruction seerete etc. bei Bucholtz II, p. 503, kann hierüber 
nicht täufhen. Die Menge der dort gemadten Vorſchläge — es find ihrer 
nit weniger ald neun — zeigt ſchon, wie unausführbar ein jeder war. Sehr 
gut bemerkte das Peter Martyr, Ep. 798, p. 472, Juli 1524: „Temperate 
hujus tam incompositi psalterii chordas. — — Dira ferri acies et humano 
eruore fluentes rivi has diriment querelas“. 

14* 
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Auch diesmal jtieg wohl wieder der Gedanke auf, Frankreich 
von vier Seiten anzugreifen; allein nach den Erfahrungen des vorigen 
Jahres ließ er fih nicht ernſtlich feithalten. Niemand hatte Geld, 
ihn auszuführen. Schon genug, wenn man nur das italienifche 
Heer wieder auf ein paar Monate befriedigen fonnte. Bourbon hoffte 
auch mit diefem allein die glänzenditen Thaten auszuführen. 

„Ihre Angelegenheiten, Sire“, jchrieb er dem Kaifer, „werden 
gut gehen. Wenn wir dem Könige von ranfreih eine Schlacht zu 
liefern vermögen und fie gewinnen, wie ich hoffe, werden Sie 
der größte Mann fein, den es jemal® gab, und der ganzen Welt 
Geſetze geben“ ?). 

Und fo führte Bourbon im Juli 1524 das faiferlihe Heer — 
5000 Deutfhe unter Zollern und Xodron, 3000 Spanier unter 
Pescara und eine Anzahl Ftaliener — aus Italien nah Frankreich. 
König Franz hatte feine Neigung, ſich den friegerifchen, jieggemohnten 
Schaaren im offenen Felde entgegenzuftellen. Ungehindert drang Bour- 
bon vor, beſetzte Antibes, Frejus, Hieres, Toulon und lie ſich huldigen. 
Er führte den Titel eines Grafen von Provence, doch hatte er dem 
Könige von England den Bafalleneid geleiftet?)., Am 9, Auguft 
nahm er Air, die Hauptitadt des Landes, ein; am 19. langte er vor 
Marjeille an; er wußte wohl, daß alles andere verloren jei, wenn 
er diejen fejten Pla nicht befite. Mas märe es dem Kaiſer werth 
gewefen, über einen Hafen von folder Bedeutung zwischen Barcelona 


I) Auszug bei Bucholg, II, p. 269. 

2) Guicciardini fagt zwar XVI, p.448: Borbone constantemente rieusd 
di rieconoscere il re d’Inghilterra. Es ift aber nichtsdeftominder gewiß, daß 
er den Eid der Treue leiitete, wie dies Herbert angiebt (p. 133) und wir aus 
einem Schreiben de Praeıd bei Hormayr (p. 27) unzweifelhaft entnehmen. 
Bol. Mignet: R.d.d.M. Auch war der König von England noch jehr mit der 
Unternehmung einverftanden. Richard Pace erzählte dem Venezianer Suriano, 
dab ihn fein König durch ein Schreiben vom 28. Juni ermädtigt babe, 
Bourbon in feinem Borhaben zu beſtärken, ja daß fich der Cardinal Wolfey noch 
unterm 14. September erboten, eine Landung verſuchen zu laffen, wenn fie zu 
etwas helfen könne Wenn Pace nicht alle Raten richtig gezahlt hatte, jo 
entichuldigte er fich damit, daß das aud) der Kaijer nicht immer gethan babe. 
Indeß wiſſen wir, dab John Ruſſel 20,000 Pf. noch in das Lager von Marieille 
bradte. Taß Race hier jehr aufridhtig zu Werke ging, läßt ſich daraus ab- 
nehmen, daß er doch bei alledem jchon einen gewilien Verdacht gegen den guten 
Willen des Cardinals äußert, der ein Schlechter Menich fei: „attenta la pessima 
natura del ditto Cardinal“. — Wie dem auch jein mag, fo iit es offenbar, 
dab man in England den Ausgang der Unternehmung mit Spannung erwartete. 
Erfannte doch Bourbon feinen anderen König an, als eben Seinrih VIII. 
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und Genua gebieten zu können! Marjeille hätte die eigentliche 
Schutzwehr für Italien und eine unvergleihlihe Grundlage für jede 
fünftige Unternehmung auf Frankreich felbit gebildet. Beaurain hatte 
daran gedacht, Toulon für den Kaifer in Stand zu fegen!); es fehlte 
ihm aber an allen Mitteln. Um fo eifriger begann man die Belage- 
rung von Marjeille. 

Jetzt aber zeigte ſich, wie jehr ſich auch in Frankreich die Zeiten 
geändert hatten. taliener, welche das Land fannten, wie der Bifchof 
von Bayeur, LZodovico Ganofja, hatten es immer vorausgefagt?). 
Trog jo mander Unzufriedenheit, zu welcher der König Urfache gab, 
fanden fie doch, im Allgemeinen ſei er angebetet; Bourbon habe dur 
feinen bloßen Abfall allen Credit verloren. Es fommt in Betradt, 
daß Bourbons Anfehen, jo mächtig er war, doch nod nicht Zeit 
gehabt hatte, fich zu befeitigen. In den meilten Befigungen, die ihm 
gehörten, war er ein jehr neuer Herr. Auch gab es Niemanden, der 
von der Krone jo unabhängig geweſen wäre, um das Herz zu haben, 
fih ihm anzufchliegen. Eben diefer Augenblid beweift, wie weit die 
fih im Stillen vollziehende Conjolidation von Frankreich bereits 
gediehen war. Es erhob ſich nicht allein Niemand für Bourbon, 
fondern der Angriff verfchaffte dem Könige noch unbedingteren Ge- 
borfam. Er fonnte drei überaus jtarfe Tailles, zufammen von mehr 
als 5 Millionen, bald nacheinander ausichreiben; der Clerus be- 
quemte ſich zu Contributionen, die guten Städte gewährten freiwillige 
Unterftügungen; ſelbſt der Adel mußte fich gezwungenen Anleihen 
unterwerfen. Was wollten gegen jo reiche Geldfräfte die langſamen 
und zweifelhaften Zahlungen jagen, welde von Spanien oder von 
England mühſam aufgebraht mwurden?)? König Franz ftellte ein 
Heer ins Feld, fo ftattlih wie jemals, gegen 2000 Hommes d' Armes, 
7000 Mann franzofischen Fußvolks, hauptſächlich aus den Friegerifchen 
Bauern des Dauphine, 6000 Schweizer ; bei dem Verfall der deutfchen 
Regierung war es ihm nicht ſchwer geworden, auch eine Anzahl 
Landsknechte um guten Sold an fich zu ziehen. 

Während diefe Schaaren in der Gegend von Avignon ſich 
fammelten, fetten die Kaiferlihen ihre Belagerung mit großer 


1) Schreiben bei Hormayr a. a. D.: Beaurain meinte, er würde das 
mit 7000 Ducaten bemwerfitelligen. 

2) 3. 8. Lettere di prineipi I, p. 132: E siate certo che Francesi 
adorano il loro re, e non vi fondate nelle ribellioni altre volte seguite in 
Francia, perch& non vi sono piü di quei tali principi che le causavano. 

3) Garnier XXIV, p. 102. Sismondi XVI. 
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Beharrlichfeit fort; aus den genommenen franzöfiichen Plägen ſchafften 
fie einiges taugliche Geſchütz herbei; unter allgemeinen Schwierigfeiten 
brachten jie Zaufgräben, endlih eine Batterie zu Stande, mit der 
fie wirflih Breſche ſchoſſen; in den Scharmüßeln leuchtete vor allen 
Tescara hervor, der in feiner fonderdaren Tracht — er trug rothe 
Unterfleiver, darüber einen kurzen fchwarzen Rod ohne Aermel, einen 
Hut wie die Landsfnechte, aber mit großen wehenden Federn — wie 
ein Kriegszeichen anzufehen war; mit ihm mwetteiferte fein Neffe Guaſto. 
Noch bis in die zweite Hälfte des September hatte man den beiten 
Muth; noch am 24. dachte man zu ftürmen. Pescara trank feinen 
Spaniern zu und ermunterte jie; Bourbon verſprach königliche Er- 
fenntlichfeit; die Leute bereiteten ſich durch die Beichte zu ber 
äußerten Gefahr vor. Allein aud die Befatung der Stadt, von 
einem Italiener der orjinifchen Faction, Nenzo da Geri, befehligt, 
hielt fih wader und hatte ſich auf das beite in Vertheidigungsitand 
geſetzt. Bei den erjten vorläufigen Verſuchen ſah man, mit wem 
man es zu thun hatte. Man vernahm von den Gefangenen, mie 
hinter der Brejche blinde Gräben mit Pulver angefült, Kanonen an 
den Straßeneden aufgeführt, die Truppen an den gefährdeten Orten 
Ichlagfertig aufgeftellt feien?). Plöglich ward Pescara anderen Sinnes, 
„Wer fein Abendbrot in der Hölle effen will“, rief er aus, „der mag 
ſtürmen“. Es ward ein Kriegsrath berufen, in weldem man nicht 
allein die Wahrfcheinlichkeit, hier eine Niederlage zu erleiden, fondern 
auch die Gefahr erwog, in die dur längeres Verweilen Italien 
gerathe. Man fing an zu vermuthen, der König möchte, ohne fi um 
Marfeille zu fümmen, feinen Meg unmittelbar nad) Italien nehmen. 
„hr Herren”, rief Pescara, „wer dem Kaifer Italien erhalten will, 
der folge mir nah!" Nur ungern ließ Bourbon von der Hoffnung 
ab, in feinem Vaterlande wieder Fuß zu fafjen; aber auch die deutjchen 
Dberften, Zollern und Lodron, waren für Pescara; am 28. September 
ward die Belagerung aufgehoben. 

Es mag dahingeftellt bleiben, ob der König wirklich den ver- 
mutheten Plan hatte; wenigſtens fo viel ift gewiß, daß er, fowie er 
von dem Abzuge Bourbons hörte, diefen Gedanken auf das lebhaftejte 
ergriff und ſich durch feine Vorſtellung abhalten ließ, die treffliche 


1) Sandovat, lib. XI, P. I, p. 598, giebt bier nichts als eine wörtliche 
Wiederholung einer alten Erzählung unter dem Titel Batalla de Pabian. — 
Aus einem Briefe Pescara's, bei Zeva, storia di Carlo V, II, p. 215, erhellt, 
dat ihm das Unternehmen von Anfang an höchft bedenklich ſchien: Aber, jagt 
er, „Se hara quanto al mundo se pudiere*, 
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Armee, die er nun wieder um fi fah, auf der Stelle über die 
Alpen zu führen. Er war entfchloffen, noch einmal Alles an die 
Wiedereroberung von Mailand zu ſetzen. Auf den Aermeln feiner 
Zeibwache lad man die Worte: „Noch einmal und nicht wieder” ?). - 

In wetteifernder Eile gingen nun die beiden Armeen über bie 
Alpen. Die Kaiferlihen machten fih fo leiht wie möglich. Nur 
einen Kleinen Theil ihres Geſchützes, das fie zerfchlagen, führten fie 
auf Maulthieren mit ſich fort; das übrige ward vergraben oder nad) 
Toulon geichaftt. In zwei Colonnen bewegten fie ſich vorwärts, 
jedoh auf derjelben Straße, jo daß immer die erjte das Quartier 
verließ, wenn die andere anfam. Eines Tages hatten fih ein paar 
Deutfche betrunfen und waren nicht fortzubringen ; ohne Erbarmen ließ 
Pescara das Haus anzünden, worin fie lagen, fo daß ſie daſelbſt ver— 
brannten; er wollte auch nit Einen Mann in die Hand der Bauern 
gerathen laſſen; er hätte gefürchtet, ihre Wuth zu erweden. Co 
paffirten fie Nizza, Ventimiglia, die Seealpen, in ihrem Aeußeren 
ziemlich heruntergefommen, aber nicht entmuthigt. Hatten fie doch 
feinen Verluſt erlitten! In langem Zuge führten fie ihr ganzes Gepäd, 
den gefammten Kriegserwerb der früheren Jahre mit fic. 

Indeſſen 309 ‚franz J. mit feiner frifchen, glänzenden Armee über 
die Cberalpen, — Briancon, Pignerol, — und fo unaufhaltjam fort 
nach den lombardifchen Ebenen. Er hoffte der faiferlichen Armee noch 
zuvorzufommen. 

Eine mailändifhe Chronik verfichert, fie feien beide an demfelben 
Tage über den Teffino gegangen, die franzöfifche bei Abbiate-graffo, 
die faiferlihe in der Nähe von Bavia ?). 

Auf jeden Fall waren jedoch die Kaiſerlichen in großem Nachtheil. 
Sie fonnten ſich jet nicht einmal auf Mailand verlaffen, wo die Peit 
ausgebrochen war. Franz Sforza fagte: er fei fein Vogel, um fi 
in diefen Bauer fperren zu lafjen. Nur das Caſtell hielten fie befett; 
die übrigen Truppen vertheilten fih nah Pavia, Lodi und Gremona. 
Diefe gewaltige Kriegsmacht, die noch vor ein paar Monaten den 
Kaiſer zum Herrn der Welt madhen zu wollen fhien, war plößlidh 
aus dem Felde verfchwunden. Meifter Pasquin zu Nom ließ ih 
nit unmwitig vernehmen; es ſei ein faiferliches Heer in den Alpen 
verloren gegangen; der ehrliche Finder werde gebeten, es gegen eine 
gute Belohnung abzuliefern. Dagegen hatten die Franzoſen unbeitritten 
das Land inne. Sie machten fi daran, nun aud die Feitungen zu 


1) Garpefanus, lib, X, bei Martene V, p. 1379. 
2) Martino Berri, bei P. Verri III, p. 241. 
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erobern, zunächſt Bavia. Der Anfall auf Franfreih, der Franz I. 
jenfeit der Alpen fefjeln follte, hatte nur gedient, alle Kräfte feines 
Reiches noch einmal zu entbinden und ihm das Uebergewicht in 
Dberitalien zu verfchaffen. 


Schlacht bei Papia. 


Allein noch war aud die Sache des Kaiſers nicht fo ganz ver: 
loren, wie es ausfah. Wenn jemals, fo fam es ihm jet zu jtatten, 
daß er Deutſche in feinen Dienften hatte und ohne Mühe andere 
berbeiziehen Fonnte. 

Als Franz I. es unternahm, von den Feſtungen in der Lombardei 
zunächſt Pavia zu belagern, fol ihn dazu die Hoffnung vermocdht 
haben, die Deutſchen, welche dafelbjt die Bejagung bildeten, zum 
Abfall zu bewegen. Allein er follte fie anders fennen lernen, Die 
beiden Oberiten, Zollern und Lodron, waren dem Haufe Deftreich 
mannigfaltig verpflichtet; auh die Hauptleute — ihre Namen 
verdienen wohl, genannt zu werden: e3 waren Martin Pfaff, Graf 
Chriſtoph von Lupfen, Michael Alting, Eiteled von Reiſchach, Heinrich 
von Gajtelalt, Conradin Glürns, Michael Mertel, Caspar Schwegler — 
hatten jih nun ſchon eine Zeit lang unter den Ffaiferlihen Fahnen 
eingelebt. Ich will nicht jagen, was ein Jeder gethan haben würde, 
wenn er erit Dienfte zu nehmen gehabt hätte; allein die genommenen, 
in denen er jih Anjprüche erworben, jet wieder zu verlafien, war 
gewiß feiner geneigt). Auch märe das gibellinifhe Pavia nicht 
geeignet gewejen, Gedanken dieſer Art zu erweden. Hier jah man 
vornehme Damen felber an der Arbeit des Schanzens Theil nehmen ; 
der reichite Bürger, Matteo Beccaria, hatte auf feine Koften aus 
feinem Anhang in der Stadt ein Fähnlein gebildet; er gab wohl 


1) Bei Sandoval findet fih zwar, Zollern habe auf Verrath gefonnen 
und jei deshalb bei einem Gaftmahle vergiftet worden. Auch bei G. Capella 
findet fi hievon eine Andeutung, jedoch mit dem Zufage „multi existimavere“, 
was dann auch von Anderen mehr oder minder bedingt wiederholt worden ift. 
Nah dem Berichte des Tägius, Phyficus und Ritter, der während der Be- 
lagerung in Bavia war (de obsidione urbis Tieinensis, ed. Pez, p. 9), ftarb 
Bollern „post longas vigilias et assiduos labores ex tabida febre XVI 
Cal, Febr.“ Man jagte in Pavia, er jei ein Verwandter des Faiferlichen 
Haufes: „aliquali affınitate cum Caesare conjunctus“. In den Liedern 
wird er gefeiert al$ derjenige Mann, der an der Bertheidigung den thätigften 
Antheil nahm. 
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den Hauptleuten auch dann noch, als man übrigens ſchon Mangel 
jpürte, ein prächtiges Gaſtmahl, und den Gemeinen fehlte e8 wenig- 
ftens nie an „weißem Brod und kühlem Wein“. Der faijerliche Be- 
fehlshaber, Antonio Leiva, rühmt von dem jungen Caspar Frundsberg, 
der ji hier zum Hauptmann aufſchwang, daß er ihn felbjt bei gutem 
Muth erhalten habe. Antonio Leiva mar übrigens ganz für Fälle 
diefer Art gemacht, ebenfo Flug mie entjchloffen, felber voll Auf: 
opferung für die Sade des Kaiſers; er 309 feine goldene Kette vom 
Halfe und ließ Ducaten daraus prägen. So hielt man fi auf das 
beite und fchlug alle Stürme ab. Den Deutfchen kamen zumeilen 
ihre bergmännijchen Fertigkeiten zuqute'); dem Könige dagegen jeßte 
auh der Fluß unüberwindlihen Widerftand entgegen; der freilich 
verwegene Verſuch, den Teſſino abzuleiten, mißlang ihm vollftändig ; 
im Januar 1525 fah er ſich darauf beſchränkt, die Stadt umſchloſſen 
zu halten und mwomöglid auszuhungern?). inige Taufend Mann 
fonderte er unter dem Herzoge von Albanien ab, um eine Diver- 
fion in dem mittleren und unteren Stalien zu verfuchen. 

Indem aber famen auch ſchon andere deutiche Schaaren die Berge 
herab. Bourbon hatte die Juwelen verfauft, die er bei feiner Flucht 
gerettet, war dann felbjt nah Innsbruck, nad Augsburg gegangen ; 
von Erzherzog Ferdinand unterjtüßt, brachte er jetzt achtzehn Fähnlein 
Landsknechte unter Marx Sittich von Ems herüber; Graf Nikolaus 
von Salm begleitete fie mit 200 Pferden vom Hofgefinde. Indeſſen 
ließ der Vicefönig von Neapel alles veräußern, was einen Käufer 
fand; das Geld fchidte er dann durd einen Abgeordneten unmittelbar 
an Georg Frundsberg. Dem lag die italienifhe Macht des Kaifers, 
die er mit hatte gründen helfen, wie eine eigene Sache am Herzen ; 
ein neuer Beweggrund für ihn war, daß er feinen Sohn zu entfegen 
hatte. Am 3. Weihnachtsfeiertage mufterte auch er 11 Fähnlein 
zu Meran; 25 namhafte Hauptleute, viele Kriegsgefährten aus guten 
Häufern umgaben ihn: es maren die Junker, die fein Bleiben zu 
Haufe hatten und denen die überzähligen Bauernföhne folgten. Am 


1) Carpeſanus fchreibt das Sprengen einer Brüde „(rermanis, ingeniosis 
viris“ zu; — Tägius rühmt deshalb beionderd den Glürns, der Ddiefelbe 
„instrumentis ferreis mirabili arte in medio reseindit“, 

2) Lettera di Pavia, 10 Gennaro. Chron. Ven. Ms. Man vernimmt, 
„che il re Xmo avea deliberato di non voler pilı dar battaglia a Pavia per 
non far morir gente, ma volea tener quella assediata et in simil modo 
averla“. 
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24. Januar!) vereinigten fi die beiden Haufen mit dem italienischen 
Heere in Lodi. 

Sie fahen fih in der Nothwendigfeit, unmittelbar ins Feld zu 
gehen. Troß aller jener Anjtrengungen war doch nicht Geld genug 
vorhanden, um die Truppen lange zufriedenzuftellen. Die meiſten 
hatten nichts weiter als das Laufgeld empfangen; fie verfprachen 
nur auf eine beitimmte Zeit ohne Sold zu dienen. Auch mußte 
Pavia gerettei werden, Schon am 4. Febrar langte das Heer in 
der Nähe diefer Stadt an, warf einige Leute mit Munition hinein 
und that Alles, um den König zu reizen, aus feinem fejten Lager 
hervorzulommen. 

Dies waren jedoch vergeblihe Bemühungen. Der König wollte 
die ftarfe Stellung, die er im Parfe vor Pavia genommen, nicht ver- 
lafjen: da hatte man fid) auf das beſte befeftigt?); man lebte bereits 
ziemlih bequem, man hatte Lebensmittel in Fülle; er hielt es für 
vortheilhafter, angegriffen zu werden, wie fchon einjt bei Marignano, 
als anzugreifen, was den Teinen vor furzem bei Bicocca fo übel 
ausgejchlagen war. 

Zum Angriff mußten fi) auch endlich die Kaiſerlichen entſchließen, 
aus Mangel an Geld wie an Lebensmitteln®); fie urtheilten, es 
fei ebenfo ſchlimm, wenn man fi im Angefichte des Feindes auflöfe, 
wie wenn man eine Niederlage erleive. „Gott gebe mir”, fagte 
Pescara, „hundert Jahre Krieg und nit einen Schladttag; aber 
heute ift fein Ausweg“. Er begab fih in die Mitte feiner Spanier 
und jtellte ihnen vor, daß fein Fußbreit Landes ihnen angehöre, fein 
Stüd Brod da fei, um davon morgen zu leben; „aber vor euch“, rief 
er, „it das Lager, wo man Brod vollauf hat, Fleifh und Wein, 
Karpfen vom Gardafee. Wir müflen es haben, wir müfjen Den 
Feind hinausjagen. Wir wollen den Tag des 5. Matthias berühmt 


1) Reißner, Hiftoria Herren Georgen und Herrn Casparn von Frunds- 
bera, p- 3°. Vergl. ©. Bartholds Frundäberg. 

2) Extrait de lettres &crites en Allemand à Monseigneur l’archiduec 
Ferdinand par Messire George de Fronsberg. Urkundenbuch zu Bucholtz, 
Ferdinand I, p. 1. 

3) In einer anonymen Zeitungsnadridt, Lettere di prineipi I, p. 153, 
und daraus bei Sismondi, Hist. de France XVI, p. 232, heißt eö zwar, zwei 
Tage vor der Schlacht Seien 150,000 Scudi aus Spanien im Lager angelommen; 
dad muß aber eine falihe Nahricht fein; in dem Schlachtberichte des PBescara 
heißt es ausdrücklich: De ninguno canto nostra necessidad tenia rimedio; 
er Habe eingefehen: „que deshazer el exercito a l’oio del enemigo era tan 
mal como perdillo con batalla“. 
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machen“. Schon hatte auch Georg Frundsberg auf ähnliche Weife 
feine Deutfhen angeredet. Mit erhobenen Händen hatten fie ihm 
verſprochen, es mit dem prächtigen Feinde aufzunehmen, ihre Brüder 
in Pavia zu erledigen. 

Es war nicht eine jener glänzenden Feldihlahten zu erwarten, 
in denen wohl ſonſt zwei Ritterfchaften fih um den Preis der Ehre 
ſchlugen: eine geldbedürftige, Mangel leivende Sölpnerfchaar, die ihren 
Dienft nur noch auf eine beitimmte Anzahl Tage zugefagt, mußte 
unverzüglih an den Feind geführt werden, weil fie fi fonit 
aufgelöjt hätte. Sie wollte das reiche Lager des Feindes erbeuten, 
ihre Waffenbrüber entjegen, das fo oft eroberte Land endlich einmal 
fihern. Dazu fchritt fie auch unter den ungünjtigiten Umftänden. 
„Entweder“, fchreibt Pescara dem Kaifer, „mußte Ew. Majeftät den 
erwünjchten Sieg erlangen, oder wir erfüllten mit unferem Tode die 
Pflicht, ihnen zu dienen“. 

Der Plan Pescara’s ging eigentlih auf einen nächtlichen Ueber— 
fall. Mitten in dem Parfe lag die Meierei Mirabella, wo der 
Markt des Lagers gehalten zu werden pflegte und ein Theil der 
Reiterei aufgejtelt war. Dort wollte er fih womöglich mit der 
Befayung von Pavia vereinigen. Um Mitternadht fing man an, die 
Mauer des Parkes einzureißen. Zweitaufend Deutiche, aus dem 
Frundsbergifchen wie dem Emfifhen Regiment, taufend Spanier, 
weiße Hemden über ihre Panzer, follten den Ueberfall ausführen. 
Alein die Mauer war fefter, als man dachte; es wurde Tag, ehe 
eine hinreichende Lücke geriffen war. Als jegt — an dem Morgen 
des 24. Februar — jene Truppen eindrangen, waren die ranzofen 
ſchon in voller Bewegung '). So viel war allerdings erreicht worden, 
daß ſie ihre feite Stellung verließen und auf der Haide des Parkes 
in das freie Feld famen; dadurch geriethen aber nun zunächſt die 
faiferlihen Truppen in Gefahr; das bei weitem überlegene franzöfifche 
Geſchütz erreichte die heranrüdenden Landsknechte und bradte ihnen 
nicht geringe Verlufte bei; auch die leichte Neiterei geriet) in Nachtheil. 
König Franz, der ſich hier felber in das erfte Handgemenge ftürzte und 
einen tapferen Ritter mit eigener Hand erlegte, war jehr glüdlih, als er 
ein paar Fähnlein zerfprengt vor ſich her fliehen jah: „Heute“, fagte 


I) Epitre du Roy traitant de son partement de France et de sa prise 
devant Pavie, bei Lenglet und Göbel p. XXX: 
Au matin ils feirent leur entrdee — — 
ı Et nous aussi estions ja en bataille. 
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er zu einem feiner Begleiter, „nenne ich mi Herrn von Mailand” ; 
er hielt inne, um die Pferde ein wenig verfchnaufen zu lafjen!). 
Seine Armee rüdte in der beiten Ordnung vor; unaufhörlich fpielte 
ihr Geſchütz. 

Allein in dieſem Augenblide jollte die Schlacht erjt eigentlich 
beginnen. Pescara hatte jene Dreitaufend, die nun nichts mehr 
ausrichten fonnten, zumal da aud die Freunde aus Pavia nicht 
erichienen, wieder an ſich gezogen; unerjchüttert rüdten die beiden 
großen Schaaren der Landsfnechte heran, Frundsberg mit feinen 
Gefährten, den Grafen von Ortenburg, Hag, Virneburg, den Herren 
von Lofenftein und Fleckenſtein und ihm zur Seite weiter zur Linken 
Marr Sittih von Ems?). 

Dann erfchienen auch die kaiſerlichen Lanzen unter dem Vice— 
fönige von Neapel und dem Herzoge von Bourbon. Der Vicefönig 
war ungeduldig, feine Neiterei dem feindlichen Geſchütz ausgefegt zu 
ſehen; er wäre lieber in das alte Lager zurüdgewichen; aber Pescara 
bemerkte ihm, noch ſehe er feinen Grund dazu, und bewegte ſich weiter 
vorwärts. Der Vicefönig, der noch immer geglaubt hatte, man könne 
fih dem Feinde gegenüber im Parke verichanzen, ſah endlich ein, daß 
das nicht mehr möglid war. „Es iſt feine Hülfe, als bei Gott”, 
fagte er, „ihr Herren, macht es wie ich”, bezeichnete ſich mit dem 
Kreuze und gab feinem Pferde die Sporen zum Angriff. 

Bei dem eriten Zuſammentreffen feiner Hommes d’Armes mit 
den franzöfiihen, welde die Blüthe der franzöfiihen Ritterfchaft 
bildeten, blieb fein Zweifel, daß diefe die Oberhand beſaßen. Der Vice— 
fönig behauptete fih nur dadurch, daß ihm Pescara eine tapfere Schaar 
ſpaniſcher Hakenſchützen zu Hülfe ſchickte. Die Schügen mijchten fi 
diesmal in das Gefecht der Reiterei. Sie nahmen die weißen Kreuze 
der Herren und Nitter zum Augenmerf oder legten auf ihre Pferde 
an; fein Harniſch war ftarf genug, um vor dem Blei der Handrohre 
zu ſchützen; die tapferiten, fchlachtenberühmteften Führer erlagen; vie 
Hakenſchützen waren angewieſen, fein Leben zu fchonen. 


1) Lettere di Paulo Luzasco al Sr Marchese di Mantua, nad einer 
Erzählung des Königs ſelbſt. 

2) Ergiebt fih aus dem Frundsbergiſchen Schladhtberihte, „moy et ma 
bande tirasmes à la main senestre vers le dite Marchsith contre les dits 
francois“; da findet fih auch die Zahl der Halenihügen. Man nimmt 
gewöhnlich 500 an; auch Tägius nennt fo viel; doch mögen das bloß die 
Spanier geweien fein. Dat auch die Landsknechte mit Büchſen bewaffnet 
waren, beweift unter Anderem der Vers des Liedes: Schießt Drein, ſchießt 
Drein, ihr frumme Landsknecht. (Bei Soltau, p. 250.) 
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Indem jtießen auch die Fußvölker aufeinander: von der einen 
Seite her die Schweizer und die Schwarzen Fähnlein, jene Deutfchen 
von Geldern und Lothringen, die unter den Franzoſen fochten; auf der 
anderen die beiden großen Landsknechthaufen, die dem Kaiſer dienten, 
Die franzöfiihen und Faiferlihen Deutichen haften einander am 
entſchiedenſten. Aus den Reihen der Erjteren trat ein Augsburger, 
Hans Yangenmantel, hervor und forderte die beiden deutfchen Oberften 
zum Zweikampfe heraus. Aber er ward deflen, da er den Franzoſen 
diente, gleihfam nicht mehr für würdig gehalten; auf der Stelle war 
er zu Boden gejtredt und getöbtet; ein Anecht erhob die ihm abgehauene 
Hand mit ihren goldenen Ringen wie ein Siegeszeichen. Hierauf 
wurde man um fo emftliher handgemein. Marr Sittih von Ems 
warf ji durd eine rafche Wendung den Schwarzen in die Flanke!). 
Sie wehrten fih auf das tapferfte; fie famen fait ſämmtlich um. 
Ihr Geſchütz gerieth den Kaiferlichen in die Hände, 

Neben der guten Führung der deutichen Haufen hatte die Ge- 
Ichidlichfeit der Spanischen Hakenſchützen aud an diefem Erfolge den 
größten Antheil. Ste rüdten mit glimmenden Yunten, einige von ihnen 
mit fleinen Kugeln im Munde, heran ; auf das behendefte mußten fie die 
Bögerungen, die mit dem Gebrauche des Zuntenichlofjes verbunden waren, 
zu überwinden: fie zielten, indem fie ſchoſſen, und feuerten mit einer 
Sleihmäßigfeit und NRafchheit, die man font nicht fannte. Dagegen 
halfen den Vordermännern des Fußvolfes ihre Bruftitüde jo wenig, 
wie den Neitern ihre Harniſche; fie braden mit ihren SHellebarben 
zufammen, wie das Röhricht vor einem fräftigen Windſtoße. 

Und nicht allein die unmittelbare Wirfung war in diefem Moment 
entfcheivend, fondern noch mehr die Entmuthigung des Feindes. Die 
Echweizer, in denen die franzöfiichen Heere noch immer ıhre Stärfe fahen, 
rüdten nur ungern heran; die Verbindung der ſpaniſchen Hafenbüchien 
mit dem nachhaltigen Anlaufe der deutichen Landsknechtsgeſchwader 
jeßte jie in Schreden. Es fam Alles zufammen : der Ungeſtüm dieſes 
Anfalles, den Pescara jelbit ausführte?), der Anblid der Niederlage 


1) „Ein jhöns neüwes Lieb von der Schlaht newlih vor Pauia ge— 
fchehen”, zwar nicht fehr poetifch, aber defto richtiger, wie fih aus feiner 
Lebereinftimmung mit dem Berichte Frundsbergs ergiebt: „Da das erjachen 
die Lanntzknecht bei dem Frantojen, merfendt rechtt, zugendt vnns vnnder 
augen, Herr Jörgen Hauff aryffenn fie an, vnnd thätten in nitt fragenn. Da 
da erſach herr Marren hauff an difem orth, aryffen fie drauff gar tapfferlich 
durchtrungen“. 

2) Sein eigener Schlachtbericht, übereinſtimmend mit der Erzählung des 
Königs bei Luzasco. Wenn er fagt, er habe Guafto mit den Spaniern gegen 
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der Schwarzen Fühnlein, wie die foeben erfolgende Entfcheidung in der 
Neiterfchlaht zum Nachtheil der Franzofen. Von den Hommes d' Armes 
warf fich zuerft Alencon in die Flucht; die Schweizer wurden zum 
Theil mit fortgerifien, zum Theil durhbroden. In dieſem Augen: 
blick erſchien auch die Bejayung von Pavia im Rücken der Weichenden: 
eine allgemeine Flucht erfolgte. 

Noch immer tummelte der tapfere König, obwohl aud um ihn 
her die Hafenfchügen gewaltig wirkten, fein Streitroß auf dem rechten 
Flügel, als er um ſich fah und feine Leute in voller Flucht erblidte. 
„Mein Gott, was it das“, rief er aus; er dachte wenigſtens die 
Schmeizer zum Stehen zu bringen; allein dies war bei der nun- 
mehr entichievenen Ueberlegenheit des Feindes unmöglich; auch er fel- 
ber ward vielmehr in die rüdgängige Bewegung fortgezogen. Er trug 
eine Stiderei an feinem Nermel, die ihm in guten Tagen in Frank— 
reich die Dame, die er liebte, gegeben, der er dagegen gelobt hatte, 
unter feinen Umftänden vor dem Feinde zurüdzumeichen ’). Ritter: 
lich aefinnt, wie er war, wich er mwenigftens fo langſam wie möglid, 
nicht ohne fih unaufhörlih noch zur Wehr zu jeßen; da erreichten 
ihn die nacheilenden Deutichen. Nicolaus von Salm erſtach ihm das 
Pferd unter dem Leibe, der König ftürzte und mußte fich ergeben. 
In diefem Momente fam der Vicefönig herbei, der ihn erfannte, ihm 
ehrfurchtsvoll die Hand reichte und ihn als Gefangenen annahm. 

Binnen anderthalb Stunden war das prächtigite Heer, das man 
jehen fonnte, vernichtet; man rechnet 10,000, die geblieben oder auf der 
Flucht im Teffino ertrunfen waren, viele Schweizer darunter, deren alter 
Ruhm, der fi noch von den burgundifchen Kriegen herſchrieb, hier zu 
Grunde ging; die Anführer der Franzofen, mit wenigen Ausnahmen, 
waren getödtet oder gefangen; und was von Allem das Wichtigite, 
man hatte den mächtigen König felber in feiner Gewalt; nie war ein 
Sieg vollftändiger ?). 


die Landsknechte des Königs geſchickt, fo läßt ſich das nicht anders veritehen, 
als daß aud in dem Centrum franzöſiſche Deutfche waren. Doch ftimmt es 
mit dem ausführlichen fpaniihen Berichte nicht zufammen, daß auch Guaſto 
an jenem Anfalle Sittih3 Theil nahm. Denn daß diefer felbft und Frunds- 
berg das Beſte dabei thaten, fteht aus den dentſchen Nachrichten feit. 
1) Epitre du roi: 
L’heureux present, par lequel te promys 
point ne fuir devant mes ennemys, 
2) Ich habe bei diefer Schlachtbefchreibung mich nicht an die früheren 
Hiftorifer, wie Capella, Guicciardini, Jovius, Bellay, halten zu dürfen ge 
glaubt, auch bei Reißner alles vermieden, was er aus Jovius genommen, da 
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Die Sieger befriedigten ihre nächſten Bedürfniffe in dem Lager 
an der Beute. Jetzt waren fie endlich in dem Staate von Mailand 
die Herren und Meifter und brauchten feinen neuen Anfall zu fürchten. 
Die italienifhen Mächte, die, Solange die Dinge ſchwankend ftanden, 
eine jehr zweifelhafte Stellung angenommen hatten, erinnerten fich 
wieder an ihre alten VBerfprehungen und bequemten fi, die rüd- 
ftändigen Subjidien zu zahlen, jo daß dem Heere fein wohlverdienter 
Sold allmählidy abgetragen werden konnte. 

Aller Augen aber, alle Befürdtungen der Einen, alle Hoffnungen 
der Anderen, wandten fih nun auf den jungen Kaiſer, für den diefe 
Siege erfochten worden, während er fi in tiefem Frieden in Caſtilien 
von dem Uuartanfieber, das ihn geplagt hatte, allmählich wieder erholte. 

Karl V. ftand in einem Zimmer des Sclofjes von Madrid und 
ſprach mit feiner Umgebung von dem Gange der Dinge in Italien, 
von der Lage feines Heeres, die er no für fehr gefährlich hielt, 
als ein Courier desjelben anfam. Ohne etwas von feinem Auf— 
trage zu fagen, trat er ein; dem Kaiſer zuerſt wollte er die 
Nachricht verfündigen. „Sire“, hub er an, „bei Pavia tit es zur 
Schlacht gefommen“; „Ewr. Majejtät Truppen“, fuhr er fort, „haben 
den Sieg davongetragen ; die franzöfifche Armee tft vernichtet ; der König 
felbft ift gefangen und befindet fih in der Gewalt Emr. Majeftät.“ 
Ein entjcheidendes, nicht aehofftes Glüd muß wohl im erften Mo- 
ment eine ähnliche Wirkung hervorbringen wie ein plößlicher Unfall. 
Indem Karl diefe Botſchaft vernahm, ſchien das Blut in feinen Adern 
zu erftarren, und ein paar Augenblide fagte er fein Wort. Dann 
wiederholte er nur: „der König von Frankreich iſt gefangen und in 


wir jegt autbentifchere Kunde aus den Berichten der Berehlshaber felbit ſchöpfen 
Lönnen: 1) Frundsbergs, bei Bucholg, wohl identifch mit einem alten deutichen 
Drud: „Wahrliher Bericht ıc.”, den ich jedoch nicht Jah; 2) Pescara's, im 
Anbange; 3) Franz’ J. in dem Briefe Luzasco's, im Anhange und in 
der Epitre; 4) des PVicelönigd, der die Verdienfte der Führer, namentlich 
Pescara's, verzeichnet. Correspondance de Charles V, I, p. 151. Außerdem 
eriftirt noch eine ausführliche ſpaniſche Relation, die ſchon von Sandoval 
benutzt wurde, jegt aber in den Documentos ineditos,, Band XXXVIII, ge- 
drudt vorliegt; fie ftammt von einem Augenzeugen und hat bezeichnende Züge. 
Auch das angeführte Lied ift nur ein Bulletin in Verfen und deshalb ebenfalls 
glaubwürdig. — Der Abichnitt aus einer Reimchronik von Nieaife l'Adam, 
roy d’armes de Charles V, bei Champollion, captivite du roi Francois, p. 67, 
trägt weniger zur Sade bei. Auch aus der Relation von Morcau, einem 
Romantiker der Zeit, der in dem Könige einen wahren Roland fteht, ib.p. 69, 
entnimmt man nicht viel Bemerkenswerthes. 
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meiner Gewalt; die Schladht ıjt für mich gewonnen!“ Hierauf ent- 
fernte er fi in das Nebenzimmer, wo fein Bett ftand; vor einem 
Marienbilde kniete er nieder, um feine Gedanken zu Gott und zu der 
Größe feines Berufes zu erheben. Er ließ Brocejfionen veranitalten 
und Gott bitten, ihm dereinft noch andere, höhere Gnaden zu ver- 
leihen im Kampfe gegen die Ungläubigen. Er fprah von einer 
Unternehmung gegen Gonjtantinopel und erufalem !). 

Gedanken diefer Art lagen jedoch in meiter Ferne. Der junge 
Fürſt fagte ſelbſt: er dürfe nicht veranlaflen, daß man von ihm 
fage wie von Hannibal, er habe zwar zu fiegen verftanden, aber 
nit, den Sieg zu benugen. Zunächſt fam es auf eine Benugung 
des gegenwärtigen Momentes an. 

Und da war es nun die erjte dee, die fich darbot, den großen 
Sieg zu verfolgen, um die Unternehmung auf Franfreih, die man 
fo oft verfuht, unter günftigeren Umſtänden als jemals ins Wert 
zu feßen. 

Dazu bereitete jih der Herzog von Bourbon unverzüglid; der 
König von England drang darauf. 

Höchſt merkwürdig und von der weitejten Ausjicht it die In— 
itruftion, mit der Heinrich VIII. eine Gefandtihaft verfah, die er in 
Folge der Schlaht von Pavia an den Kaiſer abordnete. Er miß- 
billigte darin, daß man den König von Frankreich unter irgend einer 
Bedingung wieberheritelle: es werde doch Feine geben, die der— 
felbe halte; er fordert, ihn der franzöjtichen Krone geradezu zu be- 
rauben. Und frage man dann, wem diefelbe zu übertragen fei, jo 
fönne man nicht etwa von Bourbon reden, der fein Recht dazu babe 
und dem Kaifer feine Sicherheit gewähre; dagegen ihm, dem Könige 
von England, stehe das beite, unleugbarjte Recht zu, welches ber 
Kaifer auch fchon anerkannt habe. Am nächſten Sommer möge Karl 
in Perſon Franfreih von Spanien her angreifen, wie er ſelbſt e8 von 
England aus zu thun gedenfe; er werde ihn mit reihen Eubfidien 
unterjtügen; großer Widerftand fei im gegenwärtigen Augenblide 
nicht zu befürchten: er denfe mit Sr. Kaiferlihen Majeftät in Paris 


“> 


1) Schreiben des mantuanifhen Gejandten Suardin an den Markgrafen ' 
von Mantua, 15. März 1526, bei Sanuto, Bd. 38. An den polniiden Ge 
fandten, der fein Spaniſch verftand, richtete der Kaifer einige deutiche Worte 
in diefem Sinne: „Wil oh haben Diligenz, fo viel mir muglid, dab in ber 
Chriftenheit ein gemeiner Fryd moge werden und daß ih dem Konige von 
Polen, meinem Bruder und Andern wider die Ungelobige moge Hülfe thun, 
ich penfer och nicht anders den das, Acta Tomiciana VII, p. 197. 
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zulammenzutreffen. Sei er dajelbit gefrönt, fo werde er dann den 
Kaifer zu feiner Krönung nad Rom begleiten: alles, was von den 
Sranzofen dem Haufe Burgund oder dem Neiche entzogen morben, 
jolle an ihn zurüdfallen, ja zulegt Frankreich und England jelbit, 
wenn er jih nad den Tractaten mit der jungen Marie vermähle. — 
So viele Schwierigfeiten er dabei macht, fo zeigt er fich doch endlich 
bereit, feine Tochter dem Kaifer ſchon im voraus, noch ehe fie erwachſen 
jein werde, zu übergeben '). 

Bon Zeit zu Zeit tauchen in unjerem Europa Plane diefer Art 
auf, entweder einer univerſalen Herrfhaft eines Einzigen, oder einer 
Theilung zwischen zwei vorwaltenden Mächten; aber indem fie der 
Phantajie die Möglichkeit einer allgemeinen Umfehr zeigen, fcheitern 
fie doch immer an der Kraft des Bejtehenden. 

So jung der Kaifer aud) war, jo war er doc viel zu geſetzt, 
um fi von jo verwegenen Vorſchlägen fortreißen zu laſſen. Auch 
hatte ihm England mit nichten einen Beiftand geleiftet, der es zu 
einem ſolchen Antheil an den Früchten des Gieges berechtigt hätte. 
Man kannte in Spanien fehr gut die Verhandlungen, melde der 
Gardinal mit Frankreich gepflogen. 

Kanzler Gattinara riet) dem Kaifer, zu antworten, es zieme ji 
nicht, einen Feind zu befriegen, der jich nicht vertheidigen fönne; 
auch geitatte das Bedürfniß des Friedens fein folhes Unternehmen: 
er meinte, wolle der König von England fein Glüd verſuchen, fo 
werde man ihn am beiten dadurd hindern, daß man ihm feinerlei 
Unterftügung zufommen laſſe. Cine Vereinigung von Frankreich und 
England fand er Höchst gefährlid. Dagegen war feine dee, die 
Krone von Franfreih zwar aufrechtjuerhalten, aber zugleih das 
Uebergewicht Deftreihs auf immer zu firiren. Ein Entwurf von 


1) Die Inftruction an Tunftall und Wingfield, ausführlich ercerpirt bei 
Fiddes, Life of Wolsey 346— 352. Herbert, p. 168, hat davon nur ſehr un- 
genügende Notiz. Roberifon (Bd. IV), der nur Herbert, nicht Fiddes Fannte, 
hält fie daher nur für eine Art von Borwand. Aber man braudt nur das 
Schreiben Wolſeys an den König vom 12. Februar 1525 (Statepapers, 
p. 158), worin er ſchon auf den Sieg rechnet, zu leien, um ſich zu überzeugen, 
dab man fi) von demſelben Ehre und Vortheil verfprah: „The matters 
succeding to the avauntage of the Imperiallis, the thanke laude and 
praise shal come unto Your Grace.“ Aber ebenfowenig fann man aud) 
Fiddes beiftimmen, welder leugnen möchte, dab doch ſchon ein Verhältniß zu 
Frankreich angelnüpft geweien ſei. Der nämliche Brief ſetzt das ind Licht. 
Aud für den Sieg von Frankreich, meint Wolfey, habe man ſich vorgefehen 
„by such communications as be set furth with France aparte“. 

v. Ranle's Werte, I. — Deutſche Geih. 7. Aufl. 15 
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ihm, den wir aus den öftreichifchen Archiven Fennen!), geht geradezu 
auf das enticheidende Ziel los, das er ſchon im Jahre 1521 ins 
Auge gefaßt hatte. Der König follte auf feine italienifhen An- 
ſprüche, die mailändifchen wie die neapolitanifhen, Verzicht leiſten; 
er jollte ferner Burgund dem Haufe zurüdgeben, dem es gehöre; 
endlich, er follte die Rechte des Kaiſerthums auf das füdliche Frank— 
reich anerkennen. Auf die Provence machte man directe Ansprüche, 
als auf „eine dem Reiche zugehörige Sache” ; der Kaifer wollte fie dem 
Herzog von Bourbon verleihen. Auch Dauphine glaubte man zurüd- 
fordern zu fönnen, weil die Emeuerung der Lehenspflicht ſo lange 
verfäumt worden ſei; doch war man geneigt, es dem Thronfolger von 
Frankreich zu lafjen, vorausgefegt, daß er ſich mit einer Brinzeffin 
des Haufes Dejtreich vermähle. Wenn Franz I. diefe Bedingungen 
annahm, jo war er allerdings dergeitalt heruntergebradht, daß er nie 
mehr Schaden fonnte. Das Uebergewicht des Kaiferd war dann auf 
immer feitgeitellt: er hätte feinen ihm gewachſenen Nebenbuhler mehr 
gehabt. Es ging ein Gefühl durch Europa, als fei der Kaifer der 
vom Schidjal bejtimmte Herriher. Eine neapolitanifche Befchreibung 
der Schlacht bei Pavia fchließt mit den Worten: „feinen Füßen haft 
du die Welt unterworfen“. „Jetzt“, fagte Wolſey einem Gefandten 
Karls, „wird Euer Herr Kaifer fein, nicht mehr dem Titel, fondern 
der That nah“. „Die Rathſchlüſſe Gottes“, ruft ein päpftlicher 
Minifter aus, „ind ein tiefer Abgrund“. 

Nicht einem Jeden aber war eine folde Ausficht willfommen. 
Noch hat Niemand in Europa eine Stellung diefer Art eingenommen, 
ohne daß fich alles, mas fich ſelbſtändig fühlte, dagegen geregt hätte, 
Es veriteht ſich, daß der König von England fih durd die abjchlägige 
Antwort gekränkt fühlte und fih von Moment zu Moment mehr von 
dem Kaifer entfernte. Aber noch in einem anderen Verbündeten des 
Kaifers, dem römischen Papſt, wachte der Widerftand auf. Jener 
Ausdrud eines päpftlihen Minifters zeigt wahrhaftig mehr den 
Schreden eines Bedrohten, als die Theilnahme eines Bundesgenofjen. 
Schon feit einiger Zeit waren Mifverftändniffe von fehr bevenflichem 
Charakter zwifhen Papft und Kaifer eingetreten. Sie beruhten im 
Grunde auf einer Territorialfrage, bildeten aber jehr bald eines der 
wichtigiten Momente der allgemeinen Meltangelegenheiten, 


1) Bei Buchols, II, 280. Darauf laufen aud die Forderungen hinaus, 
die in einem Schreiben des Kaiſers an die Mutter ded Königs vorfommen. 
Papiers d’&tat de Granvelle I, p. 264. 
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Mißverſtändniſſe zwiſchen Papft und Kaiſer. 


Als Leo X. fein Bündniß mit dem Kaiſer ſchloß, war es, wie 
wir ſahen, feine Abjicht, dadurch zu allen den Landſchaften zu ge- 
langen, welche der römische Stuhl noch in Anſpruch nahm, befonders 
zu Ferrara; der Kaiſer verfprad ihm dazu feine Unterftügung. 

Als Leo jo plöglih ftarb, ließ der Herzog von Ferrara eine 
Münze Schlagen mit der Umfchrift: „Das Lamm aus dem Rachen des 
Löwen errettet". Er war aber nicht allein errettet, er befam während 
der Sedisvacanz auch Gelegenheit, Reggio und Rubiera einzunehmen. 
Auf Adrian VI. verichaffte er ſich fo viel Einfluß, daß diefer ihm 
deſſenungeachtet die Lehen erneuerte. 

Von ganz anderer Gefinnung war der Nachfolger Adrians, Cle- 
mens VII.: ſowie die Franzoſen 1524 aus Italien verjagt waren, 
forderte er die Kaiferlichen auf, ihm auch wider den Herzog Beiftand 
zu leilten und denſelben zunädhit aus Reggio zu vertreiben. Dazu 
hielten ſich jedoch diefe nicht mehr verpflichtet. AN ihr Sinnen ging 
damals auf einen Einfall in Frankreich, und fie wollten feine Un- 
ruhen in ihrem Rüden veranlafien. Der PVicefünig antwortete: wenn 
der Papſt den Kaifer liebe, fo folle er dem Herzog, um ihn ganz 
zufriedenzuftellen, vielmehr auch nod Modena zurüdgeben !). 

Eine Zumuthung, die den Papſt tief beleidigte. Wenn er aud) 
zulegt nicht eben viel geleijtet hatte, jo lebte ihm doch in frifcher 
Erinnerung, melden Antheil er vor drei Jahren an der Eroberung 
von Mailand perfönlid gehabt. Sollte das nun bloß zum Vortheil 
des Kaiſerthums ausfchlagen? Sollte das Papſtthum nit nur nicht 
zu der gewünjchten Gebietöerweiterung gelangen, fondern jogar früher 
bejefjene Städte aufgeben ? 

Solange die faiferlihen Waffen in der Provence glüdlich waren, 
hielt Clemens an fih; faum fonnte er aber die Nachricht von dem 
Rückzuge Bourbons von Marjeille erhalten haben, fo fchidte er einen 
Gefandten, den uns mwohlbefannten Hieronymus Aleander, an den 
König von Franfreih ?); und fowie dann diefer den italienifchen 


1) Giberti aglio oratori in Spagna, 22 Ottobre 1524. Als der Herzog 
nad kurzer Näherung wieder zurüdtrat, jchrieb man das lediglich den Kaiſer— 
lichen au: „che tal mutatione del duca e determinatione di non rendere 
€ processa del vicere*, Sanga, 21 Novembre. Lettere di prineipi, 
21 Novembre. 

2) Bei Molini I, p. 177 findet fich fein Beglaubigungsfchreiben, vom 
14. October 1524: „magnis de rebus christianaeque reipublicae hoc tem- 
pore non solum salutaribus, sed etiam necessarlis“, 

15 * 
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Boden betrat, eilte ihm der vertrautefte Minifter des Papſtes, 
Giberti, der immer für franzöftfch gefinnt gegolten, entgegen, um 
mit ihm, wie fein Beglaubigungsichreiben fagt, „über Dinge und 
Pläne zu unterhandeln, welche ſowohl des Papites ald des Königs 
Ehre und Nuten betreffen“). Der Gang und das Refultat ihrer 
Unterhandlungen ift nicht genau befannt geworden; fo viel aber 
wifien wir, daß es zu einem Tractat fam, in weldem die Voraus: 
fegung vormwaltet, daß der König Mailand behalte. Für diejen Fall 
verfpriht der König, weder Parma noch Piacenza zurüdzufordern, 
das Salz für Mailand aus den päpftlichen Salinen zu ziehen — ein 
für die apoftoliihe Kammer ſehr einträgliches Vorreht — und ben 
Papſt gegen feine rebelliſchen Vaſallen, ohne Zweifel Ferrara, zu 
unterftügen?). Als Giberti zurüdgefommen, bemerkte man, daß er 
nie zum Papft ging ohne die unterfcheidende Kopfbedeckung der Fran- 
zofen; die Pagen im Palaſt trugen ſich franzöfifh; man geitattete 
in Rom Werbungen für Frankreich zu Gunften jenes Herzogs von 
Albanien, der einen Zug nad) Neapel unternommen; die Deutfchen 
am Hofe waren überzeugt, der Papſt habe dem König auch Neapel 
und Eicilien verliehen?). 

Das ift nun wohl ein Irrthum: an der Herrfhaft der Fran— 
zofen in Neapel fonnte dem Papſte nichts gelegen fein; feine Abficht 
war ohne Zweifel nur, eine Diverfion zu begünftigen, von der fid 
die Heritellung des Gleichgewichts in Italien erwarten ließ*); allein 
ſchon diefe Abficht, fein ganzes Betragen, feine unleugbare Abtrünnig- 
feit im Momente der Gefahr erwedten die Feindfeligfeit der kaiſer— 
lichen Feldhauptleute. Mit Verachtung wiefen fie feine Vermittelungs- 


1) Für Montmorency vom 30. October. Molini I, p. 178: „Mittentes 
Gibertum ad regem pro rebus ac consiliis utriusque nostrum honorem 
et commodum spectantibus“. 

2) Die Artikel dieſes Tractates find nie autbentifch publicirt; doch gab 
der Papſt dem Erzherzog Ferdinand Notiz davon. In diefer Form hat fie 
Spalatin aufbehalten: Annales, bei Menden, Seriptt. II, 641. 

3) Ziegler, Historia Clementis VII, bei Schelhorn, Amoenitates II, 
p- 372. 3iegler war damals am Hofe zugegen. 

4) Fr. Vettori fagt, der Vertrag, den Alb. Carpi vermittelt, fei nur auf 
Durchzug gegangen: solo a questo che il Papa la (gente) lasciasse passare, 
pagando quello aveva bisogno; et il Papa stimd certo, cho come questa 
gente del re si metteva in camino, che gli imperiali si dovessino ritirare 
verso Napoli, onde seguirebbe che Francesco diventerebbe Signore di 
Milano... et eiascuno di loro arebbe cura che l’altro non diventasse 
maggiore in Italia. 
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vorfchläge zurüd: „wer nit mit mir iſt“, ſchrieb ihm der Vicefönig, 
„der iſt wider mich”. Einen päpftlichen Agenten jagte Frundsberg 
mit dem Schwerte von fih, und die Beſorgniß vor den Wirkungen 
der päpſtlichen Umtriebe bejchleunigte die Schlacht; dem Papſte allein 
gaben fie Schuld, daß fih aud die Venezianer jo fäumig gezeigt 
hatten, ihre Verpflichtungen zu erfüllen ?). 

Daher machte die Nachricht von der Niederlage des Königs in 
Nom einen peinvollen Eindrud. Frundsberg hat wirklich gerathen, 
dem Papſte auf der Stelle zu Leibe zu gehen. Man fing im Kirchen- 
ftaate Briefe auch von den übrigen Generalen auf, die mit Drohun- 
gen erfüllt waren, und unverzüglich bejegten kaiſerliche Mannjchaften 
das Gebiet von Piacenza. Clemens VII. verhehlte es nicht, daß er 
fih nur durch diefen Zmang bewogen gejehen habe, den Kaiferlichen 
100,000 Ducaten zu zahlen und einen neuen Bund mit ihnen ab- 
zufchließen ?). 

Unglüdlichermeife iſt auch dieſer Vertrag nicht authentiſch be- 
fannt geworben; aber aus den Staatsſchriften, die man fpäter wech— 
jelte, ergiebt fih, daß der Papit in einigen befonderen Artifeln die- 
felben Bedingungen aufitellte, welche ihm der König gewährt hatte: 
er forderte den Salzverfauf im Mailändiſchen, die Anerfennung feiner 
Rechte auf Reggio ſowie Beihülfe zu deren Ausführung. Er zweifelte 
nicht, daß ihm der Slaifer das gewähren werde. 

Schon war jedoch das Cine nicht mehr möglich. Erzherzog 
Ferdinand, der ſich bei dem lesten Unternehmen jo viele Verdienſte 
erworben, hatte den günftigen Augenblid benugt, mit Franz Sforza 
einen Vertrag zu jchließen, kraft deſſen das Salz für Mailand aus 
Deftreich genommen werden jollte?). Es war der erjte fefte Vortheil, 
den Deftreich aus der Lombardei 309. 

Auch zu dem Anderen aber wollte der Kaifer ſich nicht verſtehen; 
er hatte feine Neigung, den Herzog von Ferrara anzugreifen. Ueber— 
dies kamen hiebei die Yehenrechte des Reiches mit denen des römiſchen 
Stubles in Widerftreit; der Katjer wollte jene jchlechterdings nicht 
aufgeben. Er nahm den Bund übrigens an; aber dieſe abgejonderten 
Artikel weigerte er ſich zu ratificiren. 


1) Eontarini, Relatione di Spagna 1525: Al Papa davano principal- 
mente la colpa, che V. Celsitudine fosse andata cosi ritenuta con S, Ma, 

2) Instruttione al C! Farnese. Fürften und Bölfer, Ausg. 2, Bd. IV, 
Anh. 27. Zuerſt in Granvella, Papiers d’etat I, 2380 f. 

3) Reseriptum ad eriminationes. 
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„Da nun unfer Herr ſah,“ heißt es in einer jpäteren päpftlichen 
Inſtruetion, „daß er betrogen war, daß fein Verftändnig mit dem 
Kaifer wider Erwarten immer ſchlimmer wurde, fo gab er der alten 
Behauptung Gehör, die Abjicht des Kaifers fei, Italien ganz und 
gar zu unterjodhen; er beichloß, fi mit denen zu verbinden, welde 
eine gemeinfchaftlihe Sache mit ihm hatten, um ſich vor der Gewalt 
ficherzuftellen, die ihm drohte“ ?). 

Wir fehen, die eigentliche Streitfrage liegt in den oberitalienifchen 
Verhältnifien. Der Papſt machte Anfprühe auf Finanzerträgniffe in 
Mailand und eine Erweiterung feiner Macht gegen Ferrara, welche 
der Kaifer nicht zugeben wollte, 

Bemerfen wir zugleih das DBerfahren Karls V. Durch jeine 
Verträge von 1521 wäre er wohl zu einer Unternehmung, wie gegen 
Frankreich, fo gegen Ferrara verpflichtet geweien. Seine Verbündeten 
glaubten auch ihrerſeits Anſpruch an die Wortheile des Sieges machen 
zu fönnen. Allein ihre Theilnahme war geringfügig, ihre Haltung 
in den legten Momenten felbit zweideutig geweſen; der Kaifer alaubte 
hiedurch aller jener Verpflihtungen überhoben zu fein. Seinen Waffen 
allein war der Sieg zu Theil geworden: er wollte auch allein den 
BVortheil haben; was hätte ihn bewegen fünnen, ſich neuen Gefahren 
auszufegen, um Verbündete fo zweifelhafter Art groß zu machen ? 

Das Verhältnig des Papſtes war im Grunde nit anders als 
das von England. Es bezeichnet den Geiſt diefer Zeiten, daß der 
Papſt e8 war, der zuerft den Muth hatte, fich der emporfommenden 
Weltmaht entgegenzuftellen; er beforgte, das Kaifertfum möchte 
dem römischen Stuhle wieder zu mächtig werden: die Ideen der 
Wievderheritellung der italienifchen Unabhängigkeit regten fih in ihm, 
wie in Julius II. Hatten die Bäpfte doch bisher immer den Impuls 
zu den großen politifchen Veränderungen gegeben und ihre Abfichten 
in der Regel durchgeführt. Clemens VII. wagte es, fih als den 
Mittelpunkt des Widerftandes gegen Karl V. aufzuftellen. 

Da mußte ihm nun vor allem Anderen daran liegen, eine Aus- 
föhnung zwifchen England und Franfreih zu Stande zu bringen. 
Schon am 8. März brachte Lodovico Canofja, einverjtanden mit Gi— 
berti?), die Sade in FFrankreih in Anregung Am 16. März forderte 
diefer felbft die päpftlihen Nuntien in England auf, allen ihren Ein- 
fluß bei Heinrih VIII. und Wolſey aufzubieten, um ein gütliches Ab- 


1) Die angeführte Inftruction, p. 27. 
2) Bgl. ein fpäteres Schreiben Giberti’3, Lettere di prineipi I, 171. 
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fommen mit Frankreich zu vermitteln), Im April kannte man die 
Unterhandlungen fhon in den Niederlanden. Sie fonnten wenig 
Schwierigfeiten haben, zumal da der Kaiſer von der Verpflichtung, 
fih mit der Tochter des Königs zu vermählen, immer augenjchein- 
licher fi zurüdzog, Franz I. dagegen auf fein Abfommen ohne den 
guten Rath des Königs von England eingehen zu wollen erflärte?). 
Bereitö am 14. Juni zeigte fih Wolſey, wie Giberti fagt, nicht jo- 
wohl geneigt zu einer VBerföhnung mit Frankreich, als von Verlangen 
danach entzündet?). Die Nuntien verfiherten am 30. Juni, daß 
alle Zweifel gehoben feien. 

Ein zweites Moment war, daß man in talien wieder eine 
rejpectable Stellung annahm. Zu dem Ende fuchte der Papſt das alte 
Bündniß mit der Schweiz zu erneuern, um von dort, fobald es nöthig 
fei, auf den eriten Wint 8000 bis 10,000 Mann kommen lafjen zu fönnen. 
Schon hatte er Einverjtändnig mit dem Herzog von Mailand und 
den DVenezianern. Die feiten Plätze, welche jener bejaß, das jtattliche 
Heer, welches diefe im Stande hielten — 1000 Langen, 500 leichte 
Reiter, 10,000 Mann zu Fuß —, gaben eine trefflihe Grundlage für 
die Entwürfe, mit denen man umging*). Man bedurfte und wünſchte 
eine Verbindung mit Frankreich; aber die erfte Bedingung des Ber- 
trages jollte jein, dab diefe Macht auf alle italienifhen Anfprüche 
Berzicht leifte, auf die mailändifchen zu Gunften Sforza’s, auf die 
neapolitaniihen zu Gunſten des Papites: dann werde auch talien 
— denn diejer Name erfcheint jegt wieder — ein ftattliches Kriegsheer 
zur Befreiung Franz’ I. ins Feld jtellen. 

Wirflih erhob man fi in der Umgebung des Papſtes zu der 
Hoffnung, die Franzojen auf immer entfernthalten, die Spanier 
wieder verjagen, Italien in einen Zuftand mwieberherftellen zu können, 
wie er vor dem Jahre 1494 geweſen war. Das Gefühl der Natio- 
nalität, die ſich fchon öfter geregt und vorzüglich in der literarifch- 
fünftlihen Cultur, deren man fid) bewußt war, feine Nahrung fand, 
bemädhtigte fich der Gemüther. Der Papſt war fehr geneigt, fih an 
die Spitze des Unternehmens zu jtellen. 


1) Lettere di prineipi I, 157. 

2) Aufträge an Tunftall und Wingfield, bei Herbert, p, 168. 

3) In Wolſey's eigenem Schreiben an feinen König (Statepapers, nr. 88), 
werden die Forderungen des Kaijers in Bezug ſowohl auf Frankreich als auf 
Mailand für jehr ungemäßigt erklärt, jeine Anträge an England für „Iytel 
or nothing to your commodite proufit or benefit“, 

4) Baruta, Storia Venetiana V, 243. 
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Und in dem zeigte ſich ſchon eine Ausfiht, auf das raſcheſte 
zum Ziele zu fommen. 

Gleich nah der Schlaht von Pavia waren Mißverſtändniſſe 
zwifchen den fatferlichen Heerführern ausgebrochen: Lannoy, der an jenem 
Tage felbjt das Wenigfte geletitet, empfing die meisten Beweiſe perfön- 
licher Gnade und nahm ſich endlich heraus, den gefangenen König, 
einem Beichluß der übrigen geradezu entgegen'), auf eigene Hand 
nah Spanien zu führen. Hierüber war Jedermann mißvergnügt. 
Pescara, der fein Verdienft überhaupt nicht, wie er wünfchte, aner- 
fannt ſah, bat um feinen Abſchied, um, wie er fagte, in irgend einem 
Winfel der Erde, „fern von Verdacht und von Arieg“, fein Leben zu 
beichließen ?). 

Auch den Italienern ward dies befannt, und es lag in ber 
That nicht fern, darauf einen Entwurf zu gründen. Hatte nicht vor 
kurzem der erjte Ritter und Feldherr von Frankreich das Beifpiel des 
Abfalls gegeben? War es jo unmöglich, Pescara zu einem ähnlichen 
Schritte zu veranlafien? Cr war dod aud in Italien geboren und 
im nädjten Sinne ein Staliener. 

Welch einen unberechenbaren Erfolg aber mußte es haben, dieſen 
Mann zu gewinnen! Er war der friegsgeübteite, fähigite Feldhaupt— 
mann des Kaifers; in allen Feldzügen hatte er biöher das Beſte ge- 
than; mit dem fpanifchen Fußvolk machte er, mas er wollte. Mit 
dem General hätte man den beiten Theil der Armee herübergesogen ; 
der Reit wäre dann leicht zu vernichten geweſen. 

Und einen herrlichen Preis hatte man ihm anzubieten. Man 
wollte die Spanier aus Neapel und Sicilien vertreiben; unmöglich 
fonnte es der Papſt ſelbſt verwalten, vertheidigen; man fahte bie 
dee, den Abfall Pescara's mit diefer Krone zu belohnen. Seine 
That felbit hätte ihn auf das engite an die italieniſchen Mächte ge— 
fnüpft: mit einem Schlage wäre die Einheit und Freiheit Italiens 
erfochten gemejen. 

Hieronymus Marone, der vertraute Minifter des Sforga, der 


1) Schreiben Bourbond vom 10. Juni, in Raumers Briefen I, p. 244. 
Uebrigens wird in der Refutatio apologiae officiel verfichert, die Heberfahrt 
jei vorgenommen worden auf ded Königs eigenen Vorſchlag „inseio atque 
inconsulto Uaesare“, 

2) Sepulveda, Hist. VI, 1. Nach Jovius hätte er Carpi oder Sora zu 
erhalten gewünſcht, wäre aber mit leeren Worten bingebalten worden. Rad) 
Sandoval I, 671 madte man ihm das Net ftreitig, fih von dem Könige 
von Navarra, den er in feine Gewalt gebracht Hatte, Löſegeld zahlen zu laſſen. 
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die Miederherftellung feines Herrn mit fo viel Verftand vorbereitet 
und mit jo großer Thätigfeit befördert hatte, der auch jetzt die Fäden 
der Umtriebe in feiner Hand vereinigte, faßte fi eines Tages das 
Herz, dem Marchefe die Eröffnung zu machen. Er ließ fi von ihm 
im voraus fein Chrenmwort geben, ewig geheimhalten zu wollen, was 
er ihm jagen werde. Nachdem er dann die politifche Lage von 
Europa erörtert, fam er auf die Möglichkeit, die ſich den Jtalienern, 
zu denen auch Pescara gehöre, darbiete, fich von dem fremden Joche 
zu befreien; er fprad von dem Zutrauen, das man zu ihm gefaßt, 
der That, die man von ihm erwarte; er nannte endlich den Preis, 
den man ihm dafür zubenfe?). 

Gar mandherlei mwiderfprehende Bewegungen mag diefer Antrag 
in Pescara angeregt haben. Die Ausficht, die fi ihm darbot, war 
glänzend, unermeßlih: er empfand doch wirklich Mifvergnügen 
über den Hof; dagegen entrüftete ihn die Treulofigfeit der Ita— 
liener, fein altfpanifhes Blut wallte ihm auf; zugleich leuchtete ihm 
die Nothmendigfeit der Sade ein, er fühlte den Trieb, ihr auf den 
Grund zu fommen. Der verfchlagene Krieggmann, der fo manchen 
Feind im rechten Moment überrafht und fid nie in feinem Leben 
bloßgegeben, nahm ji auch diesmal zufammen. „Es ift etwas 
Großes,“ entgegnete er Morone'n, „was Ihr mir da faat; nicht 
minder groß ift, daß hr mir es ſagt.“ Er gab zu, daß er Urfache 
zum Mißvergnügen habe: „aber feine Unzufriedenheit der Welt“, 
fuhr er fort, „könnte mich vermögen, wider die Gefete der Ehre zu 
handeln. Sollte ih mid vom Kaifer losjfagen, fo mühte es auf 
eine folde Weiſe gefchehen, daß der befte Ritter ſich nicht beſſer zu 
betragen vermöchte. Ich thäte es nur, um dem Kaiſer zu bemeifen, 
daß an mir mehr gelegen ift, als an gewiſſen Leuten, die er mir 
vorzieht” ?). Ausdrüde, in denen Morone eine nur wenig verhüflte, 
gar nicht zu bezweifelnde Hinneigung zu erkennen alaubte. Zufammen- 
treffend mit den günſtigen Nachrichten von Franfreih und England, 
beflügelte diefe Meinung alle Entwürfe. „Sch ehe die Welt ſich 


I) Wie weit man ging, ergiebt fih aus der oft erwähnten Antwort des 
Kaiferö: Cum audivisset marchio nuncium ad id per vetram Sancti- 
tatem transmissum, eidem sui parte, ut ait, offerentem sub eujusdam 
apostolici brevis eredentia regni nostri Neapolitani investituram et 
possessionem .... ut inde Sanctitas Vestra nos etiam ab omni imperiali 
dignitate deponeret. (Goldaſt. Pol. Imp. 997.) 

2) Eigene Erzählung Pescara’s in einem Schreiben vom 30. Juli 1525. 
Hormayrs Arhiv, Jahrg. 4810, p. 29, 30. 
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ummandeln,“ ruft Giberti aus; „Italien wird aus dem tiefiten Elend 
zum höchſten Glüd aufſteigen“ ). Man ließ Schriften ausarbeiten, 
um die Scrupel Pescara's vollends zu heben; Couriere brachen auf, 
um den verbündeten Höfen Mittheilungen zu maden. Man wollte 
unverzüglid an das Werk gehen. 

War aber die Sade aud wirflih dazu angethan, um zum 
Ziele zu führen ? 

Das größte Gut einer Nation, ihre Unabhängigkeit, fann, wenn 
fie jemals verloren worden, nur durch eine allgemeine Anftrengung 
aller Kräfte des inneren und des äuferen Lebens wiebererrungen 
werden. Hier war ein Bebürfniß dafür nur erft in den literarijchen 
Kreifen erwacht; die Mafje der Nation war davon noch nicht er— 
griffen; ein militärifches Selbftgefühl, welches beleidigt gemejen wäre, 
hatte jie nit; vom verletten Rechte war ebenfowenig die Rede: Das 
Recht des Kaifer® war uralt und unbejtreitbar. Daher zählten auch 
die Führer nicht auf die eigentliche Nation. Sie daten fi vor 
Allem der günftigen Lage der Umftände, fremder Kräfte, des uner- 
warteten Abfalles zu bedienen; eine glüdliche Combination der Politik 
jollte Alles ausrichten. 

Gar bald aber zeigte fich dies zweifelhaft. 

Bon den Franzoſen bemerkte Giberti fchon im September 1525 ?), 
ihre Abſicht ſei wohl nur, ſich der Verbindung mit Italien zu be— 
dienen, um eine günftige Abfunft mit dem Kaifer zu treffen. 

Indem man ferner auf den Abfall des kaiſerlichen Heerführers 
zählte, vernahm man, daß im Mailändifchen an den Feſtungen ge— 
arbeitet werde; ein nad Frankreich abgefertigter Courier verſchwand 
in diefem Gebiete; ja, vom fpanifchen Hofe trafen Erklärungen ein, 
welche eine Andeutung der Sache durchblicken ließen. Man mußte 
nicht, was man denfen follte. War Morone ein Verräther? Aber 
welchen Vortheil konnte er ſich verjpreden, der den Haß aufgewogen 
hätte, den er von Stalien erwarten mußte? Over fpielte Pescara 
eine doppelte Rolle? „Ih kann es nit glauben”, fagt Giberti. 
„Was er für den Kaifer gethan, konnte man ihm mit feinem König— 
reiche vergelten: follte er fich die Gnade desfelben bei diefer Gelegen- 
heit wieder erbetteln wollen? Cs wäre eine Sünde, zu denfen, daß 


l) Lettera a Ghinucei. Lettere di prineipi I, 170. Wie fonnte 
doch Giovio (Vita Piscar. p. 408) behaupten, ®iberti habe den Papſt gegen 
diefe Dinge gewarnt? 

2) Al vescovo di Bajusa, 4 Settembre. Lett. di pr. I, 172. 
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in einer ſo edlen Seele ein ſo niedriger Gedanke Platz finden 
könnte“ }). 

Dennoch war eben dies der Fall. 

Pescara war in Italien geboren; aber er hatte die Seele eines 
Spaniers. Alle ſeine Vorältern hatten dafür gelebt, die aragoneſiſch— 
ſpaniſche Herrihaft in talien zu begründen. Sein Urgroßvater, 
Ruy Lopez de Avalos, hatte fih an Alfons V. angefchloffen ; deſſen 
Sohn, Inigo, war der Vertraute diefes Königs geweſen; Inigo's 
Sohn, Alonfo, war bei dem Angriff der Franzofen durch die Hand 
eine® Mauren umgelommen ?); auf der Fortfeßung diefer Beftrebun- 
gen beruhte das Dafein auch Pescara’s. Er lebte und mebte in der 
Anführung der ſpaniſchen Fußvölfer, die ihm anvertraut war; er fannte 
feine Leute alle bei Namen; er nahm ihnen nichts übel, felbft nicht 
die verbotene Plünderung, und fchonte fie, jolange e8 irgend möglich ; 
es war ihm genug, wenn fte nur in der enticheidenden Stunde tapfer 
aushielten, wie fie das thaten: er fühlte fih glüdlih und ruhmvoll, 
wenn er vor ihnen hHerfchritt, mit breiten Schuhen, wie die Deutfchen, 
weithinmwehenden Federn auf dem Hut, das bloße Schwert mit beiden 
Händen vor fih hin haltend. Die Ntaliener dagegen haßte er: er 
bielt fie für feig und unzuverläffig; es fam wohl vor, daß er bei 
der Croberung einer Stadt alle italienischen Soldaten niedermaden 
ließ. Warum, fragte man ihn, da es doch feine Yandsleute feien ? 
„Eben darum,” antwortete er, „weil fie es find und dem Feinde 
dienen.“ Wie er in der Kriegführung eine angeborene Kühnheit durch 
bedächtige Vorfiht im Zaum hielt, fo war er ehrgeizig, troßig, hoch— 
fahrend, aber innerhalb der Schranfen der Loyalität. 

Mehr, ald man glaubt, nährt fich die Seele von Idealen. ideen, 
wie fie in Stalien aus dem Studium des claffifchen Alterthums 
hervorgingen, waren ihm völlig fremd; die Vorftellungen perfönlicher 
Hingebung und Treue dagegen, welde dem Feudalitaate zu Grunde 
liegen und von denen man fih in Italien zuerſt losgeriffen hatte, 
beherrjchten feine Gedanken, fein Gemüth. Im Umgange mit dem 
Helden der fpanifchen Romantif war er aufgewacfen; er mochte ſich 
vorfommen wie der Eid, der, von feinem Könige beleidigt und ver- 
wiefen, ihm doch unaufhörlich treu bleibt, ohme feine ftolze Haltung 
darum einen Augenblid einzubüßen. Dem italienifchen Weſen, welchem 
fein Nationalgefühl aus der claffifhen Bildung entiprang, das aber 


1) An Domenico Sauli. Lett. di pr. 1, 174. 
2) Zurita, Anales de Aragon V, 58 b. 
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zugleid die politifche Moral der Zeiten des Mittelalters aufgegeben 
hatte, trat hier das Bemußtiein des Nittertfums und der feudalen 
Ehre entgegen: — gewiß, fie erhob ſich noch einmal; aber dabei 
verrieth fie zugleih, dak fie von der Welt des Machiavell berührt 
worden. Cine fo hohe fittlihe Bildung hatte Pescara nicht, um 
dem Antrage, der ihm gefhah, mit dem Widerwillen zu begegnen, 
den derjelbe verdiente. Cr dachte wohl, indem er ihn vernahm, 
Morone jet werth, zum Fenſter hinausgeworfen zu werden; aber er 
befann ſich jogleih, daß man den Plan volljtändig kennen lernen 
müſſe, um ihn zu vereiteln. Indem er nun das Verſtändniß unter- 
hielt, theilte er doch die Sache gleih am erjten Tage dem kaiſer— 
lihen Commifjar und feinen beiven Mitbefehlshabern, Bourbon und 
Leiva, mit; unvermweilt fchrieb er nach Innsbruck um Hülfe und fendete 
einen Courier mit der Nachricht nah Spanien. Während ſich Giberti 
in feinem Traume von den Gärten der neuen Freiheit wiegte, war 
er jchon verrathen. 

Im September gab der Kaijer dem Marcheſe Vollmacht, in dem 
vorliegenden Falle zu verfahren, wie er für nothwendig halte !). 

Da war nun nichts unumgänglich nothwendiger, als in Mailand 
jelbit feiten Fuß au fallen und von allen Rechten des Sforza zu 
abitrahiren. Die kaiſerlichen Generale meinten, ohne das Verftändnif 
des Marchefe würden fie jämmtlich verloren geweſen fein?). 

Zuerſt ward Morone feitgenommen: es geſchah am 14. October 
1525, als er Pescara einen vertraulichen Beſuch madte — bei 
welder Gelegenheit Leiva, hinter einer Tapete verftedt, ihr Geſpräch 
vernommen hatte — und ſich von da nad Haufe begeben wollte, 
Doch bat Pescara den Kaifer, ihm die Freiheit diefes Mannes zu 
jchenfen, der noch jehr nüslich werden Fönne, wenn man fich feiner 
einmal bedienen wolle. 

Hierauf forderte Pescara den Herzog auf, die feiten Plätze des 
Herzogthums den Faiferlichen Truppen zu überantworten: denn das 
made der Dienjt des Kaiſers nothwendig. Der Herzog, ſeines 
Mintfters beraubt, feiner Schuld fi) bewußt, wagte es nicht, abzu- 
Schlagen, zumal da man ihm die feiteiten, Mailand und Gremona, 
noch ließ. 

Allein nur fo lange ſchwieg man von diefen, bis die eriteren ein- 
genommen waren; nachdem es dahin gelommen, verlangte Pescara auch 
die Gaftelle von Gremona und Mailand. Der Herzog machte Einmwen- 


1) Pescara an Erzherzog Ferdinand 4. Detober, bei Bucholtz III, 11. 
2) Schreiben Leiva’s, bei Hormayr a. a. D. 99, 30. 


Pescara. 237 


dungen. Pescara erwiderte, er wife aus den Briefen des herzoglichen 
Bevollmädtigten in Rom, Domenico Sauli, da Se. Ercellenz dort 
ihre Perfon und ihren Staat zum Zwed der Befreiung Italiens vom 
faiferlichen Kriegsvolf angetragen, und beitand darauf, daß mwenigftens 
von den Befehlshabern der Gaftelle dem Kaifer der Eid der Treue 
geleiftet werde!). Da Sforza nicht nachgab, trug Pescara fein Be- 
denfen, Gewalt zu brauchen. Er nahm Gremona in Beſitz, und gegen 
das Gajtell von Mailand fchritt er zur Belagerung. Dreitaufend 
Deutfche waren dabei bejchäftigt?). Zugleich eröffnete er einen Proceß 
wegen Felonie gegen den Herzog. Den Kaifer ließ er willen, Gott 
und die Welt und die gefunde Vernunft verlange, daß er Mailand 
jest für jich behalte. Der Kaifer war entfchloffen, dem Proceſſe feinen 
Fortgang zu laſſen und nah dem richterlihen Sprud, der freilich 
nicht zweifelhaft fein fonnte, zu verfahren ?). 

Dahin führte diefer erjte Verſuch der Italiener, fih von dem 
fremden Kriegsvolfe zu befreien, Wie fie dabei vor Allem auf den 
Abfall Pescara’s gerechnet, fo jcheiterte ihr Unternehmen an der Treue, 
mit der diefer an dem Kaifer hielt. Nett konnte der Kaiſer wirklich 
daran denfen, Mailand zu behalten. 

Doh war die Sache nod nit entſchieden. Der allgemeine 
Miderwille, der ſich jett dem faiferliche Kriegsheere, das auf Koften 
der Einwohner lebte, auch in der Lombardei entgegenjegte, die Hart- 
nädigfeit, mit der ſich das Gaftell von Mailand vertheidigte, gaben 
noch Hoffnung, was mit Lift nicht gelungen, mit offener Gewalt zu 
erreihen. Es fam hinzu, daß der General, den man am meijten 
fürdtete und nunmehr mit gutem Grunde am heftigiten haßte, Pes— 
cara, eben damals jtarb. Bor Allen aber: die große Streitfrage 
zwifchen dem Kaiſer und dem Könige von Franfreih ward in Spanien 
auf eine Weiſe behandelt, daß ſich eine neue allgemeine Bewegung 
mit Beitimmtheit vorausfehen lieh. 


1) Bescara an Ferdinand, 4. November. Bucholtz III, 14. 

2) Euftode, Fortiegung Verri's aus den einheimifchen Chroniften, p. 29. 
In Burigozzo, Cronaca di Milano 1500—1544 (Archivio storico III, 443), 
ift der Zuftand, in den die arme, von jedem Gerücht aufgeregte Bevölkerung 
der Stadt gerieth, zu erkennen, wie man einmal, an die Ausjöhnung zwischen 
Kaifer und Herzog glaubend, das Geſchrei Duca erhob und dann dafür ges 
züchtigt wurde: Il povero Milan ceridava pensando de poter eridar, ma 
fu una mala cosa per Milano. 

3) Sandoval 1, 668 verfihert, er babe die Inftrumente der Belehnung 
gefehen, die fchon für Bourbon ausgefertigt waren; ja, diefer habe die Lehen 
in aller Form empfangen. 
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Dffenbar ſchlug der Kaifer, wiewohl er auf die englifchen Pläne 
nicht einging, doch auch den Vortheil, der ihm felber aus der Ge- 
fangenichaft des Königs erwachſen fonnte, zu hoch an. Ich will 
nicht davon reden, daß er fich großmüthiger hätte betragen follen, 
obwohl ich dafür halte, daß es ganz wahr ift: dieſe Eigenſchaft, 
feinen Feinden durd eine freie und herzlihe Bewegung der Seele 
verzeihen zu können, lag überhaupt nicht in feiner Natur; allein es 
läßt fi auch behaupten, daß er die Sache nit richtig anfah. 
Mailand und Genua hatte er erobert, und die Gefangenfchaft des 
Königs konnte er vielleicht benugen, um ihn zur Verzichtleiſtung auf 
feine italienifhen Anfprüde zu vermögen. Dem Königreiche Frank— 
reich jelbjt jedoch hatte er Feinerlei Wortheil abgewonnen: fein Anfall 
war vollitändig zurüdgeichlagen worden. Dennod forderte er hart- 
nädig und gebieterifh die Herausgabe von Burgund. Weder die 
Krankheit, in welche der König aus Mifmuth verfiel, noch die Unter- 
handlung feiner Schweiter, die deshalb nah Spanien gereift mar, 
no die Deductionen feiner Näthe machten auf Karl den mindeften 
Eindrud'). Auf feine Entſchädigung wollte er ſich einlaſſen; er forderte 
dad Stammgut zurüd, wovon er Namen und Wappen trage. Dazu 
aber war doch fein Sieg lange nicht vollftändig genug. Das Princip 
der Einheit und Nationalität, das fih in Frankreich mädtig und 
mächtiger erhob, hatte fich felbjt bei dem Abfall des Connetable un- 
verlegt erhalten; von dem Verluft in Italien ward e3 wenig berührt. 
So fehr die Mutter des Königs die Rückkunft ihres Sohnes mwünfchte, 
jo fagte fie doch, es fei beſſer, er bleibe ewig in Gefangenichaft, als 
daß das Reich zerftücdelt werde. 

Ein reinerer Begriff von Sittlichfeit und Würde hätte nun wohl 
auch den König veranlafjen follen, Tieber feine Gefangenschaft zu er- 
dulden, als auf Bedingungen einzugehen, welche er im voraus ent- 
ſchloſſen war nicht zu halten. Allein das hieß, zu viel von ihm 
fordern: er fand feinen Zuftand unerträglich, und wollte um jeden 
Preis frei fein. 

Endlih, am 14. Januar, unterzeichnete er die ihm von dem 
Kaifer vorgelegten Bedingungen: er verſprach, auf alle feine italieni- 
ſchen Anſprüche, auf die Oberherrlichleit über Flandern und Artois, 


1) Wie wir aus der Refutatio apologiae p. 877 fehen, verbroß eö den 
Kaifer, daß die Herzogin von Alencon, mit Rüdfiht auf die Madinationen 
in Italien, nicht einmal alles das zugeſtand, wozu der König fi Früher jelbit 
erboten, hauptiählich, dab fie ihm zur Flucht behülflich fein wollte. 
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auf feine Verbindungen mit den Gegnern des Kaiſers in Deutfchland, 
MWiürtemberg, Geldern, Robert von der Marf, Verzicht zu leiften; 
er willigte ein, Burgund herauszugeben ; er mies die Idee, ala werde 
damit aller Hader am Ende fein, nicht von fi und verlobte ſich 
mit der Schwefter des Kaifers, der vermwittweten Königin von Portugal; 
— aber an demjelben Tage, in derielben Stunde, einen Moment 
zuvor, hatte er insgeheim eine Proteftation unterzeichnet, in der er 
erflärte, daß er den Vertrag nur durd Gewalt gezwungen annehme, 
daß alles, was darin bedungen werde, null und nichtig fei und 
bleibe, daß er nichtsdeftominder alle Rechte feiner Krone zu behaupten 
gevenfe!). 

Seine Religionsbegriffe ließen zu, daß er hierauf doch bei einem 
feierlihen Hochamt, die Hand auf das Evangelium, den Eidſchwur 
leiftete, den Vertrag nicht breden zu wollen, feinen Tag feines 
Lebens. 

Auf der einen Seite ließ er nun den päpftlichen Legaten wiſſen, 
daß er den Vertrag nicht halten werbe?): ſchon dort in Spanien 
trug er, der König, jelbit auf eine Verbindung mit den italienischen 
Mächten an; zugleich aber ging er nad Illescas, um feine Verlobung 
mit der Schweiter des Kaiſers zu feiern, die auf der Vorausjegung 
der Ausführung des Tractates beruhte. 

Der Kaifer und der König fahen fich hierauf öfter, ritten mit- 
einander über Feld, ließen jih in Einer Sänfte tragen und nannten 
fi Brüder. Als fie fich voneinander trennten, bei einem aufgerichteten 
Grucifir in der Nähe von Illescas, mo die Wege nad Toledo und 
Madrid ji fcheiden, fagte der Kaifer: „Bruder, denkt daran, was 
mir einander zugelagt“. Der König antwortete: „ch wollte die 
Artikel herjagen, ohne in einem Wort zu fehlen“. „Sagt mir bie 
Mahrheit”, fuhr Karl fort, „feid Ihr Willens, fie zu halten?“ Franz 
verfeßte: „Nichts in meinem Neiche foll mich daran hindern“. Der 
Kaifer bemerkte hierauf: „Eins bitte ih Euch: wollt Ihr mid in 
etwas hintergehen, fo betreffe es nicht meine Schwefter, Eure Braut; 
denn diefe”, fette er hinzu, „würde fich nicht rächen fünnen“ 8). 

Man fteht, melde Ungemitter hinter dieſer Vertraulichkeit 
fchlummerten. 

Auf einer Barke auf der Bidafjoa wurde hierauf König Franz 


1) Vertrag und Proteftation, bei du Mont IV, ı, 399, 412. 
2) Giberti an den Biſchof von Bajufa Lettere di prineipi Il f. 31 b. 
3) Erzählung bei Sandoval I, 729. 
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gegen feine beiden Söhne, den Dauphin und den nachmaligen König 
Heinrih II., die als Geifeln feiner Zufage dienen follten, ausge- 
wechſelt. „Sire”, ſagte Lannoy, „jebt iſt Euere Hoheit frei; erfülle 
fie nun aud, was jie verſprochen“! „Es wird Alles erfüllt werden”, 
jagte der König und fprang in die franzöfifche Barke. Jet war er 
wieder bei den Seinen und fah fi von der Berehrung empfangen, 
die er fo lange entbehrt; jetzt fam er wieder zu dem vollitändigen 
Gefühle feines Selbit; er ftieg, als er an das Land trat, auf ein 
bereititehendes türfifches Pferd; er rief aus: „Ich bin der König, der 
König," und jagte davon"). 

Diefen Moment hatten nun die taliener erwartet. 

Als dem Papſte die Bedingungen des Madrider Friedens mit- 
getheilt waren, erklärte er feine Zuftimmung, vorausgejegt, daß der 
König diefelben nicht beobachte; der einzige Unterfchied werde dann 
fein, daß der Kaifer deſſen Söhne anftatt feiner ſelbſt in Gewahrfam 
habe, was ihm wenig helfen fönne?). Jetzt ſprach er den König 
Franz von feinem Eide frei?); er ließ ihm in Gemeinfchaft mit den 
Benezianern vorftellen, welch ein treffliches Heer fchon im Felde jtehe, 
wie es gar nicht jo ſchwer fallen werde, beſſere Bedingungen zu er- 
zwingen; — wenn er nur entſchloſſen jei, zur Erledigung feiner Söhne 
und zur Befreiung Jtaliens die Waffen zu ergreifen, jo würden auch 
fie Männer fein und fi nicht der Willfür des Kaifers überlaffen. 

Einen Augenblid zögerte der König noch, diefen Bund einzu— 
gehen. Er ließ die Notabeln von Burgund zufammenrufen, und auf 
ihre Erklärung, dem Könige von Frankreich jtehe fraft der alten Ver— 
träge der Provinz mit der Krone gar nicht das Recht zu, fie abzu— 
treten +), ſich ſtützend, machte er dem Kaifer aufs neue den Borichlag, 
fih mit einer Summe Geldes zu begnügen. Er mochte glauben, Die 
Gährung in Italien werde ihn vermögen, darauf einzugehen ?). 


1) Relation bei Sandoval, I, 738. 

2) Der Bifhof von Worcefter an Wolfey, 12. Januar, 7. Februar bei 
Raumer, I, 247. 

3) Sandoval, I, 746: Embiö el papa al rey de Francia relaxacion 
del juramento que avia hecho; — wir haben eine ähnlide Entbindung 
von einem Eide vom 3. Juli 1526 bei Rainaldus XX, 460. 

4) Der Kaiſer gab nicht viel auf die Erflärung. Apologiae dissuasoriae 
refutatio p. 884: Satis plane constat, eos duntaxat vocatos, quos rex 
ipse antea stipendiarios et juratos habeat. 

5) Officiele Angabe in der Oratio ad proceres Germaniae in con- 
ventu Ratisbonens. 1527, bei Goldaft, Polit. imp. p. 902: Conditionem ultro 
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Vergegenmwärtigen wir uns aber die Lage des Kaiferd. An feinem 
Hofe, bei feinen geſchäftskundigſten Staatsmännern, erprobteften Dienern 
hatte der Tractat vielen Widerfpruch gefunden !), nicht ſowohl weil die 
Forderung zu weit gehe, als weil die Sicherheit desfelben zu gering fei; 
man fagte, bei aller feiner fcheinbaren Offenheit wiſſe König Franz 
jeine wahren Gedanken in einer unergründlichen Tiefe zu verfchliehen ; 
er werde dieſe Uebereinfunft nimmermehr beobadten; es feien Be- 
dingungen, für Knaben zum Spielen gemadt, aber nichts weiter, Karl V. 
hatte dennoch abgeichlofien, eine geheime Beſorgniß, die fih aud 
in ihm regte, unterdrüdt; — er hatte bereit3 einen Gouverneur von 
Burgund ernannt, der auf dem Wege dahin war; feine Schweiter 
wartete in PVittoria auf die Bollziehung des Vertrages, um fogleich 
als Königin in Frankreich einzuziehen; — da erhielt er nun diefen 
Antrag, denjelben, den er ſchon früher von ſich gewieſen; er fah, 
daß man ihn dur die Furcht vor den italienischen Feindfeligfeiten 
nun doc zu zwingen gedachte; das Bewußtfein, die Sache nicht ganz 
gut geführt zu haben, der Verbruß, betrogen zu fein, das beleidigte 
Gefühl ritterlicher Ehre, der Stolz der Macht erhoben fich zugleich 
in ihm. Gr antwortete, wenn der König gehindert werde, die 
Bedingungen feiner Befreiung zu erfüllen, fo möge er in die Ge- 
fangenſchaft zurüdfehren, wo man dann eine andere Uebereinfunft 
treffen wolle?). 

Früher war es wohl ein und das andere Mal gejchehen; jet 
waren folche Zeiten vorüber. 

Der König trug fein Bedenken, feinen Bund mit den talienern 
am 22. Mai 1526 zu Cognac abzufchließen. Der Kaifer follte die 
franzöfifhen Prinzen gegen ein Löfegeld herausgeben, Mailand an 
Franz Sforza überlaffen, die italieniſchen Staaten überhaupt in den 
Zuftand herftellen, in’ welchem fie vor Ausbruch der Feindjeligfeiten 
gemwejen; ja, er follte den Zug zu feiner Kaiferfrönung nur mit jo viel 
Truppen unternehmen dürfen, als der Papſt und Venedig gejtatten 
würben; man wollte ihn wieder behandeln wie einſt Marimilian. Man 
befchloß,, ihm diefe Bedingungen vorzulegen, mit einem gewaltigen 


sibi delatam tantisper aceipere sustinuit, dum legatis rursus missis ulti- 
mum experiretur. 

1) Der, polnifche Gefandte Johann Datimus weiß viel Davon zu erzählen, 
wie entfhieden der Kanzler Gattinara den Vertrag verworfen habe. Oviedo 
in einem in ben Documentos ineditos and Licht gezogenen Auffat nennt neben 
dem Kanzler den alten Hernando de Vega. Bd. 38, p. 459. 

2) So erzählt Karl felbft in der angeführten Refutation. 

v. Rantke's Werte. II. — Deutiche Geſch. 7. Aufl. 16 
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Heere gerüftet; und weigere er fich, fie anzunehmen, — woran fein 
Zweifel fein fonnte, — ihn aud aus Neapel zu vertreiben, über 
welches alsdann der Papft zu verfügen ſich vorbehielt?). 

Es war ein Bund des ganzen meitlihen Europa gegen die 
Folgen der Schlacht von Pavia, gegen die Uebermacht, die Abfichten 
und das Glück des Hauſes Burgund. Auch in England war man 
damit einverftanden. König und Cardinal forderten Franz I. auf, 
Verpflichtungen nicht zu erfüllen, die ihn zu einem Knechte von 
Spanien maden mwürden?); fie thaten Alles dafür, die Ligue zu 
befördern ?), obwohl Heinrich VII. es nit für rathfam hielt, felber 
einzutreten. 

In der Umgebung des Papſtes erwachten die Ideen, die man 
vor dem Jahre gehegt, mit verdoppelter Stärke. Es galt jegt nicht 
mehr einen Kampf der beiden Fürſten um die Oberherrſchaft in 
Stalten: König Franz wollte fih mit Afti und der Lehnsherrlichkeit 
über Genua begnügen; man hoffte wirflih, Italien in den Zuftand 
heruftellen, in welchem es vor 1494 gewejen war. Die Venezianer 
zeigten fich dafür fo begeiftert, wie man es in Rom mar; ihr 
Gefandter, Franz Foscari, rühmt fih, er fei es, der den Papſt bei 
feinem Entichlufje feitgehalten habe; fie verftiegen fi zu den äußerften 
Verſprechungen. Ueber die Florentiner disponirte der Papſt ohnehin ; 
auch von Piemont hörte man, der Herzog wünfche ſich der Faiferlichen 
Uebermadt zu entledigen. Auf die Hülfe der Franzoſen glaubte 
man mit Bejtimmtheit zählen zu fünnen, da der König felbft ein 
jo großes Intereſſe an dem Kriege hatte; man vechnete mehr ala je 
auf die Schweizer, weil der franzöfifhe und der päpftlide Einfluß 
auf den Taglagungen zufammenwirfen werde; man hoffte, der 
König von England werde die Protection des Bundes übernehmen, 
die man ihm antrug, oder fi doch menigftens zu Geldzahlungen 
herbeilafjen. Sollte das faiferliche Heer fo vielen Kräften zu widerftehen 
vermögen? Noch immer hielt fih Franz Sforza in dem Caftell von 
Mailand; in dem Bolfe bereitete fih Alles zum Aufrubre; man 
meinte, den Kern der faiferlihen Truppen bier zur Stelle vernichten 


1) Traite de eonfederation, appelle la sainte ligue, bei Dumont, IV, ı, 
p- 851. 

2) Auszug der Inftruction für Cheney, bei Fiddes p. 330. 

3) that theleegge shold be, by all meanys possibyl], sett forwardys“. 
Elerf an MWolfey, 31. Mai, Statepapers p. 164. In einem Briefe vom 
9. October, p. 180, fchreibt Wolfey dem König die Ligue ganz eigentlih zu: 
„Your Highness, by whois counsaile this liege had been begon“, 
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zu fönnen!). Alle Briefe des Datario Giberti, der fih nun endlich 
in einer Stellung ſah, wie er fie immer gewünfcht hatte, athmen die 
Entjchlofjenheit, die ein großartiges Unternehmen einflößt. Im uni 
1526 ließ der Katfer dem Papſte noch einmal die glimpflichiten 
Bedingungen vorfchlagen?); Clemens VII. wies fie, weil er bereits 
gebunden fei, völlig von der Hand. 

Noch einmal brach der offene Krieg zwifchen den beiden höchſten 
Gewalten aus. 

Diesmal aber, auf der Stufe, auf welcher die Weltentwidelung 
nunmehr angefommen war, follte fi zeigen, daß dem Kaifer noch 
andere Waffen zu Gebote ftanden ala bisher. Er entſchloß fi, fie 
zu brauchen. 


1) Giberti an Don Michele de Silva, 1. Juli. Lettere di prineipi I, 
p.230. Bgl. Provvisioni per laguerrache disegnd Papa Clemente VIlcontra 
P’imperatore. Informatt. polit. Tom, XII, nr. 46. Es ergiebt fi daraus, 
daß man zugleich gegen Mailand, Genua, Neapel und aud) Siena, mo die 
taiferlihe Bartei im Vortheil war, zu agiren gedachte, in Siena mit Hülfe 
der Ausgewanderten, in Neapel mit Hülfe der Drfini; feine Zufammenfünfte 
der Spanier in der Stadt, feine Correfpondenz mit Spanien wollte man 
dulden. Der Antrag ded Herzogs von Savoyen follte angenommen werden, 
damit die Sache um fo mehr als eine allgemein italienische ericheine, 

2) Sanga an Gambara, 19. Juni. Lettere di prineipi I, p. 210. 
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Reichstag zu Speier im Jahre 1526. 


Schon an und für fih mußten die italienifchen Ereignifje eine 
nicht geringe Rückwirkung auf Deutfhland ausüben. 

Der Angriff auf den Kaifer war zugleih ein Angriff auf die 
Rechte des Neiches, und fehr wohl hob Karl hervor, wie in dem 
Tractate von Cognac des Neiches gar nicht mehr gedacht, mie es 
gleichfant als aller jeiner Rechte jchon verluftig gegangen betrachtet 
werde. Alle die Jahre daher waren es die deutichen Streitkräfte ge- 
weien, melde jeine Stege in Italien entjchieden hatten. In dem 
gefährlicher als je ausbredenden Kriege war er nochmals auf fie 
angewiefen. Cs fonnte der Nation nicht gleichgültig fein, ob das 
Reih in Italien wieder etwas zu bedeuten haben würde oder nid. 

So wichtig das aber auch ift, jo war es doch im Grunde nur 
die minder bedeutende Seite. 

Das Leben der Nation bewegte jih ohne Vergleich mehr in den 
geiftlichen Angelegenheiten, in den großen Fragen, melde die geiftige 
Zufunft der Welt in fih enthielten. Wir wiſſen, welch mächtigen 
Einfluß die politifchen VBerhältniffe vom erften Anfang an bei dem 
Kaifer auf deren Behandlung ausgeübt hatten; das Edict von Worms, 
die Zurüdnahme der VBerfammluna zu Speier waren eine Frucht feiner 
Verbindung mit dem Papſte gewejen; dem zu Liebe hatte er eine jo 
itreng altfirhlihe Haltung angenommen; es mußte fich zeigen, ob 
er diefelbe nun auch behaupten würde. 

Im Frühjahre 1526 ließ fih noch Alles jo an, als würde er 
um fein Haar breit davon abweichen. Heinrich von Braunfchweig, 
der damals in Spanien angelangt war, bradte Erklärungen bes 
Kaifers aus, die Jo entſchieden lauteten wie jemals. 
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Sn der That war er in einem Momente eingetroffen, der für 
die Anträge, welche er in feinem und feiner Freunde Namen machte, 
nicht günftiger hätte fein fönnen. 

Der Friede von Madrid war geichloffen, und man war am 
Hofe überzeugt, daß die große franzöfifche Streitigfeit damit auf 
immer abgethan jei!). Schon faßte man auf diefem Grunde Abfichten 
nach der deutſchen Seite hin. Sehen wir den Frieden näher an, 
fo enthält er nicht allein eine Ausgleihung der politifchen und per- 
ſönlichen Zwiftigfeiten, fondern zugleich eine Verabredung zu einer 
gemeinjhaftlihen Unternehmung, wie gegen die Türken, fo auch „gegen 
die Ketzer, die fih vom Schooße der heiligen Kirche losgerifjen” ; die 
beiden Fürjten, die ihn ſchloſſen, fordern den Papſt bereits auf, durch 
kirchliche Zugejtändniffe dazu mitzuwirken ?). Der Willfür des Kaifers 
ward es anheimgejtellt, mit welcher Unternehmung er den Anfang 
maden, wann er dazu fchreiten wolle. Es war das eigene freimillige 
Anerbieten des Königs Franz, wenn der Kaifer gegen die Ungläubigen 
oder gegen die Lutheraner Krieg führen wolle, die Hälfte der Koften 
zu tragen und perfönlich mitzugehen ?). 

Sn den Tagen nun, in melden man am faiferlichen Hofe 
noch an die Vollziehung des Tractates glaubte, der König in fein 
Reich zurüdfehrte, Leonora ſich in Vittoria bereitete, ihm nachzureifen, 
Dranien-Burgund in Befib zu nehmen, in Sevilla, wo der Kaiſer fo 
eben unter allem Apparat firchlicher Pracht fi mit der portugiefifchen 
Prinzejfin vermählt hatte — ein päpftlicher Legat fungirte bei der 
feierlichen Geremonie —, ward aud) über die Anträge des Herzogs 
Heinrich am Hofe berathſchlagt. Sie waren höchſt millfommen ; 


1) „Nah dem langen Trübfal und Krieg“, jchreibt Heinrich von Nafjau 
vom Spaniichen Hofe an feinen Bruder in Dillenburg, „bat uns Gott den 
heiligen Frieden wiedergegeben.” Tholeden (Toledo), 22. Januar, bei Arnoldi 
p- 2083. 

2) pour dresser tous les moyens convenables pour les dites emprises 
et expeditions tant contre les dits Tures et infideles que eontre les dits 
heretiques aliéné s du gröme de la saint &glise. art. 26. 

3) Apologiae dissuasoriae refutatio, bei Goldaſt, Pol. Imp. p. 884: 
Quod, inquit (auctor apologiae), quocungque proficisceretur Caesar, illue 
etiam maxima cum militum manu regi eundum erat (franzöftfcherfeits 
nahm man daher ein Motiv derBermweigerung, den Tractat auszuführen), hie 
profeeto se proprio gladio pereutit, quum potissime rex ipse id optu- 
lerit, ut si Caesari adversus hostes fidei eundem esset aut in Luthe- 
ranos movendum, is dimidium impensae sustineret et, si Caesari gratum 
esset, cum eo personaliter adesset, quam oblationem Caesar pro 
Christianae religionis augmento respuendam non censuit. 
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er empfing den günftigften Beſcheid. Der Kaiſer erließ am 23. März 
1526 ') eine Mahnung an einige Fürſten und Herren im Reiche, 
bei dem alten Glauben zu beharren und auch bei ihren Nahbam 
dahin zu wirken, damit es einmal möglich werde, die Feßerifche Lehre, 
welche die Urfache aller Unruhen jei, wieder zu vertilgen. Cr belobt 
darin das antilutherifche Bündniß, das zwiſchen Herzog Heinrich, 
Herzog Georg, Kurfürft Albreht und einigen anderen Fürſten 
geichlofjen worden, Er fündigt an, in kurzem nad Rom gehen und 
dann alle Anitalten treffen zu wollen, um die Ketzerei gründlich 
auszurotten. An die Grafen von Naſſau und Königftein, den Biſchof 
von Straßburg, Herzog Erich von Galenberg gelangten Mahnungen 
diefer Art. Die erſten follten mit den Grafen am Rheine, im 
Mefterwalde und in dem Niederlande, der zweite mit den oberdeutſchen, 
der dritte mit den niederdeutfhen Fürften unterhandeln?),, Wir 
ſehen: der Kaiſer ging vollflommen auf die Ideen der altgläubigen 
Partei in Deutichland ein; auch nahm man, fowie Herzog Heinrich 
anlangte, ungewohnten Muth bei derjelben wahr. Herzog Georg 
foll gejagt haben, wenn er wolle, fünne er Kurfürft von Sachſen 
werden?). Sein Kanzler ließ eines Tages in Torgau vernehmen, 
die lutherifhe Sache werde nicht lange Beitand haben: man möge 
wohl zujehen, was man thue. 

Nothwendig aber veranlaßte das nun aud die entgegengejete 
Partei, ale ihre Kräfte zufammenzunehmen, wie fie denn dazu ſchon 
einige Fürforge getroffen. Jener Bund, der am Ende des vorigen 
Jahres beſprochen worden, war nunmehr wirflid zu Stande ge 
fommen, 


1) Am 16. März; hatte die Auswechſelung des Königs Franz jtatt« 
gefunden. Am 23. fonnten etwa die erften Briefe angelangt fein, in denen 
Franz I. noch immer verſprach, den Tractat zu halten. Selbft in Cognac jagte 
derjelbe dem Bicelönig Yannoy nod, der Widerfpruh der Burgunder folle 
nicht zu bedeuten haben. Rufutatio apologiae. 

2) Im weimarischen Archive. Vgl. Rommel, Urkundenband p. 13. 

3) Val. Rommel, ibid. p. 22. Aus Herzog Georgs Antwort geht hervor, 
daß er nichts anderes gelagt haben will, ald die Räthe könnten, wenn fte 
wollten, Kurfürften von Sadjen fein, d. b. das Kurfürjtenthum verweien. 
Das ift aber wohl nur als eine Ausfluht anzufehen. In einer Inftruction 
des Königs Franz vom Jahre 1526 heißt es doc, der Kurfürft möge „pancer 
ce, qui pourroit ja avoir été propose encontre de lui,“ — daß der Herzog 
von Deftreih, wenn er römifcher König werde, tendroit de le priver du titre 
et droit d’eslecteur, wovon alfo in Spanien die Rede geweſen fein muß. 
(Urkunde bei Lanz, Staatspapiere p. 31.) 
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Man nennt ihn gewöhnlich den Torgauer Bund; in Torgau 
hat man ihn aber nur von fächfifcher Seite ratificirt; geſchloſſen 
ward er gegen Ende Februar 1526 zu Gotha. 

Hier famen nad der in Augsburg genommenen Abrede der 
beiderfeitigen Geſandten der Kurfürft von Sachſen und der Landaraf 
von Heſſen perfönlich zufammen und vereinigen fich, einander mit allen 
ihren Kräften beizuftehen, im Falle fie wegen des göttlichen Wortes 
oder der Abfchaffung der Mißbräuche angegriffen würden. Dem 
erften Entwurfe zufolge follte die Einigung nur fo lange dauern, „bis 
auf nächſten Reichstag eine driftliche Gleihmäßigfeit angenommen 
werde“; dieſe Beitimmung mochte aber denn doch zu befchränfend 
fcheinen, und man ließ fie weg. Dagegen ſetzte man hinzu, man 
werde einander bie nöthige Hülfe leiften „auf eigene Koften und 
Schaden“. Da die regierenden Fürften perſönlich verhandelten, fo 
ift fein Protofoll über ihre Conferenzen aufgenommen worden; aber 
fo viel fehen wir, daß man fi im Gange der Verhandlung immer 
enger aneinanderfchloß "). 

Mit einer Verbindung zweier einzelner Fürften, wiewohl fie zu 
den mächtigften gehörten, war jedoch noch wenig gejchehen; man be- 
ichloß zugleih, wie das fchon früher die Abſicht geweſen war, fo 
viel wie möglich andere Neichsjtände hinzuzuziehen. Bon den beiden 
Fürften ging ein jeder die zunächit mit ihm Befreundeten und alten 
Verbündeten deshalb an, Philipp die oberländifhen, Kurfürft Johann 
die niederdeutſchen. 

Sie hatten aber hiebei ſehr verjchiedenen Erfolg. 

In den Oberlanden war die Stimmung einem eigentlichen 
Bündniſſe noch nicht günftig. Auf dem legten Reichstage hatten die 
Nürnberger ſich geneigt gezeigt; in Gotha jedoch erklärten fie, „noch 
zur Zeit auf Kaif. Maj. und den nächſten Reichstag ihr Auffehen zu 
haben.“ Sie fürdhteten, der Kaifer möchte eine Ungnade auf fie 
werfen und fie ihren Feinden überlaflen. Der Landgraf wendete ſich 
an Frankfurt, allein der Rath lehnte den Antrag ab; und ſich mit 
der Gemeinde zu verbinden, von der man dem Landgrafen aller- 
dings verfiherte, fie werde den Rath zu nöthigen willen, wäre doch 
allzu mißlich geweſen. An den Kurfürften von Trier war nicht 
mehr zu denken; er verließ in diefem Augenblide die Stellung in der 
Dppofition, die er bisher behauptet hatte, und nahm eine Penfion von 


1) Die Urkunden im weimarifchen Archiv. Die Ratification zu Torgau 
geihah am 4. März. Pal. Öortlever I, vm, 1. 
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6000 Gulden von dem Kaifer und deſſen Bruder an). Da war 
auch der Kurfürft von der Pfalz nit zum Abſchluß zu bringen; 
bei einer neuen Zufammenfunft mit dem Landgrafen ließ er wohl 
vernehmen, daß er in der Sade Leib, Gut und Vermögen wagen 
wolle; das ihm angetragene Bündniß ging er jedoch nicht ein; erft 
auf dem Neicdhstage gab er dazu Hoffnung ?); auch gegen den Entwurf 
jelbjt machte er einige Einwendungen. 

Dagegen hatten nun die Unterhandlungen des Kurfürften von 
Sachſen in Niederdeutichland den beften Fortgang. Es gab hier eine 
ganze Anzahl Fürften, die fi von jeher an das Haus Sachſen gehalten 
hatten, zum Theil die nächjten Verwandten desjelben. Nach einigen 
vorbereitenden Verhandlungen, auf die Aufforderung der Kurfürften ?), 
famen die Herzoge Ernjt von Lüneburg, Philipp von Grubenhagen, 
Heinrih von Medlenburg, Fürft Wolf von Anhalt, Graf Albredt 
von Mansfeld Anfang Juni nah Magdeburg. An dem bejtimmten 
Tage, dem 9. Juni, traf dann auch Kurfürft Johann mit feinem 
Eohne und feinem Vetter zu Lüneburg ein. Alle waren durch jene 
Mahnungen erfchredt, die der Katfer von Sevilla erlaflen, und die 
nun erit befannt geworden waren. Am 10. Juni eröffnete man die 
Verhandlungen; Kurfachfen führte das Wort. Die Verfammelten 
wurden auf die Gefahr aufmerffam gemacht, welche aus jener Ver- 
bindung zu Mainz und aus diefem Erlaſſe hervorgehe, auf die Noth— 
wendigfeit, am nächſten Reichstage einmüthige Erklärungen abzugeben ; 
dann ward ihnen die Uebereinkunft zwifchen Sachen und Heilen vor- 
gelegt und der Vorſchlag gemacht, derfelben beizutreten. Sie waren 
alle dazu willig: am 12. Juni unterzeichneten fie das Bündnif, wie 
es zu Gotha entworfen, zu Torgau ratificirt worden war, und hingen 
ihre Siegel daran *). 


1) Ercerpt des Vertrages bei Buchol IX, p. 5. 

2) Da wolle man, jagte er, die Notel weiter ftellen. Schreiben des Land— 
grafen an den Kurfürften, Mittwoch nad) Balmarum, 28. März. Weimariiches 
Archiv. 

3) Sie lautet: „in Meinung und in Sachen des göttlichen Wortes, 
damit, jo der Neihätag Fortgang gewönne, die Sade in chriſtlichem Bedenken 
zuvor berathichlagt wäre.” nitruction für Caspar v. Minfwig, welder an 
Georg von Brandenburg gefendet war, der jedoch nicht erichien. Weimariſches 
Archiv. 

4) „Handlung uf den Tag zu Magdeburg“. Eigentlich eine Anweiſung 
zu dem Verfahren auf diefer Berfammlung. „Ferner ift bedacht, dad Bündniß 
fo vnſ. gn. Herr mit dem Landgrafen zu Gotha aufgeriht, den Fürſten 
freundlich vnd vertraulich zu zeigen, vnd wo J. F. On. auch darein willigen 
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Befonders merkwürdig ift es, daß die Fürften es nicht ver- 
ſchmähten, aud eine Stadt in ihren Bund aufzunehmen, die zwar 
große ‚Freiheiten genoß, aber doch feinesweges als reichsunmittelbar 
gelten fonnte, eben Magdeburg ſelbſt, wo fie fich verfammelten !). 
Sie war ihnen ald ein Mittelpunkt für alle nieverdeutfchen Gebiete 
wichtig; überdieß mußten fie wünſchen, daß fie fich gegen den Erz- 
bifchof jelbjtändig behaupten möchte. 

So bildete fi zuerſt eine compacte evangelifhe Partei; im 
Angefiht der dur die Verbindung des Kaiſers mit ihren Gegnern 
ihnen drohenden Gefahr vereinigte fie fih, die erfannte Wahrheit zu 
vertheidigen, vor allem auf dem nächſten Reichstage jeden widrigen 
Beſchluß zu verhindern. Es war eine Erweiterung der alten ſächſiſchen 
Allianz durch religiöfe Motive. 

Dergeftalt hatte man fich auf beiden Seiten zu einem ent- 
jcheidenden Kampfe gerüjtet, ald man im Sommer 1526 in Speier 
zufammenfam. 

Gleich die Propoſition, die am 25. Juni gefhah, brachte vor- 
nehmlich die geiftlichen Angelegenheiten zur Spradhe?). Sie war in 
Ausdrüden abgefaßt, die nad) beiden Seiten hin genügen fonnten. 
Die Stände wurden darin aufgefordert, über Mittel und Wege zu 
berathichlagen, „damit chriftliher Glaube und mohlhergebrachte gute 
riftlihe Uebung und Ordnung bis zu einem freien Concilium 
gehandhabt werde”; man wollte Mafregeln ergreifen, um dem 
faiferlichen Edicte und den Beichlüffen, die man hier fafjen werde, 
Gehorfam zu verichaffen. Wie fehr war die Erwähnung des Wormſer 
Edictes durch diefen legten Beifat gemildert ?) ! 

Die Berathungen begannen in dem fürjtlichen Collegium, und 
auch hier waren die eriten Beſchlüſſe noch zweifelhafter Art. Sie 
gingen dahin, daß man in Saden des Glaubens feine Feſtſetzung 
treffen und die mohlhergebrachten guten Gebräuche beobachten wolle, — 


vnd Schließen wollten, als u. qn. Hr. fich genzlichen verjehen, auch frundlich 
bitten thäte, follt alsdann ſolch Bündniß dur eine Verfchreibung immaaßen 
mit u. gn. Herrn vorgemeldt (dem Landgrafen) auch aufgericht vnd volljogen 
werden.” 

1) „Auf ihr unterthäniges Suden, Bitten und Erbieten“, jagt der Kur- 
fürft, „haben wir Burgermeifter, Rathmannen und Innungmeiſter der alten 
Stadt Magdeburg in diefe hriftliche Berftändnif genommen, aus dem, daß wir 
wiffen, daß fie dem göttlichen Worte aus Gottes Gnaden wohlgeneigt.” 

2) Nah Maßgabe des Ausichreibens, Eßlingen, 1. April, unterzeichnet 
Ferdinandus archi-austr. ©. in Imp. Locüt. Franff. Reihstags-Ncten, Bd. 41. 

3) Auszug in Neudeders Actenftüden, p. 21. 
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Beitimmungen, die dann jede Partei nad) ihrem Sinne auslegen fonnte. 
Anders aber war es, als man nun auf die Mißbräuche zu reden 
kam, die man heben müfje. Die Geiftlihen forderten, daß dies Ge- 
ihäft einem Goncilium anheimgejtellt werde; einem Reichstage fönne 
es nicht zulommen, das Gute und Böſe voneinander zu fcheiden. 
Dagegen wollten die Weltlichen fih nicht aufs neue in das Ungemiffe 
verweilen laſſen; fie erklärten, der gemeine Mann fei fo weit unter- 
richtet, daß man ihm nicht mehr mit einfältigem Glauben leiten 
fönne. Sie hatten die Dringlichfeit der Umjtände, das Bernünftige 
des Vorhabens überhaupt, auch die Worte der Propofition, daß die 
auten Gebräuche gehandhabt werden follten, von denen man dann 
doch die verwerflichen abfondern mußte, für fih. Sp lebhaft auch 
die Geiltlichen, die ſehr zahlreich erfchtenen waren, mwiderftrebten, fo 
wurde doch am Ende durchgefeßt, daß man über die Abitellung der 
Mißbräuche lieber verhandeln und, was man befchließen werde, 
allenthalben in Ausführung bringen ſolle. Die Geiftlihen mochten 
fih damit tröften, daß auch fie auf die nähere Beftimmung, welches 
die zu hebenden Mißbräuche feien, Einfluß haben würden !). 

Aber auf der Stelle zeigte fih, daß fie ſchon hiedurch in be= 
deutenden Nachtheil gertethen. 

Die Städte, denen der Beihluß der Fürften am 30. Juni 
mitgetheilt ward, nahmen ihn mit Freuden an; zugleich aber gaben 
fie ihm eine unzweideutige Auslegung. In ihrer Antwort erklärten 
fie, unter guten Gebräuchen könne man feine anderen verjtehen, als 
die, welche dem Glauben an Chriftum nicht zuwider feien; num wiffe 
aber jedermann, wie viele entgegengefegte zu allgemeinem Verderben 
eingerifjen; eine große Freude fei es ihnen, daß man diefelben ab- 
jtellen wolle ?). 

Zwar widerfegten jich die Bischöfe der Annahme diefer Erklärung, 
als jie am 4. Juli in dem Fürftenrathe vorfam; fie behaupteten, 
nit von den Mißbräuchen rühre die Bewegung des Volles ber, 
jondern von den aufrührerifchen Schriften und Predigten; in dem 
Ungejtüm der Debatte entfiel einem der Ausdrud, man follte lieber 
alle feit acht Jahren gedrudten Bücher verbrennen; allein durch 


1) Gutachten in den Frankfurter Reichätags-Acten, Bd. 42. Leber bie 
Verhandlung felbit giebt Dtto von Pad dem Herzoge Georg von Sadien 
Nachricht, Bil. Mar., 2. Juli. (Dresdner Arhiv.) „Sit daruf geftanden, dab 
der einig Artikel den Reichstag folt zutrennt haben, wenn dy Geyitlichen nicht 
bewilligt das ſy von den Mißbräuchen wollten handeln laſſen.“ 

2) Antwort der Städte, gedrudt bei Kapp und bei Wald, XVI, p. 246. 


Reichstag zu Speier 1526. 251 


Uebertreibungen folder Art jchadeten fie fih nur; man warf ihnen 
vor, alle menfchlihe Kunft und Vernunft unterdrüden zu wollen. 
Die Antwort der Städte ward angenommen, wie fie war. 

Und hierauf verwandelte fih der ganze Reichstag in ver: 
jhiedene Commiffionen zur Abftellung der geiftlihen Mißbräuche, 
eine kurfürſtliche, eine fürftlihe und eine ftädtiihe, eben wie man 
einft zu Worms die Befchwerden gegen den päpftlichen Stuhl zu— 
fammengejtellt hatte. 

Es nahm die dem Clerus ſehr abgeneigte Stimmung, welche in 
der Nation vorherrfchte, auh an dem Neichstage überhand. „Bon 
den Geiftlichen“, klagt der Frankfurter Gefandte, „werde nichts gejucht 
als ihr eigener Nuten, das allgemeine Beſte vernadläffigt” 1). In 
den Briefen des herzoglih ſächſiſchen Gefandten, jo jtreng Fatholifch 
fein Herr auch war, finden wir doch diefelben Klagen. Der größere 
Theil der Geiftlihen, fagt er, habe nur feine Hoffart im Auge; — 
der Unfug der eingerifjenen Mißbräuche könne von ihnen nicht 
geleugnet werden, und doc wolle fie feiner abjtellen lajjen. In den 
Zaien jei mehr Sorgfalt für das Befte der Chriftenheit wahrzunehmen 
als in den Geiftlichen ?). 

Wie fehr aber mußte diefe Stimmung wachen, ald nun erft die 
verbündeten evangeliihen Fürften anlangten! 

Der Kurfürft von Sachſen erſchien als der mächtigite Neichsfürft. 
Er war mit der größten Anzahl von Pferden eingeritten; er hatte alle 
Tage 700 Berfonen zu verforgen, und feine Begleiter rühmen, wie 
gut fie es bei ihm gehabt. Er vereinigte Herzensgüte mit äußerer 
Pradt. Eines Tages gab er ein Bankett, wo 26 Fürften bei ihm 
jpeiften, an vier Tifchen, ihr Adel und ihre Räthe an bejonderen 
Tafeln; einige entfernten fih bald, andere blieben bis nad) 10 Uhr 
und fpielten hoch. Dagegen machte der Landgraf mit feinem frifchen 
gelehrten Glaubenseifer viel Eindruck; er zeigte ſich bemwanderter 
in ber Schrift als die Biſchöfe waren?). Beide hatten ihre Zeute 


1) Hammann von Holzhufen, 1. Auguft: „die Geiftlichen bearbeiten fich 
heftiglih um iren eignen und vergeflen den gemeinen Nützen.“ 

2) Dtto von Pal: „It am Tage, wenn die Geyftlichen gemeyne 
Ehriftenheit alfo meinten wy dy Laien, fo blieb Gottes Ehr, alle gute 
riftlihe Ordnung, und bliben darzu ſye felbjt mit aller irer Hab, Ehr und 
Gut, denn ich hab bisher feyn Layen vermerkt, der da wolt ein Buchftaben 
von den guten Kirchenordnungen abthun adder der Geyſtlichen Güter um einen 
Pfennig ihmälern. Nicht weiß ich, was der Churfürft von Sachſen und Hefien 
bringen werben.“ 

3) Annales Spalatini, bei Menden p. 659. 
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angewiefen, weil man fich nad dem Evangelium nenne, fi aller 
Keichtfertigfeiten zu enthalten. Einen um den anderen Tag ließen 
fie in ihren Wohnungen predigen, und an den Feiertagen jah man 
Taufende zu der Predigt jtrömen. An ihren Wohnhäufern erblidte 
man ihre Wappen mit der Umfchrift: „Verbum dei manet in aeter- 
num“, das Wort Gottes bleibet in Emigfeit. 

Unter diefen Eindrüden wurden nun die Gutachten jener Aus- 
ſchüſſe abgefaßt. Alle die alten Klagen famen aufs neue zur Spradhe, 
über die Eingriffe von Rom, das unter Anderem die Bifchöfe viel zu 
hoch verpflichte, da fie Doc Näthe des Reiches feien, über Commenden 
und Annaten, das Unweſen der Bettelorden u. f. w. Man meinte, 
noch nie fei gegen Papſt und Bifchöfe jo freimüthig gefproden wor: 
den. Die Städte drangen befonders auf eine beijere Ausitattung 
der Wfarren aus den geiltlichen Gütern und das Recht einer jeden 
Obrigkeit, dieſelben zu bejegen; fie forderten die Unterwerfung der 
Seiftlichfeit unter die bürgerlichen Laſten und Gerichte ?). 

Ber weitem das Merkwürdigſte aber war das Gutachten, das 
aus dem Schooße des fürftlichen Ausjchuffes hervorging. Diefer beftand 
aus den Bischöfen von Würzburg, Straßburg, Freifingen und Georg 
Truchſeß für die geiftlihe, Hefien, Pfalz, Baden und dem Grafen 
von Solms für die weltlihe Banf?). ch finde nicht verzeichnet, 
wer von ihnen den vorwaltenden Einfluß Hatte, ob vielleicht die be- 
fannte gemäßigte Gefinnung des Bifchofs von Freifingen, oder der 
feurige Ernft des jungen Yandgrafen den Ausfchlag gab; genug, in 
den Situngen diefes Ausſchuſſes behielt man die urfprüngliche per, 
eine für beide Theile verbindliche gleichmäßige Norm aufzuftellen, im 
Auge und fam in der That mit einem dahin zielenden Vorſchlage zu 
Stande. Noh war, bei allem Widerftreite zwifchen den herrſchenden 
Gewalten, in der Nation ſelbſt Fein eigentliher Zwiejpalt. Die 
Stämme ftanden auf ziemlich gleicher Bildungsſtufe; alle ohne Aus- 
nahme — wir jahen es nod) zulegt an Tirol —, nördliche und füdliche, 
hatten eine Tendenz zur Neform, wiewohl ihre Ideen hierüber ab- 
weichen mochten. Allein eben, da diefelben noch nicht firirt waren, 
fonnten fie fi noch in mehr als einer Form ausprägen, Es lieh 
fi denken, daß ein glüdlich getroffenes nationales Verſtändniß die 


1) „Beihwerung der Frei- und Neichsftädte gegen den Geiftlichen“, von 
Holzhuſens Hand in den Frankfurter Reihstagd-Acten, Bd. 42. 

2) Bericht des heifiihen Gefandten Schrauttendbah, Donnerftag nad 
Udalrici (5. Juli), in den Reichstags-Acten des weimarifhen Archivs, die 
übrigens bei diefem Jahre in großer Verwirrung und wenig ergiebig find. 
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Anfänge der Zwietraht und auseinandergehenden Bildung, die in 
dem Regensburger Bündniß und deſſen Folgen vorlagen, vielleicht 
doch wieder befeitigen würde. Eben in diefem vermittelnden Sinne 
waren jene Vorfchläge abgefaßt. Bor Allem erklärte man darin die 
Priefterehe und den Laienkelch für empfehlenswertf. Man wollte es 
freilafien, das Abendmahl unter einer oder beiden Geftalten zu em- 
pfangen; man wollte dem Kaifer vorftellen, daß es für die Priefter 
bejjer wäre, in ehelichem Stande zu leben, als mit übelberüdhtigten 
Berjonen hauszuhalten!), Man mollte die Faften, den Beidt- 
zwang ermäßigen, die Privatmeſſe abftellen, bei Taufe und Abend— 
mahl Iateinifhe und deutfche Sprache vereinigen, zwar von den 
übrigen Sacramenten nicht abftehen, aber fie umfonjt geben. In 
Hinſicht der Predigt ward die Formel von 1523 wiederholt: Gottes 
Wort folle nad rechtem, wahrem PVerftande, nad Auslegung der von 
der chriſtlichen Kirche angenommenen Lehrer gepredigt werden, — je: 
doc mit dem Zuſatze, der eine noch ftärfere Hinneigung zur Reform 
und dem Sinne Luthers ausfpridht: Schrift müfje man immer mit 
Schrift erflären ?). 

Zu diefem Vorfchlage vereinigte fih eine aus geiftlichen und 
weltlichen Mitgliedern gleihmäßig zufammengefegte Commiffion. Man 
fieht, wenn früher das Regiment eine der Reform günjtige Haltung 
genommen hatte, jo war es nicht Willfür gewejen: die Nothwendigfeit 
diefer Schritte entijprang aus der Lage der Dinge und dem Inhalte 
der allgemeinen Ueberzeugung, der fi fein Menſch entziehen kann. 
Ale die widerwärtigen VBerumglimpfungen, mit denen Einige das Ge- 
dächtniß der beiten Männer der Nation zu fehänden ſuchen, fallen 
vor der Anſchauung der Verhältniffe in das Nichts eines Wahnes 
zufammen, den man nicht einmal hat, fondern haben mill. 

Nach fo vielen und großen Erjchütterungen famen doch ihre Ideen 
wieder empor: fie zeigten der Nation no einmal die Möglichkeit, in 
der wichtigften Angelegenheit, welche die menſchliche Seele bejchäftigen 
fann, ihre Einheit zu bewahren. 

Am 1. Auguft ward ein Ausfhuß aus allen Ständen nieder- 
gefegt, um diefen Entwurf in definitive Berathung zu ziehen. 


1) „Zuaulafien, dab die Empfahung des hochwürdigen Sacraments unter 
einer oder beiderlei Geftalten eines Jeden Gewiflen und freiem Willen heim- 
geſetzt wurde, — daß mitlerzeit gegen den ehelichen Prieftern von keyner Überkeyt 
geiftlich8 oder weltlichs Standes etwas ftreflihd werd fürgenommen.” 

2) Rathichlag der acht Verordneten, im Dresdner Ardiv. 
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Eine Berathung, die von dem größten ntereffe zu werden verſprach. 
Ohne Zweifel würde der Entwurf vielen Widerſpruch erfahren haben, 
wie fih denn die Evangelifh-Gefinnten gegen die vier Sacramente 
erklärten, von denen nichts in der Schrift jtehe"); felbit die Katholiken 
aber waren noch nicht zufriedengejtellt ; unter Anderem bemerkt Herzog 
Georg, daß die ſchlimmſten Mißbräuche noch nicht berührt ſeien; 
der Ursprung alles Uebels liege in dem böfen Eingange der Prälaten, 
mit Hülfe mächtiger Verwandten, durch die rechte Thür oder bie 
unrehte; — genug, die lebhafteiten Debatten würden fi) erhoben 
haben ?); aber es ijt fein Grund, zu zweifeln, daß fi eine Majorität 
gebildet und definitive, für das ganze Reich verbindliche Beichlüffe 
gefaßt haben würde, 

Ein Moment, wie vor zwei Nahren, als man fi zu jener 
Nationalverfammlung vorbereitete. Schwieriger lagen jebt die Dinge 
ald damals, da fich feitvem zu beiden Seiten autonome Bildungen 
feitzufegen angefangen hatten; aber um jo wichtiger war es, denjelben 
Einhalt zu thun, und nod wäre das möglich gewejen. 

Abermals fam es nun hiebei auf jene Gewalt an, melde die 
Nationalverfammlung verboten und ſchon fo oft einen hemmenden 
Einfluß auf die Neichsbeichlüffe ausgeübt hatte Auch jetzt ſchien 
der Kaiſer feine alte Politik noh immer nicht verlaflen zu 
wollen. 

In Sevilla, zugleih mit der erwähnten fatholifhen Mahnung, 
hatte er eine nftruction an feine Commifjare ausgeſtellt, worin er 
ihnen befahl, an dem Reichstage in feinen Befhluß zu willigen, der 
dem alten Herfommen in Lehre und Gebräuchen entgegenlaufe, und 
das Mormfer Edict aufs neue einſchärfte?). Es liegt ein gewiſſes 
Dunfel über diefer Sache. Borlängft mußte die Jnftruction an— 
gelangt fein, wie aud Herzog Heinrich längft zurüdgelommen war; 
man fieht nit, wodurch die Commifjare fih ermädtigt gehalten, 
doch anfangs mit einer anderen aufzutreten, ob vielleicht durd eine 
dem Erzherzoge ſeitdem zugegangene Weifung, oder wodurch fonft. 
Genug, erit jetzt, nachdem die Sachen fo meit gediehen, fam man 


1) Auffag bei Walh XVI, p. 258: eine Entgegnung auf die von den 
acht Verordneten aufgeftellten Grundfäße, zum Theil beiftimmend, zum Theil 
beftreitend. 

2) Schreiben Herzog Georgs in den Reichstagd-Ncten ded Dresdner 
Archive. 

3) Commiffion vom 23. März in den Frankfurter Reichstags-Aeten, 
Br. 42, fol. 82. 
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mit jener Jnftruction zum Vorſchein, auf Antrieb, wie in Speier 
behauptet ward, einiger mächtigen Geiftlichen, nicht ohne „Finanz und 
Hinterliſt“; es fonnte nicht fehlen, daß fie das größte Auffehen 
erregte. Der große Ausihuß nahm fih noch ziemlid zufammen: 
er erklärte, ſich jo halten zu wollen, wie er es verantworten könne; 
allein was lie fih ausrichten, da jeder neuen Anordnung das klare 
Wort des Kaiſers entgegengehalten werden konnte! Viele wollten 
feinen Augenblid länger bleiben; die Evangelifch-Gefinnten fürchteten 
doch die Anwendung der Gewalt. Deshalb hauptſächlich neigten fi 
jest die Städte dem fächlifch-heffiihen Verſtändniß zu, um einen 
Rückhalt zu haben, wenn man zu Thätlichkeiten gegen fie ſchreite !). 
Auf den Antrag der Fürften gaben Nürnberg, Straßburg, Augsburg 
und Ulm nunmehr eingehende Antworten. 

Die Verwidelung war höchſt fonderbar. Indem der Papſt den 
Kaiſer in Italien aus allen Kräften angriff, ihm einen europäifchen 
Krieg erweckte, follte die faiferlihe Macht noch einmal dienen, die 
Autorität des päpftlihen Stuhle® in Deutjchland aufrechtzuerhalten. 

In der That aber widerjtreitet ein ſolches Verhältniß zu fehr 
der Natur und dem Gange der menjchlichen Dinge, ale daß es fi 
behaupten, ja daß es nur hätte wahr fein follen. 

In kurzem hielt man ſich am Reichstage überzeugt, daß es mit 
der in der nftruction ausgeſprochenen Meinung dem Kaifer gar nicht 
Ernſt jein könne. So fehr waren die Deutſchen nicht mit ihren 
inneren Angelegenheiten befhäftigt, daß fie nicht auch von dem Bunde 
zu Cognac, von den Irrungen zwifchen Papſt und Kaifer gewußt 
hätten. Zuerft die Städte bemerften, wie weit zurüd das Datum 
der Inftruction liege — damals freilich feien Kaiſer und Papft noch 
einverftanden geweſen, allein jetzt liege das Kriegsvolk des Papſtes 
wider den Kaifer zu Felde —; man fage wohl, jede Verbefferung 
müfje einem allgemeinen Concilium vorbehalten bleiben; aber wie laſſe 
fih unter den obmwaltenden Umftänden ein ſolches noch abmwarten ? 
Wäre der Kaifer zugegen, jo würde er felbft einfehen, daß man jein 
Edict nit beobachten fünnte, wenn man aud wollte. 

Man erzählte fih, an Frau Margareta in den Niederlanden jei 
bereits die MWeifung gelangt, in Saden des Evangeliums „Jäuberlich 
zu thun“. 

1) Dann werde „fol Anfuchen und Fulgung zu großem Nut gereichen“. 
Schreiben von Holzhuſen, 21. Auguft. Am 25. Auguft haben die übrigen 
Städte ſchon Antwort. Vor dem fürmlichen Abſchluß ſoll nur nad abgewartet 
werden, was die Gefandtihaft ausrichten wird. 
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In der Ueberzeugung, mit der eigentlihen Meinung des Kaiſers 
zufammenzutreffen, trugen deshalb die Städte darauf an, eine Ge- 
fandtfchaft an ihn abzuordnen, um ihm den allgemeinen Zuitand 
vorzuftellen, ihn zu bitten, entweder nun doch ein Nationalconcilium 
zu bewilligen oder wentgjtens von der Forderung abzuftehen, daß 
das Wormfer Ediet ausgeführt werde. Ihr Vorfchlag fand in Dem 
großen Ausſchuß genetigtes Gehör. Auf der Stelle hatte ſich bier 
eine antigeiftliche Miehrheit gebildet. Bei der Berathung über Die 
Beichwerden der gemeinen Leute hatte man die Mißbräuche der Geift- 
lichen ihnen zum Troß als die vornehmfte Urfache der Empörung 
bezeichnet. Jetzt erinnerte man, das Ffaiferlihe Ediet ſei nur in fo 
weit angenommen worden, als es möglich fein werde, es auszu- 
führen; allein das zeigte fich eben unmöglid. Niemand werde fich 
finden, der es ausgeführt habe, ja der fih nicht ein Gewiſſen dar- 
aus made, es nad dem Wortlaute zu vollftreden !). Und wie werde 
man gegen die Türfen Hülfe leiften wollen, wenn man fi indeß zu 
Haufe gefährdet ſehe? Der große Ausſchuß nahm den Vorſchlag an, 
eine Gejandtihaft nah Spanien abzuordnen, und entwarf fogleich 
eine Inſtruction für diejelbe, worin er den religtöfen Zwieſpalt vor- 
nehmlich dem Verbot jener Nationalverfammlung beimaß und den Kaifer 
bat, jo bald wie möglich ein Goncilium zu berufen, menigjtens ein 
nationales, bis dahin aber die Ausführung des Edictes gnädig in 
Ruhe zu jtellen. Einigen ſei fie unmöglich ihres Gewiſſens halben, 
Anderen, weil fie eine Empörung ihrer Unterthanen beforgen müßten, 
noch Anderen aus beiderlet Gründen. 

Und fo war die Lage der Dinge, daß, indem diefe Befchlüffe in 
Deutichland gefaßt wurden, man ihnen von Spanien her mit ent- 
fprechenden Ideen entgegenfam. 


1) Daß diefe Motive angeführt wurden, ergiebt fih aus einem Entwurfe 
der Inſtruction im Dresdner Archive, worin die fo lautet: „der Kaifer wolle 
die Erecution der Peen und Straf deſſelbigen Edicts bis uf ein Fünftig 
Goneilium in Rum ftehn laſſen, Urſach es haben die Stennd das Edict nicht 
anders angenommen dan jo vil In müglid, wie die faiferliche Inſtruction 
felbs mit ir bringt, und nachdem Etlichen unmüglich geweien das Edict zu 
halten, jo feyen fie auch in die Peen gefallen; zum andern jo man die Buch- 
jtaben befieht, fo ift fain Fürſt oder Bifchof, der das Edict gehallten oder ber 
nicht ein Entiegen hat daſſelbige ad literam zu halten. Dort folgt dann 
auch die Inftruction ſelbſt. Die Frankfurter Gefandten fagen in einem 
Schreiben von diefem Neichätage o. D.: „So wollen wir auch ©. F. WM. nicht 
bergen, dat aud das faif. Edict ad 21 zu Worms ausgangen, allbie auf 
diefem Reihdtag von Fürften Grafen Herrn und Stedten hochlich und faſt 
als unmöglich in allen Bunften zu Halten angefochten wird.“ 
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Wir wiffen, aus welden Geſichtspunkten der kaiſerliche Hof die 
lutherifchen Bewegungen von Anfang an betrachtete. Er hatte ſich 
ihnen entgegengefeßt, folange er mit dem Papſtthume verbündet war; 
allein fo weit ging feine Hingebung nit, um den Krieg, den ihm 
Clemens VII. in Italien machte, mit Freundfhaft in Deutfchland 
zu erwiedern. Gleih nad der Schlaht von Pavia, als der Papſt 
fh zuerſt jo unzuverläffig gezeigt hatte, dachte der Großfanzler 
Gattinara ein Concilium zu fordern, nit, wie er fagte, um es 
wirklich „zu berufen, fondern nur, um den Papſt zu nachgiebigerer 
Unterhandlung zu nöthigen!). Bon England her ward Clemens 
Ihon damals aufmerkſam gemadht, wie leicht eine Begünftigung der 
Franzoſen ihm die Obedienz der no zur Kirche haltenden Reichs— 
jtände foften dürfte?). Aber um mie viel entjchiedener waren jet 
die Feindſeligkeiten! In Deutfchland felbjt hatte man ihm voraus- 
gejagt, daß feine Sache am Neichstage fchleter gehen würde als 
jemals; er erwartete nichts anderes?). Lange, und beinahe zu lange, 
zögerte der Kaiſer, fich zu erklären. Endlich aber, nachdem die letzten 
Unterhandlungen gejcheitert waren, nahm er eine entjchlofjenere Hal: 
tung an. Nach manderlei Berathungen in dem Staatsrathe, den er 
eben damals für die fpanifchen und deutfchen Angelegenheiten ein= 
gerichtet, jchrieb er feinem Bruder am 27. Juli, es fei in demfelben 
ein Entwurf, den er auch fogleich beilegte, gemacht worden, die 
Strafbeftimmungen des Wormſer Edictes aufzuheben und die evan— 
geliſche Wahrheit auf einem Goncilium zur Entſcheidung zu bringen. 
Der Papft würde fich darüber nicht zu beflagen haben, da man ja 
nur die weltlichen, nicht auch die geiftlihen Strafen aufhebe. Cs 
laſſe ji Hoffen, da man dann von den deutichen Fürſten eine jtatt- 


1) Gutachten bei Bucholtz II, p. 281. 

2) Ercerpt eines Schreibens von Wolfey an den Biſchof von Bath un» 
mittelbar vor der Schlaht von Pavia (before Parma ijt ohne Zweifel ver- 
fchrieben und muß heißen before Pavia) Fiddes, Life of Wolsey, p. 32. 
Wolſey meinte, dat der von Campengi eingeichlagene Weg zum Ziele zu führen 
veriprehe: allein „that Germany being now so much infeeted with the 
Lutheran heresy, such members of it, as still continue in the commun- 
nion of the church, may be provoked to withdraw their obedience, 
should his holiness appear to act in favour of the French king against 
the emperor*“. 

3) Albert da Carpi au Roi de France, 24. Juni 1526, bei Molini, 
Documenti stor. I, p. 203: gue ä cette heure se feroit le tout le pis 
que se pourroit contre lui et la ste. siege*. Nach einer Aeußerung des 
Kurfürften von Trier, vom 9, Juni. 

v. Rante's Werte. II. — Deutſche Geſch. 7. Aufl. 17 
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Ihe Hülfe an Neiterei und Fußvolk gegen die Türken oder gegen 
Italien zum Bejten der Chriftenheit erlangen werde !). 

Wer hätte unter diefen Umftänden, da der Kaiſer von felbit 
auf ein Zugeſtändniß fam, das man in Deutjchland dringend for= 
derte, nicht erwarten jollen, daß es nun auch gegeben, ausgefprocden 
werden würde? Sch finde, daß Markgraf Cafimir von Brandenburg, 
einer der faiferlichen Commifjare, die Aufhebung der Strafbeftimmungen 
eifrig verfoht?). Vom Erzherzog Ferdinand hätte es abgehangen, fie 
zu bemilligen. Der aber war doch nicht dafür. 

Sein vornehmfter Grund wird die Nüdficht auf die tatholifd- 
gejinnten deutfchen Stände geweſen fein. Schon Karl hatte in jenem 
Schreiben bemerkt, ein Theil feiner Räthe halte für gut, das Edict 
noch zu verschieben, weil man ſonſt leicht die bisherigen Gegner der 
Zutheraner fi) zu Feinden machen fünne?). Ferdinand wußte ohne 
Zweifel noch beſſer als fein Bruder, wie nothmwendig es jei, fie zu 
Ihonen. Aufs neue war damals in Deutfchland von der Mahl 
eines römischen Königs die Nede, für die eben Ferdinand ſelbſt in 
Vorſchlag fam. Der Papit und der König von Frankreich waren 
gegen ihn: fie wünfchten einen Gegner des Haufes Dejtreich zu be- 
fördern *). Franz I. wendete ſich wie einjt bei der Kaiferwahl an Trier, 
Sadhfen, Brandenburg. Ein durch franzöſiſchen Einfluß erwählter 
römischer König und die Wähler ſelbſt würden vorausfichtlich 
die Ligue von Cognac eingetreten fein und dem Könige das Herzog— 
thum Mailand überlaffen haben. Und ſchon bewarb jih Herzog 
Wilhelm von Baiern mitten in den Unruhen, dur Eiferjucht gegen 


1) Auszug bei Bucholtz III, 371: Es fei in feinem Rath der Entwurf 
zu einem mwohlclaufulirten und mohlbegründeten Edict gemacht, — deſſen 
Frucht fein follte, daß man durch Gelindigkeit und Straferlaf für Jene, 
welche den Irrthümern Luthers angehangen, fie zugleich von dieſen Irrthümern 
abziehe (fonderbare Art, fih auszudrüden) und ihnen den Weg gebe, auf 
welhem die Wahrheit der evangeliihen Lehre durch ein gutes 
Eoncilium entihieden werden könnte, weldes der Papft jest 
fürdte; zugleich werden fie Ferdinand unterftügen gegen die Türken oder 
gegen Italien „zum allgemeinen Beſten der Ehrijtenheit“. 

2) von der Lith, Erläuterung, p. 172. 

3) Veranlaffsn „d’estre mauvais avec les aultres“. Budolg 372. 
Schade, dab nicht der ganze Brief gedrudt worden ift. 

4) In den Provvisioni per la guerra di Clemente VII (Informatt. pol.) 
wird das als eine wünfchenswerthe Mafregel geichildert, au den Auszügen 
bei Jörg 620 fieht man, dab Herzog Wilhelm von Baiern fih auf Gelbbei- 
hülfe von dem Papfte Rechnung machte, der Jtalien von der jpanifhen Tyrannei 
befreien wollte, um die Kurfürften zu gewinnen. 
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Ferdinand, den er nicht einmal als Statthalter dulden wollte, an- 
getrieben und ehrgeizig von Natur, auf die Unterftügung des PBapftes 
zählend, bei den Kurfürften um diefe Würde. Dagegen war nun 
Ferdinand in großer Aufregung; man erfuhr an der Curie, er fei 
bereit, alle möglichen Bedingungen und Verträge einzugehen; er vege 
Alles zum Haß gegen Rom auf!). Gegen Rom, aber nicht gegen 
den Katholicismus; denn feine zuverläffigsten Freunde waren doch die 
katholiſch eifrigen Fürſten der anderen Partei, namentlih der Kurfürft 
von Mainz. Diefen das Edict zu entreißen, auf das fie ihre Ver— 
folgung der Evangelifhen hauptjählic gegründet hatten, würde auch 
fie zur SFeindfeligfeit gegen Deftreih haben veranlafjen fünnen. Aus 
diefer Rüdficht hielt Ferdinand für gut, die Aufhebung des Mormfer 
Edictes noch auszuſetzen. Er meinte, erſt wenn der Kaifer in das 
Reich zurüdgefommen und mächtig dafelbit geworden fei, werde fich 
diefe Maßregel ausführen laffen, ohne damit die alte Religion zu 
ftürzen; man werde fih dann noch eine gute Summe Geldes für die 
Begünftigung bedingen können?). Allein ebenjowenig vermochte er 
dod oder war er geneigt, auf die allgemeine Erecution des Edicteg 
zu dringen. Ein vollfommener Sieg der Anhänger des Papites wäre 
dem Haufe Oeſtreich offenbar verderblich geweſen. 

Sehr bemerfenswerth ift es, wie den Evangelifhen damals die 
entgegengejegten Bejtrebungen der beiden großen europätfchen Parteien 
zu jtatten famen. Das Haus Deftreich konnte fie nicht fallen Laffen, 
weil es ihrer gegen den Papſt bedurfte, Der König von Frankreich 
erinnerte ihre Vorfämpfer, welche Gefahr ihnen von dem Siege des 
Haufes Deftreih drohe. Damals fam es nun weder zu einer neuen 
Königswahl, noch auch zu einer allgemein gültigen Entſcheidung über 
die Ausführung oder die Aufhebung des wormſiſchen Edictes. Und 
da auch jene vermittelnden Vorfchläge nicht durchdringen fonnten, fo 
machte fi eine Tendenz geltend, die fchon eine Zeit daher in den 
Ereigniffen mitgewirkt hatte, aber mehr in der Tiefe, ohne zu allge- 


1) Giberto an Ncciajuolo, 22 Giugno. Lettere di pr. I, 218: Ha- 
vemo lettere di Germania, come il prineipe (erdinand) & per far tutte 
le eonditioni del monde — come in irritar gli animi d’ogn’uno e voltar 
l'odio loro contra di noi — —. Das Merkwürdiafte iſt, daß er den König 
von Frankreich fchon damals auffordert, mettere sottosopra li stati dei 
prineipi, con spingerli adosso il duca di Vifr)temberg. 

2) Ercerpt des Schreibens von Ferdinand, 22. September. — Daß jenes 
Schreiben vom 27. Juli Mitte Auguft angefommen, ift wohl Feine Frage. 
Briefe von Spanien gingen in der Regel 14 Tage. 

11” 
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meinem Bemwußtfein gelangt zu fein. Das Princip der Territorial- 
entwidelung bemädtigte ſich aud der religiöfen Angelegenheit. Ich 
finde, daß zuerjt die Städte dasfelbe offen in Anregung brachten. 
Sie ftellten vor, es werde nicht mehr möglich fein, die firchlichen 


Geremonien wieder zu vereinigen — an manden Orten babe man 
fie geändert, an anderen Alles beim Alten gelafjen: jeder glaube, wie 
er es made, fo fei es reht; — unmöglich könne man da mit Ge 


walt einfchreiten, und nichts bleibe übrig, als einen Jeden bei den 
angenommenen Kirhenbräuchen zu lajjen, „bis einmal ein freie Con- 
cilium vermöge des göttlichen Wortes darin Beltimmung treffe“ '). 
Ein Vorfchlag, der im Grunde der Natur eines Neichstages, welcher 
die Einheit repräfentirte, und den früheren Reichsſchlüſſen, melde 
immer allgemeingültige Feſtſetzungen enthalten hatten, widerſprach, 
aber von der Lage der Dinge empfohlen ward, Es war gleid 
unthunlich, den fatholifhen Ständen das Wormjer Edict wieder zu 
entziehen und es den evangelifchen neuerdings aufzuerlegen; — der 
Gedanke brah ih Bahn, jeder Landſchaft, jedem Reichsſtand in 
Hinfiht der Neligion die Autonomie zu gewähren, die fie einmal 
auszuüben begonnen hatten. Es war das Xeichtefte, Natürlichſte; 
Niemand wußte etwas Befjeres anzugeben. Die Triebe der religiöfen 
Sonderung, welche ſeit 1524 hervorgetreten, behielten über die Ver— 
ſuche, die Einheit durch Reform zu behaupten und feiter zu jtellen, 
die Oberhand. Der Ausfhuß beihloß, „jeder Stand möge fih jo 
verhalten, wie er es gegen Gott und gegen den Kaiſer zu verant- 
worten gedenfe“, d. 1. er möge thun, wie er es felber für rathjam 
erachte. Diefen Beihluß nahm der Ausfhuß in die Inftruction für 
die Gejandtfchaft an den Kaifer fogleich mit auf. 

Es war ein Moment, in welchem alle allgemeinen und deutſchen 
Verhältniſſe zufammengreifen, in welchem die frühere und die jpätere 
deutſche Geſchichte fih von einander trennen, — obwohl er äußer- 
lich nicht bedeutend erfhien, — daß Erzherzog Ferdinand das Gut- 
achten des Ausfchuffes annahm, die Sendung der Botſchaft billigte, 
die für fie entworfene Inſtruction guthieß. In dem Reichsabſchiede 
jegte man feſt, bis zu der allgemeinen oder nationalen Kirchenver— 
fammlung, um weldje man bitte, werde jever Stand, in Saden, die 
das Wormſer Edict betreffen, „jo leben, regieren und es halten, wie 
er es gegen Gott und Kaiſerliche Maj. zu verantworten fi getraue“ ?). 

1) Eingabe der Städte in den Frankfurter Reichsſtags-Aeten. Bd. 42. 


2) , Demnach haben Wir (die Commiffare), auch Churfürften, Fürften 
und Stände des Reichs und derſelben Bottſchafften Uns jego allhie auf diefem 
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Man verzeihe die Wiederholung diefer Worte, weil fie fo un- 
endlich wichtig geworden find. Sie enthalten die geſetzliche Grund- 
lage der Ausbildung der deutjchen Landeskirchen, zugleich aber, obwohl 
fie nod die Möglichkeit dereinftiger MWiedervereinigung offen lafien, 
die Trennung der Nation in religiöfer Hinfiht. Es find die für 
die deutſchen Geſchicke enticheivenden Worte. Der Katholicismus 
würde fih nicht haben behaupten lafjen, wenn das MWormfer Ediet 
förmlich wäre zurüdgenommen worden. Die evangelifche Partei hätte 
fih nicht auf legalem Wege ausbilden fönnen, wenn man auf der 
Ausführung desfelben bejtanden hätte. Die Entwidelung der einen 
mie der anderen Seite fnüpft ji an diefes Moment. 

Im Ganzen war es die unmittelbare und nothwendige Folge 
des Zwieſpaltes zwifchen Kaifer und Papft. Der Bund des Kaifers 
mit dem Papfte hatte das Wormſer Edict herbeigeführt; da der Bund 
gebrochen war, nahmen der Kaifer und fein Bruder auch das Ediet 
zurüd, inſoweit ihre eigenen Intereſſen das zuließen. 


Reichs⸗Tag einmüthiglih verglihen und vereiniget, mittler Zeit dei Coneilii 
oder aber National-Berfammlung nichts deſto minder (d. i. ohne die Rüde. 
funft der Gefandtichaft zu erwarten) mit Unſern Unterthanen ein jeglicher in 
Saden, fo das Edict, dur Kaif. Mit. auf dem Reichstag zu Worms gehalten 
außgangen, belangen möchten, für jich aljo zu leben, zu regieren und zu 
halten, wie ein jeder folches gegen Gott und Kaif. Mt. hoffet und vertraut 
zu verantworten”. (N. Samml. d. Reichsabſch. IL, 274.) 


Drittes Gapitel. 


Eroberung von Rom im J. 1527. 


Während man in Deutfhland diefe Berathungen pflog, ward in 
Italien bereits aefämpft. 

Noh im Juni waren die Verbündeten in der Lombardei ins 
Feld gerüdt, ohne Zweifel nicht fo raſch und entichloffen, wie noth— 
wendig geweſen wäre: die Katjerlichen behielten Zeit, die Empörung 
der Mailänder mit Gewalt zu dämpfen, und eroberten fogar zulett 
das Gaftell; dagegen nahmen aber die Berbündeten Lodi und 
Gremona ein; die lange vergeblih erwarteten Schweizer erfchienen 
doh mit der Zeit in beträchtlicher Anzahl; eine glänzende Schaar 
franzöfiicher Hommes d' Armes gefellte fih dem Heere zu; die Liga 
war im September offenbar Meifterin im Lande; und die Kaiſer— 
lihen, in einer zur Rebellion geneigten Stadt, fchleht bezahlt und 
von dem Lande fait abaefchnitten, befanden ſich in einer ziemlich be- 
drängten Lage!). 

Alein auch dem Kaifer ſtanden, und zwar zunädft in Stalien 
jelbjt, Kräfte des Wideritandes und der Vergeltung zu Gebote. 

Als er dem Papſte im Juni noch einmal Frieden anbieten ließ, 
beauftragte er zugleich feinen Bevollmädtigten, Ugo Moncada, im 
Fall er eine abjchlägige Antwort befomme, Mittel zu ergreifen, um 
die Macht des Feindes von Mailand abzulenfen?). Nicht jehr fchwer 


1) Aus dem Schreiben Guiceiardini’8 an den Datar, 23. September 1526, 
ergiebt fi, daß man daran dachte, einen neuen Verſuch zu maden, um die 
Kaiferliden aus Mailand zu verjagen. 

2) Schreiben Karls, bei Bucholtz III, 52. Lanz, Gorrefpondenz des 
Kaijers Kari V., Bd. I, 216. Dan fieht, dab Karl vom Vorhaben der Co— 
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war das auszurichten. Der Staat, die Stadt, ja der Palaſt mar 
mit faijerlih Gefinnten erfüllt. Als der Faiferliche Botſchafter, Herzog 
von Seſſa, von der legten vergeblichen Audienz nad Haufe ritt, nahm 
er einen Narren hinter fi aufs Pferd, der dur taufend Poſſen dem 
Volke zu verftehen gab, man made fi nichts daraus!), In den 
Häufern der Colonnas, unter den Augen des Papſtes, hielten feine 
offenbaren ‚Feinde Zufammenfünfte. Um dann die Abficht des Kaifers 
zu vollführen, gingen fie mit einer, ich möchte jagen groben Ber- 
fchlagenheit zu Werke. Sie begannen an den neapolitanifchen Grenzen 
im Gebiete der Colonnas Rüftungen; aud der Papft rüſtete. Dann 
erboten fie fich zu einem Vertrage; Clemens ließ fi darauf ein und 
mwar nun fo unbeforgt, daß er eine große Zahl feiner Truppen in 
Nom abdankte. Aber eben dies war es, was fie erwarteten. Nach— 
dem fie ihm fichergemadt, entjchloffen fie fih, ihm zu überfallen, 
Der friegerifche Cardinal Pompeo Colonna, ein Mann, der einft feine 
Stola zerrifien, um eine Streitfadhe im Zweifampfe auszumachen, der 
immer eine bittere perfönliche Feindfchaft gegen den Papft zur Schau 
getragen, vereinte fich hiezu mit Don Ugo, wie einft Sciarra Colonna 
mit Nogaret. Am 19. September erfchienen die colonnefifchen 
Schaaren vor den Mauern von Nom und drangen ohne Widerſtand 
ein. Die Stadt war ganz wehrlos; das Volk rührte jih nicht; es 
war neugierig, zu fehen, ob Golonna, was er zu wollen behauptete, 
wirklich den Batican im Namen des römifchen Kaifers befegen würde?). 
An der Beſetzung wenigitens fonnte ihn Niemand hindern, und wollte 
der Papft, der nach der Engelöburg geflüchtet war, feinen Palaft 
wiederhaben, fo mußte er fih zu einem Waffenftillftande verftehen, 
nicht allein für Neapel und die Colonnas, fondern zugleih für Mat- 
land und Genua, für alle feine Truppen zu Land und zur See?). 
Nur um diefen Preis verließen die Colonnefen die Stadt; fie hatten 
überdies eine Beute von 300,000 Ducaten gemacht. 

Wohl hätte nun Clemens die Gebrechlichkeit feiner Macht, die 


lonnas im voraus unterrichtet war. „Sera bien que no olvidais de pre- 
venir, antes que ser prevenido, y que platicays en secreto con el 
dieho cardenal Colonna.* 

1) Alberti da Garpi an franz I. Molini, Documenti stor. I, 205. 

2) Gleichzeitiger Bericht bei Buder, Sammlung ungedrudter Schriften, 
p. 563. Negri an Micheli, 24. September. Lettere di prineipi I, 234. 
(Das Datum im Drud ift falſch.) 

3) Conventione di Clemente VII con Ugo di Moncada, bei Mo- 
ini I, 229. 
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Gefahr erfennen mögen ; eine Stimme hatte ſich hören lafjen, jener zu 
vergleichen, die im Schneegefilde der Alpen die nahende Lawine verfündigt. 
Allein noch einmal behielten Entrüftung und Rachſucht in ihm die 
Dberhand. Wie fein Bevollmädhtigter Guicciardini ihm fchrieb, die 
Verpflichtungen, welche man beim Abſchluß der Liga fo feierlich und 
öffentlich übernommen, ſeien um vieles heiliger, als diefe aufgezwungenen 
Bedingungen !), Jo war auch er nicht der Meinung, den Waffen: 
ftilftand nur eine Stunde länger, als nüßlih, zu halten?); fomwie 
er einigermaßen gerüjtet war, ariff er die Colonnas und das neapoli- 
tanifche Gebiet an; in kurzem empfing er dazu franzöfifche und eng: 
lifche Gelder; der berühmte Bertheidiger von WMarfeille, Renzo da 
Geri, unternahm es, ein päpſtliches Heer in die Abruzzen zu führen. 
Indeſſen dienten feine übrigen Truppen, nad) wie vor, gegen Mai- 
land und Genua. 

In diefem Momente aber erhob fih ſchon von einer anderen 
Seite her eine noch viel größere Gefahr; der Kaifer hatte noch andere 
Kräfte aufzubteten, als die italienischen. 

In jenem Schreiben, das für den Ausgang des Neichstages To 
entjcheidend wurde, vom 27. Juli 1526, hatte Karl feinen Bruder 
aufgefordert, entweder felbjt nach Italien zu gehen, in welchem Fall 
er ihm, da derjelbe die Perfon des Katjers darjtelle als fein zweites 
Selbit, feine Inftruction, fondern nur eine Bollmadt zu geben gedenke, 
oder wenigjtens ein ftarfes Heer auszurüjten und hinüberzuſchicken *). 

Selber zu gehen, war Ferdinand durch die Angelegenheiten 
Ungarns abgehalten, die feine Anmefenheit auf das dringendite for- 
derten; aber er wendete fih an den Mann, der ſchon immer die 
Landsknechte in Jtalien zum Siege geführt, Georg Frundsberg zu 
Mindelheim, der auch jetzt bereit war, feine alternde Kraft noch ein— 
mal feinem Kaifer zu widmen. Cine große Schwierigkeit hatte es, 
Geld aufzubringen *). Ferdinand gab feinen Bevollmächtigten volle 


1) Guiceiardini al Datario, 24 Settembre 1526. Lettere di prin- 
eipi II, 14. Er drüdt ſich ſehr bezeichnend aus: Nell' osservare la tregua 
veggo vergogna, non si fugge spesa et si augumenta il pericolo, 
perch® quanto all’ honore, piü & obligato N. Sre ad una lega fatta 
volontariamente et con tanta solennitä per salute pubblica, che ad 
un’ accordo fatto per forza et con ruina del mondo. 

2) Ercerpt eined Schreibens, worin Clemens erklärt, der Vertrag binde 
ihn nicht, bei Herbert p. 155. 

3) Ercerpt bei Bucholtz III, 42. 

4) Aus dem Bericht des Dito v. Pad, der nah Innsbruck geſchickt 
worden, um eine Geldforderung des Herzogs Georg einzutreiben, fehen wir, 
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Gewalt, Land und Leute, Schlöſſer und Städte zu verpfänden; er 
erflärte fich bereit, feine Kleinode aufladen und in Augsburg ver: 
fegen zu lajjen. Frundsberg verſetzte das Gefchmeide feiner Frau 
und bot feine eigenen Güter an’); die italienischen Befehlshaber, 
welche ſich nur noch eine furze Zeit halten zu fönnen erklärten, wo— 
fern fie feine Hülfe befämen, jchidten einiges baare Geld; endlid) 
brachte man jo viel zufammen, um dem Volke wenigitens das Lauf- 
geld und einen halben Monatjold reichen zu fünnen. Hierauf ward 
in allen oberländifchen NReichsftädten die Trommel gerührt; von allen 
Seiten famen die Schaaren herbei. 

Mir werden uns nicht täufhen, wenn wir behaupten, daß es 
diesmal nicht der bloße Kriegseifer war, was fie verjammelte; fie 
famen, weil man wußte, daß e3 gegen den Papſt ging. 

Man hatte das in Rom vorausgejehen. Giberti bemerkte jchon 
im Julius: leicht werde man in Deutſchland jehr zahlreiche Schaaren 
zufammenbringen, „in Betracht des natürlihen Hafjes, den fie gegen 
uns hegen, und der Hoffnung auf die Beute.“ 

Die Anmahnungen des Kaiſers waren in den verfänglidjiten 
Ausdrüden abgefaßt. Sein Bruder, jagt er, möge nur vorgeben, 
daß das Heer, welches er rüjte, gegen die Türfen ziehen folle; Jeder— 
mann werde wifjen, welche Türken das feien, In einem Manifeit, 
das der Kaiſer im September 1526 erließ, drüdte er ſich auf eine 
Weife aus, deren fih fein Anhänger Luthers zu ſchämen gehabt 
hätte; er bezeigt feine Verwunderung, daß der Papft um irgend 
eines Befisthums willen Blutvergießen veranlafje; völlig entgegen fei 
das der Lehre des Evangeliums ?). Im October bittet er die Gar- 


wie viel Schwierigfeiten das Hatte: die Welfer waren nicht bei Caſſe, die 
Fugger brauditen das baare Geld, das in ihren Händen war, felbjt, um fich 
nah dem Tode Jacob Fuggers auseinanderzufegen. (Dresdner Arhiv.) Nach 
einem Schreiben Ferdinands an Karl vom 28. Detober 1526, bei Gevay, Ur- 
funden und Xctenftüde, Heft 1, p. 22, ſcheint eö, ald babe man von den 
Wechslern nicht das Geringjte erlangen können. 

1) Voire que luy mesmes a voulsu engaiger et mectre ez mains 
des fouckres les terres et biens quil a à l'entour d’augspurg, ne luy a 
este possible sauoir deulx ny autrement recouurer argent .... Neant- 
moins affın que le tout ne se perde... non obstant mes grans affaires 
iay enuoye audiet messire george ce d’argent quay peu finer, tellement 
que de ceste heure il passe audiet ytalie auee Xm bons pietons et vne 
bonne bande d’artillerie. 

2) Reseriptum ad Papae criminationes, Quod tamen Sti Vrae non 
placuit, heißt es (Goldaft, Constit. I, 486, nr. 19), licet eredere non pos- 
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dinäle, den Papit zu erinnern, daß er nidt, „um die Waffen zu 
führen, noch zum Verderben des criftlihen Volkes“ den pontificalen 
Thron innehabe; er trägt aufs neue auf ein Concilium an und fordert 
die Cardinäle auf, wenn der Papſt es vermeigere, e8 an feiner Stelle 
zu berufen; er wenigjtens wolle unſchuldig fein, „wenn der dhrijtlichen 
Republif dadurd ein Nachtheil erwachſe“ '). 

Und fragen wir nun nad der Gefinnung Frundsbergs, fo tt 
fein Zweifel, daß er vorlängft evangelifche Meberzeugungen heate ?) 
und fich überdies in dem letten Kriege mit dem bitterften Haß gegen 
den Papſt erfüllt hatte. Unmittelbar nah der Schlaht von Pavia 
hatte er darauf angetragen, denfelben im Kirchenftaate heimzufuchen. 
In diefer Gefinnung beftärkte ihn vor Allen fein Secretär und Be- 
gleiter auf diefem Zuge, Jakob Ziegler, der fi) lange Zeit am römi— 
ſchen Hofe aufgehalten hatte, von dem eine Lebensbeſchreibung Papſt 
Clemens’ VII. übrig ift, aus welcher man fieht, wie die Deutichen 
dort von dem Papſte dachten und was fie untereinander befpraden, 
feine unechte Geburt, die ihn jchon von Anfang an von der Getit- 
lichkeit hätte ausfchliegen follen, jeine verfchlagene Pfiffigkeit, ſeinen 
räuberifchen Geiz; Giftmifchereien und die jchändlichften Wollüſte 
gaben fie ihm Schuld; mit allen Gerüchten des Hofes, wahren oder 
falſchen, nährten fie die nationale Antipathie, von der fie erfüllt 
waren. Dieje Erzählungen, zujammentreffend mit den Feindſelig— 
feiten gegen den Kaiſer, die man für durchaus unrechtlich hielt, er- 
wedten in den Deutichen, Hauptleuten und Gemeinen, ungefähr 
denfelben religiös = politifchen Eifer gegen den Bapft, der in dem 
Bauernkriege jo vielen deutichen Prälaten verderblich geweſen; auch 
Georg Frundsberg war davon durdhdrungen®); überdies dauerten 
ihn, wie er fagt, „die guten, ehrlichen Gefellen”, weldhe in Mailand 
und Gremona belagert wurden*); er erklärte fich entjchlofien, der 


semus euın, qui Christi vices in terris gerit, vel unius guttae humani 
sanguinis jactura quameunque seeularem ditionem sibi vendicare velle, 
cum id ab evangelica doetrina prorsus alienum videretur. 

1) Epistola Caroli ad Collegium Cardinalium VIta Octobris. Goldaft, 
Pol. Imp., p. 1012. 

2) ©. die p. 65 angeführte Stelle. 

3) Schelhorn, de vita et seriptis Jacobi Ziegleri, $. 21. Er meift 
aus einem ungedrudten Werfe Ziegler nach, „magnanimo heroi, G. Fo, in 
expeditione italica versanti eum fuisse vel a consiliis vel ab epistolis“. 

4) Schreiben Frundsbergs an Margareta, 19. September 1526: „wo das 
Gelt an jolicher Hülf und Entihüttung verhinderung thet, das die quten 
erfichen gefellen verlaflen, (mer) zu beforgen, nit allein da$ herzogthum may- 
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Sade ein Ende zu maden, dem Papſt ein Leides zu thun, wenn er 
ihn in feine Hände befomme. 

Wie die Politif des Kaifers die religiöfen Bejtrebungen der 
Deutjchen unterflüßte, fo förderte die religtöfe Stimmung hinwieder 
die Politik des Kaiſers. Bei der eriten Annäherung an die Neigungen 
der Nation fam fie ihm mit aller ihrer Kraft zu Hülfe, 

Im November jammelten ſich gegen 11,000 Mann auf den Mufter- 
plägen zu Meran und Bozen!); in Trient gejellte ſich ihnen die 
eben aus Cremona abgezogene Beſatzung unter Conradin von Glürns 
zu; jie waren alle willig, dem jchlechten Solde zum Troß; nod) 
etwa 4000 nahmen ohne alle Zöhnung an dem Zuge Theil, „ein 
auserlefener Haufe, wie er ſeit Menjchen - Gevenfen nicht in Stalien 
gejehen worden”. 

Die nächſte große Schwierigkeit war nun, nur erft dahin zu ge- 
langen, die Alpen zu überfchreiten und fi dann drüben in Berührung 
mit dem Heere in Mailand zu ſetzen. 

Frundsberg hatte feine Luft, feine Kraft und Zeit an der 
wohlbeſetzten Clauſe von Berona zu vergeuden; er ſchlug die viel 
ſchwierigere Straße über die Sarfa- Berge ein, nad) den Herrichaften 
feines Schwager, des Grafen von Lodron. Hier boten fi ihm 
abermals zwei Wege dar, der eine zur rechten Hand, noch allenfalls 
von einem Heere zu paffiren, aber dur die Claufe von Anfo ge- 
ſchloſſen, der andere zur Linken, eigentlich ein Fußfteig zwifchen Un- 
tiefen und Abgründen, den ein einziger Bauer hätte unbrauchbar 
machen fönnen, den aber die Feinde nicht beachtet hatten. Diefen 
Pfad ſchlug Frundsberg am 17. November ein; fein Schwager, der 
bier in der Nähe feines Stammfchlofjes Weg und Steg fannte, gab 
ihm nod das Geleit, drei Meilen bis zum hohen Gebirge. Nur 
wenige Pferde konnte man mitnehmen; von dieſen ftürzten dennoch 
einige die Klüfte hinab; auch von den Leuten ftürzten einige hinunter ; 
Keiner durfte feine Blide abwärts wenden. Den Feldhauptmann 
nahmen einige fihere Knechte in die Mitte; mit ıhren langen Spießen 
bildeten fie an den gefährlichſten Stellen gleichſam ein Geländer zu feiner 


land verloren, fondern aud Napels Calabrien Sicilien dazu F. D. Erbland 
und andere faij. Mt. Land große Noth leiden müfjen“. 

1) Aus dem Tagesberiht in Hormayrs Archiv 1812, p. 424, fehen wir, 
dab das Heer aus 10,650 Mann beitand, auf den halben Monat mit feinen 
Amt- und Hauptleuten 25,900 Gulden, mit dem Lauf 34,832 G. brauchte. Die 
Muftercommifjare liehen dem Frundsberg 2000 G., „damit er doch etwas in 
Händen hatte”: „mit überlaufenen Augen“ nahm er das an. 
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Seite; er fahte dann wohl an des Vordermanns Koller, der Hinter: 
mann fchob ihn; fo gelangten jie des Abends nah Aa, am 18. nad 
Sabbio: Widerftand fanden fie nit; am 19. erfchienen fie an dem 
Fuße des Gebirges, bei dem Markt Gavardo im Gebiete von Brescia. 
Eben aingen ihre Lebensmittel aus; hier aber fanden fte guten Far— 
nager Wein, 8000 Stüd Vieh trieben fie zufammen, und thaten fi 
nad) langer Entbehrung gütlich ?). 

Ihre Abjicht wäre geweſen, fih nun unmittelbar mit dem Heere 
in Mailand zu vereinigen. Aber viel zu ftarf war der Feind im 
Felde, als daß er das zugegeben hätte. Der Oberbefehlähaber ver 
Yiga, Herzog von Urbino, erſchien mit feinem Halbhafen in ihrer 
rechten Flanfe und hielt fie vom Oglio entfernt. Sie fonnten nidjt 
daran denfen, irgend eine von den benachbarten Städten anzugreifen: 
alle waren in zu gutem Vertheidigungszuftande, fie dagegen ohne 
Geſchütz; es blieb ihnen nichts übrig, als der Verſuch, über den 
Vo zu fommen, wo der Feind nicht fo ftarf war und fih Bourbon 
mit der Zeit mit ihnen vereinigen fonnte?). Dahin nahm Frunds— 
berg in drei gefchloffenen Haufen feinen Weg. Die Verbündeten 
hatten doch nicht den Muth, ihn ernſtlich anzugreifen; fie nedten 
ihn bloß, bald mit ihrer leichten Reiterei, bald mit ihren Schügen, 
die fich hinter den Gräben, den Heden verbargen?); nur einmal fam 
er in ernftlihe Gefahr. Als er in der Zandwehre von Mantua auf 
dem langen jchmalen Damme einherzog, griffen ihn die Feinde im 
Rüden an und machten zugleich eine Bewegung, um eine Brüde über 
den Mincio, den er paffiren mußte, bei Governolo zu bejegen. Er 
wäre verloren gewefen, hätte er fih an dem höchſt ungünftigen Ort 
einſchließen laſſen. Frundsberg war aber bei aller feiner handfeſten 
Tapferfeit keineswegs ohne eine einfache und ausreihende Taftif. 


1) Reißner, Frundsberge 86. Thun, bei Hormayr 428. Sehr ausführ- 
lich über dieles ganze Unternehmen verbreitet ſich die noch ungedrudte Schrift 
von Jacob Ziegler Acta Paparum urbis Romae, melde die vornehmite 
Duelle des Buches von Reißner ift, diefen aber durch Kürze und Deutlich 
feit in der Regel übertrifft. Bgl. die Beilage nr. 2. Bom Zuge nad 
Mantua heißt es dajelbit: „Vnd dieweil gfärlih und ſchwär fur die goſſe 
ftett preii und Bergom vber die groffen wafler, die allenthalb verlegt durch 
die gewaltigen hauffen der feind, den nechſten auf Mailand zu ziehen, bat er 
fih auf Mantua gewendt”. 

2) Bourbon hatte ihm geichrieben, er könne ihm den Weg nicht angeben: 
Frundsberg war entidhlofien, im Nothfall zu fchlagen, doch ſich fonft „in feine 
Gefährlichkeit zu ftellen“. Schreiben bei Hormayr 424. 

3) Xeoni, Vita di Francesco Maria d’Urbino, p. 364. 
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Jener Brüde hatte er fih noch im rechten Moment verfichert; den 
Anfall im Rüden wieſen die Schüten mit ihren Handrohren ab; als 
dann doch eine nicht unbedeutende feindlide Truppe an dem Flufie 
erſchien und ihm den Uebergang zu erfchweren Miene machte, wollte 
ihm das Glüf jo wohl, daß einer der erften Schüffe den Capitän 
derjelben, Johann Medici, auf welden die Italiener ihr Vertrauen 
gejegt, der ganz ein Mann war nad ihrem damaligen Sinne — ge- 
bildet, Klug, allen ſüdlichen Laſtern ergeben, aber zugleich thatkräftig, 
verwegen, ein guter Anführer —, tödtlich verwundete!). Hierauf 
ging Frundsberg bei Ditiglia über den Po, das rechte Ufer aufwärts 
nad) der Trebbia; am 28. December langte er in der Gegend von 
Piacenza an. „Hier find wir”, jchrieb er dann an Bourbon; „über 
die hohen Gebirge und die tiefen Waſſer, mitten durch die Feinde, 
in Hunger und Mangel und Armuth find wir glücklich angelangt. 
Was follen wir thun” ? 

Bourbon braudte no den ganzen Januar, um Mailand fo 
weit zu beruhigen, daß er es mit einer gewiſſen Sicherheit einem 
Theile feiner Truppen anvertrauen und mit den anderen ſich mit den 
Deutfhen verbinden konnte. Am 12. Februar gefhah die Vereini- 
gung bei Firenzuola?). Was fie thun follten, konnte ihnen feinen 
Augenblid zweifelhaft fein. Die Gefinnung Frundsbergs fennen wir. 
Auch in Bezug auf Bourbon fann man ſich nicht wundern, wenn er 
jest vor allen anderen Menfchen den Bapjt hafte; — daß er Herzog von 
Mailand werden folle, war die Forderung des Kaifers, an der bisher 
alle Unterhandlungen gefcheitert waren, die Clemens nie hatte be- 
willigen wollen. hr einziger Verbündeter in Italien war der Herzog 


1) Die Erzählung, dab dies juft der erite Schuß aus den jo eben an— 
gefommenen Falconetö von Ferrara geweſen, jtammt von Ziegler. Reißner 
benußte auch noch Jovius (Vita Alfonsi, p. 189) und Guicciardini (Bud 27, 
p- 34), der, was Ziegler ziemlich dunkel jagt: „ . . ward jhm (Joh. Medici) 
aus ainer falcon ain jchenfel jm knie abgeichoffen”, deutlicher mit den Worten 
ausdrüdt: roppe una gamba alquanto sopra al ginocchio. Nah dem 
Tagebuche bei Hormayr langten, nahdem man über den Bo gefommen, 2 Fal- 
eonet3 und 2 Schlangen, mit 10,000 Gulden vom Herzog an. „Hätte ich“, 
fagt Frundsberg, „4 bis 500 Pferd gehabt, fo wollte ich mit der Hülfe Gottes 
faiferliher Mt. und fürftliher Durchlaucht nicht ein Hein Ehre eingelegt haben. 
Ihr mügt enndlich glauben, daß ich mein Lebtag heitigern Abzug nicht gejehn 
habe“. Den Feinden wurden 500 Pferde erjchoffen. 

2) Frundsberg war jehr mißvergnügt, daß man ihn fo lange aufziehe. 
Er vermuthet ſchon Verrätherei: was man ihm fagt, glaubt er wie St. Thomas. 
Schreiben a. a. D. 480. 
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von ‚Ferrara, der dem Papſt einen nicht geringeren Haß widmete; 
von Clemens wie von Leo war er unaufhörlich felbjt in feinem an- 
geſtammten Erbe bedroht worden; er unterftüßte das Heer auf dem 
Marih und forderte die Anführer auf, nur feinen Augenblid zu 
verlieren und den gaemeinjchaftlichen Feind in Rom aufzufuchen !). 
Am 22. Februar brach dann das vereinigte Heer, gegen 20,000 Mann 
ſtark, in jehs Haufen vertheilt, mit einigem Geſchütze und einiger 
leichten Neiteret aus dem Lager von Firenzuola auf und nahm die 
oroße Straße, die nah Nom führte. Hauptleute und Gemeine 
waren davon überzeugt, der Papit habe den neuen Krieg ange- 
fangen: fie mußten fehr wohl, daß, wenn es ihnen der Kaifer an 
Sold fehlen lafjen, dies nur aus Mangel gefhehe, und waren ent- 
ſchloſſen, fich denfelben in Rom zu holen. Der religiöfe Widermille 
und die Begierde, den Kaifer zu rächen, vielleicht die alte Macht 
des Neiches in Italien wiederherzuftellen ), — das richtige Gefühl, 
daß der Krieg nur in der Hauptitadt des Feindes zu beendigen 
jet, — das Verlangen, zu ihrem mohlverdienten Solde zu kommen, 
und der Nuf von den feit einem Jahrhundert aus aller Welt in 
Rom zufammengehäuften Schätzen durchdrangen fih in ihmen und 
bildeten das wunderlichſte Gemisch von Leidenschaften, deren Inhalt 
fih zulest in dem Entichluffe zufammenfaßte, Nom zu eroben und 
zu plündern. 

Gleich bei dem eriten Hinderniffe, das fih ihnen in den Weg 
jtellte, flammte diefe Stimmung, nun jchon jelbftändig geworden und 
nicht mehr zu bezähmen, in den heftigiten Ausbrüden auf. 

Ende Februar und zu Anfang des März hatten die päpftlichen 
Truppen einige Vortheile im Neapolitanifchen davongetragen, und Der 
Vicefönig hatte fich wirklich entſchloſſen, einen Stillftand mit dem Papſt 
einzugehen, in welchem nur unzureichend von den Geldzahlungen die 
Rede war, die dem Heere gelerjtet werden follten, dagegen deſſen 


1) Schon im November hatte ihnen der Herjog von Ferrara geratben, 
die Bentivogli in Bologna einzulegen: gehe das nicht, „den Zug auf den 
Bapft vorzunehmen; wenn Bourbon fein Geld ſchaffe, die Städte und Flecken 
zu ſchätzen, die Knechte zu unterhalten“. 

2) Ziegler: „Dephalben aus mannigfaltiger getrungner not alle ein- 
bellig beichloflen, das fie eilends den papa, den anfaher dei friegs und dieſer 
bundtnus, vberfallen, daſelbs bezalung fuchen welten; wann das haubt be- 
swungen, fo wurden fi die jtett und das land jelbs ergeben; wo es ihnen 
dann gludhen und dem kaiſer geliebt jein wurd, jo wolten fie gang Italia 
wieder zum reich bringen”. 
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Nüdzug in die Lombardei verabredet wurde‘). Es war nicht fehr 
wahrfcheinlih, daß diefer Vertrag von dem Kaiſer ratificirt oder 
von den Heerführern angenommen, ja ſelbſt nit, daß er von 
dem päpftlichen Befehlshaber ausgeführt werden würde, indem das 
Heer der Liga ſich in diefem Falle ganz von den päpftlichen Truppen 
zu trennen drohte. Aber das bloße Gerücht davon, der Anblid 
eines Gefandten, der von Rom fam und dahin zurüdeilte, brachte 
das Heer in Gährung?). Zuerſt murrten die Spanier. Cie droh— 
ten, jie würden fich zu einem anderen Herrn jchlagen, der ihre An- 
jprüche beſſer befriedige; allein wen hätten fie finden follen, da 
ihnen der Kaiſer 8 Monate den Sold jchuldig war! Es blieb 
ihnen nichts übrig, als fih an die Perſon ihres Heerführers zu 
halten. Ein Glüd, daß Bourbon noch entfliehen fonnte; fein Belt 
ward geplündert, fein beftes Kleid fand man den anderen Tag in 
einem Graben. Und auf der Stelle theilten die Spanier ihre Auf: 
regung aud den Deutfchen mit; fie riefen nur immer: Lanz Lanz, 
Geld Geld! das war alles Deutfh, das fie fonnten; ed war wie 
der Naturlaut dieſes Aufruhrs. Frundsberg glaubte doch noch nichts 
fürdhten zu müſſen; er traute fih noch zu, feine Landsknechte in 
Güte zu befchmwichtigen. Er ließ die Trommeln gehen, einen Ring 
Tchliegen, und hatte das Herz, mit dem Prinzen von Oranien, der 
dem Heere aus Deutichland nachgekommen, und den vomehmiten 
Hauptleuten in dejjen Mitte zu treten; er glaubte noch durch ver- 
nünftige Worte etwas auszurichten. Er ftellte den Empörten vor: wie 
er bisher für fie geforgt?), fie in guten und böſen Tagen nicht ver- 


1) Vertrag bei Bucholtz ILL, 605. Die Inhaltsangabe bei Guicciardini 
.(X VII, 5) ftimmt damit nicht ganz zufammen; namentlich findet ſich in dem 
Text nichts von den 60,000 Ducaten, die nad Guicciardini gezahlt werden 
follten. Aucd Ziegler fagt: „er welt jechtzig taufend Ducaten, iedem knecht, 
daß fie aus dem land ziehen, ainen Monatlold geben“, was wörtlich von 
Reißner p. 103 berübergenommen worden. Was ich früher für wahricheinlid 
bielt, daß es noch geheime Artilel gegeben habe, ift durch einen Bericht des 
Vicekönigs an den Kaifer (bei Lanz, Correſp. I, 693 nr. 34) zur Gewißheit 
geworden. Darin ift von den ftipulirten 60,000 Ducaten die Rede; fie waren 
nur nicht genügend. Die päpftlihen Agenten geriethen in Verzweiflung. 
„Si & sempre consigliato lo accordo, ma s’intendeva un accordo che 
fusse fermo e non dubio e intrigato, come questo che si & fatto in 
Roma e non osservato in Lombardia“. 

2) Sepulveda VI, 1. 

3) In einem früheren Schreiben aus dem Heere heißt ed: „Die Knecht 
find vaft wohl mit im zufrieden: — er ritt auch unter ihnen um wie ein Held 
und ift allmeg der fördrifte beim Haufen“. Wittenbah am 4. Februar 1527, 
in Hormayrs Deftreich. Plutarch XIII, 112. 
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lajien, fo wolle er auch fünftig bei den frommen Landsknechten 
thun; ihr gegenfeitiger Schwur ſei, bei einander zu genefen und zu 
iterben,, bis fie alle bezahlt und befriedigt worden; den denke er zu 
halten; den Feind des Kaifers, den Anfänger des Krieges, wolle er 
mit ihnen überziehen !). Allein es liegt etwas Irrationales in der 
gewaltfamen Forderung vereinigter Maffen: ihrem Ungeitüm wird 
durch feine Gründe Einhalt gethan; der vernünftigen Anrede des 
Hauptmanns, den jeder Einzelne doch verehrte und liebte, antwor- 
teten fie mit dem Gefchrei Geld Geld, das ſich brüllend durch ihre 
Glieder wälzte; fie fenften die Spieße wider die Oberften in ihrer 
Mitte, als wollten fie diefelben alle durchbohren. Nie hätte Frunds- 
berg das zu erleben gefürdtet. Won ihm war einft die Bildung der 
Schlahtordnung der Yandsfnechte vorzünlih ausgegangen; jie nannten 
ihn, und zwar mit Necht, ihren Xehrmeifter und Vater. Faſt in 
allen Kriegen des Haufes Deftreih in diefem Jahrhundert hatte er 
an ihrer Epite gefochten; die gemwaltigften Feinde, troß der Ueber- 
madt und der Vortheile, welche diejelben haben mochten, hatte er 
mit ihnen überwunden. Nicht durch ein rohes Dreinfchlagen war er 
zu Ruf gelangt; fein Anfehen beruhte darauf, daß er in den aefähr- 
lichjten Momenten immer Rath wußte, einen heilbringenden Entſchluß 
ergriff und Ddiefen mit tapferer Kühnheit ausführte. Sehr wohl be- 
zeichnen ihn jeine Sprüche: „Kriegsrath mit der That”, oder: „viel 
Feinde viel Ehre“ ; darauf beruhte das Zutrauen, das Hauptleute 
und Gemeine ihm fchenkten. Seiner Führung fam ihr Gehorjam 
entgegen. Noch hoffte er mit ihnen Alles auszurichten ; er verzweifelte 
nicht, jelbit die Türfen mit ihnen zu ſchlagen, bi8 an die Grenzen 
von Europa vorzudringen. Ein echter Anhänger des Kaiferthums ; 
Kom und Gonftantinopel fahte er ins Auge. Er ließ es fich nicht 
jtören, wenn es ihm, troß der Dienfte, die er geleiftet, bei Hofe 
zumeilen fchledht ging; in ein paar Neimen machte er feinem Unmuth 
Zuft, und bei der nächſten Bedrängniß feines Herrn nahm er die 
aufgehenfte Wehr doch wieder von der Wand; mit unerjchütterlicher 
ejtigfeit hielt er immer an den großen Ideen des Reiches feit. Da 
mußte ihm nun diefer Widerftand begegnen. Er war ein Mann von 
außerordentlicher Leibeskraft; einst hatte er wohl den ftärfjten Gegner 
jpielend mit dem ‚Finger von fi geihoben; Furt kannte er nicht; 


1) Reißner, Frundsberge 104. (Bartholds Frundsberg fege ich voraus.) 
Wahrhaftiger und kurzer Bericht bei Buder p. 536 und bei Goldaft, Politiſche 
Reihshändel p. 443; es finden ſich einige Heine Differenzen, die ſich ſchwer 
werden ausgleichen lajien. 
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fein Ungemach, wie wir wiſſen, hatte ihn jemals aus ver Faſſung 
gebraht; — daß fi alle diejenigen gegen ihn empörten, die er 
jelbjt zu dem gemadt, was fie waren, daß fie die Speere, die er fie 
führen gelehrt, wider ihn jelber ſenkten, das war ihm zu viel! Doc 
hätte Niemand ahnen ſollen, mie es auf ihn wirkte: in demjelben 
Augenblid, mit Einem Schlage, verlor er Sprache und Bemußtfein ; 
auf eine Trommel ſank er nieder: er war am Ziele feiner Helden- 
laufbahn. Wunderbare Kataftrophe! Er fam um im Feld, aber 
nicht durch die Feinde, nicht in dem Waffenfampfe, zu dem er aus- 
gezogen: fein einfach heroiſches Gemüth, das fi mit aller feiner 
Ehrlichfeit und feinem Ernſt anftrengte, die emporfluthende Bewegung 
der doch fonft des Gehorfams gewohnten Truppen zu bemeiftern, — 
ala es die Leidenſchaft der einmal entflammten Empörung unüber- 
windlih, übermädtig ſah, da erlag es: von dem widrigen Anblid 
empfing er unmittelbar jo gut wie den Tod. Man hat behauptet, 
der verfchlagene, im Geheimen thätige Feind, wider den er jetzt daher: 
309, habe durch feine Emiſſäre das Feuer der Empörung gefchürt. 
Und gegen den Hauptmann menigitend bedurfte es feiner anderen 
Waffen. Wenn der Papjt aber geglaubt hätte, dadurd etwas zu 
erreichen, jo wäre er doch im Irrthum gewejen. In demfelben Grade 
gewaltig war nun aud die Nüdmwirfung dieſes Unfalles auf das 
Heer. Er bewirkte, was feine Zuſprache und Weberlegung vermocht 
hatten. Die Speere wurden miederaufgenommen; das wilde Toben 
legte fi; die Worte der Oberjten fanden aufs neue Gehör: Alles 
ging auseinander. Erſt am vierten Tage befam Frundsberg die 
Sprache wieder; doch fonnte er den Leuten nun nicht weiter voran= 
gehen. Er erinnerte nur noch den Herzog von Bourbon, nicht ab— 
zuftehen: bis hieher habe fie Gott geleitet; es könne nicht anders fein, 
er werde die Sache auch zu Ende führen. Für die Spanier fam 
einiges Geld aus Ferrara; die Zandsfnechte fchrieen jetzt nicht mehr 
danach!): fie wollten nur fort, fort. 

Ob es Bourbon noch möglich geweſen wäre, fie zurüdzuführen, 
wenn er ernftlih gewollt hätte, wer will darüber entfcheiden ? 
Die kaiſerlichen Bevollmädtigten glaubten «8; er jtellte es in Ab- 
rede. Zulest fand zmwifhen den Truppen und ihren Führern nod) 
folgende Verhandlung ftatt. Die Deutſchen und die Spanier fragten 
bei ihm an, was er zu thun gefonnen fei; er ermwiberte, er werde 
fih nad ihrem Wunſche richten, ohne des geſchloſſenen Stillitandes 


1) Ferramosca an Karl V. bei Lanz, I, 233. 
v. Ranke's Werte. II. — Deutſche Geſch. 7. Aufl. 18 
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zu gevenfen. Wir, jagten fie hierauf, wir wollen vorwärts. Und 
ich, antwortete er, ih will mit Euch gehen. Sie befchlofjen, des 
anderen Tages aufzubredhen !). 

Der Heftigfeit des Haſſes gegen den Papſt entipradh die fühle 
Lauheit feiner Freunde. Das Heer der Liga folgte dem Ffaiferlichen 
immer in einiger jyerne und bedrohte eher den Nüdzug, als das 
Vorrüden desjelben. Alle großen Städte waren im Kirchenſtaat in 
jo gutem PVertheidigungszuftande wie in der Zombardei: dem Heere 
blieb nichts übrig, als die Straße, Die es vor ſich hatte; nur durch 
übergetretene Flüſſe und Negenmwetter und die Päſſe im Gebirge ward 
es gehindert: ein Feind trat ihm nirgends entgegen. Langſam zog 
Bourbon vorwärts; erſt am 5. April finden wir ihn bei Imola; 
einige Hleinere Städte wurden erobert und geplündert; dann wandte 
er fich zur Nechten nad) den Gebirgen; er nahm den Weg von Bal 
di Bagno?). Die größeren Gejhüge fendete er an den Herjog von 
Ferrara, die Eleineren wurden die Berge emporgeſchleift. Man hatte 
zuweilen Mangel an Brod; doch fehlte es eigentlih nie an Wein 
und Fleiſch. Ohne viel Mühe ward die Höhe des Gebirges in den 
Gegenden eritiegen, wo unfern von einander Sapio, Folia, Metora, 
mehrere Zuflüffe des Arno, entfpringen und aus zahlreihen Quellen 
die Anfänge der Tiber zufammenftrömen?): am 18. April erfchienen 
die Kaiferlihen bei Pieve di San-Stefano und bedrohten von da zu- 
gleih die Thäler des Arno und der Tiber, Florenz und Nom, ohne 
daß man noch wußte, wohin fie jich zunädjt wenden würden. Ein 
allgemeiner Schreden ergriff dieſe Gebiete. 

Der Papſt ſah nun wohl, daß der Vertrag, den er mit Yannoy 
geichlofien, zu günftig war, um ausgeführt zu werden. Was bie 
Kaiferlihen Schon immer von ihm gefordert, das Geld, um das Heer 


1) Nah Machiavelli, Speditione a Francesco Guicciardini, lettera XIV 
29 Marzo, meldete Bourbon den Legaten, „dab er das Heer nicht zur An- 
nahme des Stillitandes zu bringen vermöge, mostrando che bisogna piü 
danari, ne dice il numero“. 

2) Yoscari, Relatione di Fiorenza 1527, führt an, daß Bourbon ent- 
weder Val di Lamone, oder la via della Marca von Rimini ber, oder 
Bal di Bagno paffiren fonnte. Nur die mittlere, bequemjte war befeftiat. 
Auch die anderen hätte man mit leichter Mühe vertheidigen fünnen, „si fata 
deum, si mens non laeva fuisset*, — Aus Machiavellis Briefen erhellt, 
dab, als das Heer von San-Giovanni aufbrad), man immer noch glaubte, es 
möchte vielleicht zurüdgehen und den Weg nad Lucca nehmen, oder ed möchte 
Ravenna angreifen. 

3) ®linius, Hist. nat. III, 175, ed, Lugd. Flavius Blondus, Italia 
illustr. p. 344. 
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zu befriedigen, fonnte er jet nicht mehr verfagen. Er fah, feine 
eigene Rettung hing davon ab. In feinem Auftrage begab fich Lannoy 
nad) Florenz, um zu ſehen, ob es da aufgebracht werden fünne, In 
der That fiherte man ihm hier zu, 150,000 Scudi in beftimmten 
Terminen zu zahlen, und er eilte nad) dem Gebirge, um mit diefem 
Verſprechen wo möglich den Rückzug des Heeres zu bewirken !). 

Am 21. April langte er in dem Lager an und blieb drei Tage 
daſelbſt. Man fah ihn mit Bourbon efjen und trinken: alle ihre 
alten Mißverftändnifje waren beigelegt; jedod zeigte fih, daß das 
Anerbieten der Florentiner ihnen nicht genügte: fie erklärten, daß fie 
mwenigitens 240,000 Sc. haben müßten, um das Heer zum Rückzuge 
zu bewegen. 

Ob fie mit diefer Summe im Stande gewejen wären, oder aud) 
nur den ernftlihen Verſuch gemacht haben würden, es zurüdzuführen? 
Ich möchte e3 nicht behaupten. Die Tumulte jenes Lagers waren in zu 
friſchem Gedächtniß. Auch finde ih nicht, daß fie der Kaifer dazu 
aufgefordert hätte. 

Höchſt eigenthümlih ift doch aufs neue das Verhältnif des 
Kaiſers. 

Noch öfter wurden zwiſchen ihm und dem Papſt jene oſtenſiblen 
Aeußerungen väterlichen Wohlwollens und kindlicher Ergebenheit ge— 
wechſelt, die in der katholiſchen Welt herkömmlich ſind: der Kaiſer 
ſprach noch zuweilen von der Entwurzelung der Lutheraner; in Hin— 
ſicht Italiens gab er Verſicherungen, von denen der Papſt ſagt, er 
würde darauf die ganze Welt und ſeine eigene Seele in die Hände 
des Kaiſers gegeben haben?). Allein ganz anders lauten die Weiſun— 
gen Karls an feine Generale. Lannoy ward im Februar ermahnt, 
fih nur durch feinen Vertrag täufhen zu laffen: wenn er auf der 
einen Seite die Colonnefen unterftüße und dann auf der anderen 
Bourbon mit dem deutfchen Heere heranrüde, jo fünne man zu vielen 
großen und guten Dingen gelangen. „Wir ſehen wohl”, fchrieb er, 
„fie werden (in Rom) nicht gut thun, wenn fie nicht wohl geftriegelt 
werden. Es wird nöthig fein, aus fremdem Leder Niemen zu fchneiden, 
d. i. Geld zur Bezahlung unferer Armee aufzubringen, da, wo es am 
nächſten liegt; man muß dabei Florenz nicht vergeflen, das auch eine 
derbe Züchtigung verdient hat” ?). Ungefähr diefelben Meinungen 


1) Inftruction Lannoy's in Hormayrs Archiv 1812, p. 377. Die Ercerpte 
bei Bucholtz, p. 71, ftammen wohl aus denfelben Papieren. 
2) Instruttione a Card. Farnese. Bäpfte, Bd. ILL, Anh. p. 36 (37). 
3) Ercerpte bei Bucholg IIL, 57. 
18* 
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find das, wie die, welche im Heere herrſchten. Nicht anders lauten 
die Briefe an Bourbon. Er weiſt ihn an, Alles zu thun, um die 
Kriegsrehnung abzumaden: „Ihr feht, das Spiel dauert lange; hr 
werdet nicht3 verfäumen, um es zu endigen”!). Es ift wahr, er 
brach die Unterhandlungen nicht ab, er fertigte ſogar eine Ratification 
des Stillftandes, eine Vollmacht für den Frieden aus; allein er be- 
fahl zugleich dem Bicefönige, die Ratification nur in dem Falle aus- 
zuantworten, daß indeß das Heer feine Aenderung bewirkt, feinen 
bejjeren Vertrag möglich gemacht habe. Seine Jnftructionen fonnten 
bei feiner Entfernung nur fehr ſpät eintreffen, nur im Allgemeinen 
wirken. Aber es bleibt immer merkwürdig, daß er in denfelben 
Tagen, in welden Bourbon und Lannoy beifammen waren, am 
23. April, nahdem er von dem Stillftande wiſſen mußte, feinen 
Oberfeldherrn doch aud nicht mit Einem Wort erinnert, denfelben 
zu beobachten. „Ich fehe, mein Vetter, daß Ihr gegen Rom zieht“, 
fagt er; er hütet fih wohl, das zu mißbilligen: dort vielmehr, meint 
er, fünne man von einem Stillitand oder auch von einem Frieden 
handeln; er jende ihm die Vollmacht, obwohl er darin zuerft genannt 
fei, nicht felbjt zu, damit es nicht fcheine, ala fomme er, um Frieden 
zu bitten, ſondern damit man wiſſe, er werde fich denfelben mit Ge- 
walt erzwingen?). Mit Einem Worte, der Kaifer war es fehr wohl 
zufrieden, daß fein Heer gegen Nom zog, um fich dafelbjt bezahlt zu 
machen und dem Feinde den Frieden vorzufchreiben. 

Bemerfen wir, daß in diefem Moment auch der Papſt nicht 
mehr geneigt war, den Stillftand, der ihn von feinen Verbündeten 
trennte, zu halten. Eben in denjelben Tagen, am 25. April, ſchloß 
er, fei es, daf er die neuen Forderungen der Armee ſchon erfahren 
hatte und unannehmbar fand, oder daß ihn aud die allgemeine 
Lage der Politik ohnehin dazu bewog, ein neues Bündniß mit der 
Liga ab, welches zwar nicht befannt geworden, von dem er aber 
felbit jagt, es fei darin Vieles zum Nachtheil des Kaifers enthalten 
geweſen ?). 

Genug, ſowohl der Kaifer als der Papjt waren entfchlofien, das 
Kriegsglüd wider einander zu verfuchen. 

Hätten ſich die Katferlicden dur den früheren Stillitand gebunden 


1) 14. Februar und 31. März. Bei Bucholg ILL, 66. 

2) Auszug bei Bucholg, p. 67. 

3) Instruttione al C! Farnese, p. 31: „eonsentendo a molte eonditioni 
che erano in pregiudicio della Mta Cesarea“. 
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gefühlt, fo hätten fie nun doch wieder freie Hand gehabt. Bourbon 
zögerte feinen Augenblid, diefen Vortheil zu benutzen. Nach einigen 
Demonftrationen gegen Florenz und Arezzo — von Siena unter- 
fügt — ſchlug er am 28. April die große Römerſtraße ein, welche 
die Kriegsheere und die Pilgerfchaaren aus dem Norden Jahrhunderte 
daher jo oft abmwechjelnd gezogen waren. Die Neiterei der Liga war 
ihm auf den Ferfen; vor fi aber fand er feinen Widerftand. Am 
2. Mai war er in Viterbo, wo er von den deutjchen Heeren bewill- 
fommnet wurde; am 4. jagte er die erften päpftlichen Truppen, die 
ihm begegneten, unter Ranuccio yarnefe, aus Nonciglione; am 5. 
durchzog er die Campagna and erfchien gegen Abend von dem Monte 
Mario her vor den Mauern des Vatican !). 

So fam das deutiche Heer, wie es von Tirol und Schwaben 
ausgezogen, ohne irgendwo Widerjtand gefunden zu haben, nachdem 
Alles nad beiden Seiten vor ihm zurüdgewihen war, vor Nom 
an, — dur die hinzugefommenen Spanier und Staliener, die aud) 
in Rom Sold und Rade ſuchten, in feinem Ingrimm beftärft, von 
einem Feldherrn geführt, der, ſchon von den gewohnten Bahnen des 
europäiſchen Lebens abgewichen, in dem Papſte den vornehmften Gegner 
aller feiner Anfprücde und Ausfichten haßte. 

E3 würde unbegreifli fein, mie der umfichtige Clemens nicht 
alle Möglichkeiten benußte, um das Unmetter zu beſchwören, hätte 
er fih nicht im Grunde immer für den Stärkeren gehalten. In 
Neapel Hatte er Fortichritte gemacht, in der Lombardei nichts ver: 
loren; daß der Feind jo ungehindert vorrüde, Davon maß er die 
Schuld ſich felbft bei, dem Stillitande, den er geſchloſſen und der 
feine Verbündeten irregemacht habe; jet, nachdem er diefen zurüd- 
genommen, die Liga erneuert hatte, zweifelte er nicht, daß das Heer 
derfelben, das ſchon in Toscana ftand, ihm nod zur rechten Zeit 
zu Hülfe fommen würde: bis dahin, meinte er, follte au für 
Rom feine Gefahr fein; die Mauern waren mit Kanonen bejeßt, 
5000 Hafenjchüten geworben ; dem nämlichen Hauptmann, der vor 
drei Jahren den nämlihen Anführer und ein gleiches Heer jo glüd- 
ih von Marfeille abgewehrt hatte, war die Vertheidigung Noms 
übertragen. 

Db es ihm auch jet gelingen werde, mußte fich eben zeigen. 


1) In der 21. Stunde, zwifhen 4 und 5 Uhr. Der Commentarius 
captae urbis läßt das Heer fhon am 4. vor Rom anlangen. Ein Theil 
muß wohl wirklich jhon da erfchienen fein, wenn es wahr ijt, dab es dem 
römifhen Gefhüt einen Tag und zwei Nächte ausgeſetzt geweien ift. 
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Bourbon forderte den Papſt auf, dem Kaifer die Stadt zu er: 
öffnen, die demfelben, als dem Haupte des römischen Reiches, von 
Alters her gehöre und auf die dem Bifchof fein Recht zuftehe; der 
Papſt ließ dem Trompeter antworten, er möge ſich hinwegbegeben, 
oder man werde ihm eine Kugel durch den Leib ſchießen. 

Hierauf wurden die Hauptleute zu einem Kriegsrathe verfammelt, 
deſſen Ausgang nicht zweifelhaft fein fonnte. Sie fahen ſehr mohl, 
da fie fih von dem aut geführten Feinde, der hinter ihnen herzog, 
vor diefen Mauern nicht durften treffen lafjen. Sie beſchloſſen, jih 
Gott zu befehlen und ohne Verzug Nom „aus dem Ötegreife” zu 
jtürmen, wenn auch der Sieg herbe werden follte, 

In der Nacht verfäumte man nicht, durch unaufhörlihen Lärm 
den Feind in Athem zu halten. Indeſſen bereitete ſich Alles zum 
Eturme. 

Bourbon gab feinem Beichtvater einen Auftrag, der und unge: 
fähr den Ideenkreis zeigt, in dem er lebte. Er ließ den Kaiſer er- 
innern: eritens in Zufunft jeine Truppen zu befriedigen, vor allen 
die Deutſchen, ohne welche er Italien nit in Zaum halten könne, 
fodann ih in Nom frönen zu lafjen, was ihm zum Frieden mit 
dem Papſt und zur Unterwerfung der Fürſten fehr nüßlich fein werde; 
von fich ſelbſt verficherte er, feine Abficht fer nur, den Papſt zu einem 
Darlehn für die Befoldung der Truppen zu nöthigen und die Krönung 
des Kaifers vorzubereiten. Man fieht, er fühlte fih ganz als ein 
Soldat des Kaifers: mit dem fiegreichen und befriedigten Heere Dachte 
er Nom bejegt zu halten und feinem Herrn das Anjehen eines alten 
Kaifers zu verichaffen. 

Merkwürdigerweife neigte auch die Meinung eines Theiles der 
Bevölkerung innerhalb der Mauern dahin. Rom hatte feine fefte, 
durch ererbte Nechte zufammengehaltene Bürgerſchaft, wie damals viel- 
leicht alle anderen Städte in Europa: die Einwohner waren großen- 
theils erit in den legten Jahren eingewandert. Sie lebten von den 
Geſchäften am Hofe. Da deſſen Anfehen und Cinfommen Schlag 
auf Schlag abnahm, fo hätten fie es jo übel nicht gefunden, wenn 
die Regierung der Priefter durch die Hofhaltung eines mächtigen 
Kaiferd verdrängt worden wäre, die ihnen diefelben Vortheile ge- 
währt hätte !). 


1) Bettori, Sacco di Roma, scritto in dialogo. Gli Romani si per- 
suadevano che l’imperatore avessi a pigliare Roma e farsi la sua resi- 
denza, e dovere avere quelle medesime comoditä e utile che avevano 
dal dominio de’ preti. 
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In der Frühe des 6. Mat, eines Montags, Schritten die Kaifer- 
lichen zum Angriff wider die Mauern, melde den Vatican umgaben. 
Sie hatten eine Anzahl von Xeitern aus den Gattern der Gärten, 
die man mit Weidenruthen aneinanderband, zu Stande gebradt. 
Auf der rechten Seite, nach der Porta Santo Spirito zu, übernahmen 
die Deutfchen, auf der linken, nad der Porta Pertufa hin, unmittel- 
bar hinter der Peteröfirhe, die Spanier, den Sturm auszuführen. 
Ein dichter Nebel hinderte den Feind, fie mit feinem Geſchütz aus 
der Ferne, etwa von der Engelöburg her, zu erreichen, ja auch nur 
ihre Annäherung zu bemerfen. Wo fie angriffen, waren die Mauern 
nur niedrig, die Berfchanzungen in der Eile aufgeworfen. Indeſſen 
wirkte doch das Feuer der Garthaunen, Schlangen und FFalconen, 
mit denen die Bajteren und Bollwerfe beſetzt waren, jo gut, daß der 
erite Anlauf des einen und des anderen Haufens zurüdgemwiefen ward. 
Auf der Stelle aber ſchickten fich diefelben zu einem zweiten an. Die 
Deutjchen wurden von Philipp Stumpf angefeuert und nach einer 
noch bequemeren Stelle geführt. Unter den Spaniern, auf melde 
der erite Verluft einen gemiffen Eindrud gemaht, fah man Bourbon 
jelbit vorangehen und mit eigener Hand eine Leiter ergreifen. Und 
da gelang es nun zuerft dem verlorenen Haufen der Deutichen, ob- 
wohl er von einem Kugelregen empfangen ward, den Wall und die 
Schanzen zu erobern. Hierauf fanden fie feinen Widerſtand meiter. 
Unter den Eriten erfticg Claus Seidenflider, ein alter verjuchter 
Hauptmann, fein großes Schlahtichwert in der Hand, die Mauern; 
dann jprang Michael Hartmann mit einigen Gefährten hinab: ſie 
hatten zulegt jo wenig nachhaltigen Miderftand gefunden, daß fie 
jelbjt faum mußten, wie fie hinübergefommen; in ihrem evangelifchen 
Eifer meinten fie, Gott fei ihnen im Nebel vorangegangen. 

Nicht jo leicht ward es den Spanien. Der Oberanführer, 
Bourbon, ward in dem Moment, in welchem er die Leiter hinaufitieg, 
von einer Kugel getroffen, ungewiß, ob fie von dem Feinde oder gar 
aus einem befreundeten Handrohr fam!). Er mar nur beitimmt 
geweſen, das Ereigniß bis auf den Punkt zu führen, wo es feinem 
eigenen inneren Antrieb überlafjen werden fonnte; über ihn dahin 
ging es nun feinen Lauf weiter. Gerade durd den Verluſt des An- 
führers aber wurden die Spanier zu einem Ingrimm entflammt, dem 
nichts mehr Widerftand leiftete: unter dem Geſchrei „Espafta” überjtiegen 


1) Nach dem ferrariihen Schreiben, bei Hormayr 437, fiel Bourbon als 
der erfte oder der dritte; eine Musketenkugel zerrii ihm Rippen und Einge- 
mweide; in einer halben Stunde war er tobt. 
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auch fie die Mauer. Leicht waren nun die päpftlichen Geſchütze ge- 
nommen, die Thore und Pforten für die nachdringenden Haufen er- 
öffnet; ein paar hundert Schweizer, die fi auch hier den Lands— 
fnechten gegenüber finden liefen, wurden ohne Mühe zurüdgemorfen ; 
der Borgo war erobert, ehe der Papſt recht wußte, daß der Angriff 
begonnen: er hatte nur eben nod jo viel Zeit, um nad der Engels: 
burg zu flüchten!). Der urfprünglide Tert einer der älteiten Nach— 
richten meldet, Bourbon fei noch lebend vor die Peterskiche getragen 
worden — das volle Gefühl des Sieges würde er dann noch em— 
pfangen haben —, dort, auf dem Plate, fei er verſchieden. Man trug 
die Leiche in die ſixtiniſche Capelle. 

Das Heer war gut genug disciplinirt, um auch nad feinem 
Tode in Ordnung zu bleiben, fih fürs erjte der Plünderung zu 
enthalten und dem Papſte noch einmal Vorfchläge zu mahen?). Wie 
Zannoy vor einigen Monaten 200,000, Bourbon vor ein paar Tagen 
240,000 Scudi, jo forderten jegt die Oberften, unter den Augen des 
Papites, 300,000 Se. und ald Sicherheit die Weberlieferung der 
transtiberinischen Stadt. Der Papſt, welcher der Hoffnung lebte, jeden 
Augenblid müfje das Heer der Liga anlangen — denn ſchon wollte 
man die erften Reiter desfelben in der Ferne entdedt haben —, und 
bis dahin werde ſich die eigentlihe Stadt zu halten vermögen, wies 
aud) in dieſem letzten Moment alle VBorfchläge zurüd. 

Nach vierftündigem Zögern festen fi die Truppen aufs neue 
in Bewegung, um ihr Unternehmen zu Ende zu führen. Sie nahmen 
Trastevere ohne Schwertfchlag ein; das Feuer der Handrohre reichte 
hin, die Zinnen der Mauer zu fäubern, und ein paar al3 Kriegswidder 
dienende Blöde genügten, die Thore aus den Angeln zu ftoßen; 
aud die Brüden, die zur eigentlichen Stadt führen, wurden wenig 
vertheidigt. Ungehindert rüdten die Sieger in den leeren Straßen — 


1) Vettori, Storia d'Italia, erzählt, was er erfuhr, folgendergeftalt: La 
mattina delli sei appresentö (Borbone) la battaglia tra il portone del 
borgo, che & drieto alla casa del C! Cesis, e quello di S. Spirito, dove 
ne’ pilı di luoghi non & muro, ma bene vi era facto qualche poco di 
riparo. Era la mattina nebbia grande, che causava che l'artigliria non 
si poteva in modo indirizzare che nocesse alli inimiei i quali dettono la 
battaglia, e quelli di drento si difendevano gagliardamente, ma furono 
tanti quelli di fuori che con le mani guastavano i ripari, che erano di 
terra e deboli, e si ridussono a combattere a piano. Bgl. Sepulveda, der 
ebenfall® zugegen war und mit Alberto Carpi in das Caſtell floh, VII, 7. 

2) Der ferrarifche Bericht erzählt, daß nur die Troßbuben in diefem 
Moment geplündert. Der Angriff hatte 200 Mann gefoftet. 
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denn ſchon war Alles in die Häufer geflüchtet — vorwärts. Cine Stunde 
nad Sonnenuntergang war die ganze Stadt in ihren Händen. Bis 
Mitternacht jtanden fie noch in ihrer Ordnung: die Mafje der Spanier 
hielt auf der Piazza Navona, die der Deutfchen auf Gampofiore, in 
melden Gegenden damals der meijte Verkehr war; endlich, da weder 
in der Stadt no in der Nähe ein Feind fich zeigte, ftürzten fie fort 
nad den Häufern zur Plünderung. 

Was für Schäge waren in den legten 70, 80 Nahren nad 
Rom gefloffen! So viele geiſtliche Gefälle aus allen Ländern der 
Erde, Geſchenke der Pilger, Erträge von Jubiläen, Einkünfte von den 
Pfründen, welche den Prälaten gehörten: jede geiftliche Gnade war 
feil gewejen um Geld !); — alle diefe Reichthümer fielen nun den ent- 
blößten, bevürftigen, beutegierigen Truppen in die Hände, die feit jo 
lange auf dieje Stunde vertröftet worden waren. 

An 20,000 Menſchen zahlten in den nächſten Tagen die Schagung ; 
die Kaiferlich - Gefinnten, Gibellinen, wurden jo wenig gefchont wie 
die Guelfen, die Kirchen jo wenig wie die Privathäufer; die großen 
Bafilifen vor den Thoren San-Lorenzo, San-Paolo wurden geplündert ; 
das Grab des heiligen Peter wurde durhmwühlt, der Leiche Julius’ II. 
der goldene Ring vom Finger gezogen: — man rechnete, daß dem 
Heere gegen 10 Millionen Goldes an Werth in die Hände gefallen 
feien ?). 

Hiebei machten die Spanier die reichjte Beute: fie hatten, man 
möchte jagen, Witterung von Geld, jpürten das Verborgenfte auf 
und mußten es herauszupeinigen. 

Die Neapolitaner zeigten fich perſönlich noch gemwaltfamer, bös— 
artiger?). Ein Glüd, daß nad einigen Tagen Pompeo Colonna 


1) Francesco Bettori, Storia d'Italia, ms., fügt hinzu: Romani vende- 
vano tutto de loro entrate care et affıttavano le loro case a gran pregj 
ne pagavano alcuna tasso o gabella. Er gedenkt noch des Gewinns, den 
ein Jeder gemadt: li artigliani, il popolo minuto, le meretrici. Niemals 
ward eine reichere Stadt geplündert. 

2) Nova quomodo Roma capta sit, relatio, bei Schardius, II, 611: 
Per decem integros dies ecelesias, gynecia, monachos, moniales et cardi- 
nales, episcopos, praelatos, bancarios spoliarunt, deditos ceperunt, libros 
et registra lacerarunt etc. ettori: La uceisione fu poca; perche rari si 
uceidono quelli che non si vogliono defendere; ma la preda fu inesti- 
mabile di danari contanti, di gioie, d’oro e d’argentolavorato, di vestiti, 
d’arazzi, paramenti di case, mercantie d’ogni sorte e di taglie. 

3) Ein Jtaliener, Jovius, Vita Pompeji Columnae, p. 191, 2, madt 
die hier bezeichnete Unterſcheidung. 
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eintraf, der fi Mühe gab, den römifchen Adel wenigitens gegen 
die wildeiten Ausſchweifungen zu fihern, und eine Art von Aſyl in 
feinem Haufe eröffnete. 

Die Deutfchen waren zufrieden, daß fie endlich wieder zu eſſen 
und zu trinken hatten: wenn fie feinen Widerjtand fanden, erfchienen 
fie eher gutmüthig'). Sie ließen die Juden ohne Neid ihren Vor— 
theil maden. In GCampofiore ward viel gejpielt; die Leute waren 
plöglih jo reich geworden, daß fie ein paar hundert Gulden auf 
Einen Wurf festen. Man ſah Manchen mit goldenen Gefäßen beladen 
anfommen und, nachdem er Alles verjpielt, wieder leer nad) Haufe 
gehen. Oder fie gaben dem Simon Batttfta zu ejjen, den die päpft- 
liche Regierung eingefperrt hatte, weil er die Plünderung der Stadt 
geweiffagt: fie hatten ihn befreit; aber auch ihnen verfündigte er 
fein Glüd: denn Soldatenreihthbum und Pfaffengut gehe alles den- 
jelben Weg. „Nehmt nur,“ rief er aus, „raubt nur, Ihr müßt doc 
Alles wieder fahren laſſen.“ Ihre evangelifche Meinung entlud fich 
in Scerzen. Knechte, als Cardinäle verkleidet, einen Doppelföldner 
als Papſt mit der dreifachen Krone in der Mitte, fo ritten fie tn 
feitlihem Zuge durd die Stadt, von Trabanten umgeben; vor dem 
Gajtell von San-Angelo hielten fie jtill: der vermeinte Papſt gab den 
Gardinälen, ein großes Baßglas jchwingend, feinen Segen; dann 
hielten fie Gonftftorium und gelobten, jih in Zukunft bejjer zum 
römifchen Reiche zu halten; Zuther, dem wollten fie das Papſtthum 
fchenfen ?). 

Zumweilen brach Zwietracht zwifchen den Nationen aus; dann 
ward ein Ausfhuß von drei fpanifhen und drei deutichen Haupt— 
leuten gemacht, welche Nachts durch die Straßen ritten und die 
Ordnung handhabten ?). 


1) In dem Sacco di Roma, der dem Franz Guicciardini oder aud 
einem Jacopo Buonaparte zugefchrieben wird, näher detaillitt. Ich habe 
mich diejes Details bei der erften Ausarbeitung nicht zu bedienen gewagt, ba 
ih über den Urſprung diefer Schrift nicht gan; gewiß war; nach weiterer 
Unterfuhung aber denke ich wohl, dab das hätte geichehen fünnen. Meine 
Anſicht Über den Verfafler der Schrift motivire ich in der Kritik des betreffen- 
den Buches: Memorie storiche dei prineipali avvenimenti politiei d'Italia 
seguiti durante il pontificato de Clemente VII opera di Patrizio de’ 
Rossi, Roma 1837. 

2) Reißner, Wahrhaftiger Beriht. Noch viel ftärtere Erpectorationen 
Grünewalds mider den Bapft, der gegen Gottes Wort gehandelt, erzählt 
Cochläus und wiederholt Rainaldus aus demfelben. 

3) Aiwoıs Romae, bei Hofmann, nova collectio, p. 535. Die Deutichen 
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Die Anführer lagen in dem Vatican; der Prinz von Oranien 
hatte die Zimmer des Papftes inne. Ein Jeder hatte feine Pferde 
fo nahe wie möglich bei fih, damit fie ihm nicht gejtohlen würden. 

Auch der Bicefönig war nah Rom gefommen und hatte die 
alten Unterhandlungen wieder angefnüpft. Eine Zeitlang hoffte der 
Papſt auf Entſatz: der Herzog von Urbino zeigte ſich in der Nähe, 
und alle Nächte gab man ihm dreimal vom Gajtell das Signal, 
daß man fi noch halte. Aber er jchien zu fürchten, die Deutfchen 
möchten ſich beſſer vertheidigen, als ihnen Widerftand geleistet worden !). 
Und jollte er wohl für den Papſt etwas zu wagen geneigt fein? 
Mar er nicht vor wenigen Jahren von dem Haufe Medici auf Leben 
und Tod befämpft, aus jeinem Lande verjagt worden? Er entfernte 
fih wieder, ohne das Mindeſte gethan zu haben. SHterauf mußte der 
Vapſt doch endlich die Bedingungen eingehen, die er fo oft zurüd- 
gewieſen und die ihm jebt, aber noch um Vieles gefteigert, vorgelegt 
wurden. Er verfprad, in verfchievenen Terminen 400,000 Scudi zu 
zahlen; zum Unterpfande ließ er einige der feiteften Pläte, die ſich 
noch hielten, in der Lombardei Modena, Parma und Piacenza, in 
der Nähe Dftia und Civitavecchia, von den Kaiferlichen bejegen. Am 
5. Juni ward der Vertrag geſchloſſen; den Tag darauf zogen Spanier 
und Deutiche in dem Caſtell San-Angelo auf die Wade. Zweihundert 
der fchönften und ftärfften Landsfnechte wurden ausgewählt, um bei 
dem Bapfte den Dienjt zu thun. 

Der Kaifer glaubte nunmehr mit Italien bald am Ziele zu 
fein. Er zweifelte nit, daß e3 feiner Armee gelingen werde, mit 
den Florentinern, die in diefen Bewegungen das Haus Medici ver- 
jagt hatten und vom Papſt abgefallen waren, eine vortheilhafte 
Convention zu ſchließen; dann follte fie fich gegen Venedig wenden 
und ihr Lager im Gebiete der Nepublif auffchlagen, um auch dieſe 
zum rieden zu nöthigen: da werde ihr die Hülfe von Ferrara zu 
ftatten fommen?). 


wollten den Spaniern ihre Schandthaten, 3. B. an 10jährigen Mädchen, nicht 
geftatten; die Spanier verboten den Deutichen dagegen die VBerfpottung der 
Priefter, die fie für eine der größten Gottlofigfeiten erklärten. 

1) Die Deutihen waren wenigftens jehr geneigt, ihm entgegenzugehen. 
Schwengler jchreibt (bei Hormayr a. a. D. p. 446), im Lager der Feinde fei 
Hunger und Unmwille: „kommen fie näher, jo wollen wir fie im Feld auffuchen“. 

2) Schreiben Karlö vom 30. Juni, bei Hormayr 1812, 381. Die Ab- 
fiht war, den Herzog von Ferrara zum Generalcapitän zu ernennen; Mai- 
land wollte Karl Niemandem veriprechen, fondern erft abwarten, wie der 
Proceß Sforza's entichieden werde. In einem Schreiben Angerers vom 1. Juli 
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Sn Nom Spra man bereits nicht mehr von der apoftolifchen, 
fondern von der faiferlihen Kammer. 

Den Deutjchen ward es hier an Ort und Stelle recht ein- 
leuchtend, wie dem Kaifertfum von den Päpften mitgejpielt worden: 
man zeigte ihnen die Ruinen der Kaiferpaläfte und erklärte ihnen die 
Kunftariffe, dur melde dem Kaifer das Land und die Stadt und 
fogar feine Hofwohnung in der Stadt entwunden worden. Aber fie 
tröfteten fi damit, daß der, welcher fich felbit zum Gott auf Erden 
erhoben, nun durch die Macht des eifrigen Gottes niedergeworfen fei. 
Sie waren überzeugt, Gott jelbit habe ihnen den Weg über die 
Alpen geöffnet, über die hohen Felſen, über die fie wie die Gemſen 
einer nach dem anderen geitiegen; er habe fie bei Mantua, wo man 
fie wie in einem Nete zu fangen gedacht, unverlegt errettet — die erite 
Kugel habe den beten Hauptmann des Papſtes erlegen müſſen —; dann 
habe er jie alle die großen Städt vorüber, vor dem Feinde Daher, 
nochmals über das ungebahnte Gebirge wohlgerüftet vor Rom geführt; 
im Nebel jet er ihnen über die Mauer vorangegangen. So treffe 
der ftarfe Gott den Antichrift mit dem Strahle feines Gerichtes!). 
Sie gaben der Hoffnung Raum, daß dagegen nur der junge, theuere 
Kaifer Carolus durch feine milde Tugend nad dem einigen Wort 
unferes Seligmachers regieren werde ?). 


heißt ed: fende man jegt nur 6000 Mann nah Mailand zur Unterftügung 
Yeiva's, fo fei „ganz Italia gewonnen und erobert“. 

1) Zieglerö Acta Paparum enthalten dieje Reflerionen. 

2) Worte des wahrhaftigen Berichtes; er fchließt: „damit unfre Seelen, 
darüber Gott Herr ift, in unferm zeitlichen Abfchied zu ewiger Freud auf— 
genommen werden, darumb der Herr Jefus vom Himmel herab in diefe Welt 
kommen ift und am Kreuz von aller Menſchen wegen geftorben ift. Das ver- 
leihe und Gott der Herr“. 


Viertes Gapitel. 
Befitnahme von Böhmen und Ungarn. 


In dem Augenblide diefer großen Erfolge ergoffen ſich die 
deutfhen Streitkräfte, und zwar ebenfalls zu Gunften des Haufes 
Deftreih, noch nad einer anderen Seite, nad) Ungam hin. 

Erinnern wir und, um den Urfprung und die Bedeutung dieſes 
Ereignifjes zu faffen, vor Allem, daß die drei öftlichen KRönigreiche 
der abendländifchen Chriftenheit, Ungarn, Böhmen und Polen, nicht 
ohne den mannigfaltigiten deutſchen Einfluß zu einer fefteren Ber- 
fafjung gelangt, civilifirt und chriftianifirt worden waren. Am Ende 
des vierzehnten Jahrhunderts ſchien es noch einmal, als follte die Ver- 
bindung fi unauflöslich erneuern. Das in Deutfchland vorwaltende 
Haus, das Iuremburgifche, beſaß Böhmen und Ungarn; die Erbin von 
Polen ward ald Verlobte eines öftreichifchen Prinzen erzogen. 

Aber in allen diefen Ländern war aud ein der deutfchen Ein» 
wirkung entagegengefegtes Princip. Eben dem gefährlichiten Feinde 
der Deutfhen, dem Großfürften Jagjel von Litthauen, gelang es, 
den Herzog von Deftreih vom polnischen Throne zu verdrängen; 
fpäter jchidte er feinen Neffen Koribut nah Böhmen; fein Sohn er- 
warb die Krone von Ungarn. Es bildete ſich eine jagellonifhe Con— 
folidation in dem öftlihen Europa, die ſich auf der einen Seite den 
vordringenden Osmanen opponirte, auf der anderen allen deutfchen 
Einfluß ausfhloß, und fih, obwohl nad) mandherlei Wechjel der 
MWeltfhidfale, im Anfang des 16. Jahrhunderts doch noch immer er- 
hielt: Sigismund I. beherrichte Polen und Litthauen, Wladislam I. 
Böhmen und Ungarn. 

Schon hatte fie jedoch Feine wahrhaft innere Stärfe mehr. Wla- 
dislaw II. war nicht der Mann, um den ftürmifchen Adel in Ungarn in 
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Zaum zu halten‘). Er hätte nur zum einfadhiten Privatleben ge— 
taugt. Man bemerkte, er fprehe von den Dingen des täglichen 
Lebens mit einer gewiſſen Einficht, jedoch nicht mehr, wenn die Rede 
auf Staatsjahen fomme; er wollte nicht daran glauben, wenn man 
ihm von jemandem etwas Böſes fagte, und er war nur ſchwer dahın 
zu bringen, ein Todesurtheil zu unterſchreiben?). So machte denn 
ein Jeder, was er wollte. Unter König Matthias hatten die Stauts- 
einfünfte über 800,000 Ducaten betragen; unter Wlabislam fielen fie 
allmählich auf 200,000; in dem föniglihen Palaſt fonnte man bald 
nach feinem Tode die Ausgaben der Küche nicht mehr bejtreiten. Alles 
gerieth in den tiefiten Verfall. Jedes Reich, heißt es in den Satzungen 
von Tolna vom Jahre 1518, bedarf zu feiner Erhaltung zweierlei 
Mittel, Waffen und Gefege; in unferem ungarijchen Reiche haben wir 
weder das Cine noch das Andere?). 

Unter diefen Umftänden fanden es allmählih auch die Jagellonen 
rathſam, fich wieder an die nächſte und mächtigfte deutiche Familie, 
an das Haus Deftreich, anzufchliefen. Dem Kaifer Marimilian, der, 
wie er fagt, „jeine und der deutjchen Nation Gerechtigkeit“ an Ungarn 
und Böhmen feinen Augenblid aus dem Geſicht verlor, gereichte es 
endlich im Jahre 1515 zu befonderer Befrtedigung, beide Könige, Sigis- 
mund und Wladislam, bei ji) zu ſehen und den engften Erbvertrag mit 
ihnen zu ſchließen. Wladislaw verlobte feinen Sohn und feine Tochter 
mit einem Enkel und einer Enkelin des Kaifers; Sigismund verſprach, 
fih mit Bona Sforza zu vermählen, die ebenfalls zur öftreichiichen 
Berwandtichaft gehörte. Das Jahr darauf ſtarb Mladislam: Lud— 
wig II. gelangte nun unter der gemeinſchaftlichen Vormundſchaft Mari- 
milians und Sigismunds auf den Thron. Allmählich fette fih am 
Hofe ein deutſches Element feit, befonders nachdem fid Ludwig im 
Jahre 1521 mit jener Enkelin Marimilians, Maria von Deftreich, 


1) Aud Matthias hätten fie gern verjagt. Die Relatio nuncii aposto- 
liei von 1480, bei Engel II, 14, fagt ausdrücklich: Li Baroni cercano di 
cacciarlo del reame, 

2) Relatione di Sebastian Zustignan venuto orator di Hongaria, 
bei Sanuto IV, 1503: Il re & homo grande di persona e di degnissima 
genealogia, devoto e religioso, e si diece, nunquam habuit concubitum 
cum muliere, e mai si adira, mai diece mal di niun, e se niun dice mal 
di qualeuno, dieit rex: forsan non est verum. — Dice assa oration, 
alde tre messe al zorno, ma in reliquis & come una statua. — Est piü 
presto homo rectus quam rex, 

3) Ex Ludovici II deeretis Tolnensis conventus, bei Katona, Hist. 
erit. Ungariae XIX, p. 89. 
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wirtlih vermählt hatte. Noch war aber Alles in der größten Un- 
ordnung. Herberſtein kann nicht Worte genug finden, um den mett- 
eifernden Webermuth der Großen, der geiftlihen mie der weltlichen, 
zu ſchildern!): wie die Grenzen ohne Vertheidigung lagen, während 
ihre bewaffneten Schaaren die Straßen der Hauptjtadt enge machten; 
wie die lauten Trompeten zum Mittagsmahl der Magnaten riefen, 
während es um den König einfam war; — alle Stellen wurden nad 
Gunjt vertheilt, die Münze ward verfchledhtert. Zulegt dachte wohl 
wenigitens die geiftreihe Königin daran, die Staatögewalt zu er: 
neuern; allein ſchon hatte fih dem Hofe gegenüber eine Macht ge- 
bildet, die ihm Widerſtand leiſtete. 

Unter König Matthias war bejonders das Haus Zapolly empor- 
gefommen, jo genannt von einem jlawifchen Dorfe bei Vojchega, von 
wo es jtammte. Diefem Haufe vor Allem verdanfte König Wladis— 
law jeine Thronbejteigung; aber eben darum nahm es auch einen 
Antheil an der Gewalt, eine gewiffe Ausficht auf die Krone jelber 
in Anfprud. Es war wohl das reichſte von allen Magnatenhäufern: 
man zählt 72 Schlöffer, die ihm eigenthümlich gehörten ?); feinen 
vornehmiten Sit hatte es auf der Burg Trentjin, auf einem jteilen 
Berogfelfen an der Waag; da waren die fchönften Gärten angelegt; 
gefangene Türfen hatten einen etwa hundert Klafter tiefen Brunnen 
gegraben; Alles war durch ftarfe Befeftigungen geſchützt. Man jagt, 
dem jungen Johann Zapolya fer fchon fehr früh der Beſitz der Krone 
geweifjagt worden. Mächtig dur fein reiches Erbe, wie er mar, 
Graf von Zips, Woiwode von Siebenbürgen, fammelte er ſehr bald 
eine jtarfe Partei um fih. Durch ihn hauptſächlich gefhah es, daß 
die Ungarn im Jahre 1505 durch fürmlichen Beſchluß alle Ausländer 
von ihrem Throne ausfchloffen, einen Beihluß, den fie zwar nidt 
ohne Widerjpruch zu behaupten vermochten, aber auch nicht unzweifel- 
haft zurüdzunehmen genöthigt werden fonnten. Im Jahre 1514 ge 
lang es dem Moimoden, einen höchſt gefährlihen Bauernaufruhr 
dur feine eigene Kriegsmacht zu zerjprengen, was ihm der ge- 
ringere Adel um fo mehr als ein Verdienft anrechnete, da nun den 
Bauern eine deſto härtere Knechtichaft auferlegt wurde?). Er hätte 


1) Rerum Mosecoviticarum commentarii, Basil. 1571, p. 146. 

2) Nah Turnfhwamb, bei Engel I, 193, wären viele davon dem Bater 
Yohanns, Stephan Zapolya, bloß zu treuen Handen anvertraut gewefen. 

3) Eben gegen den Adel war der Aufruhr gerichtet. Zedel nannte fid) 
in einer feiner Proclamationen „regis Hungariae tantummodo subditus et 
non dominorum“. Bei Katona 18, p. 720. 
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gewünſcht, bei dem Tode Wladislaws Gubernator des Reiches zu 
werden, ji mit deſſen Tochter Anna zu vermählen und dann der 
fommenden Dinge zu warten. Allein eben hier trat ihm nun die 
Politik Kaifer Marimilians entgegen. Anna ward mit dem Erzherzog 
‚Ferdinand vermählt, Zapolya von der Verwaltung des Reiches aus- 
geſchloſſen; auch das vacante Palatinat ward ihm verfagt und feinem 
alten Gegner, Stephan Bathory, gegeben. Er gerieth in eine hödhit 
gereizte Stimmung; ſchon 1518 hielt der Kaifer bei dem Zufammen- 
treten des Rakoſch ein paar taufend Mann in Bereitfchaft, um im 
Fall einer Gewaltthätigfeit von Seiten Zapolya's der ungarifchen 
Regierung zu Hülfe zu fommen!). Dod dauerte es bis zum Jahre 
1525, ehe Zapolya auf einem Rakoſch die Oberhand gewann. Als 
der König nichtsdejtomeniger feine Anträge ausſchlug, beriefen feine 
Anhänger einen aufßerordentlichen Reichstag nach Hatwan, auf dem 
jie den Verſuch machten, alle Fremden zu entfernen, die ganze Re— 
gierung zu verändern und in ihre eigenen Hände zu nehmen. Den 
Dalatin Bathory fetten fie ab und erhoben den vertrauteften Freund 
des Woiwoden, Stephan Verböcz, an defien Stelle. Von Zapolya 
ſelbſt zweifelte jchon Niemand, daß er nah der Krone trachte, 
„Der Wotwode”, jagt eine venezianifhe Relation von 1523, „ift 
ein guter Kopf, fehr geicheidt, allgemein beliebt; es würde ihm nicht 
unangenehm fein, wenn das Weich einen Unfall erlitte: er würbe es 
mit feiner eigenthümlichen Macht wiedererobern und fih zum Könige 
maden“ ?). „Er tradtet“, fügt eine andere im Jahre 1525 Hinzu, 
„mit allen Kräften feines Geiftes nach der Krone und bereitet Alles 
vor, um fie zu erlangen.“ 

Es war im Widerftande gegen diefe, jo raſch auf das letzte Ziel 
losgehende Macht eines Vafallen, daß deſſen Gegner, dadurd bedroht, 
jih im Frühjahr 1526 enger an den Hof anſchloſſen, auf einer 
Reichsverfammlung die Beihlüffe von Hatwan für ungültig erflärten, 
Bathory wieder einfegten und den König aufforderten, feine Autorität 
endlich einmal zu brauden. Die Königin war ſehr bereit dazu. Sie 
forderte eine völlige Freiheit der Finanzverwaltung, eine unmittelbare 
Abhängigkeit der Grenztruppen. Schon marnte fie der päpftliche 
Nuntius, nicht allzuviel Holz ans Feuer zu legen. 


1) Inftruetion Marimiliand an Herberftein in Sentenbergd Sammlung 
ungedrudter Schriften IV, p. 26. 

2) Relatione del Sr d’Orio, 12 Decembre 1523: Saria eontento che 
quel regno si perdesse e poi lui con il favor de Transilvani ricuperarlo 
e farsi re. 
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Jedoch, ehe noch irgend etwas erreicht, vielmehr durch Action 
und Reaction erſt die volle Verwirrung hervorgebracht war, erichien 
fhon der gewaltige Feind, der Osmanenfultan Soliman, entjchlofien, 
diefem ganzen Wefen ein Ende zu maden. So lange jtanden Os— 
manen und Jagellonen einander in dem öftlichen Europa gegenüber; 
jet war der für ihn günftige Augenblid gekommen, diejen alten 
Wettſtreit wenigftens in Bezug auf Ungarn auszufechten. Schon vor 
fünf Jahren hatte er Belgrad erobert, welches, wie man fich erzählte, 
unter Anderem deshalb nicht unterjtüßt worden war, weil es der Re- 
gierung an 50 Gulden fehlte, nm die jchon bereit liegende Munition 
von Ofen nad Belgrad zu fchaffen. Seitdem waren aud die Grenz- 
pläße von Groatien in die Hände des Paſchas gefallen; das meite 
Land war zu einem großen Unternehmen eröffnet. Zu einem folchen 
fühlte jfih nun der Sultan zugleich durch die innere Lage von Un- 
garn wie durch die allgemeinen europäischen Zerwürfniffe aufgefordert. 

König Franz in feiner Gefangenfchaft zu Madrid hatte das Mittel 
gefunden, Soliman um feine Hülfe zu erſuchen: denn einem großen 
Kaifer jtehe es zu, Bedrängte zu unterftügen; es waren in Conjtan- 
tinopel Pläne gemacht worden, zugleich mit einer vereinigten Flotte 
Spanien anzugreifen und mit einem Landheere durch Ungarn nad) 
Dberitalien vorzudringen !). Soliman war, ohne Bedingungen unter- 
zeichnet zu haben, durd) feine Meltftelung ein Verbündeter der Liga, 
wie der König von Ungarn ein Berbündeter des Kaiſers. Am 
23. April 1526 erhob ſich der Sultan, nachdem er die Gräber feiner 
Borfahren und der alten moslemifchen Märtyrer befucht, mit feinem 
gewaltigen Heere aus Gonjtantinopel, ed modte 100,000 Mann 
betragen; wnaufhörlih zogen ihm Verftärfungen zu. Er wußte die 
Mannjchaften in der ftrenaften Unterordnung zu halten. Sein Tage- 
buch bemerkt, er habe Leute füpfen lafjen, weil jie Pferde der Unter: 
thanen meggetrieben, oder weil fie die Saaten eines Dorfes zu 
Grunde gerichtet hatten?). Er jelber glänzte in feiner Jugend durch 
alle die Eigenschaften der Thatkraft und Eroberungsluft , welche feine 
Vorfahren großgemacht hatten. 

Und wie wären nun die Ungam in dem Zuſtande, worin fie ſich 
befanden, fähig geweſen, einem ſolchen Angriff Widerftand zu leiften ? 


1) Erzählung Ibraims (des Imberi-Waſcha) in dem Berichte Lambergs 
und Yurifchitihs und Gevay'3 Urkunden und Netenftüden zur Geichichte der 
Berhältniife zwiſchen Deftreich, Ungarn und der Pforte 1530, p. 42. 

2) In Hammers Gefhichte der Osmanen, Bd. IH, p. 6239. 


9. Rante’3 Werke. I. — Teutihe Geſch. 7. Aufl. 19 
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Ibrahim-Paſcha belagerte fchon Peterwardein, ehe die Ungarn 
noch die mindefte Anjtalt getroffen hatten. Vorlängft waren die Mann— 
ſchaften einberufen ; aber Niemand war erjchienen. Man hatte Con— 
tributionen ausgejchrieben; es war jo gut wie nidhts eingegangen. 
Nur mit Mühe hatte man 50,000 Gulden auf die Neufohler Bergwerte 
von Anton Fugger aufgebradt. Mit einem Gefolge von nicht mehr 
ale 3000 Mann ging der junge König Yudmwig von Ungarn am 
24. Juli ins Feld!). 

Ibrahim hatte Peterwardein erobert und feinen Sultan mit 
dem Gejchent von fünfhundert abgefchnittenen Köpfen auf dem un- 
garifchen Gebiet empfangen; das osmaniſche Heer war nun gegen 
200,000 Mann ftarf und wälzte ji die Donau aufwärts; Soliman 
ließ in dem Lager ausrufen: fein Ziel fer Ofen. Indeſſen fammelten 
ſich diesſeits um den König die Truppen einiger Gejpannfchaften, ein— 
zelner Magnaten, einige vom Papſt, einige von Polen bejoldete 
Fähnlein; in Tolna konnten 10,000 bis 12,000 Mann um ihn fein ?). 

Bor Allem wäre num nothwendig geweſen, die Uebergänge Der 
Drau zu bejeten, und dahin eilte der Palatin, der es wenigſtens an 
Eifer nicht fehlen ließ. Allein eine Anzahl Magnaten meigerte fich, 
ohne den König vorzurüden. Soliman behielt Zeit, eine bequeme 
Brüde zu Schlagen, über die fein Heer fünf Tage lang hinüberzog. 
König Ludwig jagte: „ich jehe, mein Kopf foll für die ihren haften; 
mwohlan! ich will ihn hintragen” ; er begab ſich auf die Schidjalvolle 
Ebene von Mohacz, wirklich entjchloffen, mit feinem geringen Haufen 
die ohne Vergleich überlegene Macht des Feindes in offenem ‚Felde 
zu erwarten. 

Noh waren die Truppen des Reiches lange nicht beifammen, 
die beiden mädhtigften Vafallen, der Ban von Croatien, der Woiwode 
von Siebenbürgen, fehlten noch, die böhmiſch-mähriſchen Hülfsvölfer 
waren noch nicht eingetroffen; mit allen neuen Zügen betrug das Heer 
in Mohacz 20,000 bis 24,000 Mann. Es waren wohl nur Wenige 
dabei, die je einer Feldſchlacht beigewohnt. Die Anführung mußte 


1) Broderithus, Descriptio cladis Mohaczianae in appendice Bon- 
finii, ed. Sambueus. p. 558. Vgl. Turnihwamb p. 204. 

2) Darunter 4000 Mann zu Fuß. Broderithbus 559. Die Neiterei giebt 
er nicht genau an. In einem unmittelbar nach der Schladt an den König 
von Polen gerichteten Schreiben giebt er die Geſammtzahl der Ungarn auf 
20,000 Mann an, bei denen 10,000 zu Fuß, die Stärke der Türken auf 
200,000 Mann, wovon bello apta LXXX millia. Nos tormenta et pauca 
et ea quoque male parata; ille CD vel eireiter bombardis magis quam 
alio genere virium nostris praevaluit. Acta Tomieiana VIIL 
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einem Minoriten, Paul Tomory, Erzbiſchof von Colocza, der fich einit 
in ein paar Streifzügen hervorgethan, anvertraut werden. Troß alle 
dem hegten die Ungarn das verwegenjte Selbjtvertrauen. Sie wären 
nicht zum Nüdzug zu bewegen gewejen !); nicht einmal eine Wagen- 
burg mochten fie um ſich jchlagen; jomwie der Feind am 29. Auauft 
von den vor ihnen liegenden Hügeln ın die Ebene, wo jie lagerten, 
herabſtieg, zögerten fie feinen Augenblid, auf ihn loszugehen. Allein 
Soliman war eben jo vorjichtig, wie fonft überlegen. Die Ungarn 
dachten die Schlaht durch ungeftümen Anfall zu entſcheiden; fie troßten 
auf ihre Harnifhe von blauem Stahl; mit Geſchütz und Fußvolf 
waren ſie jchlecht verjehen,; fie führten den Krieg im Sinne der 
früheren Sahrhunderte. Dagegen hatte Soliman die auffommenden 
Tendenzen der neueren Kriegsfunft für jich, jo ſehr er übrigens Barbar 
jein mochte; er mußte fich der Erfindungen der legten Zeiten zu be- 
dienen; hinter den erwähnten Anhöhen hatte er 300 Feuerjchlünde 
aufgejtellt; jeine Janitfcharen waren im Gebrauche des Handrohres jo 
geübt, wie irgend eine Miliz der Welt. Den Ungarn ward es nicht 
ſchwer, die vorgerüdten türkiſchen Gejchwader zu zerfprengen, die 
Hügel zu beſetzen, und ſchon alaubten fie wohl, gefiegt zu haben; hier 
aber erblidten fie erft das umermepliche Lager der Osmanen; indem 
fie unaufhaltfam, unbedacht, ala fei das Unmögliche dennoch möglich, 
darauf losjtürzten, wurden fie von dem furchtbaren Feuer empfangen, 
der rechte Flügel von dem Geſchütz, das Mitteltreffen von den Hand- 
ohren der Janitſcharen; indeß nahm fie die Reiterei der Sipahi in 
beide Flanken. Da fonnte feine perfönlihe Tapferkeit etwas helfen; 
die Ungarn geriethen auf der Stelle in Unordnung ?); ihre beften 
Leute fielen, die übrigen warfen fih in die Flucht. Auch der junge 
König mußte fliehen. E3 war ihm nicht einmal bejchieden, im Schlacht— 
getümmel zu fallen; noch viel elender fam er um. Hinter einem 
Schlefier her, der ihm den Weg zeigte, war er fchon durd das 
ſchwarze Waſſer gefeßt, da3 die Ebene durchſchneidet; fein Pferd 
floınm bereit3 den Abhang des Ufers hinauf, als es ausglitt, zurüd- 


1) Ongari si havea potuti ritrar salvo verso Buda. Copia di un 
aviso da Constantinopoli. Hammer, Wiens erſte aufgehobene Belagerung, 
Anh. ar. VIII, eine einfache, aber gute Nachricht. 

2) Auszug aus des Heiduden Nagy Geihichte des Mohaeſer Feldzuges, 
erhalten in der osmaniſchen Geſchichte Petſchewi's (der merkwürdige Fall, daß 
eine recht brauchbare occidentalifhe Erzählung und aus einem orientalischen 
Werke zurückkommt), mitgetheilt von Hammer in Hormayrs Arhiv, Jahrg. 
1827, nr, 15. 
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jtürzte und fi) fammt dem Reiter im Waffer und Moraſt begrub '). 
Dadurd ward die Niederlage nun vollends entſchieden. Die vor- 
nehmften Führer der Nation, der König und ein großer Theil der 
Magnaten waren gefallen”), Fürs erite war an feinen fermeren 
Nideritand zu denken. Weit und breit wurde das Land wüſte ge= 
legt. Die Schlüffel von Ofen wurden dem Sultan entgegengetragen ; 
er hielt den Batram dafelbit. 

Soliman hatte einen jener Siege erfochten, welche die Schickſale 
der Nationen auf lange Epochen bejtimmen. Die Weltmadt, an 
deren Spige er jtand, melde die tälamitischen ‘Brincipien, wie jie 
unter den tatarifchen Einwirkungen fih in Aſien fejtgefegt, nach den 
anderen Erdteilen übertrug, hatte er zu vollem Webergewichte in Dem 
öftlihen Europa erhoben. Wer wäre fähig geweſen, es ihr wieder 
zu entreißen! — Ohne ſich gerade um die Behauptung der genom- 
menen Plätze zu fümmern, fehrte er zurüd und ftellte die Siegeszeichen 
von Ofen am Hippodrom und in der Mofchee Aja Sofia auf. 

Daß nun aber zugleich zwei Königskronen, deren Succeſſion nicht 
über allen Zweifel erhaben war, hiedurh vacant geworden, mußte 
in der chrijtlihen Welt gewaltige Bewegungen hervorrufen. Ob es 
eine europätfche Macht wie Deftreich geben würde oder nit, war 
nod die Frage. Vinn braucht fie bloß aufzuftellen, um innezu— 
werden, welch eine Bedeutung für die Entwidelung der Weltſchickſale 
und bejonders Deutjchlands darin Liegt. Che noch davon die Rede 
war, wie das Verhältnig mit den Osmanen ſich nunmehr geitalten 
würde, mußte dieſe große Frage erledigt werden. 

Den Anfprüchen Ferdinands auf die beiden Kronen, fo unzweifel- 
haft fie auch ın Bezug auf die Tractate der regierenden Häufer fein 
mochten, fette ſich doch das Wahlrecht der Nationen und die Autorität 
angeſehener Mitbewerber entgegen. 

In Ungarn erfchten, ſowie fi die Türken entfernt hatten, Jo— 
hann Zapolya mit dem jtattlichen Heere, das er außerhalb der Con— 
flicte gehalten; die Niederlage des Königs war zugleich die Nieder: 
lage feiner Gegner; die action, welche die Beichlüfie zu Hatwan 
gefaßt, war jegt die allein herrſchende; auf einer VBerfammlung zu 
Tokay ward beſchloſſen, da man ohne einen König und Herrn nichts 


1) Tieie Nachricht (bei Nagy u. U.) wird durch den Brief bei Natona 19, 
p- 697 über das Auffinden des Leichnams beitätigt. 

2) Katona p. 703: Magna deliine rerum conversio secuta fuit, pluri- 
bus et praesulibus et proceribus una hae dimicatione exstinetis, 
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unternehmen könne, zur Wahl eines folchen zu fchreiten ), und zu 
dem Ende wurde ein Neichdtag nad Stuhlweigenburg berufen. Schon 
in Tofay aber joll Johann Zapolya als König begrüßt worden fein. 

Indeſſen fahten die Herzoge von Baiern die Abficht, den böh— 
mifhen Thron an fih zu bringen. Von einem und dem anderen 
ergebenen Großen diefes Landes wurden fie dazu aufgefordert; noch im 
September jendeten fie ihren Rath, Weiffenfelder, nah Prag, und 
diefer fand die Ausfihten jo günftig, daß fie befchloffen, eine feier- 
liche Botfchaft deshalb nad Böhmen abzuordnen. 

Und nicht allein in den beiden Reichen felbft hatten dieſe Prä— 
tendenten einen bebeutenden Anhang; es fam hinzu, daß ihnen die 
Lage der europäifchen Bolitif überhaupt einen mädtigen Rüdhalt 
gewährte. 

In unmittelbare Verbindung trat vor allen franz I. mit Za— 
polya; in furgem fand man einen päpftlichen Abgeordneten bei ihm; 
und die Deutfchen in Rom menigftens behaupteten, der Papft unter- 
ftüße die action der Woiwoden mit Geldzahlungen?); er ſchickte 
einen Agenten nad) Venedig uud forderte geradezu, in die Ligue von 
Cognac aufgenommen zu werden. 

Auch in Böhmen hatten die Franzoſen feit langer Zeit ergebene 
Anhänger. Wir finden, daß fie im Jahre 1523 die Abficht hegten, 
Dejtreih von Böhmen her anzugreifen, und hiezu mit einem Ahn- 
herrn Wallenfteins Verbindungen anfnüpften?). Da es dem Könige 
von Polen, der fich feit einiger Zeit von der öftreichifchen Allianz 
abgewendet hatte und auch feinerfeit3 Anſprüche auf die böhmifche 
Krone madte, damit nicht gelingen wollte, jo verſprachen der pol- 
nifche wie der franzöfifhe Gefandte ihre Unterjtüßung dem baierifchen 
Agenten. 

Und zu noch umfafjenderen Plänen fühlte fih Herzog Wilhelm 
von Baiern durch diefe politifhe Combination angetrieben. 


1) Bei den Widerfprücen der Chroniften ift das einzige zuverläſſige 
Document die Antwort des Königs von Polen auf die von Tokay an ihn er- 
gangene Einladung bei Dogiel und Katona 19, p. 748. 

2) Ziegler, Vita Clementis VII. bei Schelhorn, Amoenit. II, p. 308: Ea 
pecunia (e$ ift von Erpreflungen die Rede) Trentschinii factionem contra 
Ferdinandum regem aliquamdiu juvit. 

3) Lettera di Franc. Massario, bei Sanuto, Tom. 35, nennt ihn 
Waldestein, barone e gran capitano di Bohemia: volentieri viniria a ser- 
vir la Sria pra con 10, 20, 30m persone. Questo & quel capitano che’l 
re Xmo voleva condurre. 
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Wir mwiffen, daß man in Rom die Nothmwendigfeit empfand, 
dem Kaifer Karl einen römischen König zur Seite oder vielmehr ent- 
gegenzufegen. Indeſſen hatte Herzog Wilhelm, einer der ergebeniten 
Anhänger der Curie, ſchon felbit den Gedanken in fi auffommen 
laſſen, fih zu diefer hohen Würde zu erheben, und Schritte dafür 
gethan. 

Auf jenem Neichstage im Jahre 1524, wo das Negiment ge— 
ftürgt wurde, hatten die Häufer Batern und Pfalz, melde gegen den 
Adel eine gemeinichaftlihe Sache verfodhten, ihre alten Streitigkeiten 
bejeitigt und einen neuen Erbverein gefchlofien. Leonhard Ed machte 
dem Kurfürften von der Pfalz freundfchaftlihe Vorwürfe, daß er 
bei der letzten Vacanz feiner eigenen Anfprüde auf die Krone ver- 
gejien und fpäter feine Vicariatsrechte dem Negiment abgetreten 
habe !). 

Gleich darauf fahen die Fürften einander auf dem erwähnten 
Armbruſtſchießen zu Heidelberg. Herzog Wilhelm verbarg nicht mehr, 
daß er felbjt die römische Krone zu erlangen wünſche. 

Auf einer Zufammentunft zu Ellwangen, furz nachher, beſprachen 
fie die Sache weiter. Herzog Wilhelm ſchien bereit, dem Kurfürften 
von der Pfalz den Vorrang zu laffen; da diefer aber feine Anitalt 
machte, jo unterhandelte er ohne allen Rüdhalt für ſich jelbit. Im 
Herbit 1526 waren ſogar dem Kurfürften von Sachſen Eröffnungen 
geichehen, wiewohl ohne Frucht, da diefer einer fo durchaus anderen 
Meinung angehörte ?). 

Welche Folgen aber hätte es haben müſſen, wenn das Vorhaben 
des Baiernherzogs gelungen wäre! Man kann fagen: es hätte eine 
ganz andere Staatengefchichte gegeben. Baiern hätte das Uebergewicht 
in den deutſchen und ſlawiſchen Ländern über Dejtreich Davongetragen ; 
auch Zapolya hätte, hiedurch geitüßt, fi) zu behaupten vermodt: die 
Ligue und damit aud die am fchroffiten ausgeprägte päpftliche Meinung 
hätte im öftlihen Europa die Oberhand behalten. Nie gab es ein für 
die Machtentwidelung des Haufes Oeſtreich gefährlicheres Unternehmen. 

Ferdinand betrug fi mit alle der Klugheit und Energie, welche 
diefes Haus in jchwierigen Augenbliden fo oft bewährt hat. 

Zunädjt fam ihm Alles auf die Krone von Böhmen an. 


I) M&moires de la vie et des faicts de Fred£rie 1 (Comte Palatin), 
in Horfmanns Sammlung ungedrudter Nachrichten, ch. 42. 

2) „ES finden fih Spuren“, jagt der baieriiche Staatdardivar Stumpf, 
„dab der Bapft Clemens VII. und der König von Franfreih den Endzweck 
des Herzogs zu befördern fuchten.“ 
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Sein Verhältnig ale Gemahl der böhmisch-ungarifhen Prin- 
zejfin, als Bruder der vermwittweten Königin, ſetzte ihn in vielfache 
perfönlihe Beziehungen zu den mächtigſten Großen. Er verftand es 
vollflommen, die Geneigtheiten, die fich hieran fnüpften, feitzuhalten 
und für ich zu verwenden, jede feimende Antipathte dur” Gnaden- 
erweifungen zu bejeitigen. Der einflußreiche Oberjtburggraf Löw von 
Rozmital erhielt die Verficherung, daß man ihm die Rechnungslegung, 
zu der er verpflichtet gewejen wäre, entweder erlaffen oder doch jehr 
erleichtern werde; auch Schwanberg, Shlid, Pflug, dem Herzog 
von Münfterberg geſchahen erheblihe Zugeitändnifje; der Kanzler 
Adam van Neuhaus war im Geleite der öſtreichiſchen Gejandtichait 
berbeigeeilt, um fein Anjehen zu Gunſten »yerdinands geltend zu 
machen. Indem es hiedurch gar bald dahın fam, daß ſich eine An- 
zahl böhmifcher Großen vereinigte, keinen anderen Herrn anzunehmen 
ald den Erzherzog !), wurde nichts verfäumt, auch der Menge genug: 
zuthun. So jehr Ferdinand überzeugt war, daß feiner Gemahlin 
und deshalb auch ihm ein unzweifelhaftes Erbrecht zuftehe, jo hütete 
er jih doch, den Ehrgeiz, melden die Nation darin juchte, daß fie 
für einen Fall, wie diefer war, im Beſitz einer unbedingten Wahl— 
freiheit ſei, zu beleidigen; er ließ geſchehen, daß jein Necht feines- 
weges ald das Hauptimotiv feiner Bewerbung erſchien. Den anfangs 
geheaten Gedanken, den Königstitel auf der Stelle anzunehmen, ließ 
er auf den Rath feiner Gefandtichaft fahren. Er unterwarf jich der 
Forderung der Böhmen, einen Theil ihrer Staatsfchuld zu überneh- 
men, jo unbequem ihm das auch bei dem gedrüdten Zujtande feiner 
Finanzen fein mußte. Auch verfchmähte er nicht, die Ausftellungen, 
die man, wie feine Geſandten ihm jchrieben, gegen ihn vorbringe, 
mit aller Sorgfalt abzulehnen ?). 

Mit einem Worte: alle Mafregeln wurden jo gut genommen, 
daß an dem Wahltage, obwohl der baierifche Agent noch bis auf den 
legten Augenblid an dem Succeß feiner Unterhandlung gar nicht 
zweifelte, eine bei weitem überwiegende Majorität in dem Ausschuß 
der drei Stände den Erzherzog Ferdinand zum Throne von Böhmen 
berief. Es war am 23, October 1526. Cine feierliche Gefandtichaft 
ging nad Wien, um denjelben zur Befisnahme feines neuen König- 


1) Auszug aus einem Schreiben Weiffenfelders bei Stumpf, Baierns 
pol. eich. I, p. 39. 

2) Auszüge aus den Inſtructionen und der gelandtichaftlichen Corre- 
ſpondenz, bei Bucholg II, 407. 
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reiches, eines der ſchönſten der Welt, welches noch Schleſien und die 
Laufiten umfaßte, einzuladen. 

Eine fehr wichtige Frage, die eine nod genauere Erörterung 
verdiente, wäre wohl, melden Einfluß hiebei die religiöfen Verhält- 
nifje gehabt haben. 

Alle Landihaften der böhmischen Krone waren von antirömifchen 
Elementen erfüllt. In Sclejien und den Lauſitzen war die evan- 
gelifche Doctrin zu großer Ausbreitung gediehen; in Böhmen und 
Mähren bildeten die Utraquijten eine überaus mächtige Gemeinſchaft. 
Läßt es ſich denfen, daß man bei der Wahl eines Königs nit auf 
diefe confeffionellen Verhältniſſe Rüdfiht genommen haben follte? 

Verglih man aber in diefer Hinfiht die Bewerber, wie weit 
war da Ferdinand einem Herzog von Baiern vorzuziehen! Die Her- 
zoge zeigten fi als unbedingte Anhänger des Papſtthums, als fcharfe 
Religionsverfolger. Der Erzherzog dagegen, fo fatholifch er fich hielt, 
fo viel Sorge er auch trug, daß er jo erfhien — wie es denn in 
allen jenen Reichen aud eine noch immer fehr bedeutende Fatholifche 
Partei gab —, hatte doch feit einiger Zeit in feinen Erblanden wieder 
eine gemäßigte Stellung angenommen; wir fahen, wie wenig er die 
weltlihen Rechte des Glerus liebte, wie zmweideutige Beſchlüſſe der 
deutfche Reichstag unter feiner Vermittelung gefaßt hatte. Ueberdies 
war er in diefem Momente in offenem Kriege mit dem Papfte; die 
böhmifhe Wahl fällt in die Tage, in denen die Landsknechte 
Frundsbergs geworben wurden. 

Wir finden nichts von den Verhandlungen, welche in diefer Hin- 
fiht gepflogen worden fein mögen; aus den Recejjen aber ergiebt fich, 
daß fih Ferdinand zu ſehr bemerfenswerthen Conceffionen herbeiließ. 

Man weiß, daf der römische Hof die Compactate des Bajeler 
Concilium® — mie fpäterhin jo viele andere ihm ungünftige Ver— 
träge — niemals vollftändig anerfannt, ihre Beftätigung feit Pius U. 
ausdrüdlich verweigert hatte. Ferdinand gelobte jet, die Compac— 
tate zu ihrer vollen Gültigkeit zu bringen!) und hierüber mit dem 
Papite unter ver Vorausfegung zu verhandeln, ala ob fie beftätigt 
feien ?). 

Eine der größten Beſchwerden der Utraquiften war, dab es 
ihnen ſchon lange Jahre an Biſchöfen fehlte, um ihre Priefter zu 


1) „quod rursum ad suum vigorem pervenirent.“ Ferdinandi li- 
terae vom 15. December 1526, bei du Mont IV, ı 469. 

2) Promisimus, cum summo Pontifice illud tractare, ae si Bohemis 
ac Moravis illa (compactata) cum effeetu essent confirmata. 
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weihen; und zu mancher feltfamen, ja verderblichen Auskunft hatten 
fie fi deshalb genöthigt gefehen. Ferdinand veriprah, ihnen einen 
Erzbifhof zu verichaffen, welcher die Compactate in Beziehung auf 
Geiftlihe und Weltliche vollztehe. 

Genug, er übernahm die Verpflichtung, die Anſprüche der Utra- 
quijten nicht nur zu ſchützen, fondern zu neuer Anerkennung zu bringen. 

Wohl mochte das dadurch erleichtert werden, daß fih in den 
Utraquiften jest felbjt eine den Anhängern Luthers entgegengejette 
Partei regte; allein diefem Gegenſatze zum Troß wurden fie immer 
als Keter betrachtet. 

Und aud der allgemeinen kirchlichen Irrungen ward hiebei nicht 
ganz vergefjen. Ferdinand verſprach den Böhmen, auf eine chriftliche 
Vereinigung und Reformation Bedacht zu nehmen, ein Verſprechen, 
das wohl an jih nad beiden Seiten ausgelegt werden fann, aber, 
da darin nur von der Theilnahme des Kaiſers, nicht des Papites, 
nur von irgend einer VBerfammlung, welche es auch fei, nicht von 
einem allgemeinen Concilium unter Theilnahme aller chriftlicen Na- 
tionen die Rede ift!), doch fchwerlih in anderem Sinne verjtanden 
wurde, als an den deutſchen Reichstagen. 

Und noch unzmeifelhafter, ohne alle Zweideutigfeit, drüdten ſich 
die Schlefier aus. 

Nachdem fie auf einer Ständeverfammlung zu Leobſchütz, 4. De- 
cember 1526, das Erbrecht Ferdinands, wiewohl nicht ohne den Schein 
einer gewiſſen Freiheit, anerfannt, beauftragten fie die Abgeordneten, 
welche diefe Botfchaft nad) Wien zu bringen übernahmen, bei der ein paar 
fehr entſchieden evangelifche Fürften waren, Friedrich von Liegnit und 
Georg von Brandenburg, bei dem neuen Könige und oberjten Herzoge 
die Beilegung der Religionsirrungen in Anregung zu bringen, „dem 
Evangelio und Worte Gottes gemäß“ ?). So erſuchten denn aud 


1) Ercerpt der in die Landtafel eingetragenen Artifel bei Bucholtz II, 
P. 420. 

2) Die Worte der Inftruction lauten bei Budifh, Religionsacten, ms. 
Tom. I, fol. 206: „Und nachdem der allm. Gott aus feiner göttlichen Berord- 
nung geſchickt und verliehen, daß wir ©. Kön. Mt. zu unferm Erbfönige ein: 
trächtigli angenommen, welcher einmüttigen und tröftlihen Meinung wir 
ſ. Allmädtigfeit billig Lob und Dank fagen, jo befinden wir nun in Nortturft 
unfer Seel und Leibs glüdfeliger Wolfahrt, die jegige vorfallende Irrung und 
Zwieſpalt, fo fi in dem h. chriftl. Glauben zugetragen, bei S. K. M. anzu: 
regen, damit diefelb aus ſolchem Jrrtfum und Zertrennung erhaben und nad) 
Verordnung der 5. chriftl. Kirchen dem Evangelio und Worte Gottes gemäß 
nad ©. 8. Mt. Außſatz und durch unſer aller einmüthig und freundliches Ver- 


298 Vierte Buch. Viertes Capitel. 


die Abgeordneten den König, auf die Errichtung einer chriftlichen 
Drdnung eben nad) Mafgabe des Evangeliums Bedacht zu nehmen, 
damit Alle in Liebe und Einigfeit untereinander leben. Ferdinand 
erwiederte, er werde alles thun, was gu chrijtlicher Einigfeit und 
dem Lobe des allmädhtigen Gottes gereihe"). 

Der hergebracdhten Meinung gegenüber fieht es parador aus, 
aber im Angeficht der allgemeinen Combination der Ereignifje dürfen 
wir es ausfprehen, daß die politiſch antirömifche, religiös gemäßigte 
Haltung, welche das Haus Deftreich in diefem Zeitpunkt eingenommen, 
dazu beitrug, ihm den Gehorfam in diefen Ländern zu verfchaffen, 
die mit fo mannigfaltigen Elementen der Oppofition gegen Rom er- 
füllt waren. 

MWunderbares Verhängniß, wenn die fchrofferomantifhe Mei- 
nung, melde Baiern verfocht, gleich im eriten Moment dazu mit- 
gewirkt hat, feine Pläne nah außen hin zu hintertreiben! 

Am Geburtstage feines Bruders, 24. Februar 1527, ward 
Ferdinand in Prag gekrönt; am 11. Mat nahm er auf dem Marfte 
von Breslau die Huldigung an; die deutichen Fürften eilten herbei, 
die Lehen der böhmifchen Krone von dem neuen Lehnsheren zu 
empfangen. 

Ein moscomitifcher Gefandter, der damals am Hofe eintraf, 
bezeigte fein Eritaunen, daß ein fo herrliches Reich ohne Schwert- 
Schlag in die Hände eines neuen Herrn übergegangen war?). 

Nicht jo leicht, nicht fo friedlich jedoch entwidelte ſich die un- 
garifche Angelegenheit. 

Eine gewiffe Analogie in religiöfer Hinfiht bot auch Ungarn 
dar. Königin Maria, um welche fi die öftreidhifche Partei fam- 
melte, galt für eine Freundin der neuen Meinungen; fie hielt die 
Falten nicht, las Iutheriiche Schriften, hatte Anhänger Luthers an 
ihrem Hofe; im November 1526 midmete ihr Luther vier Palmen 
zum Troſt in ihrem Unglüd. Es fcheint, ald ob die Verwendung 
firhliher Schäge zu den Rüftungen gegen die Türfen, bei der «8 


gleichen in recht chriftl. Beitand und gleihförmigen Gebrauch gebracht würde, 
weiches E. X. ihn und E. F. Gn. bei ©. K. Mt. alles in Unterthänigfeit 
bitten werden, auf daß S. K. Mt. dasielbe als ein hriftl. König zu Troft und 
Heil unferer Seelen Seligfeit, auch zu Dempfung erfolgenden Unraths nad 
dem h. Evangelio gnädiglich zu verordnnen und zu verfchaffen gerube.“ 

1) Forderung und Refolution bei Schickfuß, Schleſiſche Chronif III, 171. 
Auch im Anhang zu Bucholtz II, 523. 

2) Serberftein R. M. C. p. 154. 
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ziemlich gewaltfam hergegangen war, viel böjes Blut bei den Ungarn 
gemacht habe. Der Woimode war felbitändig genug, um das in feinem 
Gebiete zu verhindern. Dagegen nahmen die Zapolyaner eine jtreng 
altgläubige Miene an; fie festen 1525 den Beſchluß durd, daß alle 
Lutheraner ausgerottet, — wo man jie nur finde, verbrannt werden 
follten; ihr Wortführer Verböcz aalt bei den Deutjchen ald ein großer 
Gleißner; von feinem Haufe hatte er zu ununterbrochener Communi- 
cation eimen hölzernen Gang nah dem nahen Barfüßerklofter an— 
bringen lafjen!). Von politifchen Folgen diefer entgegengejetten Stim- 
mungen wird man jedod noch in Ungarn nicht viel inne. Die Hin- 
neigungen zu einer abweichenden Kirchenform waren noch zu zerftreut, 
zu geringfügig, um eine irgend merflihe Wirkung zu haben. Ferdi— 
nand, dem man e3 früher zum Vorwurf gemacht, daß er feine Ge- 
mahlin mit lauter Deutichen umgeben, welche alle Lutheraner feien ?), 
fuchte jeine katholiſche Reputation forgfältig zu behaupten. Den Char- 
freitag 1527 bezeichnete er damit, daß er feiner Schweiter Vor: 
jtellungen über ihre religiöfen Hinneigungen madte?). Am Frohnleich— 
namstage 1527 ſah man ihn in Wien in der Proceſſion einhergehen, 
in föniglidem Schmud, mit dem Schwerte umgürtet, fein Gebetbuch 
in der Hand; er ſah um fi her, ob aud Jedermann dem Hochwür— 
digen noch die gebührende Ehrfurcht bemweife. Bon Zeit zu Zeit ließ 
er Mandate zur Aufrechterhaltung der alten Gebräuche erjcheinen. 

In Ungarn fam es zur Zeit nod mehr auf die Uebermacht der 
Waffen an als auf die religiöfen Verhältniffe. 

Man fönnte nicht jagen, daß fih die ganze Nation in zwei 
entgegengefegte Parteien gejpalten hätte, fondern es hatten fich in 
ihrer Mitte zwei politifche Tendenzen gebildet, die eine des Hofes 
und des Palatins, die andere der Oppofition und Zapolya’s; nad) 
der Niederlage bei Mohacz jtanden fie einander ebenfo gegenüber wie 
vor derjelben; das Webergewicht einer jeden hing dann immer von 
der momentanen Beiltimmung der größeren Anzahl ab, die fi 
weder der einen noch der anderen entſchieden zugejellt hatte. 


1) Turnfhmwamb bei Engel I, p. 197. „Stephan Verböcz amicus Stis,“ 
Relatio Actorum, bei Engel II, p. 55. 

2) Diarium in Comitiis Pesthanis, bei Engel II, 51: „Dedit ei Ger- 
manos, qui omnes fuerunt Lutherani.“ Bei Katona XIX, p. 515 Art. V: 
Fukkarii ablegentur; oratores Caesareus et Venetus (der leßte wegen des 
eriten, wie eine venezianische Relation ausführt)exmittantur; Lutherani etiam 
omnes de regno exstirpentur — ubicumque reperti fuerint, libere com- 
burantur. 

3) Briefwechiel bei Bucholtz IX. 
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Anfangs, als Zapolya in dem allgemeinen Ruin bewaffnet und 
mächtig hervortrat, hatte er die unbeftrittene Oberhand. Die Haupt- 
jtadt des Neiches rief ihn an, fie in feinen Schuß zu nehmen; dann 
zog er nad Stuhlweißenburg, wo feine Anhänger alle etwa Mider: 
jtrebenden mit ſich fortriffen !); die nationalen Gefühle der Ungarn 
waren für ihn?); er ward gewählt und gefrönt (11. November 1526); 
auch in Groatien ward er auf einem Landtage anerfannt; er befette 
alle die zahlreichen, durd den Unfall von Mohacz erledigten Stellen, 
geiftlihe und weltliche, mit feinen Freunden. Wir gedachten der 
Unterhandlungen, die er nach allen Seiten hin anfnüpfte. In Venedig 
und Rom, in Münden und Conftantinopel finden wir feine Agenten. 
Er Tädelte, als man ihm einmal ein Schreiben von Ferdinand 
zeigte, worin die Ungarn zum Abfall von ihm aufgefordert wurden; 
er meinte, nicht auf diefe Weife erobere man Königreiche. 

Indeſſen in furzem entwidelte Ferdinand auch andere Mittel. 

So viel Haltung hatte die Partei des alten Hofes doch nod, 
um aud für ihn, den Gemahl einer Jagellonin, für den fo viele alte 
Verträge Sprachen, einen Reichstag zu Stande zu bringen — zu 
Preßburg, ebenfalls im November 1526, mo er zum Könige gewählt 
ward. Stephan Bathor, Alertus Thurzo, der Bifhof von Mesprim, 
machten ſich dabei befonders verdient; mir haben ein Diplom von 
Ferdinand, worin er feine Anhänger nennt, ihnen feinen Danf aus: 
jpriht und ihnen feine Hülfe, für die Zufunft die beiten Stellen zu- 
fidert?). Auch an Geldzahlungen ließ er es nicht fehlen, wie thn 
denn feine Schwejter Maria erinnerte, er könne jet mit Einem Gulden 
mehr ausrichten ald in Zukunft vielleicht mit einer großen Summe. 


l) So entichuldigte wenigftens der Bifchof von Nitra, Podmanizky, das 
er dem Zapolya die Krone aufgelegt habe. Er würde in Lebensgefahr ac- 
rathen fein, wenn er ſich gemweigert hätte. — Diploma Ferdinandi, bei Ka- 
tona XIX, 752. 

2) Crieius und Sprowa an Siegmund: Ne superi quidem efficere po- 
tuissent, ut Ungari alium crearent quam suum sanguinem. Adeo per- 
taesi sunt externi regiminis. Proinde nune quasi renati sibi videntur. 
Acta Tomiciana VII, 282. 

3) Bei Katona XX, 19: Praelaturas et dignitates et beneficia ec- 
celesiastica ac bona et jura hereditaria et officia, quae ad collationem 
nostram regiam — devolventur, praefatis consiliariis et his, qui nostras 
partes sequentur, pro suis euique meritis ante alios donabimus. Das 
Rerhältniß der beiden Wahlen ichildert Ferdinand feinem Bruder in einem 
Schreiben vom 31. December 1526, bei Gevay p. 30. Er behauptet, von einer 
bei weitem größeren Zahl gewählt zu fein. 
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So ſchwer ſie ihm wurden, fo reichten fie doch nicht hin, um den 
Unjtätigfeiten der Magnaten ein Ende zu maden. Ferdinand fah 
wohl ein — er hatte Verſtand genug, um fich feine Jllufion darüber 
zu machen —, daß es vor Allem auf die Uebermadht in den Waffen 
anfomme. Die Ermwerbung der böhmijchen Krone trug bei, daß er 
allmählich die nöthigen Kräfte dazu erlangte; auch empfing er einige 
Geldunterftügung von Seinem Bruder. Wenn er zögerte und die 
Unterhandlungen nicht zurüdwies, welde der König von Polen zu 
Olmüß einleitete, jo gefhah das — wir haben einen Brief übrig, 
worin er ed ausdrüdlid jagt — nur deshalb, weil er Zeit gewinnen 
und jich rüjten wollte!). Endlid war er jo meit. 

Am 31. Juli 1527 langte Ferdinand auf der großen Etraße 
von Wien nad Ofen bei dem halbverfallenen Thurme an, welcher 
die Mark zwifchen Deftreih und Ungarn bezeichnet; der Palatin und 
ein paar hundert ungarifche Reiter empfingen ihn; er ftieg ab, ſowie 
er die ungarifche Erde berührte, und beſchwur die Privilegien des 
Neiches. Er hatte ein ftattlihes Heer ins Feld gebradt. Die Be- 
willigungen feiner neuen Reiche hatten ihn in Stand gelegt, ein 
treffliches Fußvolk zu werben; ſchon war Katzianer voran; er zeichnete 
fih diesmal durch die jtrengfte Mannszucht aus, zu der er auch die 
Böhmen anzuhalten wußte, NRogendorf, der von Spanien micder- 
gefommen war, und die in Italien vielverfuchten Hauptleute Marr 
Sittih und Ed von Reiſchach hatten die geübteiten Landsknechte 
herbeigeführt. Außerdem hatten ſich die neuen Lehnsleute des Königs, 
Caſimir von Brandenburg, Georg von Sachſen und der alte Kriegs: 
mann Erich von Braunfchweig, bewegen laſſen, dem Könige mit einigen 
Geſchwadern deutfcher Reiter zu Hülfe zu fommen. Gafimir, obwohl 
er fih fortwährend zu einer zwar gemäßigten, aber doch unzweifel— 
haft evangelifchen Meinung befannte, ward mit der Oberanführung 
beauftragt. Nicolaus von Salm, den wir in der Schladht von Pavia, 
Johann Hilden, den wir in der Umgebung Sidingens kennen lernten, 
finden wir bei diefem Heere. Es zählte 3000 Mann zu Fuß, 3000 
zu Pferde. Dem Könige riet) man anfangs, jeine Perſon nicht zu 
gefährden, damit es ihm nicht etwa gehe, wie foeben feinem Vor— 
gänger; da er aber in diefem Moment die Nachricht erhielt, daß ihm 


1) Ferdinand an Maria 7. April: Combien que n’ay nullement en 
voulente — riens traicter ny conclure, neantmoings — pour entretenir 
les affaires jusques A ce que soie de tout prest pour me mectre aux 
champs, .. je luy (au roi de Pologne) ay bien voulu accorder icelle 
journee. (Bei Gevay p. 60.) 
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ein Sohn geboren worden, und die Succeflion dadurch feitgeitellt 
war, fo ließ er fich nicht abhalten, dem Feldzuge beizumohnen !). 

Auch entwidelte ſich derjelbe nicht jehr gefährlid. Die eriten 
Feitungen fielen ohne viel Widerftand: Comorn, Tata, Gran; das 
trefflihe Geſchütz, die glühenden Kugeln brachten die Befagungen in 
Verzweiflung. Unaufgehalten rüdten die Deutfchen vor. Somie ſich 
zeigte, daß Ferdinand fiegen dürfte, begann der Abfall unter den 
Anhängern Zapolya's. Zuerſt ging die Donauflotte über, was eben 
fo viel militärischen wie moralifchen Einfluß hatte; dann trat der 
Banus Batthyany, der feine Partei ſchon ein paar Mal gewechſelt, 
zu Ferdinand zurüd; Peter Pereny, den man als den erſten evan- 
geliihen Magnaten in Ungarn anfieht, Valentin Töröf, von dem 
man vermuthet, der Wunſch, im Beſitz einiger eingezogenen geiftlichen 
Güter zu verbleiben, habe ihn dazu vermocht, erfchtenen mit jtatt- 
lihem Gefolge?); dem Beifpiele der Großen folgten unzählige Ge» 
ringere nad. Zapolya fah, daß fein Gegner der Stärfere war; er 
wagte es nicht, ihm im Felde zu begegnen; er getraute fi auch 
nicht, die Hauptjtadt gegen ihn zu behaupten ; er 309 fich nach feinem 
eigenthümlichen Gebiete zurüd. Am 20. Auguft, dem Tage des h. 
Stephan, hielt Ferdinand feinen Einzug in Ofen. 

Während fi die Stände des Neiches dort um ihn fammelten, 
verfolgten die deutichen Reiter, unter Nicolaus von Salm (Marfaraf 
Gajimir jtarb zu Dfen), den König-Woiwoden die Theiß hinauf. 
Niemals hatten die deutjchen Truppen fi mwaderer gezeigt?). Sie 
hatten oft weder Fleifch noch Brod und mußten von den Früchten 


l) Ursinus Velius, de bello Pannonico, ed. Kollar. Aus den Ver- 
gleichungen bei Katona, der ihn ganz aufgenommen, fieht man, wie ſehr 
Iſthuanfi und jelbit Zermegh gegen diefe gleichzeitigen ausführlihen Aufzeich— 
nungen zurüdtreten. 

2) Sebhardi, Geſch. von Ungarn II, 287. Bei Bucholtz IX, 323 findet 
fih ein Actenftüd über die Unterwerfung Pereny’s, das doch wahricheinlich 
bieher gehört und höchſt merkwürdig iſt. Pereny ftellt als jeine erſte For— 
derung folgende auf: Inprimis cupit D. Petrus S. Mtem assecurari, ne a 
religione sua unquam prohibeatur, quandoquidem verum et bonum 
Christianum se profiteatur et scientem fidem Chanam per Christum 
juxta evangelium. Ferdinand antwortet: Concedit M. S., uti se gerat 
verum et bonum Chanum, ut ceujusque erga deum pietas fidesque nostra 
vera et catholica dietare et postulare videtur. Ein Zugeitändnif, das 
freilich fehr zmweideutig war, bei dem fich aber Pereny doch beruhigt zu haben 
ſcheint. Ohne Zweifel glaubte er die fides vera et catholica zu haben. 

3) Beliuß: Haud unquam alias Germani militis virtus et patientia 
in bello magis enituit. 
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des Herbites in den Gärten ſich nähren; die Einwohner ſchwankten, 
— unterwarfen fi) und fielen dann wieder ab; die Truppen Zapo- 
Iya’3, von der Kenntniß des Terraind unterftüßt, machten ein paar 
Mal ſehr gefährlihe nächtliche Ueberfälle; aber die Deutſchen ent- 
falteten in den Momenten der Gefahr die Gemwandtheit und Ent- 
Ichlofienheit einer altrömifchen Legion; auch übrigens zeigten jie eine 
berrlihe Ausdauer in den Beſchwerden; fie fchlugen Zapolya bei 
Tofay aufs Haupt und zwangen ihn, Ungarn zu verlaffen. Darauf 
hatten fie auch die Ehre, den deutfchen Erzherzog nah Stuhlweißen— 
burg zu begleiten, in ihren glänzenden Harnijchen, die feidenen und 
zerichnittenen Wappenröde darüber. Am 3. November 1527 ward 
Ferdinand in Stuhlweißenburg gekrönt; von den Magnaten des 
Reiches hielten nur noch fünf an Zapolya feſt. Der Sieg fonnte 
vollfommen fcheinen. 

Sehr wohl aber fühlte Ferdinand, daß er das mit nichten war. 
„Dtonfeigneur”, jchrieb er noch im November an jeinen Bruder, „ich 
zweifle nicht, daß Euch die Natur der Ungam, die Beränderlichkeit 
ihres Willens befannt iſt!). Ste müfjen von nahebei in Zaum ge 
halten werden, wenn man ihrer gewiß jein will.“ Nur mit großer 
Bedenflichfeit entſchloß er ſich, Ungarn in dieſem Augenblid wieder 
zu verlafien. 

Auch in Böhmen mar er noch lange nicht fiher, Seine baieri- 
Shen Nachbarn gaben die Hoffnung nicht auf, ihn bei der eriten 
Wendung der allgemeinen Angelegenheiten vom Throne zu jtoßen. 

Und indefjen rüfteten fi die Osmanen, in der Meinung, jedes 
Land, wo das Haupt ihres Herrn geruht, gehöre ihnen von Rechts— 
wegen, nad) Ungarn zurüdzufehren, entweder, um es für fich ſelbſt zu 
behalten, oder aud, um es fürs erfte, wie das immer ihre Sitte ge- 
weſen, einem dortigen Oberhaupte, eben dem Zapolya, der die Ver- 
bindung mit ihnen eifrig juchte, als ihrem Lehnsmanne zu überlaffen. 

Eine Lage der Dinge, bei der die wichtigften Verhältniffe noch 
oft von der Entſcheidung des Schwertes abhängen follten. Sich in 
der eingenommenen Stellung zu behaupten, hatte das Haus Oeſtreich 
fein Mittel als die Hülfe des Neiches, die es unaufhörlic in An- 
ſpruch nehmen mußte. An die Deutfchen fam jet die Vertheidigung 
der Chriftenheit gegen die Osmanen. 


1) „leur muable et fragille vouloir.“ Bei Gevay p. 120. Budolg 
III, 114. 
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So großartig entwidelten fih in Bezug auf die auswärtigen 
Verhältniffe die Momente, welche am NReichstage zu Speier zufammen- 
trafen. 

Zugleih aber entjprangen daraus noch andere Folgen, in Be 
ziehung auf das Innere des Neiches und der Kirche, welche, wie viel 
unfcheinbarer fie auch auftraten, doch in fich ſelbſt und für die ge— 
fammte Zufunft ohne Zweifel noch bedeutender waren. Auf den 
Grund des Neichsabfchiedes unternahmen die evangelifch = gefinnten 
Stände eine neue kirchliche Einrichtung ihrer Landſchaften; fie ſchritten 
dazu, fih von der weltumfajjenden Hierarchie der lateiniſchen Kirche 
definitiv abzufondern. 

Nie es aber zu geichehen pflegt, dab fich bei dem Beninne 
durchgreifender NAenderungen zunächſt immer die dem Beitehenden am 
entichiedeniten entgegengefegten Grundſätze hervorheben, jo ftellte ſich 
auch hier das entferntejte Ziel dem Auge zuerft dar; es machten ſich 
Ideen geltend, welche der ftrengen Monardie des Papſtthums am 
meiſten widerfprachen. 

Luther felbjt hatte wohl früher dahin gewirkt. Im Jahre 1523 
hatte er den Böhmen, welde in eine unerträgliche Verwirrung ae 
riethen, weil fie an der Nothwendigfeit der bifchöflichen Ordination 
feithielten, den Nath gegeben, ihre Pfarrer und Bifchöfe ohne Be- 
denten felbjt zu wählen. „Mit Gebet möchten fie ſich vorbereiten“, 
ſagte er ihnen, „dann in Gottes Namen zufammentveten und zur 
Wahl fchreiten.” Die Angefehenjten unter ihnen möchten dem Er- 
wählten getroft die Hände auflegen; fei das in mehreren Gemeinden 
geichehen, jo ftehe dann den Pfarrern das Recht zu, fih einen Obern 
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zu wählen, der fie beſuche, wie Petrus die erſten Chriftengemeinden!). 
Ideen diefer Art waren in jenen Jahren, wie in der Schweiz, fo in 
Deutjchland ſehr populär und verbreitet. In Magdeburg, das fi 
ſonſt ganz nad dem mittenbergifhen Mufter richtete, ging man von 
der Behauptung aus, daß die dhriftliche Gemeinde das Recht habe, 
Diener des Wortes Gottes zu wählen, nicht allein der Bifchof. 
Eine an fih ganz unbedeutende Gemeinde findet fih, die ihrem neu 
eintretenden Pfarrer erklärt, er ſei nicht ihr Herr, fondern ihr Knecht 
und Diener, ihm vor allen Dingen verbietet, fich gegen irgend einen 
Pfarrverwandten an den bisherigen Bifchof zu wenden, und ihn mit 
Abſetzung bedroht, wofern er nicht bei dem einigen, ewigen Worte 
Gottes bleibe?). In fi ſelbſt jehen die Gemeinden den Urfprung 
der geiftlihen Gewalt. Nur auf einer rein demofratifhen Grundlage 
wäre dann der Aufbau einer neuen Kirche emporgejtiegen. 

In der That machte man jetzt in einem großen deutſchen Fürjten- 
thum einen Verſuch dazu. 

Nichts iſt merfwürdiger, als der Beihluß der Synode, welche 
Landgraf Philipp im October 1526 mit den geijtlichen und melt- 
lihen Ständen feine Landes zu Homberg hielt. Die Einwendung 
des Franciscaner-Öuardians von Marburg, daß auf einer fo Fleinen 
Verſammlung nicht über Angelegenheiten entfchieven werden könne, 
welche vor ein allgemeines Concilium gehören, mar leicht befeitigt, 
da eben auf dem Reichstage die Unmöglichkeit, ein ſolches abzu: 
warten, anerkannt worden war. Dagegen drang Franz Lambert mit 
dem entgegengefegten Grundfate dur, daß alle Chrijten des Priefter- 
thums theilhaftig feien, die wahre Kirche nur in ihrer Gemeinjchaft 


1) Liber de instituendis ministris ecelesiae ad elarissimum senatum 
Pragensem, Opp. Jen. II, p. 554: Convocatis et convenientibus libere 
quorum corda deus tetigerit, ut vobiscum idem sentiant et sapiant, 
procedatis in nomine domini et eligite, quem et quos volueritis, qui 
digni et idonei visi fuerint, tum impositis super eos manibus illorum, 
qui potiores inter vos fuerint, confirmetis et commendetis eos populo 
et ecclesiae seu universitati, sintque hoc ipso vestri episcopi ministri, 
seu pastores. Amen. 

2) „Dorfmaifter und Gemaind zu Wendeljtaing Fürbalten den Amptleuten 
zu Schwobach iren new angeenden Pfarrherrn gethan Mittw. nah Galli, 
wahricheinlich 1524. Abgedrudt in Riederers Nachrichten zur Büchergeſchichte ꝛc. 
IL, 334. Nachdem ainer riftliden Gemain gebürt, einhellig in fich in die 
Gemaind zu greifen nad einem erbarn unverleumpten Mann, — — welden 
auch diejelbe Gemaind Macht hat wieder abzufchaffen.” Ich fehe in dieſer 
Anſprache einen Vorläufer der gleichen Forderung der Bauerfchaften. 

v. Rante's Werke. II, — Deutihe Gef. 7. Aufl 20 
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beitehe und diefe Kirhe nach dem Worte Gottes über die Glaubens- 
jachen zu entjcheiven habe!). Man faßte die dee, eine Kirche zu 
conftituiren, welche aus lauter Gläubigen beftehe, und ftellte dazu 
folgenden Entwurf auf?). 

Nachdem eine Zeitlang gepredigt worden, fol eine Verſammlung 
gehalten und jedermann gefragt werden, ob er fich den Gefegen zu 
unterwerfen gejonnen jei oder nit. Die, welche ſich mweigern. gehen 
hinaus und werden als Heiden betrachtet; die aber, welche in der 
Zahl der Heiligen fein wollen, werden aufgejchrieben; fie laſſen es 
fih nicht fünmern, wenn ihrer anfangs nur Wenige find: denn Gott 
wird Schon ihre Anzahl vermehren; fie find es, melde die Gemeinde 
ausmachen. In ihren Berfammlungen werden nun vor Allem die 
geiftlichen Vorfteher gewählt, die man hier fchlehthin Bifchöfe nennt. 
Dan kann dazu tadellofe und unterrichtete Bürger von jeder Profeſſion 
wählen: doch nur auf jo lange nimmt man fie an, als fie das reine 
Wort Gottes verfündigen. jede Gemeinde hat einige Mitglieder, 
welche den Dienft der Armen bejorgen, eine gemeinſchaftliche Kafle, 
zu der Alle beitragen, aus der die Armen, auch die um des Evan- 
geliums willen Verjagten, unterjtütt werden; bejonder® wohnt einer 
jeden das Necht der Ercommunication bei. Die PVerbreden werden 
genannt, welche diefe Strafe nach fich ziehen; nur nach eingeitandener 
und bereueter Miſſethat kann die Abfolution erfolgen. Lambert juchte 
mit der Unabhängigkeit der gläubigen Gemeinden zugleih die ftrengfte 
Kirchenzucht zu verbinden; ein tiefer Ernſt heiligt die Anſprüche, die 
er erhebt. Alle Jahre follen fi die Kirchen, durch Bifchöfe und 
Abgejandte aus der (Gemeinde repräfentirt, zu einer Generaliynode 
verammeln, wo alle Klagen zu erledigen, alle Zweifel zu fchlichten 
find. Es wird ein Ausfhuß von Dreizehn gewählt, der die Saden 
vorbereiten und fie der Verſammlung zur Entfcheidung nach dem 
Worte Gottes vorlegen fol. Bon der Generaliynode, deren Zufammen- 
funft man immer auf den dritten Sonntag nad) Oſtern feſtſetzt, werben 
drei Vifitatoren gewählt, welche den Zuftand jeder einzelnen Kirche zu 
unterfuchen haben. 

l) Paradoxa Franeisei Lamberti, bei Scultetus, Annales Evang. 
p. 68. Tit. VIS6. Tit. III$ 1. 

2) Reformatio ecclesiarum Hassiae juxta certissimam sermonum 
dei regulam ordinata in venerabili synodo per clemmum Hassorum prin- 
cipem Philippum aö 1526 d. 20. Oet. Hombergi celebrata, cui ipse 
princeps interfuit. Scdminde, Monumenta Hassorum II, p. 588; Bidell, 
Beitichrift ded Vereins für heſſiſche Gef. I, 63—69; vornehmlih Richter, 
Geſchichte der evangeliihen Kirchenverfaffung, p. 97. 
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Es ift jehr bemerkenswert), daß ein Ausländer, ein Franzofe, 
von Avignon, welcher jedoch, von Zwingli befehrt, in Luthers Schule 
von der evangelifchen Lehre durhdrungen worden, diefe Ideen fo weit 
ausbildete. Es find diefelben, auf welche die franzöfifche, fchottifche 
und amerifanifche Kirche fpäterhin gegründet worden, von denen man 
wohl jagen fann, daß das Dafein, die Entwidelung von Nordamerifa 
auf ihnen beruht. Sie haben eine unermefliche, welthiftorifche 
Wichtigkeit. Gleich bei dem erften Verſuche traten fie auf; eine kleine 
deutiche Synode nahm fie an. 

Eine andere Frage aber war es, ob fie in Deutfchland und 
zwar damals auszuführen fein würden. Wenigftens Luther war von 
allen Anmwandlungen nad diefer Seite hin bereits zurüdgefommen, 
und diefer Homberger Entwurf erjchredte ihn eher, als daß er ihn 
angezogen hätte. Cine umfafjende Gefeggebung ohne hiftoriihe Grund- 
lage war ganz gegen feinen Sinn: habe doch felbit Mofes nur das 
aufgezeichnet, was gebräuhlid und im Wolfe herfümmlich gemejen ; 
in diefen Dingen müſſe Alles nur langfam angehen. „Wenig und 
wahr“, war fein Sprud '). 

Bei feinem ganzen Unternehmen war ihm der Wunſch des 
höheren meltlihen Standes, fih von dem Drud der unmittelbaren 
geiftlihen Aufficht loszureißen, zu ftatten gefommen: die Menfchen 
wollten fich einen gleihen Zwang unter anderer Form nicht wieder 
auferlegen lafjen. ?yerner fand Luther, er habe feine Leute zu einer 
Einrichtung diefer Art. Er ſchalt oft über die ungelehrige Hart- 
nädigfeit der Bauern, welde nit einmal dahin zu bringen feien, 
ihre Geiftlihen zu emähren; er meinte, mit den Ordnungen der 
Kirche verhalte es fih noch, als wenn fie unter Türfen und Heiden 
auf einem freien Plat ausgeübt werden follten: der größte Theil 
ftehe und gaffe, als fehe er etwas Neues?). Endlich aber, das 
Weſen der Ereigniffe in Deutfchland führte nicht dahin. Wenn jene 
Ideen, die wir als firchlich-demofratifch bezeichnen können, fpäter in 
anderen Ländern zur Herrfchaft gelangten, jo gefhah das auch des— 
halb, weil fih da die neue Kirche in Widerſpruch mit den Staats- 
gewalten feftfegte: fie bildete ſich wirklich von unten ber, fie hatte 
einen demokratiſchen Urfprung. Durdaus anders aber war es in 


1) Bol. jein Schreiben an Landgraf Philipp vom 7. Januar 1527: „Ich 
bisher und kann auch noch nicht fo fühne fein, jo ein Haufen Gefege mit jo 
mechtigen Worten bei uns fürzunehmen. — Es ift fürwahr Geſetz machen ein 
gros herrlich weitleuftig Ding: on Gottes Geift wird nichts Gutes draus.“ 

2) Vorrede zu dem Bude über die deutjche Meſſe. Altenb. III, 468. 

20* 
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Deutichland. Die neuen Kirchen wurden unter dem Schute, dem un- 
mittelbarften Einfluſſe der zunächſt regierenden Gemwalten gegründet. 
Es ijt natürlich, daß davon aud ihre Geftaltung bejtimmt ward. 

Denn nit in völliger Unbedingtheit erfcheinen die Ideen in 
der Welt. Der Moment ihres Hervortretens beherrſcht ihr Dajein 
auf immer: fo leben fie fort, wie fie zum Leben gelangten. 

Es ift wohl der Mühe werth, an der Stelle, wo wir ange 
fommen, wo wir nun die Gründung der evangeliichen Kirche näher 
zu betrachten haben, uns die Umſtände zufammenfafjend zu vergegen- 
wärtigen, unter denen fie gefhah. Wir werden die Rechtmäßigfeit 
des dabei eingejchlagenen Verfahrens danach näher würdigen; aus 
der Gefchichte wird fi, wenn ich mich nicht irre, das Princip des 
evangeliichen Kirchenrechts, auf welches Alles gebaut worden ift, er- 
geben. 

Erwägen wir dann vor Allem, daß es innere kirchliche Irrungen 
waren, von melden die Bewegung herfam, daß der Abfall innerhalb 
der eigentlich firchlichen Kreiſe geihah. ine Univerfität mit ihren 
Zöalingen machte den Anfang, die niedere Geiftlichfeitt in einem 
großen Theile von Deutjchland folgte nah: fie waren es, welche die 
Meberzeugungen aller Stände, der geringjten wie der vornehmiten, 
ummandelten, mit fich fortriffen. Der bisherige Cultus fiel an un- 
zähligen Stellen ganz von felbit. 

Es wäre zunächſt die Sade der geiftlihen Gewalt gewefen, 
diefe Bewegung zu erdrüden; allein fie vermodte es nit. Die 
Bulle des Papſtes ward nicht ausgeführt. Den Anordnungen der 
Biſchöfe lieh man in einem Theile des Reiches von weltlicher Seite 
den Arm nicht mehr. Die neuen Weberzeugungen waren in einer 
Anzahl von Reichsfürften fo ftarl geworden, daß fie fich nicht dazu 
verpflichtet achteten. 

Die kirchliche Gewalt hatte ſich deshalb an die Faiferliche ge 
wendet: ein Edict zu ihren Gunften war ergangen; allein wie deſſen 
Urfprung nicht in einem großen Gefühl der allgemeinen Nothiwendig- 
feit, ſondern in einfeitigen politiſchen Nüdfichten lag, jo hatte man 
gar bald unmöglich gefunden, es auszuführen. Nach alle dem Hin- 
und Widerfluthen der veligiöfen Bewegungen hatte man ſich endlich 
am Reichstag entjchloffen, es zwar nicht zu widerrufen, aber doch in 
eines Jeden eigenes Ermefjen zu jtellen, ob er es ausführen wolle 
oder nicht. 

Was follte nun unter diefen Umftänden in den von den Refor- 
mationsideen ergriffenen Gebieten gefchehen? Sollten die Fürften eine 
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Autorität wiederherftellen, mit der fie unaufhörlich in bitteren Zwiſtig— 
fetten gelegen, die einen allgemeinen nationalen Widerwillen gegen 
fih erwedt hatte und deren Amtsführung fie fogar für undriftlid 
hielten? Der Reichsabſchied befahl ihnen das nit. In dieſem ift 
davon die Rede, daß Niemand feiner Güter und feines Einfommens 
zu berauben jei; der Herftellung der geiftlihen Jurisdiction hatte 
man abfichtlich nicht gedacht. Oder follten fie warten, bis einmal 
ein Concilium zufammenträte und Ordnung machte? Cs war nidt 
abzufehen, wann das geichehen würde: der Neichstag felbft hatte es 
unmöglid gefunden. Man durfte die Dinge nicht ihren inneren 
Trieben oder dem Zufall überlaffen. Sollte nicht eine wilde Anarchie 
fih Bahn breden, jo mußten die beftehenden rechtmäßigen Gemwalten 
Dazu jchreiten, Ordnung zu machen. 

Fragen wir, was die deutichen Fürften hiezu berechtigte, fo läßt 
fih ihnen wohl nicht eine Art bifchöflicher Gewalt zufchreiben, wenig- 
ſtens im Anfang nit. Eben bei diefer Gelegenheit erflärt Luther 
ausdrüdlih, „der weltlichen Obrigkeit fei nicht befohlen, geiftlich zu 
regieren“. Eher ließe fich eine andere Meinung, die man aufgeftellt 
bat, vertheidigen, daß nämlich die bereits beftehende Kirche den Landes— 
herren das Amt der Oberauffiht aufgetragen habe; in der That 
aber war die neue Kirche noch nicht conftituirt,; daß fie ein Recht 
übertragen dürfe, traute fie fich felbit nicht zu. Luther, der alle diefe 
Dinge bei fich überlegte und nichts ohne vollfommene Sicherheit 
thun wollte, jpriht nur davon, daß man die Fürſten erfuchen möge, 
fih aus Liebe und um Gottes willen diefer Sade anzunehmen. Und 
ohne Zweifel bildet das für die ganze Folge einen der wichtigſten 
Gefihtspunfte; doch ſchließt er mehr eine Pflicht ein, als daß er ein 
Hecht gäbe. 

Das eigentliche Recht leitet fih, wenn ich nicht irre, aus einem 
anderen Urfprunge ber. 

Sollte wohl Jemand dem Reiche die Befugniß abſprechen, in 
der Verwirrung, in die man gerathen war, auf einer regelmäßigen 
Zufammenkunft, wie die zu Speier beabfichtigte, Anordnungen auch 
über die firhlichen Angelegenheiten feitzujegen? Cs it wahr: man 
hat ſchon damals von mehr als Einer Seite allerlei Bedenken da- 
gegen vorgebradt: die fpätere Zeit hat dieſelben jedoch gehoben. 
Mir müßten fonft an der Nechtsbeftändigfeit des Religionsfriedens 
fowie des wejtphälifchen Friedens zweifeln, welche doch beide von ber 
päpjtlihen Gewalt niemals anerfannt worden find. Was hätte daraus 
hervorgehen müflen, wenn die Reichsverfammlung, auf dem Wege, 
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den fie durch die Reichsabſchiede von 1523 und 1524 eingejchlagen, 
fortichreitend,, fi ihres Nechtes bedient und eine Reform für alle 
Stände angeordnet hätte: die großartigite Umgeftaltung würde erfolgt 
jein. Allein die Reichsverfammlung fonnte ſich nicht jo weit ver- 
einigen. Sie gab darum ihre Befugniß nit auf, wie fie denn fpäter 
darauf zurüdgelommen iſt. Damals fand fie es angemefien — und 
das ift der Moment, von dem Alles ausgeht —, die Ausübung ihres 
Rechtes den Territortalgewalten anheimzuftellen. 

Denn etwas Anderes heißt es, wenn fie es den Fürſten über: 
läßt, über die Befolgung oder Nichtbefolgung des Wormfer Evictes 
jih mit ihren Unterthanen zu vereinigen. Darin lag die Nothwendig- 
feit umfafjender und durchgreifender Mafregeln !). Was die Neichä- 
verfammlung jelber auszuführen nicht einmüthig, noch entichloffen genug 
war, das überließ fie den einzelnen Ständen. 

So verjtand es Yandaraf Philipp, wenn er feine „Unterthanen 
geiftlichen und weltlichen Standes“ nad Homberg zu fommen einlud, 
um fih „mit ihnen in Saden, den heiligen Glauben belangend, zu 
vergleichen”. Darauf gründet jih Markgraf Cafimir von Branden- 
burg, wenn er als ein gottliebender und faiferliher Maj. gehor— 
famer Fürſt, wie er fagt, mit den Abgeorbneten feiner Landſchaft 
eine Einrichtung trifft, die bei aller Zurüdhaltung doch einen un- 
zweifelhaft evangelifhen Inhalt hat. Wir bejigen eine Keine Schrift 
aus jener Zeit, in der man aus den Worten des Reichsabſchiedes 
nit allein die Befugniß, fondern die Pflicht der Fürſten herleitet, 
Anordnungen nah Maßgabe des göttlichen Wortes zu treffen über 
das gefammte chriftliche Leben und Weſen: denn dies zu umfaſſen 
ſei doch auch der Einn des Edictes?). Daran ftreift auch Luther, 


1) „Das ift je die Wahrheit, daß das kaiſ. Edict anders nichts innen 
hält, denn die Saden unjern h. Glauben und Religion, auch die Irſallehren 
und Mißbräuch, jo daraus entiprungen feyn, belangend. So denn an den- 
jelben, nemlich wie und was man glauben, was man lehren, predigen und 
halten, was man auch in ſolchem fliehen und vermeiden joll, ein ganz chriſt— 
lich Leben und unſer einige Seligfeit ohne Mittel gelegen ift, — — To folget 
gewißlich, dab der angezeigte Artikel auf ein ordentlich chriftlih Leben, Regi- 
ment und Wejen muß gezogen werden. Die hineingebrachten Wort des Edictä 
maden auch den Artikel viel läuterer”. (Worte der gleih anzuführenden 
Schrift.) 

2) Ein riftlicher Rathſchlag — welcher geftalt ſich alle chriftlihe Per- 
fonen von Obern und Unterthanen halten follen, daß fie das nad) Anzeiqung 
eines jondern Artikels im Abichied des jüngftgehaltenen — zu Speier 
— — mögen verantworten. Bei Hortleder Bud I, Cap. II 
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indem er an Kaijer Gonitantin erinnert, der bei den arianifchen 
Irrungen fich bewogen gefunden, wenigftens durch Berufung eines 
GConciliums einzufchreiten, um weiteren Unordnungen vorzubeugen. 

Mit einem Worte: es war das unbeftreitbare Recht der höchiten 
Gewalt, bei dem Ueberhandnehmen Firchlicher Entzweiungen eine Aus- 
funft zu treffen; es war das den einzelnen Ständen anheimgeftellte 
Recht des Reiches, fraft deſſen die evangelifchen Fürften dazu fchritten, 
die Reform in ihren Gebieten durchzuführen. 

Da konnten nun jene demofratifchen Ideen ſich nicht geltend 
machen; dahin führte die Thatfache nicht: die Kirche conftituirte ſich 
nicht von unten her. Jene Gemeinfchaft von wahrhaft Gläubigen, 
entjprechend der dee der unfichtbaren Kirche, der das Recht, fi 
ſelbſt Geſetze zu geben, hätte überlafjen werden fünnen, mar eben 
nicht vorhanden. Luther fuhr fort, die Kirche als eine göttliche, von 
allen weltlichen Mächten feitzuhaltende Inſtitution zu betrachten, jedoch 
nicht mehr, wie bisher, um das Myſterium darzuftellen, fondern vor 
Allem zur Unterweifung des Volkes, „ald eine öffentliche Reizung“, 
wie er fich ausbrüdt, „zum Glauben und Chriftenthbume”. indem 
er Wehe über die Bifchöfe ruft, welche das Volf fo roh dahingehen 
lafien, daß es weder das Vaterunſer, noch die zehn Gebote gelernt, 
von dem chriftlichen Glauben nichts erfahren habe, befämpft er zu= 
gleih die PVorftellungen einiger Evangelifhen, welche nun wohl 
glaubten, bei der Leichtigkeit Literarifcher Belehrung, der Pfarrer 
ganz entbehren zu fönnen: die Kirche ift ihm eine lebendige, göttliche 
Inftitution zur Befeftigung und Ausbreitung des Evangeliums durch 
Verwaltung der Sacramente und Predigt; fein Sinn ift, die Lehre 
der Schrift den Menjchen, wie er fagt, ins Herz zu treiben, gegen- 
mwärtige und fünftige Generationen damit zu erfüllen. 

Diefe Ideen walteten bei den firchlichen Einrichtungen des ſäch— 
ſiſchen Gebietes vor. 

Der Kurfürft hatte einige Vifitatoren ernannt, um den Zuftand 
der einzelnen Gemeinden in Hinficht auf Lehre und Leben zu prüfen. 
In ihrem Namen erging ein Unterriht an die Pfarrer, welchen 
Melanchthon ausgearbeitet hat und Luther billigte, ja ſelbſt herausgab, 
der nun höchſt merkwürdig iſt. 

Darin tritt die Oppoſition gegen das Papſtthum, ſo lebhaft 
auch ſonſt der Kampf noch war, den man mit ihm beſtand, ſchon 
ſehr in den Hintergrund: man beſchied ſich, daß er auf die Kanzel, 
vor das Volk nicht gehöre; man ermahnte die Prediger, auf Papſt 
und Biſchöfe, von denen keiner ſie vernehme, auch nicht zu ſchelten; 
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man faßte nur das Bedürfniß der Menge ins Auge, die Pflanzung 
der evangelijchen Lehre in den gemeinen Mann. Man ging hiebei 
mit der größten Schonung des Herkömmlichen zu Werke. Man fand 
es nicht nothwendig, die lateiniihen Meſſen geradezu zu verbieten: 
man glaubte ſelbſt die Mittheilung des Sacramentes unter Einer 
Geſtalt geftatten zu fünnen, wo fich Jemand aus Gemifjensjcrupeln 
noch nicht von dem alten Ritus losfagen wolle. Obgleich man den 
Zwang der Ohrenbeichte verwarf, da fie nicht in göttlichen Schriften 
gegründet ſei, erklärte man es doch für heilfam, daß ein Jeder die 
Sünden beichte, von denen er fich bejchwert fühle, worin er Rath zu 
bedürfen glaube; man fchaffte nicht einmal alle Seite der Heiligen 
ab: ſchon genug, wenn nur diefelben nit angerufen würden, aud 
nicht um ihre Fürbitte. Die dee, die wir fhon öfter wahrgenommen, 
daß man nur die unbedingte religiöfe Bedeutung, die allein felig- 
machende Kraft der in den legten Jahrhunderten feitgefegten Formen 
verwarf, aber übrigens feinesweges den getitigen Grund und Boden 
der lateinischen Kirche verließ, jtellte fich hier noch einmal ſehr deut— 
lid dar. Man juchte fih nur des Zwanges der taufendfältigen 
Traditionen, der hierarchifchen Anmaßungen zu entledigen und den 
reinen Inhalt der heil. Schrift, der Offenbarung wiederzugemwinnen !); 
was damit irgend beitehen fonnte, behielt man bei. Man trug 
Sorge, die Gemüther der gemeinen Leute nicht mit den fchwierigen 
controverjen Lehren, namentlich über die guten Werfe und den freien 
Willen, zu verwirren. Nicht daß man im mindeften von den ein- 
mal gewonnenen Weberzeugungen abgewichen wäre, von der Grund: 
lehre der Rechtfertigung durh den Glauben, von der Bekämpfung 
des Irrthums, jein Heil in der Beobachtung menjchlicher Anord- 
nungen, 3. B. der Falten, der ſieben Gezeiten, zu fuchen: man mwieder- 
holte diefe Säte vielmehr fo präcis wie möglich; aber man forderte 
zugleich Buße, Neue und Leid, Vermeidung der Vergehungen, frommes 
Leben. Denn das ftehe allerdings in des Menfchen Gewalt, das 
Böfe zu fliehen, das Gute zu wählen: die Unfraft des freien Willens 
ſei nur, daß er das Herz nicht reinigen, feine göttlichen Gaben hervor- 
bringen fönne; dieſe müſſe man allein bei Gott ſuchen?). Man 

1) Val. Luthers Vorrede auf das Büchlein des Herrn Licentiaten Klingen- 
beil 1528. (Altenb. IV, p. 456): „Wir haben die Schrifft für uns, dazu ber 
alten Väter Sprüche und der vorigen Kirche Geſetze, dazu des Papits ſelbſt 
eigenen Brauch, da bleiben wir bey; fie aber haben etliher Bäter Gegen- 
fprüche, newe Canones und ihren eigen Muthwillen ohn alle Schrifft und 


Wort Gottes“. . 
2) Unterricht der Bifitatoren an die Pfarrherrn ym Chur-Fürftenthume 
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hat fich das Ziel gefegt, die Menjchen zu innerlicher Religion, Glauben 
und Liebe, unfhuldigem Wandel, Ehrbarfeit und Ordnung anzuleiten. 
Meit entfernt, daß man von dem echten Chriftenthyum auf irgend 
einer Stelle abwiche, ſetzt man vielmehr fein Verdienſt darein, bie 
Gemüther tiefer und tiefer mit den Principien desfelben zu durch— 
dringen. Darin fucht Luther feinen vornehmften Ruhm, daß er die 
Grundfäge des Evangeliums auf das gemeine Leben anwendet. 

Bor Allem hat er fi angelegen jein lafjen, von dem religiöfen 
Standpunkte aus die verfchiedenen Stände über ihre Pflichten zu unter: 
weijen: die weltliche Obrigkeit und ihre Untertanen, die Hausväter 
und die Glieder der Familie Er entwidelt ein unvergleichliches 
Talent populärer Belehrung. Er weiſt die Pfarrer an, wie fie zum 
Heile des gemeinen Mannes predigen, die Schullehrer, wie fie die 
Jugend in ihren verfchiedenen Stufen unterridten, Wiſſenſchaft und 
Religion verbinden, nichts übertreiben, die Hausherren, wie fie ihr 
Gefinde zur Gottesfurdt anhalten follen; er jchreibt einem Jeden 
Sprüche feines MWohlverhaltens vor, den Pfarrern und den Gemeinden, 
Männern und Frauen, eltern und Kindern, Anechten und Mägden, 
Jung und Alt: er zeigt ihnen eine Formel des Benedicite und des 
Gratiad bei Tiihe, des Morgen- und des Abendfegens an. Er ift 
der Patriarch der ftrengen, mit Andacht durchdrungenen Zucht und 
Sitte des norddeutfchen Hausmwefens. Wie unzählige Millionen Male 
hat jein herzliches „Das malt Gott“ den im dumpfen Treiben des 
Werktages dahinlebenden Bürger und Bauersmann feiner Beziehung 
zu dem Emigen wieder erinnert! Der Katechismus, den er im Jahre 
1529 herausgab, von dem er fagt, er bete ihn jelbit, fo ein alter 
Doctor er auch fei, iſt ebenſo findlich wie tieffinnig, fo faßlich wie 
unergründlich, einfah und erhaben. Glüdfelig, wer jeine Seele damit 
nährt, wer daran feithält! Er befist einen unvergänglichen Troft in 
jedem Momente, nur hinter einer leichten Hülle den Kern der Wahr- 
heit, der dem Weiſeſten der Weiſen genugthut. 

Um aber diefer Tendenz der populären Unterweifung, dem ge: 
jammten Predigerwefen, das an die Stelle des Prieſterthums trat, ein 
fejtes Bejtehen zu fihern, war zunädft eine äußerlihe Begründung 
der Kirchen nothwendig. 

Da dürfen wir mun nicht vergefjen, daß die geiftlichen Güter 
von allen Seiten gefährdet wurden. Wir haben berührt, wie man 


zu Sadjen. (Altenb. IV, p. 339) Richter, Die ewangelifhen Kirhenordnungen 
des ſechszehnten Jahrhunderts I, p. 82. 
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zuerſt von der ftreng fatholifchen Seite Klöſter aufzuheben anfına, 
welche Anfprüche die öftreichiiche Regierung an die Verwaltung der 
Meltlichkeit bifchöfliher Gebiete machte. Täglih traten die Ver: 
gemwaltigungen jchroffer heraus; Xuther meint, die paptftiichen Junker 
feien in diefer Hinficht fait lutherifcher, als die Lutheriſchen jelbit; 
er glaubt ſich über die Mafregeln des Aurfürften von Mainz genen 
jeine Klöfter in Halle beflagen zu müfjen!); aud Landgraf Philipp 
bemerkt, man fange an, fid um die Kloftergüter zu reißen: ein Jeder 
jtrede jeine Hand danad aus, wer auch ſonſt nicht evangelifch heißen 
wolle?). Es mar das aber nicht allein eine deutſche, ſondern eine 
europäische Tendenz. In den zwei Jahren 1524 und 1525 hat Car— 
dinal Wolſey in England mehr als 20 Klöfter und Gonvente auf- 
gehoben, um das neue Collegium, durch das er feinen Namen m 
Drford unfterblih machte, damit auszuftatten?), Man muß fich die 
allgemeine Stimmung vergegenwärtigen, die ſich mit dieſen Be 
ftrebungen verband, um die Schritte zu beurtheilen, welde in den 
evangelifchen Gebieten geihahen. In Sachſen hatte fi) eine große 
Anzahl von Klöjtern von felbjt aufgelöft: die Mönde waren aus: 
einandergegangen ; ſchon ftredten die benachbarten Edelleute ihre Arme 
nach den vacanten Gütern und Gebäuden aus. Die Meinung Luthers 
war nicht, das zuzulaſſen. Er urtheilte, wie die Güter urfprünglid 
zum Gottesdienjt bejtimmt worden, jo müſſe es ihre Verwendung 
auch in Zukunft bleiben. Er forderte vor Allem, daß die Pfarren 
im Lande, die ohnehin fehr färglich dotirt waren und nad) dem Weg— 
fall jo vieler Accidenzien fih gar nicht mehr behaupten fonnten, mit 
den erledigten Pfründen verbefjert würden. Was dann noch übria 
bleibe, möge den Armen zuaute fommen oder zur Zandesnothdurft 
gebraucht werden. Nur der höchſten Gewalt, wie er fih ausdrüdt, 
„dem oberjten Haupt“, ſchrieb er das Necht, zugleich aber aud die 
Pflicht zu, diefe Dinge zu ordnen, „nachdem der päpftlide Zwang 
im Lande erlofhen”. Er drang einft in die Gemäder feines Kur- 


1) „Bericht an einen guten Freund auffs Biſchoffs von Meißen Mandat.“ 
Altenb. III, p. 895. Man nehme den Klöftern und Stiftern ihre Barfchaft und 
Kleinode, greife den Geiftlichen in ihre Freiheit, befchwere fie mit Schatzungen, 
lauere auf ihre liegenden Gründe. 

2) Schreiben Philipps an Luther 1526, bei Rommel, Hefj. Geid. V, 
p. 891: es jey „viel Rappens um die geiftlichen Güter“. 

3) Berzeihnib in Fiddes' Collection nr. 76. Beſonders find viele 
Auguftinerconvente dabei. 
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fürften, um ihm die Pflicht vorzuhalten, die Güter vor dem Umfich- 
greifen des Adels zu ſchützen !). 

Jene Bifitatoren empfingen nun den Auftrag, die neuen Ein- 
rihtungen nach diefen Gefichtöpunften anzuordnen. Wir müſſen an- 
erfennen, daß fie dabei mit großer Mäßigung verfuhren. Die Stifter, 
deren Mitglieder evangelifch geworden, 3. B. in Eiſenach und Gotha, 
blieben unangetajtet. In Heusdorf und Weimar duldete man Klojter- 
frauen, die an den alten Geremonien feithielten. Die Franciscaner- 
convente in Altenburg und Saalfeld, welche eine jehr lebhafte Oppo- 
fition machten, blieben doch beftehen; fie wurden ermahnt und, wie 
der urfundlide Bericht ſich ausdrückt, „Gott befohlen“ ?). Bon 
eigentlicher Aufhebung noch beftehender Inftitute ift hier überhaupt, 
foviel ich finde, nicht die Nede. Man disponirt nur über die Güter 
der bereit vacant gewordenen Pfründen, mit diefen ftattet man 
Pfarren und Schulen etwas befjer aus; die Stiftungen, welche noch 
im Wefen find, nöthigt man zu Beiträgen zu demfelben Zwecke. 
Bon den Prälaten waren einige, 3. B. der Abt von Bofau, dazu 
jehr willig; andere mußten ernjtlih angehalten werden. Statt dies 
Verfahren der Gewaltfamfeit anzuflagen, möchte man wünjchen, daß 
es ſogleich entjchiedener gewefen, mehr im Ganzen und Großen durd)- 
geführt worden wäre. Bei der Friſche und Macht des religiöjen 
Antriebe würde es zu weit umfafjenderen, bedeutenderen Inſtituten 
gefommen jein, als jpäter zu Stande gebradht werden konnten. Und 
um wie viel großartiger, wie gejagt, hätte Alles werden müfjen, wenn 
das Reich felbit die Leitung der Ummandlung hätte übernehmen 
wollen! Wie die Sachen jetzt ftanden, mußte man fich begnügen, 
es nur zu einem leidlichen Zujtande zu bringen, in welchem die neue 
Kirche eben beitehen konnte. 

Nichtsdeitominder fchloffen auch dieſe Feſtſetzungen den Keim 
einer großartigen Entmwidelung ein. 

In der Mitte der jo wejentlich hierarchiſchen lateinifchen Chriſten— 
heit bildete jih, ohne daß man zu einem gewaltjamen Umſturz ge- 
jchritten oder von den tieferen, hijtorifch gegebenen Grundlagen abge- 
wichen wäre, eine neue Form des Lebens in Staat und Kirchen aus, 
frei von aller Hierardjie. Wenn in Baiern ein Bund zwiſchen der 
Fürſtenmacht, der Univerfität und dem Papſtthum gefchlofjen ward, 
durch welchen die regelmäßigen hierarchiſchen Gewalten beauffichtigt 

1) Schreiben Luthers an den Kurfürſten 22. November 1526, bei de Wette 
II, p. 137; an Spalatin 1. Januar 1527, ibid. 147; vgl. 158. 

2) Auszüge aus den Bifitations-Acten bei Sedendorf II, 102. 
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und beherricht wurden, jo bildete fich hier eine Vereinigung zwiſchen 
dem Fürſten, der Univerfität und der niederen Geiftlichkeit, welche die 
bifchöfliche Jurisdiction geradezu ausſchloß. Die niedere Geiftlichkeit 
gelangte zu einer großen Selbjtändigfeit. Durch die Superintendenten, 
welche der Fürſt aus ihrer Mitte ernannte und denen einige bifchöf- 
lihe Befugniffe übertragen wurden, regierte fie ſich gleichſam felbit. 
Indem fie dann das Cölibat verließ, ward ihr ein neuer Einfluß 
auf die Fortbildung der Nation zu Theil. Der Stand der ver- 
beiratheten Pfarrer wurde eine Pflanzichule für Gelehrſamkeit und 
Staatsbeamte, der Kern für einen gebildeten Mittelftand,; durch die 
forgfältigere Erziehung, die in der Ruhe des Landlebens möglich wird 
und zu der die geiftlihe Würde noch befonders auffordert, ift es 
geichehen, daß die ausgezeichnetiten Männer aus feiner Mitte hervor- 
gegangen find. Daß die Klöfter verfielen und ihre Mitglieder dem 
bürgerlihen Leben zurüdgegeben wurden, führte allmählich zu einem 
jehr bemerklihen Steigen der Bevöllerung. Juftus Möſer hat im 
Jahre 1750 berechnet, daß 10 bis 15 Millionen Menſchen in allen 
Ländern und Erbtheilen Luthern und feinem Beijpiele das Leben 
verbanfen: „man follte ihm eine Statue ſetzen als dem Erhalter des 
menschlichen Geſchlechtes“ ?). 

Deutihen Zuftänden nun und den inneren Trieben des Ereia- 
niffes entfprahen Einrichtungen diefer Art bei weitem befjer, als 
die in Homberg gefahten, für die Lage der Dinge zu fühnen Ideen. 
Wie der Unterricht der ſächſiſchen Bifitatoren gleich im J. 1528 auch 
in Heflen angenommen ward, jo gingen die ſächſiſchen Anordnungen 
jehr bald dahin über: fchon 1581 emannte Landgraf Philipp ſechs 
Superintendenten?). Nur in SHinficht der geiftlihen Güter waren 
die Mafregeln, die man in Heflen traf, mehr aus Einem Stüde. 
Landgraf Vhilipp war no in dem erjten Feuer religiös = patriotifcher 
Ideen. „Ach will den Hefien helfen“, ruft er einmal begeiftert aus; 
doch verbarg er fich dabei die Gefahr nicht, „von dem Fleiſche über- 
mannt, von der rechten Bahn abgeführt zu werden”; er faßte die 
Abficht, die Klöfter einer von Fürft und Ständen zugleih abhängigen 
Verwaltung zu unterwerfen, ſowohl die, welche darin bleiben, als 
die, welche herausgehen würden, zu verforgen und den Ueberſchuß 
zu den allgemeinen, beſonders den geiftlihen Bebürfnifjen zu ver 
wenden; er felbjt wollte das Recht nicht haben, ohne den Willen 

l) Lettre à Mr. de Voltaire, Osnabr. 6 Septembre 1750, in Abetkens 


Reliquien von Juftus Möfer, p. 88. 
2) Rommel, Landgr. Philipp II, p. 123, 124. 


Einrichtungen in Bellen. 317 


der Landſchaft zu dieſer Caſſe zu gelangen!). Die landichaftlichen 
Interefjen traten hier in befonderer Stärfe hervor. Als Grund zur 
Einziehung der Kloftergüter gab man an, daß vielleiht nur der 
vierte Theil der Mönde und Nonnen Landſaſſen, alle andern jedoch 
Ausländer, daß deshalb die Güter ohne Nuten für das Land feien. 
Einige Klöjter ließ man bejtehen, weil fie ſich zum evangelifchen 
Glauben befannten, aber bei weitem die meijten gingen ein: Die 
einen, weil fie auf Almojen gejtiftet waren, die Niemand mehr 
zahlen wollte, die anderen, weil die Mitglieder heraustraten, entweder 
aus chriftlicher Bewegniß, wie fie fi ausprüdten, aus ehrbarlichem 
Bedenken, oder auch meil ihre Gelegenheit fih fo zutrage. Sie 
nahmen mit Abfindungen in Geld oder in Früchten fürlieb. Bon 
dem Ueberjhuß jollten nun nad den Beitimmungen eines Landtages, 
im October 1527, ein Theil dem Adel”), ein anderer der Univerfität, 
die man in Marburg zu ftiften befchlofjen, zugute fommen, der 
Reit aber in eine nur in Folge gemeinfchaftlihen Beſchluſſes von 
Fürſten, Nitterfhaft und Städten zu benugende Caſſe fließen. Es 
bat fi) in der allmählihen, langſamen Ausführung wohl aud hier 
vieles anders gemacht. Doch find einige größere Inſtitute wirklich 
gegründet worden, zwei neue Stifte zum Beſten adeliger Fräulein, 
vier große Landeshofpitäler, hauptjächlich die Univerfität Marburg 
mit ihrem Seminarium theologicum: denn vor Allem eine theo- 
logifhe Schule war diefe erfte neugegründete evangelifche Univerfität ; 
die übrigen Facultäten waren nur in geringfügigen Anfängen vor- 
handen. Die Synode von Homberg hatte beftimmt, daß da über- 
haupt nichts vorkommen follte, was den Geſchäften des Reiches Gottes 
entgegen jet; und wenigjtens fo viel mußte jedes Mitglied bei feinem 
Eintritt befhwören, daß es feine Neuerung wider das göttliche Wort 
vornehmen werde. Bon großer Bedeutung war es, daß der mitten» 
bergifchen Schule ein neuer Mittelpunft für die evangelifche Theologie 


1) „Das eine Oberfeit zu dem Kaften nit fommen font one Verwilligung 
der Landichaft, ſonſt jo verfompt das Gut, und der Überfeit oder Landt 
wurd es nit gepeflert”. — Schreiben an Luther, bei Rommel V, p. 862. 

2) „S. F. Gn. wollen 30 Mannöperfonen (vom Adel), 15 im obern, 
15 im nidern Fürftenthumben, mit etliher Steuwer an Frucht, Kom und 
Habern Fürjehung thun, damit fie fih in NRüftung erhalten und auf Er» 
forderung deſto ftattlicher dienen mögen“. „Was der durchleuchtige Fürft — 
Hr. Philips — mit den Clofterperfonen, Pfarrherren und abgöttiihen Bild» 
nuffen vorgenommen bat.” Hortleder I, V, IL, $ 11. Es erinnert an bie 
Ideen des Säcularifationsentwurfs von Augsburg 1525. 
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zur Seite trat, anfangs noch ohne die Faiferlichen Privilegien, die 
jedoch ſpäterhin auch noch erworben wurden. 

Diefe Vorgänge wirkten nun auch auf die fränfifch - branden- 
burgifchen Fürſtenthümer, obwohl hier die Sachen nicht fo ganz ein- 
fach lagen. Von den beiden Fürjten, welche die Regierung gemein- 
Ichaftlih führten, hielt fi ver eine, Markgraf Caſimir, Gemahl 
einer baieriſchen Prinzeffin und eng mit dem Haufe Dejtreich ver- 
bunden, der altgefinnten Partei fo nahe wie möglih, während der 
andere, Markgraf Georg, der jedoch in Schlefien rejidirte, eine ent- 
ſchieden evangelifhe Gefinnung hegte und ausfprad. Im Detober 
1526 hielt Markgraf Caſimir auf den Grund des fpeterifchen Reichs— 
abjchiedes einen Landtag zu Ansbach, auf welchem Beihlüffe von noch 
zweideutiger Natur gefaßt wurden. Man kann zwar an ihrer evan- 
gelifchen Tendenz nicht zweifeln: gleih in dem erjten Artikel wird 
feftgefegt, daß die Prediger im Lande das reine Evangelium und 
Wort Gottes und nichts, was dawider ſei, predigen jollen; auch 
wird man die Nacdhgiebigfeiten in Hinſicht des Ritus nicht zu ftreng 
beurtheilen, wenn man weiß, wie viel da felbit von Luther nod ae 
duldet wurde; aber Viele mußten allerdings Anftoß daran nehmen, 
dat Markgraf Cafimir die lateinische Meſſe befahl, die Haltung ver 
Faſten zwar nicht gerade gebot, aber darum bat, fogar die Ab— 
haltung der geftifteten Seelmefjen und Vigilien rathſam fand”). 
Befonders war Markgraf Georg damit unzufrieden: den Brief, mit 
welchem ihm fein Bruder die Beſchlüſſe zujendete, begleitete er mit 
jehr bitteren Anmerkungen. In dem Lande ward Jedermann zweifel- 
haft. Und da nun die benachbarten Biſchöfe ſich doch auch nicht 
zufriedengaben,, ihrer Jurisdiction nicht verluftig gehen wollten, Ver— 
juhe madten, die Pfarren nad; wie vor zu befeten, die man nicht 
fräftig genug zurüdwies, fo gerieth Alles in Verwirrung. Unter 


1) Abichied und Meinung x. Onolzbach, Mittwoh nad Francisci (Fr. 
war 1526 jelbft ein Mittwoch, 4. October) bei Hortleder I, ı, 3. Der Aus: 
zug bei Yang II, 9 verwifcht das evangeliiche Element noch vollends. Nach 
Zang Toll es 3. B. in dem Edict heißen: Das h. Sacrament joll man feines- 
wegs in beiderlei Geitalt empfangen, gegen die Berwandlung nichts lehren. 
In der That aber lieit man dajelbit nr. 5 (Hortl. p. 39): „Wöllen uns ver- 
fehen, daß fich ein jeder mit Empfahung des Sacraments alfo halte, wie er 
das gegen Gott und kaiſ. Mt. verhoff zu verantworten”, — mas doch eine 
völlige freiheit involvirt. „ES fol auch wider das hochw. Sacrament, — als 
ob in dem 5. Sacrament der Leib und das Blut nicht gegenwertig wäre, — 
nit gepredigt werden“. Zwiſchen Gegenwart und Verwandlung aber — weld 
ein Unterichied! 
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diefen Umftänden war es ein entjcheidendes Ereigniß, daß Gafimir 
auf jenem ungarifhen Kriegszuge ftarb und Markgraf Georg die 
Regierung der Fürftenthümer felbjt übernahm. Mit ihm famen bie 
eifrig evangelifh gefinnten Räthe, Hans von Schwarzenberg und 
Georg Vogler, wieder in ungehinderte Wirkſamkeit. Auf einem aber- 
maligen Zandtage zu Ansbah, 1. März 1528, ward dem früheren 
Abſchiede eine mit rein evangelifchen Heberzeugungen übereinjtimmende 
Erläuterung gegeben; auch in den Geremonien follte ferner nichts 
geduldet werden, was dem Worte Gottes entgegen jei. Nah dem 
Mufter von Sachfen ward hierauf auch dort eine Vifitation veran- 
ftaltet, und zwar in Verbindung mit der Stadt Nürnberg, durd) 
welche beide Gebiete eine evangelifche Kirchenverfaffung empfingen. 
Denn indeffen war die Neform auch in Nürnberg durchgeführt. 
Wir gedachten ſchon der großen Hinneigung, welche die Bürger von 
Anfang an dazu zeigten, der Unterjtüßung, die fie dann bei ihren 
beiden Pröpften, ein paar Nürnberger Patriciern, fanden, der An- 
ftellung evangelifcher Prediger. Man änderte anfangs auch hier nur 
das Nothwendigite. Im Fahre 1524 3.3. fing man an, in deutjcher 
Sprade zu taufen; obgleih aber jchon ein Jahr früher eine An- 
weifung dafür von Luther erfchienen war, zog man es in Nürnberg 
doch vor, das ganze Formular der Bamberger Agende nur jchlecht- 
weg zu verdeutfchen,; dem Täufling ward nad) wie vor Salz in den 
Mund gelegt, dreimal unter die Augen geblafen, die Bruft mit Del 
beftrihen; von den altherfömmlichen Beichwörungsformeln ließ man 
feine fallen!). Zur Bezeichnung des Ueberganges verdient angeführt 
zu werden, daß der Nector zu St. Sebald das alte „Sei gegrüßt, 
Königin, Mutter der Barmherzigkeit” in ein „Sei gegrüßt, Jeſu 
EhHrift, König der Barmherzigkeit 2c.“ nur eben umjegte?). Die vor- 
nehmfte Aenderung bejtand darin, daß man das Abendmahl unter 
beiderlei Geftalt reichte, den Canon ausließ, die Vigilien, Seelmeſſen 
und Sahrtage für die Verftorbenen abichaffte, die Tagzeiten nicht 
mehr betete. Allein es verfteht fih, daß fchon dies dem Ordinarius 
Biihof von Bamberg viel zu viel war. Er fchloß endlich die beiden 
Pröpfte von der Gemeinschaft der Kirche aus, erklärte ihre Stellen 
für erledigt und forderte die, denen es gebühre, auf, neue Wahlen 


1) Gefhichte des Eroreismi in der Nürnbergifchen Kirche bei Strobel, 
Miscell. IV, p. 178. 

2) Statt advocata nostra heißt es dann mediator noster; ftatt Jesum, 
benedietum fruetum ventris tui, nobis post hoc exilium ostende heißt es: 
o Jesu benedicte, faeiem patris tui nobis post hoc exilium ostende. 
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zu treffen. Allein wie jehr hatten fich die Dinge jeit dem Nahre 1520 
verändert! Damald war es noch nothwendig geweſen, mit dem ent- 
fernten päpftlihen Commiſſar eine Abkunft zu treffen; jet machte 
die Ercommunication des nahen mächtigen Bifchofs feinen Cindrud 
mehr. Die Pröpſte appellirten von ihm an ein „frei, ficher, chriftlich 
und gottfelig Concilium“'), Allmählih ergriff ihre Gefinnung die 
wirffamften Mitglieder des Nathes, Hieronymus Eber, einen Mann, 
in welchem fi Gewiffenhaftigfeit und Sanftmuth paarten, Caspar 
Nützel, Chriftopp Scheurl, Hieronymus Baumgärtner, den Raths— 
ichreiber Yazarus Spengler, der mit einer außerordentlihen Tüchtig- 
feit in den Geſchäften die lebendigjte Theilnahme an den allgemeinen 
‚ragen der Religion und der Kirche verband. Seit dem SZ pätjahre 
1524 nahm der Rath zu Nürnberg auf allen Berfammlungen der 
Städte, der Mitglieder des Schwäbischen Bundes, der Reichsitände, 
dem Kaifer und dejjen Vertretern gegenüber eine muthvoll evangelifche 
Haltung an. Es tft wohl nicht ohne Grund, was er unaufhörlich ver: 
fichert, daß er fchon der allgemeinen Stimmung der Bürger halber nicht 
anders könnte. Vergeſſen wir aber nicht, daß er auch einige große 
politifche Wortheile damit erwarb. Die firhlihe Reform war das 
einzige Mittel, Die Unordnungen und Widerjpenftigfeiten der Geiſtlich— 
feit, mit der man fchon fo lange zu kämpfen gehabt, endlich zu be- 
jeitigen. Die Nürnberger benutten hiezu bejonder8 die Unruhen 
des Bauernaufruhrs. Sie erinnerten die Geiftlihen, ihre Nothourft 
zu bedenken, die Gefahr, die ihnen von dem Pöbel drohe, das für 
fie vorhandene dringende Bedürfniß des Schutzes, und brachten fie 
in der That dahin, daß fie ſich ſämmlich in Verpflichtung und Ge- 
horfam der bürgerlichen Obrigfeit begaben. Selbſt der Hauscomthur 
und Spitalmeifter des deutſchen Ordens leijtete mit Bewilligung 
des fränfifchen Landeomthurs die Loſungspflicht?). Hiedurch ward 
der Nath erſt Herr innerhalb feiner Mauern. Die Klöfter mußten 


1) „Appellation und Berufung der Pröpft und des Auguftiner Priors 
zu Nüremberg“, bei Strobel, Miscell. III, 62. 

2) Auszug aus einer Entihuldigungsigrift des Nathes zu Nürnberg in 
Müllnerd bandichr. Annalen. „Es find aber”, fügt der Autor Hinzu, „die 
Haufcommenthur mit nahfolgenden Conditionen zu Bürgern aufgenommen 
worden, 1) daß fie Bürgerpfliht thun und hinter die Vierteldmeifter fchmoren 
follten, 2) daß fie den deutichen Hof mit feinen zugehörigen Gütern diesfeit 
des Waſſers gelegen verlofungen jollten; 3) follen fie von allem Getrank, fo 
im Hof und Spital eingelegt wird, das Umgeld zahlen; 4) jollen fie mit dem 
Holze auf des Reichs Boden fich beicheidentlich halten“. 
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evangelifche Prediger beitellen, das DVerfprehen geben, feine neuen 
Mitglieder aufzunehmen; in furzem löften fie fi auf oder wurden 
geihloffen. Die Jurisdiction des Biſchofs fand fein Object mehr. 
Mochte er fich beflagen, wie er wollte, der Rath erklärte, daß er nur 
die Pflichten der chriftlichen Obrigkeit, die Anordnungen des Reichs— 
abfchiedes vollziehe. Ohne Bedenken vereinigte er fi) mit dem Mark— 
grafen zu jener Kirchenvifitation: „habe doch der Bifchof niemals in 
Gebraud gehabt, die Kirchen zu vifitiren“. 

Es liegt am Tage, welchen Fortfchritt die Unabhängigkeit der 
weltlihen Macht ſowohl der Städte wie der Fürften durch diefen 
Gang der Dinge madite. 

Erinnern wir ung jener älteften Einrichtung der deutſchen Kirche 
unter Karl dem Großen, die auf ein Zufammenmwirfen der Gewalt 
der Bifhöfe und der Grafen berechnet war. 

Wie es vor Jahrhunderten den Bifchöfen gelungen war, in 
einem Theile ihres geiftlichen Sprengel auch die weltliche Autorität 
an ich zu bringen und regierende Herren zu werben, fo gelang es 
jest den weltlichen Gemalten, obwohl fie in ganz anderer Geftalt die 
gräflichen Gerechtſamen ausübten, die bifchöflihe Einwirfung von 
ihren Gebieten auszufchließen. 

Man würde fih durch den Schein blenden lafjen, wenn man 
dies jo fchlechtweg für einen Verluft des kirchlichen Principes halten 
wollte. Denn das läßt ſich doch gar nicht leugnen, daß die bifchöf- 
liche Einwirkung bei weitem mehr in der Behauptung von allerlei 
Eremptionen, Gefällen, Anrechten beitand, die mit der Religion wenig 
zu Schaffen hatten. In diefem Augenblid war es z. B. eine der vor- 
nehmiten Streitigfeiten zwifchen Nürnberg und Bamberg, daß die 
Stadt während der Bauernunruhen den fleinen Zehent nachgelafien 
hatte, den der Bifchof jchlechterdings nicht aufgeben wollte. Die 
weltlihen Gewalten vermodten nur dadurd zu ihrem Ziele zu ge- 
langen, daß fie die religiöfen, reiner kirchlichen Principien zu ver: 
treten unternahmen, 3. B. die Pfarren eben befjer einrichteten. Aus 
jeder Pfarre im Branvenburgifchen und Nürnbergiſchen wurde auch 
ein Abgeordneter der Gemeinde berufen, um über Zeben und Lehre 
des Pfarrers der Wahrheit gemäß Auskunft zu geben. Das Un- 
weſen der niederen Geiftlichfeit, um das fih nie ein Bischof ernitlich 
befümmert, wollte man nicht mehr dulden. Hatte nicht der höhere 
Glerus die Ausbildung der Doctrin den Univerfitäten, das Amt am 
Mort wenig beauffichtigten und jchlechtbefoldeten Miethlingen über- 
laſſen? Man darf fi) nicht wundern, daß endlich, BR ji die 


v. Ranke's Werke. II. — Deutſche Geſch. 7. Aufl. 
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Sen Shxm #2 Lanze als Verfechter der clericalifden Anfprüde 

Fon, hr en auch einmal eine Lehre herrfchend ward, 
die derieiben enziezeniiet, daß ſich in denen, die fich dem eigentlichen 
Kırhendiente wirmern, mit dem Widermwillen gegen ein fo verädht- 
liches ur) ĩden werchretes Berbalmiß, wie das bisherige, zugleich ein 
(Herisl der erzeren Bereutung und mit der lebendig gewordenen Ueber: 
zeuguna von der zlem vervrlichtenden Autorität des Evangeliums ein 
fzurizer Erer ersch, Die Sache beſſer zu machen. Die weltliche Macht 
hut nichts weiter, als daß fe, durch den Reichsabichied dazu berechtigt, 

> 
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Dieten doch Fender geiftlichen Beſtrebungen den Raum verſchaffte, 
fh zu enmmitein Wellte doch Niemand fagen, daß hiedurch die 
Kirche em Staate ganz au eigen geworden! Verjteft man unter 


Kırde den Eirfluß geiſtlicher, reliaiofer Principien, jo gelangte fie 
vielmehr erit jezt dazu. Niemals haben diejelben mehr bedeutet, ala 
in den ‚Seiten, die nunmehr famen. Was unter den Evangelifchen 
egann, ſetzte Kb unter den Katholtichen auf eine analoge Weife fort. 
Aber zugle:ch ıt Mar, daß die Wirkſamkeit der evangelifchen Kirche 
nicht auf reicher Ausſtattung, hohem Rang, dem Pomp hierarchifcher 
Ordnungen beruhte, fondern auf innerer Energie, evangelifchem Eifer, 
freier getitiger Entwickelung. Auf ein anderes Fundament wird fie 
in Deuritiand niemals zu gründen fein. Darin liegt auch allein 
ihre Starte. 

Wie in Nümberg, ging es in vielen anderen oberländifchen 
Städten, zunächſt ın Augsburg und in Ulm — nidt felten wurden 
zwiſchen dieſen drei Städten Zufammenfünfte gehalten, Verabredungen 
getroöffen: im Jahre 1528 war noch einmal von einem neuen Bunde 
aller Reichsſtädte die Nede — ; ferner in Straßburg, vorzüglich in 
der Schweiz: eben im Jahre 1528 entichloß ſich auch Bern zu der 
Neränderung. Wir werden die Eretgnifje in dieſen Gegenden aber 
erſt ım folaenden Buche überjehen fünnen, wenn wir den Modifica— 
tionen in der Lehre, welche in der Schweiz hervortraten, eine nähere 
Aufmerfiamfeit gewidmet haben. 

In dem niederen Deutfchland hielt man ſich dagegen überall an 
die in Sachſen unter der Einwirkung Luthers feſtgeſetzten Formen. 
Die Unteriheidungen, welde etwa eintraten, hingen nur von der 
Verſchiedenheit der Verfaffungen, der in jedem Lande vorherrfchenden 
Macht ab. 

In Lüneburg geſchah die Veränderung in Folge einer Vereini— 
gung des Fürſten und des Adels auf dem Yandtage zu Scharnebed 
im Jahre 1527. Die Prälaten hatten ſich gemeigert, auf früheren 
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Berfammlungen mit zu erfcheinen; auf ihren Antrieb fam jo eben der 
alte Fürft, welcher abdicirt hatte und in frankreich der katholiſchen 
Lehre treu geblieben war, in das Land zurüd, um fich den Neue- 
rungen zu widerjegen. Allein jchon war es zu fpät. Auf jenem 
Zandtage verjprahen einander Fürft und Mannſchaften, das Evan- 
gelium rein, lauter und klar predigen zu lafien; fie fegten feit, daß 
auch die Prälaten in ihren Kirchen und Klöftern dazu verpflichtet 
jein follten, wiewohl man ihnen anheimjtelle, in Hinficht der Cere- 
monien ſich jo zu halten, wie jie es bei Gott zu verantworten gedächten !). 
Seitdem durhdrang die Reform allmählih das aanze Gebiet. Der 
Kanzler Klammer machte fih hier fo verdient wie Brüd in Sadjen, 
Feige in Helfen, Vogler in Ansbah, Spengler in Nürnberg. 

In Dftfriesland war die Gewalt des Grafen noch zu neu, um 
in fo ſchwierigen, die innerfte Ueberzeugung herausfordernden An— 
gelegenheiten entfcheiven zu fönnen. Als Graf Etzard, der anfangs 
auch von den lutheriſchen Meinungen lebhaft berührt worden, fpäter 
zu dem Entjchlufje gefommen war, an dem bisherigen Kirchenwefen 
fejtzuhalten, übernahm ein Häuptling, Junker Ulrih von Dornum, 
die Zeitung der Sade. Auf feine Veranlafjung ward eine feierliche 
Disputation zu Olderfum veranftaltet. Sie begann fehr charakteristisch. 
„Spredet ein Vaterunſer“, fagte der VBorfämpfer der Lutheriſchen, 
Heinrih Arnoldi, „und ein Avemaria“, fügte der Dominicaner, der 
die Fatholifche Sache verfoht, Prior Laurenz, hinzu. Auch der Streit 
bezog ſich Hauptjählih auf die Verehrung der Jungfrau Maria. 
Da die Lutheraner aber dabei blieben, fih nur mit Stellen ver 
Schrift beftreiten lafjen zu wollen, jo fonnten die Dominicaner nichts 
ausrichten. Bielmehr fing der Abfall fogleich in ihren eigenen Reihen 
an. Am Neujahrstage 1527 bejtieg ein Dominicaner, Reſius, die 
Kanzel in der Kirche zu Norden, um einige lutherifche Sätze zu ver: 
fechten, die er ſchon vorher bekannt gemacht hatte; ein einziger Gegner 
erhob fich, der aber gar bald zum Schweigen gebracht ward; hierauf, 
noch auf der Kanzel, legte der Dominicaner, zum Zeichen feines 
Uebertritts die Kutte ab?). Am Jahre 1527 gelangte das Luther: 
thum in den Pfarren fait allenthalben zur Herrſchaft. Im Jahre 
1528 erjchienen dann die oftfriefifchen Kirchen mit einer ausführlichen 
Confeſſionsſchrift. 


In Schleswig und Holſtein hatte man den Vortheil, daß die 


1) Auszug aus dem herzoglichen Ediete bei Pfeffinger, Hiſtorie des Braun— 
ſchweig ⸗Lüneburgiſchen Hauſes IL, p. 347. Vergl. Schlegels Kirchengeſch. IL, p. 50. 
2) Ubbo Emmius, Rerum Frisicarum hist, liber LIV, p. 839. 
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Biſchöfe der Diöcefen Schleswig und Lübeck der Neformation feinen 
ernjtlihen Widerftand leijteten. Dagegen gewährte ihnen auch die 
Regierung Schuß und ließ ihnen ihre Einfünfte zufließen. Der Ueber- 
gang von dem einen zu dem anderen Bekenntniß war hier bejonders 
leiht. Wie es einer der vierundzwanzig päpftlichen Vicare gemejen 
war, Hermann Taft, der die eriten evangelifchen ‘Predigten gehalten 
hatte, jo fanden fi auch feine Collegen ohne Schwierigkeit in die 
Veränderung, vorausgefegt, daß ihnen ihr Einfommen auf Lebenszeit 
verfihert ward. Bon den YLandpfarrern befannten fi viele ohne 
Miderrede zur gereinigten Lehre; leicht nahmen fie die Artikel an, 
die ihnen z. B. in Hadersleben zur Nachachtung vorgelegt wurden. 
An den Städten hatte man fajt ebenfoviel mit den Miedertäufern 
zu kämpfen wie mit den Anhängern des Papſtthums. “Die unmittel- 
baren Schüler Yuthers, 3. B. Marquard Schuldorf von Kiel, leiſteten 
nad) beiden Seiten erfprießlide Hülfe!). Nach und nad) wurden die 
kirchlichen Einrichtungen auch hier in das Geleife der ſächſiſchen geleitet. 

Auch in Schlejien war, wie wir ſchon berührten, die evange- 
liihe Lehre jehr früh und fehr mächtig vorgedrungen. Zwar unter: 
ſchied ſich dieſes Land dadurch von anderen deutjchen Gebieten, daß 
es nicht reichsunmittelbar war und auf den Reichsabſchied von Speier 
feine Anſprüche begründen fonnte. Allein die Zujtände waren doc 
nahe verwandt: Hauptjtadt und Fürſten nahmen die Krone von Böh- 
men, der fie angehörten, gegenüber eine nicht weniger felbjtändige 
Haltung ein als die Neichsftände im Berhältnig zum Kaiſer; jede 
geiltige Bewegung des inneren Deutfchlands fand bier fofort ihre 
Analogten. So unerfhütterlid fih Breslau vor noch nidt allzu 
langer Zeit, in den podiebrad’ichen Händeln, auf der Seite des Papſtes 
gehalten hatte, jo ging es doch jet in dem Kampfe wider denfelben 
voran. Durch gar manden Vorgang hatte die Stimmung des Rathes 
und der Bürgerfchaft auch bier eine anticlericalifhe Richtung em— 
pfangen. Man wollte ein Bernhardinerflojter nicht mehr, weil man 
durch die Verbindungen desfelben am königlichen Hofe beeinträchtigt 
zu werden glaubte. Man war über den Unfug, der mit der Pfarre 
zu Maria Magdalena getrieben wurde, wo immer ein Prätendent 
den anderen verjagte, mißvergnügt?). Mit den Domherren in der 
Stadt gab es taufendfältigen Hader. Da fanden nun die lutherifchen 


1) In Münters Kirhengefhichte von Dänemark III, 584 findet man 
eine fleißige Sammlung der einzelnen, jonft jehr zerftreuten Notizen. 

2) „Schugred des erbarn Raths und ganzen Gemeind der K. Stadt 
Breslau”, bei Schickfuß, Neuvermehrte Schlefische Chronita III, 58. 
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Tendenzen einen ſehr wohlvorbereiteten Boden. Im Jahre 1528 
wagte man es, jene Pfarre auf eigene Hand und zwar mit einem der 
vertrauteften Freunde Luthers und Melanchthons, der jüngft von 
Mittenberg gefommen, Dr. Johann Heß, zu bejeten. Hierauf 
gingen die Sachen in Breslau wie anderwärtd. In einer feier- 
lichen Disputation wurden die neuen Grundſätze fiegreih bewährt; 
das Voll ward gemonnen; man fing an, die Geremonien zu ändern, 
obwohl man fi dem herfömmlichen Ritus des Breslauer Bisthums 
aud in mancherlei Zufälligfeiten jo nahe wie möglich hielt. Jene 
Bernhardiner hatten fih fchon früher lieber aus der Stadt entfernt, 
als daß fie fi mit den Sacobiten, wie man ihnen zumuthete, ver: 
einigt hätten; jebt löften die Klöfter fi von felbft auf; der Rath 
ließ geihehen, dab Mönde und Nonnen austraten und fich verhei- 
ratheten. Doc dürfte man nicht glauben, daß nun die neue lutherifch- 
gefinnte Gerftlichkeit, die dem Rath allerdings ihr Emporfommen ver- 
dankte, ihm fo ganz und gar zu Willen gewejen wäre. Im April 
1525 hörte Dr. Heß plöglid auf, zu prebigen. Der Rath ließ ihn 
fragen, weshalb. Er antwortete: er jehe feinen lieben Herrn Ehriftus 
vor den Kirchthüren liegen; über den fünne er nicht hinmwegjchreiten. 
Er hatte nämlich fchon öfter den Rath aufgefordert, für die Bettler 
zu forgen, melde die Stadt anfüllten und fich zur Zeit des Gottes- 
dienftes vor die Kirchthüren lagerten; erſt jet drang er damit durd: 
fein ernftes Bezeigen machte Eindrud. Man fchied die wirflih Be— 
Dürftigen von den bloß Muthwilligen und bradte jene in ſechs 
verjchiedenen Spitälern unter. Im Jahre 1526 ward dann der Bau 
eines großen Spitales begonnen, zu dem der Pfarrer jelbjt den Grund: 
ftein legen half, die wohlhabenderen Bürger die Materialien lieferten, 
an dem aud die Handwerker umfonft arbeiteten, fo daß man denjel- 
ben in Jahresfriſt vollbrachte, — ein rechtes Werk des jungen evan— 
gelifchen Eifers. Dem Pfarrer ftand befonders der Stabdtjchreiber, 
Johann Corvinus, zur Seite, ein Mann, welcher früher der literarifchen 
Richtung angehört und felbit an einigen der erſten Poetenſchulen unter- 
richtet hatte. Weberhaupt wirkte Alles zufammen, Alles war einmüthig; 
der Rath rühmte bei Hofe, nie habe er eine gehorfamere Gemeinde gehabt !). 

Menn diefe Aenderung von denen ausging, melde Podie— 
brad befämpft hatten, was ließ fi von feinen Anhängern erwarten ? 


1) Nicolaus Bol, Jahrbücher der Stadt Breslau, Bd. III: 1521— 1527. 
Gegen die glaubwürdige Erzählung diefe einfachen Chroniſten nehmen ſich 
die Erzählungen von Bukiſch, der daraus Ichöpfte, oft wie eine ſchlechte Cari— 
catur aus. 
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Noch war fein Gefchleht in Schleften fehr mächtig. Der Sohn feines 
Sohnes, Herzog Karl, beherrihte Münfterberg, Dels, Frankenſtein; 
der Sohn feiner Tochter, Herzog Friedrich II. von Liegnitz, hatte 
damit Brieg und Wohlau vereinigt. Man fann denfen, melde Ge- 
finnung fie hegten. Herzog Karl wünſchte das Andenken feines Groß: 
vaterd von Luther rehabilitirt zu ſehen. Herzog Friedrich ließ fich 
von feinem Adel und feinen Städten leicht bewegen, ihnen freiere Reli— 
gionsübung zuzugeſtehen; allmählih ward er jelbit von dem wärmiten 
Religionseifer ergriffen ?); er faßte die Abficht, eine neue evangelifche 
Univerfität zu errichten, und nur die in feinem Gebiete eintretenden 
Srrungen des Schwenffeldianismus hinderten eine großartigere Or— 
ganifation?). Eben damals hatte Marfgraf Georg von Brandenburg 
Jägerndorf erworben und ließ aud hier, wie fich verfteht, der Lehre 
freien Lauf. Der junge Herzog Wenzel Adam von Tefchen ward 
gleih in den neuen Meinungen aufgezogen. Alle dem fehte jih nun 
weder die geiftlihe noch die weltliche Gewalt ernitlich entgegen. Der 
Biſchof von Breslau, Jacob von Salza, Jah ſehr wohl, daß das Chriften- 
thum nicht in ein paar Ceremonien mehr oder weniger beftehe. Am Hofe 
König Ludwigs von Ungarn fand die Lehre mächtige Beſchützer. Won 
König Ferdinand ſahen wir, daß er die religtiöfen Forderungen, die man 
ihm bei feiner Wahl ftellte, wenigftens nicht zurüdmweijen durfte; und 
wenn gleich er zumeilen fehr eifrig lautende Mandate erließ, fo war 
er doch nicht im Stande, ihnen Nahdrud zu verleihen. Die Bres- 
lauer ftellten ihm einft die Unmöglichkeit, zu den alten Gebräuden 
zurüdzufehren, jo lebhaft vor, daß er jelbjt nicht mehr darauf zu 
dringen wußte; „nun wohl”, fagte er endlich, „haltet nur Frieden und 
glaubt, wie ihrs gegen Gott und den Kaifer verantworten fünnt“ °). 
Er eritredte gleihfam die Zugeſtändniſſe des Neihes auch auf Diele 
feine befonderen Landſaſſen. So bildete ſich zuerit in Schlefien die 
Verfaffung aus, die henah, wie andermwärts, fo befonders in den 
öſtreichiſchen Gebieten ein Jahrhundert lang geherriht hat; evangeliiche 
Stände hielten mit demfelben Eifer an ihren politifchen und religiöfen 
Vorredhten fejt; die Regierung war zur Milde und Duldung verpflichtet. 

Bei weitem die merkwürdigſte und durdhgreifendfte Veränderung 
fand nun aber in Preußen jtatt. — Schon mar fie dafelbjt mannig— 
faltig vorbereitet, 


1) Des „Erlauchten ꝛc. Herzog Friedrichs II. Grundurfad und Entichul- 
diqung auf etlicher Berunglimpfen“, bei Schickfuß S. 65. 

2) Thebefit Lieanigiiche Jahrbücher III, 29. 

3) Nic. Bol III, 52. 
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Die politifche Bedeutung, ja im Grunde aud die jtaatsrechtliche 
Stellung des deutichen Ordens in Preußen war ſchon vor mehr als 
einem halben Nahrhundert vernichtet worden. In dem Thorner Frie— 
den vom Jahre 1466 hatte der Orden ſich dazu verftehen müſſen, die 
größere Hälfte feines Gebietes mit all feinen reichjten und mächtigſten 
Städten an Polen abzutreten, für die kleinere, die ihm gelaſſen 
wurde, den König diejes Reiches als feinen Lehnsherrn anzuerkennen. 

Fragen wir, wie es dahin fam, jo lag der Grund nicht ſowohl 
in der militärischen Uebermacht der Polen, die zwar im Ganzen nicht 
geleugnet werden fann, aber an und für ſich nimmermehr fähig ge- 
weſen wäre, fo entſcheidende Erfolge herbeizuführen, als in den inneren 
Landesverhältnifien, dem Mißverſtändniſſe zwifchen dem Orden und 
feiner Landſchaft. 

Preußen war eine, allmählich zu felbitändigem Dafein entmwidelte 
Golonie. Der Orden, der nicht mehr von den alten Impulſen der Reli: 
gion, Ehre oder Kriegsluft angetrieben wurde und nur, um zu regieren 
und zu genießen, ins Land fam, war den Eingebornen höchſt bejchwerlich. 
Sie beflagten ih, daß man ihnen feinen Antheil an der Verwal— 
tung geitatte, fie behandeln wolle wie Zeibeigene, ſich Gemaltthätig- 
feiten gegen fie erlaube, ihnen fein Recht gewähre. Es bildete ſich 
ein Verhältniß wie zwifchen Creolen und Chapetons in Südamerika, 
zwischen Pullanen und Fils Arnaud im Königreich Jeruſalem, wie 
es nad) vorgefchrittener Cultur in jeder Colonie entftehen wird. An- 
fangs juchte fi die Landfchaft durch ihren großen Bund von 1440 
zu ſchützen; als der Kaiſer fich gegen denfelben erflärte, wandte fie 
fih an Polen. Die Landſchaft war es, die dem Könige von Polen 
die Waffen gegen den Hochmeijter in die Hand gab, durch die ber- 
felbe den Sieg erfoht und zulegt einen fo vortheilhaften Frieden 
errang, wie der Thorner war. Die Stadt Danzig hat es fi 
700,000 Mark koſten lafjen, um zu diefem Refultate zu gelangen. 
Der König von Polen gewährte den Verbündeten dafür die provin- 
zielle Selbjtändigfeit und mwenigftens für die erften Zeiten die Wohl— 
that der Selbftregierung, die ihnen die Ritter nicht zugeftehen wollten '). 

In dem fleineren Theile des Landes nun, welder dem Orden 
jeitvem übrig geblieben, wo man an dem Bunde und dem Kriege 
ebenfalls Theil genommen, machten fih, wie man denfen fann, aud) 


1) Gleich fein erftes Beriprechen lautete dahin, „ut in mutatione prin- 
eipum commutatam etiam aut sublatam deprehenderent oppressionem.“ 
Litterae Casimiri Regis, bei Diugof, Historia Pol. II, 138. Dal. Voigt, 
Preuß. Geſch. VIIL, 378. 
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ferner verwandte Tendenzen geltend. Wir finden, daß die Stände, 
welche die Steuern zu bewilligen haben, fie ein und das andere Mal 
verfagen. Sie fordern das Nedt, im Falle, daß fich der Hochmeiſter 
entfernt, einen Stellvertreter desfelben gemeinfchaftlih mit ihm zu 
ernennen, und zumeilen finden wir Bürgermetjter als Statthalter. In 
dem Entwurfe zu einer Zandesvertheidigung vom Jahre 1507 werden 
fünfzehn Hauptleute ernannt; von diefen gehören vierzehn dem ein- 
heimifchen Adel an, nur ein einziger dem Orden !). 

Ward aber der Orden auf diefe Weiſe in feinen Befugnifjen 
beihränft, jo ward auch allmählid das ihm eigenthümliche republi- 
fanifhe Wefen von einem mehr monardiichen überwältigt. Man 
fand es rathjam, geborene Fürſten zu Hochmetitern zu wählen, 1498 
Friedrich von Sachſen, 1511 Albreht von Brandenburg. Um ihnen 
eine jtandesgemäße Eriftenz zu verschaffen, wurden ganze Comthureien 
eingezogen. Dieſe Fürſten ſelbſt bejorgten die Geſchäfte durch Kanz- 
ler, die nicht zu dem Orden gehörten, durch ihre beſonderen Räthe, 
auf die Weiſe deutſcher Höfe. Sie nahmen um jo mehr eine landes— 
fürjtlihe Stellung an, da fie ihren Untergebenen außerhalb des 
Landes, ſowohl dem Meifter in Liefland als dem Deutfchmeifter, eine 
große Selbitändigfeit zu gewähren, namentlih den eriteren aller 
mefentlichiten Pflichten zu entlaffen genöthigt waren ?). An die Stelle 
allgemeiner Beziehungen traten engere territoriale Berhältnifje- 

Da war nun die einzige Frage, an die ſich eine meiteraus- 
fehende Bewegung fnüpfte, ob man aud fortan den Verpflichtungen 
des Friedens von Thorn nachkommen würde oder nit. Die Testen 
Hochmeiſter weigerten ji, die Huldigung zu leiſten, wie ihre unmittel- 
baren Vorgänger gethan; jie forderten eine Nevifion der Friedens— 
bedingungen „nad natürlihen und chriftlihen Rechten” ; fie nahmen 
die Hülfe des Neiches, namentlich der Ritterfchaft, welcher diejer 
preußische Befit zugute kam, unaufhörlih in Anſpruch. Auch märe 
ihnen folche ohne die Entzweiungen des Jahres 1519 wahrſcheinlich 
zu Theil geworden. Unter anderen rüftete ſich Erich von Calenberg 
dazu; aber feine Macht ward durd die geldriſchen Reiter gebrochen; 
die Schlaht auf der Soltauer Haide war zugleid ein Unglüd für 
Preußen. Die Polen meinten, daß ihnen die Umftände günftig genug 
feien, um der Widerfpenitigfeit des Ordens ein für allemal ein Ende zu 


1) Baczko, Preuß. Gef. IV, 142. 

2) Albrecht erwähnt bei Schüß, Hist. rer, Pruss. p. 331, „mas er fih 
gegen den beiden Meiftern verfchreiben und obligiren müfjfen; damit fie ſich 
denn ganz und gar aus dem Gehorſam gezogen.“ 
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maden. Ein Generalconvent zu Thom fahte den Beihluß, den 
Hochmeiſter, der dem Könige feinen Eid nicht leifte und fich überhaupt 
nicht fo betrage, wie es einem Unterthanen und guten Nachbar zu- 
fomme, mit Gewalt der Waffen zu unterwerfen. Manche meinten, das 
Hochmeiſterthum folle von dem Könige geradezu aufgehoben werben, 
nad dem Beifpiele Ferdinands des Katholifhen in Spanien, gleich als 
jet es ein polnifches Inſtitut!). Unverzüglich, mitten im Winter — 
denn da fonnte Albrecht feine Hülfe von Deutfchland erwarten —, rüdte 
die polnische Heeresmacht gegen ihn vor, und zwar mit entjchiedenem 
Erfolge. Dem Hochmeister ſchlug zum Nachtheil aus, was feinen Vor— 
fahren verderblic geworden war; die von dem Orden abgefallenen 
Städte und Gebiete durften denjelben nicht wieder zu Kräften fommen 
lafien. Den Städten Danzig und Elbingen, dem Gefchlechte der 
Bundherren jchrieb die öffentliche Meinung jener Zeit den Friedens— 
bruch vomehmlid zu: ihr Sinn fei, den Orden ganz und gar von 
Land und Leuten zu bringen?); fie gaben dem polnischen Angriff 
mit ihrem Geſchütz den beiten Nachdrud. Nach einigen Monaten war 
der Hochmeijter in eine fo verzweifelte Lage gerathen, daß er bereits 
entjchloffen war, fich in das Unabänderliche zu fügen und den Hul— 
digungseid zu leiften. 

Indem aber vernahm er, daß ſich das ritterliche Deutichland 
doch noch für ihn rege und rüfte. Der junge Kaiſer hatte erklärt, 
er würde nicht zugeben, dal das Drdensland unter feiner Regierung 
erobert oder gejchmälert werde, 

Es erinnert noch einmal an die Unternehmungen früherer Zeiten, 
in welchen Preußen erobert oder behauptet worden war, wie fi im 
Spätjahre 1520 auf Koften des Ordens und einiger Fürften ein ftatt- 
licher Heerhaufe zufammenfand,, unter Rittern wie Schönberg, Eiſen— 
berg, aus 3000 Mann zu Pferde, 11,000 zu Fuß beitehend, um den 
Kampf für das Ordensland aufzunehmen. Die Seele von Allem war 
der Vetter Albrechts, Kurfürft Joachim I. von Brandenburg; durch 
ihn, jagt Sigismund, feien die Truppen zufammengebradt, verpflegt 
und mit allem Nöthigen verjehen worden; er habe die Fahne vor: 
getragen und den Brand gejchürt?). 

Die Polen festen ſich in Verfaffung, den Heranziehenden den 
Uebergang über die Weichjel zu wehren, wobei der Hauptmann von 

1) Ausfchreiben Sigismunds. Acta Tomieiana V, 78. 

2) „Eyn newes Geticht von dem negitvorgangenen Krieg zu Preuſſen.“ 


Beiträge zur Kunde Preußens, Bd. II, p. 287. 
3) Sigismundus Duei Carolo. Acta Tom. V. 325. Bgl. den Auszug 


aus einem Briefe Joahimsd an Albrecht bei Voigt IX, 616. 
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Marienburg, Coscelef, ſich fehr eifrig bewies. An den Furten ftellte 
er einiges Geſchütz auf, das durch leichte polniſche Neiterei unterftügt 
wurde. Es fam ihm zu ftatten, daß die eintretenden Wintermonate 
doch feinen Froſt braten, jondern Regenwetter und Näffe. Und 
nur vergeblich warteten die deutichen Truppen auf ihren Hochmeiſter, 
der von den Polen andermweit befchäftigt wurde. Ohnehin ſchlecht 
ausgeftattet und fchlecht befoldet, gaben fie ihren Plan auf; nur 
hielten fie e8 noch für möglih, Danzig durd einen plößlichen Anlauf 
zu nehmen. Aber die Stadt war durh die Bürger und den König 
in Vertheidigungsitand gefeßt; fie ift ein paar Tage lang berennt und 
jelbft beſchoſſen worden, jevod ohne Erfolg ). Darin lag das Charaf- 
teriftifhe der Epoche, daß ein Unternehmen, diefe Gebiete den Polen 
zu entreißen und unter die Autorität des Neihes und des Ordens 
zurüdauführen, von der Stadt und von der feiten Burg her, die zur Auf- 
rechterhaltung derfelben vornehmlich gegründet waren, gebrochen wurde. 
Die Polen behaupten, leicht hätte der König das deutfche Heer vollends 
vernichten fönnen ; aber es fei ihm dienlicher erfchienen, es auseinander- 
gehen zu laſſen, weil es den Fürften, dur die es geworben worden, 
mit feinen Soldforderungen bejchwerlich fallen werde. 

Der Anfall war abgejchlagen, der Hochmeifter ſelbſt indeß eher 
wieder zu Kräften gefommen; er hatte unter unzähligen Schwierig- 
feiten doch wieder eine für jene Zeit anfehnlihe Truppenichaar — 
15,000 Mann — beifammen; er machte glüdliche Einfälle in das Kul— 
mer Land und in Mafovien und durfte bei einigem Succeß noch auf 
die Hülfe des Großfürften Waffilij von Rußland rechnen ?). 

Gerade dies Verhältnig zu dem Oberhaupt der Schismatifer und 
noch mehr die Gefahr, die damals aus der Verbindung zwiſchen Ta- 
iaren und Türken für Ungarn oder Polen felbjt überhaupt erwuchs, 
bewog die Häupter der lateinifchen Chriftenheit, den Papſt und den 
Kaifer, ihr gewichtiges Wort zu Belegung diefer Zmtitigfeiten einzu- 
jeßen. Es war der Vorſchlag der Faiferlihen Gefandten, daß die 
vornehmite Frage, die den Krieg veranlaßt hatte, einer friedlichen 
Entfheidung der Nädhitbetheiligten anheimgegeben werden möge. 


1) Ternos globos e ternis tormentis versus moenia ejaculaverunt. 
Gleichzeitige Erzählung in den Actis Tom. V, 337. Doch ſchwankt die pol- 
nifche Hiftoriographie zwifchen Uebertreibung der Macht, von der das Reich 
damals bedroht geweſen ſei, und allzugroßer Herabwürdigung derſelben nad 
ihrer Niederlage. 

2) Daß Waffilij dem Hochmeifter einmal 14,000 Ducaten über Riga zu» 
fertigte, erfährt man bei Karamfin (Bd. VII, #81). 
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In Polen war eben der heftigite Geaner von Preußen, der Pice- 
fanzler Tomizfi, erfranft; zum größten Verdruß feines Stellvertreters 
ging der König, der den Krieg an fich nicht gewünſcht hatte, auf 
den Vorſchlag ein und bemilligte unter Bedingung der Nüdgabe der 
von beiden Seiten gemachten Eroberungen einen Stillitand auf vier 
Jahre, bis zu deſſen Ablauf ein Schiedsgericht, zu dem ſich der Kaifer 
und der König von Ungarn mit den Bevollmädtigten des Königs 
von Polen vereinigen follten, über die Pflicht des Hochmeiiters, den 
Huldigungseid zu leiften, definitiv entjchievden haben würde. Der 
Hochmeiſter gerieth dadurh in den Nachtheil, daß er elf Städte mit 
ihren Gebieten aufgeben mußte; aber er erlangte doch Ruhe für einige 
Sahre, in denen er weitere Vertheidigung vorbereiten fonnte, 

Er ging nad) Deutfchland, um nod einmal in Perfon zu 
verjuhen, was fih von Ständen und Adel des Reiches erlangen 
lafle. Hätte Sidingen, mit dem er jchon ohnehin längjt in Ver— 
bindung ftand, den Sieg davongetragen, jo würde Preußen auf Hülfe 
haben rechnen können. Allein Sidingen unterlag, die Ritterfchaft 
erlitt die größten Verlufte; fie fonnte ıhre Selbitändigfeit im Innern 
nicht behaupten, geſchweige an auswärtige Unternehmungen denfen. 

Eine andere Ausjicht eröffnete jih dem Hochmeiſter durch die 
Berwidelung der nordiichen Angelegenheiten. Chriſtian II. von Däne- 
marf brachte im Jahre 1523 durch feine Freunde in Deutichland ein 
Heer zufammen, mit dem er fein Reich, das noch nicht ganz verloren 
war, wmiederzuerobern dachte. Beſonders bei dem Kurfürſten von 
Brandenburg, mit dem er auf das engite verbunden war, fand er 
fräftige Unterftüßung; der Hochmeiſter erklärte ſich bereit, die Heer— 
führung zu übernehmen. SHierüber aber geriethen die Verbündeten des 
neuen Königs, die hanfeatifchen Städte, in Aufregung; fie gaben dem 
Könige von Polen zu erfennen, es werde ohne Zweifel zugleich auf 
eine Wiedereroberung Preußens abgejehen fein. Der König eilte, 
mit den Herzogen von Pommern und Medlenburg, die fich ebenfalls 
bedroht fühlten, ein Bündniß zu fchließen, in welchem fie ſich gegen: 
jeitige Hülfe gegen das Haus Brandenburg, den Hochmeifter und den 
Drden oder den Kurfürften Joahim I., wenn fie von ihnen angegriffen 
würden, zufagten ?). 

Das Schiedsgeriht war indeß nicht vergefien. Da der Kaifer 
Deutjchland verließ, übernahm zuerft fein Vertreter beim Reiche» 
regiment, fein Bruder, Erzherzog Ferdinand, auch in jenem feine 

1) Foedus inter Sigismundum et duces Mecklenburgensem et Pome- 
ranum. Acta Tomie. VII. 
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Stelle. Der König von Ungarn wurde ſogar fehr dringend, als 
die vier Jahre fi ihrem Ende näherten; die beiden Fürſten 
jeßten den Termin, an welchem aud die Polen jelbjt Theil nehmen 
follten, in den October 1524, oder in den Januar 1525. Aber in 
Polen hatte man feine Neigung mehr, dazu mitzuwirken. Sigismund 
wendete ein: man habe die Sache ungebührlich verzögert; jebt feien 
die von ihm zur Wahrnehmung der polnifhen Intereſſen bejtimmten 
Großbeamten geitorben; er jelbjt jet anderweit zu viel beichäftigt. Es 
it fein Zmeifel, daß er bei der Annahme des Schiedsgerihts auf die 
enge Verbindung gerechnet hatte, in welche er mit dem faiferlichen 
Haufe und vornehmlich mit Ungarn ftand. Seitdem aber war er 
innegeworden, daß der ungarifhe Hof, wo Markgraf Georg von 
Brandenburg einen großen Einfluß ausübte, mehr im brandenburai- 
ſchen Intereſſe war als in dem polnischen. Der Hocmeifter felbit 
erfchien zu wiederholten Malen in Ungarn und madte dort durd) 
fein ritterlihes Weſen einen quten Eindrud auf den jungen Fürſten; 
die Polen beflagten fih, er werde mit vorzüglicher Gunft behandelt 
und felbit zu Nathe gezogen, er genieße dort ein der polnischen Krone 
nachtheiliges Anſehen. est fürchteten fie, daß der Spruch fogar 
gegen fie ausfallen dürfte. indem König Sigismund die Zufammen- 
funft ablehnte, ging er auch auf den Vorfchlag nicht ein, den Still: 
ftand auf vier Jahre zu verlängern. Auch die polnischen Magnaten 
hatten es abgelehnt. Auf dem Neichstage zu Petrifau wurde man 
einig, daß der Hochmeijter entweder den Huldigungseid leiſten oder 
ſammt dem Orden aus Preußen vertrieben werden müſſe. Das Jahr 
zuvor hatte man über die Türfen und Tataren einige Vortheile er- 
fochten; für das nächſte erwartete man um fo beftigere Angriffe; 
wenn man jich entjchloß, eine neue Contribution auszufchreiben, deren 
Ertrag vor Allem zu diefem Kriege beftimmt war, jo bezwedte man 
zugleih, bei dem Ablauf des Stillftandes gegen den Hochmeiſter 
gerüftet zu fein. 

So jtand es am Anfang des Jahres 1525; ein Compromif oder 
die Verlängerung des Waffenftillitandes ließ ji nicht mehr erwarten; 
ein neuer Krieg zwifchen dem Orden und dem Könige von Polen 
ſchien unvermeidlich zu werden. 

In diefem Augenblid aber waren durch das Vordringen der 
Kirchenreformation die Verhältniffe geändert. 

Wie allenthalben, wo man deutjch redete, war die neue Lehre auch 
in beiderlei preußifchen Gebieten, unter dem Orden fowie unter dem 
König in Thorn und Danzig, wie in Königsberg, von den Bürger: 
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ichaften mit populärem Beifall begrüßt worden; jedoch war dabei ein 
Unterfhied: die polnische Regierung fuchte diefelbe zu erftiden; von 
der Regierung des Ordens murde fie begünftig. Der Hoch— 
meilter, der an den Befchlüffen des Heichsregiments Antheil genom- 
men Hatte, hielt allezeit an ihr feit. In dem Ordensgebiet erlebte 
man, daß ein Bifhof, Georg Polen; von Samland, früher Haus- 
comthur des Hochmeiſters und in dejjen vollem Vertrauen, die Ver- 
änderung in die Hand nahm. Er predigte ſelbſt im Sinne derfelben 
und autorijirte andere Prediger, die eben von Wittenberg famen; er 
empfahl, die Ueberfegung der Bibel und der lutheriſchen Schriften zu 
lefen; unter feiner Zeitung wurden die Faften abgejchafft, die Feittage 
vermindert, die vornehmiten kirchlichen Handlungen in deutſcher Sprache 
vollzogen, die Geremonien geändert, die Klöfter geräumt. In feinem 
Titel vermied er die Erwähnung des apoftolifhen Stuhles. Dar- 
über von dem päpftlichen Legaten in Anſpruch genommen, gab ver 
Hochmeiſter demjelben eine begütigende Antwort; niemals aber hätte 
er ich zur Abjegung des Bifchofs, die man ihm zumuthete, verftan- 
den; er bejtärfte denfelben vielmehr in feinem Berfahren, bei dem er 
ihn hüten werde, „jolange Gott ihn felbjt erhalte). Albrecht 
meinte genug zu thun, wenn die Unordnungen möglichft verhütet und 
die altherfömmlichen Dienfte ebenfalls geduldet würden; aber an feiner 
Hinneigung zu der religiöfen Neuerung konnte fein Zweifel fein. 
Ste fam ihm injofern zu ftatten, als fie die Antipathien der Städte 
gegen den Orden verringern und diefe jelbjt geneigt machen mußte, 
ihn aufrechtzuerhalten. Aber andererfeits war jie ihm auch höchſt 
gefährlih: man drohte ihm — und nichts fehien näher zu liegen —, 
daß ihn der römische Hof, durch feinen Abfall gereizt, mitteljt eines 
Machtſpruches feines Amtes entfeßen, ober wenigſtens in der Frage 
über den Huldigungseid feinen großen Gegner, den König von Polen, 
begünftigen fönnte. 

Merkwürdigerweife ging aber die Meinung der Polen nicht 
dahin, fich diefes Vortheils zu bemächtigen. Sie wollten den deutfchen 
Orden in diefem Gebiete wie feinen Zufammenhang mit dem beut- 
ſchen Reich und feinen Anſpruch auf Unabhängigkeit nicht mehr; in 
diefer Beziehung waren fie freunde der Reformation. Der große 
Gegner des Ordens, BVicefanzler Tomizti, bemerkt mit einer Art von 
Genugthuung, daß die hriftliche Freiheit, welche von den Zutheranern 
gelehrt werde, leicht dahin führen fünne, daß fie überhaupt das Joch 


1) Boigt, Preußische Geſchichte IX, 723. 
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des Ordens von fih abmwerfen!,, — Da die neue Lehre die Ber- 
bindlichfeit der Ordensgelübde leugnete, wie follte nicht auch die 
Nitterfchaft des deutichen Ordens davon betroffen worden fein ? 

Der deutiche Orden und feine Herrſchaft in Preußen war ohne 
Zweifel das eigenthümlihite Product des hierardhifch » ritterlichen 
Geiftes der letzten Jahrhunderte in der deutichen Nation; er hatte 
eine großartige Welteinwirklung ausgeübt und ein unermeßliches Ver— 
dienjt um die Ausbreitung des deutſchen Namens erworben; aber 
jeine Zeit war vorüber. Vorlängſt des größten Theiles feiner Yand- 
ihaften beraubt, jah er fich jet mit einem Kriege bedroht, der 
ihm den Ueberreſt vderfelben foften mußte; denn von feiner Seite 
fonnte er auf nachhaltige Hülfe rechnen, und die Polen waren ent- 
ichloffen, ihn zu unterwerfen. Zugleich aber hatte fih im eigenen 
Geifte des deutichen Volkes die Ueberzeugung Bahn gebroden, daß 
die als religiös verehrte nititution mit dem urfprünglichen Geijte 
des Chriſtenthums nicht in dem inneren Zuſammenhang ſtehe, 
den man einft vorausjegte; die Ritter felbft wurden belehrt, daß 
ihr Stand das Verdienſt nicht in fich trage, das man ihm zugefchrie- 
ben, und dem göttlihen Worte nicht entſpreche. Viele von ihnen 
legten das Ordenshabit ab, in dem fie ſich nicht mehr zu zeigen 
wagten, und traten überhaupt aus. Der Hocmeifter hat die Ordens— 
regel dem Doctor Luther vorgelegt, um die darin nöthigen Verbeſſe— 
rungen anzugeben; Luther erflärte fie, wie fie war, für vermwerflich, 
die Verbindung von Mönchthum und äußerer Gewaltherrichaft für 
hermaphroditifih; er gab dem Hochmeiſter den entichloffenen Rath, 
das erite von fich zu werfen, die legte zu behaupten. Noch ift zu— 
weilen von Entfagung des Hochmeiſters Die Rede geweien, entweder 
zu Gunjten eines Deutichen, wie Ernfts von Calenbera, oder fogar zu 
Gunften des Königs von Polen, der einmal davon geiprodhen hatte. 
Aber die eritere hätte an der Sache jelbit nichts geändert, die letz— 
tere aber die Landſchaft den Deutfchen vollends entfremdet. In dem 
Labyrinth verſchiedener, aleich befchwerlicher Möglichkeiten bot ſich nur 
ein Ausweg dar; es war eben der, welchen Luther angegeben hatte. Er 
entiprach zugleich dem dynaſtiſchen und dem perfönlichen Ehrgeiz, ſchien 
aber auch noch durch eine andere Rüdficht geboten zu fein. Man ftellte 
dem Hochmeiſter vor, daß er doch nicht abdanfen fünne, daß er landes- 
fürftliche Pflichten habe, denen er ſich nicht fo leichtfertia entziehen 

1) Possibile est consequi, ut subjecti ordinis ad talem libertatem 


aspirantes nullo fratrum jugo quacunque ratione se in libertatem vindi- 
cabunt. Acta Tomie. VII, 210. 
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dürfe. Die Landſchaft forderte ihn auf, einmal ihr Verderben und Un- 
vermögen zu beberzigen und ihr den ewigen Frieden zu verichaffen, 
fodann ihr Prediger des reinen Gotteöwortes zu vergönnen und alles 
abzujtellen, mas demfelben entgegen fei. Höchſt wahrſcheinlich ver- 
itand fie darunter aud die Gelübde des Ordens }). 

Und wenn nun der Hochmeiſter, hierauf geitügt, wie er es denn 
immer als eines feiner vornehmften Motive bezeichnet hat, den Ge- 
danken faßte, fich felbit und das Land von dem Drden loszureißen, 
jo fand er in den Polen eine feinem Vorhaben entgegenfommende 
Stimmung. Sie hätten es an fich lieber gefehen, wenn das Land die 
Mitglieder des Ordens verjagt hätte?). Aber für die Frage, auf die es 
anfam, war der Unterjchied fo groß nicht, wenn die Ordensmitglieder und 
der Hochmeifter felbjt mit dem Lande gemeinfchaftlihe Sache madten. 

Dem Hochmeifter, Markgrafen Albrecht, kam e3 zu ftatten, daß 
er in Schlefien ein paar feiner nächſten Verwandten hatte, feinen 
Bruder Markgraf Georg und feinen Schwager Herzog Friedrih von 
Liegnitz, die das volle Vertrauen des Königs von Polen, defjen Neffen 
fie waren, genofjen und es übernahmen, Albreht mit demfelben wie- 
der auszuföhnen und ihm günftige Bedingungen zu verichaffen. 

König Sigismund hatte ſich mit einer Anzahl geiftlicher und welt: 
licher Magnaten, auf welche für diefe Sache die Autorität des Reichs— 
tages übertragen worden war, nach Krafau begeben. Hier fuchten ihn 
die beiden Fürſten auf, felbit, wie wir willen, eifrige Borlämpfer 
der Evangelifhen, in der Abficht, auf eigene Hand den Austrag zu 
unternehmen, den fein Schiedsgericht hätte zu Stande bringen fönnen. 
Sie gingen dabei von dem Grundfage aus, daß ſich mit dem Orden 
jelbjt fein feſter Friede erreichen lafje, da diefer immer eine unzuver- 
läffige Vielherrſchaft in ſich ſchließe; aber, fügten fie hinzu, der Or- 
den ſei überhaupt nicht mehr für einen Orden zu halten; unter den 
Umjtänden der Zeit falle er fjelber auseinander. Um den Frieden 
zwifchen dem Lande und der Krone herzuftellen, ſchlugen fie dem 
Könige vor, den Hocdmeifter zum Herzoge der Preußen zu erheben, 


1) „Sind darum "aus geiftlihem Suchen und Begern derfelben Yand- 
Schaft zw diefer Verenderung und Bertrag mit der Kron Polen kommen“. 
(Antwort Albrecht aufdas Anbringen des fächftichen Sefandten Grefendorf. M.A.) 

2) Literae regiae ad sedem apostolicam: „alioquin haee tragoedia 
nullum unquaın finem habere potuisset, praesertim eum subditi mei 
omnes a me exigerent modis omnibus neque ab hoc instituto dimoveri 
potuerint in conventu generali regni mei novissimo, vel cogendum tan- 
dem magistrum Prussiae ad praestandam obedientiam et omagium mihi 
et regno meo debitum vel illum ac ordinem ex terris illis exturbandum.“ 
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wogegen dieſer ihm, als feinem Erbheren huldigen werde. Die An- 
erfennung des Erbrechts follte durch die Säcularifation des Landes 
und diefe durch jene erwidert werden !). 

Der frühere Kanzler des Herzogs von Liegnitz, damaliger Bi- 
ichof von Pomefanien, Erhard von Queis, wird ald der Mann zu 
nennen fein, der diefen Gedanken, wenn nicht zuerjt gefabt, doch vor 
allen Anderen zur Beiprehung gebraht und praftifch eingeleitet hat. 

In dem polnischen Neichsrath erhob ſich mancherlei Widerſpruch, 
der vornehmlich darauf beruhte, daß man dur die Annahme des 
Borfchlages mit dem römischen Stuhle und dem deutjchen Reiche, dem 
der Orden angehöre, in Hader gerathen und der fatholifchen Kirche 
überhaupt Abbruh thun werde. Darauf war die Antwort: den 
Polen jet es gleichgültig, wem der Drden angehöre; genug, er müfje 
als ein Feind ihres Neiches angefehen werden. Auf allen Seiten von 
chriftlichen Gebieten umgeben, fönne der Orden feine urſprüngliche 
Beitimmung, den Kampf gegen die Ungläubigen zu führen, nicht 
mehr erfüllen; im Gegentheil, er hindere die Polen am Kriege gegen 
die Ungläubigen und die Schismatifer. Bei den Rittern fei nichts 
fo verhaßt wie der Name des Bapftes?), der Orden als folder 
eigentlich jchon zu Grunde gegangen; um einen verderblichen Krieg 
zu vermeiden, erfcheine es in der That als das Rathſamſte, das Land, 
das dem Erbherrn gehöre, Denen zu Zehen zu geben, in deren Händen 
e3 fich befinde und die überdies die Verwandten des Königs feien. 

Man fchredte nicht davor zurüd, daß man dabei in Widerſpruch 
mit der römischen Kirche gerathe. Dem Papſtthum madte man es 
ihon längft zum Vorwurf, daß es den ewigen Frieden vereitelt und 
auch den Hochmeijter darin beftärkt habe, die in demfelben angeordnete 
Huldigung zu verweigern; man hielt dafür, daß man ihm Feinerlei 
Rüdfiht ſchuldig ſei; was er auch dazu jagen möge, diefer alten 
widerwärtigen Feindfeligfeit wolle man ſich ein für alle Mal entledigen. 

Indem der König der Meinung der Senatoren beitrat, meinte 


l) Litterae Andreae Critii Episcopi Presmiliensis ad Johannem An- 
tonium Pulleonem Baronem Burgi (3. X. v. Burgo war damals Nuntius 
in Ungarn) et nuncium apostolicum. Prineipes ingenue et vestigio et citra 
ullas ambages id quod attulerant proposuerunt. (Samuelis Nakielski 
Miechovia sive promtuarium ete. p. 609.) 

2) Luteranismum apud ordinem ipsum sacrosanetum, Romanam 
vero ecclesiam et ejus ritus execrabiles esse (nihil apud eum nomine 
pontificis contemptibilius esse), plerosque commendatores et sacrificos 
nubere etc. 
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er auch den Forderungen der Umftände und ebenjo einer Pflicht der 
Verwandtſchaft zu genügen !). 

Die Verhandlung verfegte fi) hierauf von Krafau nach Beuthen, 
wo fih mit dem Markgrafen zugleih Bevollmäcdtigte des Ordens 
und der Stände eingefunden hatten. Zuerjt erflärten ſich die Ordens: 
gefandten, auf die ohne Zweifel das Meijte anfam. Gie billigten 
den Vorſchlag vollfommen und brachten nur zugleich einige ihnen 
von den Polen zuzugeftehenden VBortheile in Antrag. Die Abgeord- 
neten der Stände hatten eher das Bedenken, daß fie, von der Körper- 
haft des Drdens, die in Deutjchland bejtehen bleibe, und dem Reiche 
angefochten, von Polen vielleicht nicht hinreichend vertheidigt werden 
möchten ; fie forderten zugleich von dem neuen Fürſten das Verfprechen, 
ihre Privilegien eher vermehren, als vermindern, und feine fremden 
anftellen zu wollen; obwohl er ihnen das legtere nicht gab, wurden 
fie doch übrigens von feinen Erklärungen befriedigt?). Auch die 
Drdensgefandten waren zufrieden, als ihnen der König die Rüdgabe 
der im legten Kriege eroberten Plätze und zugleih eine Feine Rente 
für den neuen Fürjten bemilligte. 

So vereinigten fih alle Theile leicht und freudig zu dieſer 
großen Veränderung. Der König von Polen ſah feine Lehenshoheit 
endlih millig anerkannt, Nachkommen feiner Schmeiter innerhalb 
feiner erweiterten Grenzen verjorgt. Das Land gelangte zu der Un- 
abhängigfeit von dem fremden Einfluß, nad der es fo lange ge— 
tradhtet. Die Mitglieder des Ordens, die fich felber fäcularifirt hatten, 
wurden dabei geſchützt; fie gejellten ji nun den Landeseingefefjenen 
zu, denen fie jonjt gegemüberftanden. Markgraf Albrecht endlich 
gründete nicht allein eine erbliche Herrfchaft, er glaubte aud feinem 
Lande einen Dienft zu erweifen, indem er ihm den Frieden verfchaffte 
und dem Evangelium die Bahn frei machte. 

Am 10. April 1525 geihah die feierliche Belehnung auf dem 
Ringe zu Krakau. Der König, in feinem priefterlihen Krönungs- 
ornate, umgeben von feinen Bifchöfen, übertrug dem neuen Herzog 
in dem Symbole der Fahne, die zugleih Markgraf Georg er- 


l) Litterae regis: „eondietis conditionibus, quae pro tempore fieri 
potuerunt, et quales mutua nostra necessitudo postulavit“, 

2) Die Verhandlungen finden fi auf den legten Blättern bei Schüß. 
Der Herzog erflärte den Ständeabgeordneten, die hiezu im Grunde nicht 
Ipeciell bevollmächtigt waren, „er werde ihnen dermaßen beweisliche Urkunden 
mitgeben, daß fte bei den Ihren entfchuldigt fein follten“. Das zeigte fich 
denn gleich bei der Rüdkunft des Herzogs. 

v. Ranke's Werte. II. — Teutfhe Geſch. 7. Aufl. 22 
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griff — denn auf die ganze Linie erftredte fi) die Belehnung —, „das 
Land in Preußen, mweldes der Orden gehalten“. Albrecht Teiftete 
den Huldigungseid mit einer Formel, in welcher der Heiligen nicht 
gedacht war. 

In Königsberg begrüßte ihn ein evangelifcher Prediger bei feinem 
Einzuge mit einer geiltlihen Rede. Mit alle den feitlihen Chren- 
bezeigungen,, die einem geborenen Fürſten erwiefen werden, ward er 
empfangen. Die Gloden läuteten, die Häufer an den Straßen waren 
mit Teppichen behängt, die Wege mit Blumen beftreut. 

Wie fih verfteht, trugen nun die Stände fein Bedenken, die 
Handlungen ihrer Abgeordneten zu genehmigen: fie genehmigten den 
Krafauer Vertrag und leifteten die Huldigung. Das Original der 
Urkunde, durch melde Albrecht gleich dort in Krafau die Geredhtig- 
feiten, Freiheiten und löblichen Herkommen des Landes beftätigt hatte, 
ward dem Altftädter Magijtrat in Königsberg übergeben. An die 
Stelle der Großgebietiger traten Marjchall, Landhofmeifter, Ober— 
burggraf und Kanzler; alle diefe Aemter follten in Zukunft mit Ein- 
geborenen befegt werden. Mit Beirath des Adeld wurden die Land— 
gerichte neu angeordnet. 

Bon allen Ordensrittern leiftete nur ein einziger einen etwas 
nachhaltigen Widerſtand, Erih von Braunfchweig in Memel, zu deſſen 
Gunften Albrecht einst zu vefigniren gedachte; fpäter ward er durch 
eine kleine Nente abgefunden. 

Die religiöfen Einrichtungen wurden ohne Schmierigfeit ge— 
troffen: die Bischöfe felbit, wie gefagt, waren dafür. Gleich in der 
eriten Verfammlung verzichtete der Biſchof Polenz von Samland auf 
die weltlihen Zweige feiner Gewalt: denn einem Bifchof fomme nur 
der Dienſt am Evangelium, nit der Genuß weltlicher Ehre zu; 
diefe überließ er dem Herzog; der Herzog nahm die Stände zu Zeugen 
diefer freiwilligen Ueberlieferung. Der Biſchof Erhard Queis von 
Pomeſanien that furz darauf dasſelbe. Um jo vollftändiger ward 
ihnen ihre geiftliche Autorität gelaffen, die fie nach wie vor durch 
Dfficiale verwalteten !). Sie führten eine Agende ein, in der fie ſich 
noch immer fo nahe wie möglih an das Altherfömmliche hielten; 
die Klöfter wurden in Spitäler verwandelt. Die Tendenz, das Chriften- 
thum aud in den unterften, noch wenig davon ergriffenen Kreifen 
zu verbreiten, fand hier einen neuen Wirkungsfreis in den Un- 
deutfchen, die no in großer Zahl das Land bevölferten. Neben den 


1) Bod, Leben Albrechts I, 187. 
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Pfarrern ftellte man in den Kirchen die Tolken, d. i. Dolmetjcher, 
auf, welde jeden Sat der Predigt in altpreußifcher Sprache wieder— 
holten’). Um die Pfarrer felbjt auf dem rechten Wege zu erhalten, 
ließ der Markgraf fih die Poftille auf den Winter und den Sommer 
von Wittenberg fommen, von jeder 200 Eremplare. Lucas Cranach 
hatte überhaupt den Auftrag, ihm alle guten und Iefenswürbigen 
Bücher zuzufchiden ?). 

„Sit das alles wahr”? fo fragte eines Tages der päpftlihe Datar 
den polnifchen Gefchäftsträger in Nom, „hat der König von Polen wirf- 
Ih ein Land der Kirche und des Ordens zum Herzogthum gemacht 
und einen durch Gelübde verpflichteten Prälaten zum weltlichen Herzog 
desjelben"? Wie am römischen Hofe, fo äußerte man am kaiſerlichen 
das äußerjte Erjtaunen Zur Verwandlung des Drdenslandes in ein 
HerzogthHum fam nun aber die Einführung der kirchlichen Reformation 
duch den neuen Herzog, die von den Polen ſelbſt mißbilligt wurde. 
Gerade damals find von der polnifhen Regierung die blutigjten Ver— 
folgungen über die Anhänger der neuen Meinungen verhängt worden. 
Man meinte dem polnischen Volke nur dadurch genugzuthun und den 
drohenden Feindfeligfeiten entgehen zu fünnen, wenn Herzog Albrecht 
fih bewegen lafje, dem Luthertfum für fih und fein Land wieder 
zu entjagen. Indeſſen fuchte man der fortgehenden Bewegung Hinder- 
nifje in den Weg zu legen; unter Anderem wollte man die Jurisdiction 
des Biſchofs von Pomefanten, der vom Papſt nicht beitätigt war, nicht 
anerkennen und die lutherifchen Prediger zur Strafe ziehen, die bei 
demjelben Schub fanden. Es ift der Mühe werth, der Gründe zu 
gedenken, mit denen der Herzog diefe Zumuthungen von ſich wies®). 
Bei der Unterhandlung, fagte er, habe man den Bifchof anerkannt: 
warum folle er jest nicht mehr als folder gelten? Denn wenn die Be- 
ftätigung des Biſchofs durch den römischen Stuhl unerläßlich wäre, jo 
würde derjelbe auch darüber zu entjcheiven haben, ob der Orden in 
Preußen beftehen folle over nit. Die Aufhebung desfelben jet aber 


1) Hartknoch, Preußiſche Kirchengeſchichte, p. 277. 

2) Schreiben an Cranach und deſſen Rechnung, mitgetheilt von Voigt 
in den Beiträgen zur Kunde Preußens III, 246. 

3) Albertus, Marchio Brandenburgensis, Dux Prussie, Christoforo 
de Szidlovieez, Palatino et Capitaneo Cracoviensi Regni Cancellario. 
Acta Tomiec. VIII, 36. Szidloviecz ftand mit Albrecht in einer Art von 
ſlawiſcher Bundesbrüderihaft; er und Queis merden den Fürſten zur Seite 
den größten Antheil an der Transaction genommen haben. 

22* 
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mit Beijtimmung der geiftlihen und der weltlichen Magnaten erfolgt, 
ohne Nüdficht auf die päpftliche Bulle, der auch eine ſolche Handlung 
bei dem Zorne der Apoftel Betrus und Paulus verpönt fe. Sei es 
Religion, die Gefege der römifhen Kirche, je nachdem man es nützlich 
finde, zu halten oder zu breden? — Ohne Zweifel war die pro- 
tejtantifche Idee eines der vornehmiten Momente in der gejchehenen 
Veränderung, und Polen felbjt dadurch in einen Widerfprud mit 
Kaifer und Papſt gerathen, der nicht mehr zurüdgenommen werden 
fonnte. Eben aus dem Conflict der Fatholifhen Gemwalten erhob ſich 
die neue Kirchenform mit unbedingter Nothmwendigfeit. 

Es liegt eine Art von Vollendung und Befejtigung aller diejer 
Dinge darin, daß Herzog Albrecht fih im Nahre 1526 mit der däni— 
jchen Prinzeffin Dorothea vermählte.e Zu einer von allen Seiten 
anerfannten fürjtlichen Eriftenz in unferem Europa gehören nun einmal 
verwandtjchaftliche Verbindungen diefer Art. Die Herzogin entwidelte 
allmählich eine ebenfo ſtarke evangelifche Weberzeugung, „ein feites 
Trauen und Glauben an unjeren einigen Heiland“, wie ihr Gemahl; 
fie madte ihn überdies glüdlid in feinem Haufe. Er fann ihre 
edlen, theueren Gaben nicht genug rühmen; überdies: „wäre fie eine 
arme Dienftmagd gemwejen“, jagt er, „fo würde fie fich nicht demüthiger 
und getreuer, in unmandelbarer Liebe gegen ihn Unmürdigen haben 
verhalten können“ !). indem ihr Bruder Chrijtian, nachmals König 
von Dänemark, fi mit einer lauenburgifchen Prinzeſſin verheirathete, 
aus welchem Haufe fpäter auch Guſtav Wafa in Schweden feine 
Gemahlin wählte, traten alle dieje neuen evangelifchen Gemalten des 
Nordens in die engite Verbindung. 

Bemerfen wir die allgemeine Wendung der nordiihen Politik, 
die fi in diefen Ereigniffen vollzog. Im Jahre 1515 hatte Mari- 
miltan alle nordiſchen Gebiete flamwifcher und germanifcher Zunge in 
einem großen Bunde an fi zu fnüpfen gedacht. Zuerſt trennte ſich 
Polen; dann ward Chriftiern II. aus Dänemark und Schweden ver: 
jagt; jetzt trat Albrecht, der ſich bisher zu Chriftiern gehalten, mit 
den neuen Königen in Bund und Verwandtfchaft: jener Erich von 
Braunfhweig mußte auch darum aus Memel entfernt werben, weil 
er fortfuhr, Berhältnifje mit dem Admiral Ehriftierns, Severin Norby, 
zu unterhalten?). Die Stellung, in welche Albrecht gleich bei feinem 


1) Faber, Einiges über die Herzogin Dorothea. Beiträge zur Kunde 
Preußens III, p. 126. 

2) Bal. die Inftruction Albrechts vom 18. April 1525 in den Beiträgen 
z. 8. P. IV, 395, und eine Abhandlung von Faber ebendaf. VI, p. 539. 
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- Eintritt zu den nordiſchen Mächten gerieth, war überaus günftig 
und ſtark. 

Und eine andere Stüße boten ihm nach der deutfchen Seite hin 
die evangelifchen Fürjten dar. 

Schon damals, als Kurfürft Johann von Sachſen mit feinen 
gleihgefinnten Nahbarn über die Zujammenkunft zu Magdeburg 
unterhandelte, jchidte er auch an den neuen Herzog in Preußen, um 
ihm anzubieten, wenn er in irgend etwas, das Evangelium be- 
treffend, befchwert werde, mit ihm für Einen Mann zu ftehen. Höchſt 
willfommen war diefer Antrag dem Herzog. Er fendete den Bifchof 
von Pomefanien, der überhaupt feine auswärtigen Gefchäfte leitete und 
die DVerhältniffe mit Polen und Dänemark geordnet hatte, im Sep— 
tember 1526 nach Breslau, wo von ſächſiſcher Seite Hans von Minf- 
witz mit demfelben zufammentraf. Hier ward eine förmliche Abkunft 
geſchloſſen ). Der Herzog hatte erflärt, Preußen fei durch die legten 
Kriege jo erfhöpft, daß er ſich nur zu einer Hülfe von 100 ge- 
rüjteten Reifigen verftehen fönne. Kurfürſt Johann war damit zu- 
frieven; fo viel verfprah nun auch er dem Herzog, wenn derſelbe 
einmal angegriffen werde. Der Hülfe jendende Theil follte die Be- 
joldung zahlen und den Schaden tragen, der Hülfe empfangende für 
die täglichen Bedürfnifje ftehen. Im December 1526 fam die Ratifi- 
cation in Meimar an. Der Herzog und fein Bifchof hatten die Idee, 
auch die gleichgefinnten fchlefifhen Stände, den Markgrafen Georg 
für Jägerndorf, den Herzog von Liegnik, die Stadt Breslau, in 
diefen Bund zu ziehen”). Schon ward über eine gemeinfchaftliche 
nähere Berabredung mit Dänemark verhandelt; der Kurfürft zeigte 
fich bereit dazu. 

Man hat oft gejagt, und es ift ganz wahr, daß das Reich 
durch den Act der Huldigung an Polen einen großen Berluft erlitten 
babe. Allein das ließ fih nun nicht vermeiden. Hätte der Orden 
fih nicht gefügt, jo würde er aus Königsberg jo gut verjagt worden 
fein, wie aus Danzig; die Landſchaft wäre eine polnische Provinz 
geworden wie das Fönigliche Preußen. Unter diefen Umftänden tft 
es ohne Zweifel als eines der glüdlichften und heilbringenditen Er- 
eigniffe für das germanifche Princip in jenen Ländern anzufehen, 


1) Abfchied zu Regensburg, 5. Juli 1526. Weimar. Archiv. 

2) Schreiben von Minkwitz, Leipzig, Sonntag nah Francidci: „Troft, 
es ſoll fein Mangel haben“. Ich finde doch nicht, dab e3 zu einem Abſchluß 
gefommen. Auch dien dem Landgrafen von Heflen die gegenfeitige Ver- 
pflidtung zu geringfügig. 
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dab ein Herzogthum, ein erbliches deutſches Fürſtenthum errichtet 
ward. Vergleichen wir Liefland damit, fo war auch da die Nefor- 
mation eingedrungen; der mächtige Ordensmeiſter Plettenberg, der 
nun völlig unabhängig war, beſchützte fie und wußte jogar den Orden 
no eine Zeitlang aufrechtzuerhalten —, allein nur eine Zeitlang; 
jpäter ward das Land doch auch fäcularifirt, geriet aber zugleich 
unter fremde Botmäßigfeit und ging für das Gefammtbewußtjein der 
deutichen Nation verloren. Ebenfo war das königliche Preußen da— 
durch nicht gefördert, daß es feinen Fürſten an feiner Spite hatte: 
fpäter hat fich der polnifche Einfluß gewaltig geltend gemacht ; welche 
unbeſchreiblichen Bedrängniſſe politifher und religiöfer Art hat das 
Land aushalten müffen! Die Germantfirung ward hier wie dort 
nicht allein in ihrem Lauf aufgehalten, fondern rüdgängig. Dagegen 
ward das herzoalide Preußen allmählih völlig deutſch: es blieb 
politiſch ſchon durd die verwandtichaftlichen Verhältniffe des Fürften 
mit einem mächtigen deutſchen Haufe in unauflöslider enger Be— 
ziehung zu dem großen WVaterlande; unter alle den Verwirrungen 
theologifcher und literariicher Kämpfe, welche im Gefolge der Refor— 
mation eintraten, bildete fich hier doc ein unabhängiger Mittelpunft 
deutfcher Cultur, von dem hinmwiederum die großartigften Entwidelungen 
unferer Nationalität ausgegangen find. 

Wie mädtig erhob ſich überhaupt das deutihe Weſen in diefem 
Augenblide! 

Man durfte Belgien und die Niederlande, Böhmen und defien 
Nebenländer wieder zum Reiche zählen. Die deutfchen Waffen hatten 
Italien dem franzöfifhen, ſowie dem hierin von dem Reiche abge- 
fonderten jchweizerifchen Einfluß entrifjen; fie hatten den Namen des 
Reiches in Jtalien und in der alten Metropole zu Rom wiederher— 
geſtellt. Mehr ald einmal waren fie von dem Süden und Diten 
in Frankreich drohend vorgedrungen: auch in dem Weiten hatten fie 
den Spaniern zur Wiedereroberung verlorener Grenzfeftungen, zur 
Beftegung der Mauren von Valencia geholfen. Soeben war Ungarn 
dur fie bezwungen worden. Mit Hülfe der deutfchen Seeſtädte 
hatten fich die beiden nordiichen Könige in Befit ihrer Kronen geſetzt. 
Tolen verdantte die davongetragenen Vortheile doch ganz allein den 
Provocationen und dem Beiftande der deutfchen Provinzen jelber, und 
ihon daraus ergab fih wohl, daß es nicht immer fo bleiben fonnte. 
In Liefland waren die Angriffe der Ruſſen durch glüdliche Schlachten 
zurüdgewiefen, noh im Jahre 1522 ſehr vortheilhafte Friedens: 
bedingungen erworben worden. 
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Und dies alles war gefchehen, obgleih es an jeder fräftigen 
centralen Regierung fehlte, unter den Stürmen der heftigiten inneren 
Entzweiungen. 

Ya, in diefen felber drang eine noch viel weiter reichende, die 
Melt umfafjende Tendenz zu Tage. Es war dem deutjchen Geiſte 
gelungen, die innere Wahrheit des Chrijtenthums von den Zufällig- 
feiten der letzten Formationen in dem Papſtthum zu fcheiden und ber- 
jelben mit eben foviel Mäßigung wie Entſchloſſenheit in weiten Ge- 
bieten eine legale Geltung zu verfchaffen. In einem Kurfürftenthum, 
drei oder vier Herzogthümern, der größten Landgrafſchaft, der größten 
Graffchaft des Reiches, einem oder zwei Marfgrafthümern und einer 
ganzen Anzahl von Städten war die neue Lehre zur Herrjchaft ge- 
langt und durchdrang die Populationen, deren eingeborener Sinn eine 
natürlide Berwandtichaft damit hatte. Um ſich die urjprünglichen 
Gefichtspunfte pofitiver und negativer Art wieder zu vergegenwärtigen, 
jollte man einmal die Befenntnigfchriften zufammenitellen, die ſchon 
damals an fo vielen Orten erfchienen: die Artikel der fächfifch- 
heſſiſchen und bejonders der brandenburgifch-nürmbergifhen PVifitation, 
die oſtfrieſiſche Confejfion, die Inſtruction der fchleswig-holfteinifchen 
Prediger, die Entſchuldigungsſchriften der fchlefifhen Stände, die 
Synodalconftitutionen in Preußen. Man wird in allen denfelben 
Sinn eines nothgedrungenen Zurüdgehens von dem Zufälligen auf 
das Weſentliche, einer noch nicht ſymboliſch-feſtgeſtellten, aber ihrer 
Wahrheit ſich bewußten, mächtig vordringenden Weberzeugung mwahr- 
nehmen. Es liegt in der Natur der Sade, da die Entwidelung nur 
innerhalb befchränfter Territorien vorging, daß die neu fich bildende 
Kirhe in Großartigfeit und Glanz ihrer Erfcheinung fi mit der 
bisherigen Hierarchie, in der fi die Einheit eines Complexes großer 
Reiche ausfprah, nicht von fern meſſen konnte: ihr Werth und ihr 
Mefen beitand in ihrer inneren geiftigen Kraft. Sie hatte es über- 
nommen, das chrijtlihe Princip dem Gemüth und insbefondere dem 
gemeinen Volke in unmittelbare Nähe zu bringen, das Verſtändniß 
desfelben frei von aller Berunftaltung fremdartiger Formeln und 
Dienfte dahin zu entwideln, daß es das allgemeine Bewußtjein der 
Nationen der Erde zu erfüllen vermodte. Schon ward die neue 
Lehre fait in allen Sprachen vernommen. Wir gedachten jener Dol- 
metfcher in Preußen; Doctor Heb ließ in Breslau das Evangelium 
flawifh verkündigen; Luthers Schüler predigten es in Dänemarf 
und Schweden; einer der eriten nferibirten in Marburg ift der 
Gründer der ſchottiſchen Kirche; im Corpus Chrift-College zu Drford 
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bildete fih 1527 ein Verein Lutherifh-Gefinnter, der als ein Seminar 
der neuen Meinungen angejehen werden fann!). Indeſſen ging ſeit 
1528 von Bern eine unmittelbare Wirkung auf Genf und die ro- 
manifche Welt aus. In Italien wanderte die Lehre durch die alten 
literarifchen Verbindungen ein; in Spanien ward fie fehr früh von 
den Franciscanern ergriffen; in Franfreih fand fie an der Königin 
von Navarra eine mächtige Befchüterin. Luther, der von feinem Ehr- 
geiz wußte, nicht einmal eigentlichen Befehrungseifer hatte?), Alles 
von der ftillen eingeborenen Macht der Ueberzeugung erwartete, be- 
merkte doch, daß das Evangelium, das er wiederhergeitellt, auch einft 
eine Kirhengeihichte haben werde. ezumeilen erhob er fi zu nod) 
höheren Hoffnungen. „Es wird die Gebern des Libanon zu fi 
bringen”, fagt er. Er wendet den Spruch bei Jeſaias darauf an?): 
„Ich ſpreche zum Mittag, gieb her meine Töchter, und zum Abend, 
wehre mird nicht“. 


1) Fiddes, Wolsey p. 416. 

2) Dal. fein Schreiben an die Erfurter bei de Wette III, 227: „Wer 
uns nicht hören will, von dem find wir leicht und bald geichieden“. 

3) Eine ſchöne herrlihe und tröftliche Vorrede Dr. M. X. auf das 
Büdlin der gottfeligen Fürftin F. Urfulen, Herzogin zu Miünfterberg. 
Altenb. IV, 416. 


Beilagen. 


J. 


Ueber ein im Jahre 1837 zu Rom erſchienenes apokryphes 
Geſchichtswerk. 


Wie ſich in allen Nationen ein ſehr erfreulicher Eifer zeigt, die neuere 
Geſchichte durch Aufſuchung, Mittheilung oder Benutzung noch unbekannter 
Documente zu erläutern, ſo iſt das auch in Italien bereits in dem dritten 
Decennium des Jahrhunderts geſchehen, ſoweit es die ſehr ſtrenge politiſche 
Aufſicht und die mißlichen, einer ſicheren Grundlage ermangelnden Verhält— 
niſſe des dortigen Buchhandels geftatteten. 

Unter auderen find damals von Molini und Capponi ein paar Bände: 
Documenti di storia Italiana zum Drud befördert worden, weldhe über die 
Begebenheiten des 16. Jahrhunderts, über die wir doch Schon fo viel willen, 
noch gar manche bemerfenswerthe neue Notiz darbieten. Das eine Reihe von 
Jahren in beitem Fortgange begriffene Archivio storico zu Florenz brachte 
dann und wann fehr brauchbare Mittheilungen. 

Dem Bemühen der Florentiner ſchien man fih nun, und zwar nicht 
ohne ausbrüdlihe Bezugnahme auf die erfterwähnte Schrift, auch zu Rom 
anzufchließen, wo im Jahre 1837 Denktwürdigfeiten aus den Papieren eines 
päpftlihen Hofmannes in der Zeit Clemens’ VII. publicirt wurden, unter 
dem Titel: Memorie storiche dei prineipali avvenimenti politiei d'Italia 
seguiti durante il pontificato di Clemente VII, opera di patrizio de' 
Rossi Fiorentino. 4 Bände 129. 

Unter dem Pontificat Leo's X. finden wir nämlich einen Protonotar Luigi 
de’ Roffi, nahen Verwandten des Papſtes von mütterlicder Seite, der bei der 
großen Creation von 31 Cardinälen, zu welder Leo X. im Jahre 1517 fchritt, 
um eine ihm widerwärtige Faction im Collegium durch eine ergebene Majori- 
tät zu erdrüden, auch mit ernannt wird, diefe Ehre aber nur kurze Zeit ge- 
noß und fchon 1519 ftarb. Es ift derielbe, deifen Züge Raphael auf jenem 
berrlihen Bilde im Palaft Pitti, auf welchem wir ihn neben Papſt Leo und 
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Giulio Medici erbliden, verewiat hat. Durch den frühen Tod Luigi's veran- 
laßt, begab fi, wie im vorliegenden Buche erzählt wird, ein Bruder desjelben, 
Francesco de’ Roffi, von Florenz nah Rom und erwarb daielbit das Ber- 
trauen Clemens’ VII; bei der Eroberung der Stadt durch das faiferlihe Heer 
im Jahre 1527 ward er mit dem Papſt in das Caſtell eingeſchloſſen und 
verließ es mit ihm, als derfelbe am 9. December desfelben Jahres nad Or— 
vieto flüchtete. Diefer Francesco de’ Roſſi wird uns nun als der Urheber 
der in jenem Buche mitgetheilten Nahrihten bezeichnet. Auf dem Titel 
wird zwar der Enkel Francesco's, Patricio, als Berfafler genannt; aber 
dieier ſelbſt verfichert,, feine Erzählung aus den Papieren Francesco's zu— 
fanmengeftellt zu haben. Er erzählt, in dem Nachlaß dieſes feines Großvaters 
habe er eine reihe Sammlung von Denfwürdigfeiten gefunden, die von defien 
Hand aufgezeihnet gemwefen: una quantitä di memorie — — notate di 
pugno di Monsignor Francesco de’ Rossi mio avolo; er habe lange ae: 
dacht, aus denfelben eine regelmäßige Gefhichte zufammenzufegen, aber wegen 
der Unzulänglichkeit feines Talentes Bedenken getragen; zuletzt fei er doch 
dazu geichritten, um nicht jo viele befondere Ereigniffe, die von den Geichicht- 
fchreibern jener Zeit nicht erwähnt worden, im Lethe begraben zu laflen (per 
non lasciare sepolti in Lete tanti singolari avvenimenti non deseritti 
dagli storiei di quei tempi) Wie fehr wird hiedurch unfere Aufmerkſamkeit 
erregt! Das Ponificat Clemens’ des VII. ift eines der wichtigften, die es je 
gegeben; die Erhebung des Proteitantismus in Deutfchland und die Feſtſetzung 
des Haufes Deftreid »- Spanien in Jtalien fallen in diefe Epoche. Es follte 
fcheinen, als würde jich in dem bezeichneten Werte viel Neues zur Kenntnik 
berjelben finden müffen. Bon einigen Stimmen in Deutichland wie in Jtalien 
ift es wirklich als fehr bedeutend bewillkommnet worden. 

In einem Artikel des Giornale Arcadico!) wurden die Herausgeber ala 
Männer gelobt, die fih um die menschliche Gefellichaft wohlverdient gemadt; 
zu meiner Berwunderung bemerkte ich, dat ihre Publication meinen Arbeiten 
entgegengeiegt wurde, „der ich“, heißt es hier, „durch eine Anzahl von An- 
führungen aus römischen Manufcripten nicht wenig Dunkel über die Gefchichte 
des beiagten Papſtes Clemens verbreitet habe“. 

Ferner ift in den Münchener gelehrten Anzeigen (1838, nr. 135) der neue 
Geſchichtſchreiber als ein „nicht wenig merfwürdiger und ergiebiger” gerühmt 
worden. Es wird da wiederholt, Francesco Roifi habe fih „eine Mafle von 
Nachrichten“ verihafft, welche Anderen verborgen hätte bleiben müflen; es fei 
aller Grund vorhanden, die Zugaben feines Entels als „böchft geringfügig“ 
zu betrachten; in dem Werfe werde der Standpunkt für eine Betrachtung der 
Geihihte Papft Clemens’ VII. völlig verändert: hier fehe man, wie biefer 
Papſt jeine perfönlihen Sympathien aufgeopfert habe, um die Chriften wider 
die Ungläubigen ins Feld zu führen; man nehme wahr, wie großer Ernft es 
ihm mit dem Eoncilium geweſen, wie er an dem Schiöma von England jo 
ganz ohne Schuld ſei u. f. w. 

Mich madhten nun diefe Anfündigungen, Lobeserhebungen höchſt begieria, 
das Wert zu fehen und mir anzueignen. Namentlich für die Epoche der Re 


1) Abgebrudt zum Schluß des Wertes jelbit. 
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formation, die ich eben bearbeitete, mußte ed allem Anfcheine nach von hohem 
Werthe fein. Jh war fehr zufrieden, ald ich e8 endlich in die Hände befam. 

In einem neuen Werke, das man in die Hand nimmt, pflegt man zuerft 
zu blättern, bie und da nachzuſchlagen, wo die interefianten Punkte des 
Gegenftandes vorkommen müſſen. 

So eben hatte ih die von Bucholtz in feinem Werke über Ferdinand I. 
publicirten Depefchen des J. Antonio von Burgo vom römischen Hofe unter 
Clemens VII. mit Intereſſe gelefen. Beſonders war mir ein Plan auffallend, 
den der Papft noch im Mai 1532 dem Gefandten Ferdinands I. vorlegte, wo- 
bei er den beiden Brüdern von Oeſtreich den Borjchlag machte, mit den Tür» 
fen Frieden oder Waffenftillftand auf drei Jahre zu ichließen und ihre Waffen 
gegen Venedig zu wenden: „quod Caesar et rex noster omnino laborent 
ad duo unum de pace vel treuga saltem ad tres annos cum voivoda et 
Turcho et nova concordia cum rege Franciae et de bello contra Venetos, 
qui non possent esse animo pejores*. Man fteht, diesmal dachte Clemens 
nicht daran, die Ehriftenheit zu vereinigen und fie gegen die Türfen zu führen, 
was die Münchener Recenfion an ihm lobt; er beabfichtigte vielmehr, feine Freunde 
in der Chriftenheit mit den Türken zu pacificiren und den VBenezianern, die 
er haßte, einen gefährlichen Krieg zu erweden. Und noch merfwürdiger find 
die Borjchläge, weldhe er zu dem Ende madt. Er meint, Dejtreich folle Un- 
garn dem Woimoden überlaffen — mwohlveritanden, jenem Johann Zapolya, 
den ber Sultan als feinen Bafallen in Ungarn eingeſetzt hatte — und fid) 
nur einige Gaftelle an den Grenzen vorbehalten; dann werde fich der— 
jelbe bemühen, Frieden bei den Türken auszuwirken, widrigenfallsS Ungarn 
geradezu in die Gewalt der Türken gerathen dürfte; ferner: der Kaiſer folle 
den größten Theil von Mailand dem Könige von Frankreich abtreten, nament- 
lich Mailand jelbjt, Como, Lodi; endlih: dafür ſolle das Haus Deftreich mit 
der terra ferma von Benedig entichädigt werden; wolle ji Venedig nicht im 
Guten fügen, fo werde man auch die Hauptitadt erobern und fie den Rho- 
difern überlafjen. — Man fieht leicht, weld eine totale Veränderung der 
europäifchen Bolitif in der Ausführung eines Planes diefer Art gelegen hätte. 
Ich war neugierig, ob auch Francesco de’ Roſſi, der jo vieles erfahren haben 
foll, was Anderen verborgen blieb, um Abfichten diefer Art wußte. Ich ver— 
mochte feine Spur, feine Ahnung von etwas dergleihen zu entdeden. Bei 
bem Jahre 1532 findet fi eine ganz gewöhnliche Compilation über die ältere 
Geſchichte von Florenz, in der ſich wohl eine einfeitige Vorliebe für das Haus 
Medici, nur keinerlei Vertraulichkeit mit demfelben, geichweige Mitwifjenichaft 
wirklich gefaßter und geheimer Abfichten ausſpricht. 

Aber aud ein Vertrauter, fann man denken, erfährt doch nicht Alles und 
jedes: der berührte Plan ward von dem Papfte ohne Zweifel mit dem äußer- 
ften Geheimniß behandelt. Vielleicht wird Roſſi über andere Dinge, 3. B. 
das Goncilium, wie man ihm ja nadhrühmt, beifer unterrichtet fein. 

Er ſpricht davon gleich im Anfang des vierten Theiles. 

Werfen wir einen Blid auf das hier von ihm Mitgetheilte, jo ift jchon jein 
Ausdrud jehr wunderlid. Die Kurfürften fommen nah ihm in Augsburg zu— 
fammen und wählen Ferdinand zum römifchen König, was fich fo eigentlich nicht 
fagen läßt; es geſchah befanntlich erft einige Monate fpäter in Köln. Ganz 
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abenteuerlich klingt es vollends, daß er jagt, fie ließen ihn wählen fecero 
eleggere. Dann fährt er fort: Gleich wie die Ketzereien Luthers ſich der- 
geftalt in Böhmen ausgebreitet hatten, daß fie die Macht der deutichen Fürſten 
beinahe entnervten, jo famen alle Fürften überein, daß ein Concilium noth- 
wendig fei: siceome le eresie di Lutero si erano talmente dilatate per 
la Boemia, che rendevano la potenza et l’autoritä de’ prineipi di Ger- 
mania quasi snervata, — — cos convennero tutti quei principi; jeltiamer 
vermifchte wohl niemals Jemand die Begriffe von Böhmen und von Deutfch- 
land. Es ift Har, daß wir bier über den Antheil deö Neiches an dem Con— 
cilium nichts Bejonderes finden werden; fehen wir nun nad, was über den 
Antheil des Papftes darin vorfommt. Bei Pallavicini findet fih authentiiche 
Notiz von Inftructionen des Papftes an feine Nuntien über die Sade des 
GConciliums; — wird unſer Autor fie fennen? Mit nichten! Er bringt nur 
Nachrichten, welde die Welt lange vor Pallavicini fannte: die Antwort, die er 
dem Papſt auf der Antrag des Kaifers geben läßt, ift gar nichts anderes ale 
was Guicciardini XX, p. 106 anführt: es fei wohl nicht die rechte Zeit, weil 
der Friede in der Ehriftenheit noch nicht befeftigt fei und man einen Anfall 
der Türken erwarten müffe, deren Unternehmen dur die Mifhelligfeiten eines 
Conciliums begünftigt werden könnte. Guicciardini jagt: Non si vedendo 
ancora ben stabilitä la pace tra prineipi christiani, e temendo di nuovi 
moti del Turco, i quali non sarebbe utile che trovassero la Christianitä 
oceupata nelle disputationi e contentioni del eoncilio e non di meno ri- 
mettersene al parere di Cesare Bei Roffi heißt es ebenfo: Non appariva 
ancora tra prineipi christiani la pace totalmente ferma, cosi che non 
potesse dubitarsi de’ moti del Turco, — — e pereiö non le pareva utile 
che venendo Solimano trovasse i Christiani oceupati nelle contentioni e 
dispute del concilio. Che non di meno S. St# in questi si rimetteva 
al parere di Cesare u. f. w. 

Bei Gelegenheit der Zufammenktunft zwifchen Kaifer und Papſt in Bo- 
logna fommt der Autor auf das Concilium zurüd (p. 110); aber auch hier 
findet fih nicht das mindefte Bemerkenswerthe, es müßte denn jein, dak der 
befannte Hieronimo Aleandro zu einem Aleffandri wird und Nicolo Gran- 
vella, damald Großfanzler des Kaiſers, fih in Antonio, nah dem Namen 
feines Sohnes, ummanbelt. 

Der Name Roſſi erinnerte mid noch an einen Piermaria Roffo oder 
Roffi, der den Cardinal Ippolito Medici nad Ungarn begleitete und mit 
demjelben feftgehalten ward. Man dürfte vielleicht erwarten, daß ſich in den 
Papieren Francescos, der den Papſt begleitete, etwas über die Abenteuer des 
andern finden würde, der dem Cardinal folgte. Abermals eine faliche Hof: 
nung. Die Memorie enthalten nichts, als was wir Ihon aus Guicc’ardini 
(XX, p. 120) wußten, wieder faft mit denfelben Worten, meniaftens ohne den 
mindeſten Zuſatz in der Sade jelbft. 

Sollte nun aber ein Werf authentifch fein, das fo aar nichts Neues ober 
Beionderes enthält? Ueberaus auffallend war mir die Uebereinftimmung mit 
Guicciardini, und ich beichloß, ihr weiter nachzugehen. 

Da fand ich aber, was ich doch nicht gedacht hätte. 

Der ganze erfte Theil der Memorie ift nichts als ein Ercerpt aus 
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Guicciardini, nur mit einigen dem Inhalt nad) unbedeutenden, in der Fafjung 
fonderbaren Zufägen. 

Dies zeigt fich gleich, wo die politifche Geſchichte angeht, p. 18. 

Bei Guicciardini heißt es da: (Il papa) non aveva mai voluto rinovare 
la confederatione fatta coll’ antecessore, n& fare la lega con aleuno 
principe; bei Rojfi: non avendo (il papa) voluto rinnovar la lega giä 
contratta tra Adriano suo antecessore e lui (Cesare), ne far altra con- 
federazione con prineipi. 

Nah Guicciardini hatte der Papſt jedoh dem Könige von Frankreich) 
verjprochen (oceultamente promesso al re di Franeia) di non segli opporre 
quando assaltasse il ducato di Milano; nad Roffi: trattö secretamente 
un’ amistä col re Francesco, nella quale altro non si conteneva salvo 
che andando il re all’ acquisto di Milano, S. St non segli sarebbe 
opposto, wobei nur Roſſi den Giberto fehr zur Unzeit erwähnt, da Aleander 
diefe, Giberto erſt die fpätere Unterhandlung führte und eine Politif des 
Papites, die von offenbarer Dinneigung zu Frankreich zeugt, als eine Sade 
der Neutralität darzuftellen ſucht. 

Es folgt dann der eigentliche Abſchluß Giberto’S mit dem Könige, wieder 
ganz mit den Worten Guicciardini's, obwohl das Inſtrument, das wir fennen, 
noch ganz andere Bunkte erwähnt, 3. B. dab der König Barma und Piacenza 
nicht angreifen, die kirchliche Immunität in Frankreich nicht ſchmälern folle, 
welches fie beide weglaflen, Guicciardini lib. XV, p. 451, Noffi I, 13. 
Hierauf fährt Guiceiardini fort: E nondimeno, anchora che non pervenisse 
allora alla notitia de’ capitani di Cesare, cresceva in essi continuamente 
il sospetto eonceputo di lui; pero per certificarsi al tutto della sua 
mente, mandarono a lui Martiano, abbate di Najera; Roffi: E sebbene 
la eosa fosse celata a Cesare ed ai suoi ministri d'Italia per qualche 
tempo, non perd pot& procedere senza qualche sospetto de’ suoi 
capitani, — — onde mandarono a Roma l’abate di Nagera — — per 
assieurarsi dell’ animo di Clemente. 


&o finde ih nun im ganzen erften Theile, wo ich nur immer aufichlage 
und nachſuche, nichts als die Worte des Guicciardini. 

Bei der Schlaht von Pavia 3. B. fchildert Guicciardini, XV, 459, die 
Gefangennahme des Königs folgendergeftalt: 

Essendo il re nel mezo della battaglia sforzandosi fermare i suoi 
(dopo haver eombattuto molto), amazzatogli il cavallo, et egli bench& 
legiermente ferito nel volto e nella mano, cavato in terra, fu preso da 
cinque soldati che non lo conoseevano; ma sopravenendo il vicere 
dandosi a conoscere ete, 

Roffi überfegt das nun in fein Stalienifh: Entrato il re in mezzo ai 
eombattenti, mentre si sforzava di fermare i suoi, gli fu morto il 
cavallo, et egli ferito, bench& leggiermente, nel volto e nella mano, 
caduto in terra, fu fatto prigione da aleuni nimiei soldati, i quali non 
conoscendo in arrivando quivi il vieer& si manifestö. (p. 31.) 

Und ferner nad) der Schlacht bemerkt Guicciardini, XVI, 459 b: Non si 
potrebbe esprimere quanto restassero attoniti tutti i potentati d'Italia; 
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Roffi: Quanto dispiacesse ai prineipi d’Italia l’inaspettata rotta — — 
non si saprebbe da qualunque esperta penna esprimere, 

So ift ed auch bei jenem Berfuh einer Verſchwörung mit Pescara. 
Guicciardini fagt XVI, 172: Borbone, perch@ trovandosi per l’amieizia 
fatta con l’imperatore scaceiato da Franeia — —, 5i dispose a passare 
ancora egli in Ispagna; Roſſi I, p. 63: Borbone — — ritrovandosi esule 
dalla Francia e da’ suoi stati per l’amieitia contratta coll’ imperatore, 
si risolve di passare anch’ egli in Ispagna. Die Worte, die dazwiſchen 
ftehen, geben bei beiden denſelben Sinn. 

Bei Guicciardini (ibid.) heißt es ferner: Il marchese (Pescara) era 
seguito, per la poca stimatione eh'aveva fatta di lui il vicerö, ma ancora 
mal contento di Cesare, del quale gli pareva che non fussero riconosciuti 
quanto si conveniva i meriti suoi, ete.; bei Roſſi: II marchese si doleva 
del vicer& che avesse fatta cosi poca stima della sua persona; — — e 
non meno di Cesare si doleva apertamente, poich& gli pareva non 
fossero conoseiuti i suoi servigi come meritava la sua fedeltä. 

Die Unterhandlung des Don Ugo de Moncada mit dem Papſt, p. 131, 
ift nicht minder beinahe Wort für Wort aus Guicciardini's fiebzehntem 
Bude, nur mit Veränderungen, 3. B. von generalmente in brevemente, 
von gli esposero in specificando soggiunsero, die denn in der Regel 
weniger paſſen. 

Bei der Belagerung von Mailand find die verfchiedenen Hauptleute der 
Meinung nad Guicciardini XVL.p. 12: „che procedendo con la gente or- 
dinata — — ci potesse accostarsi a Milano senza pericolo, perch& il paese 
& per tutto si forte che senza difficultä si poteva sempre alloggiare in 
sito munitissimo“ ; nah Roffi: p. 145: pareva a tutti potersi avvieinare alle 
mura di Milano colle proprie genti ordinate senza pericolo aleuno, 
essendo il paese talmente forte per natura che qualunque positione 
avrebbero presa per alloggiare, sarebbe stata sieurissima. Die ganze 
folgende Deliberation ift ebenfalls beinahe Wort für Wort entlehnt. 

Man würde müde werden, eine jo beflagenswürdige Abfchreiberei auch 
nur noch einen Augenblid weiter zu begleiten, wenr man nicht gerade bier 
bei der Reife Moncada’s, bei dem Angriff der Lique auf Lodi fomwie auf 
Mailand im Jahre 1526, doch auch auf einige Nachrichten ſtieße, welche in 
dem Geichichtäbuche Francesco Guicciardini’s nicht enthalten find. 

So findet fich dort nicht, daß Moncada auf feinem Wege nah Rom päpft- 
lie Truppen angetroffen und dem Kaiſer davon Nachricht gegeben, ihn zum 
Frieden ermuntert habe, was Rojfi erzählt (131). 

Auch lieft man bei Guicciardini nichts von den mandjerlei Vertröftungen, 
mit welden Bourbon bei feiner Ankunft in Mailand das Heer und das Bolt 
beruhigt habe, 3. B. daß eine faiferliche Flotte in Bereitichaft, Geld in Genua 
angelommen fei u. ſ. w., von denen Roffi berichtet. 

Von dem zweiten Angriff auf Mailand erzählt Guicctardini (XVII, p. 21) 
nicht fo beftimmt, dab die aus dem Gaftell außgeftoßenen Leute den Entſatz 
desjelben binnen vier Tagen gefordert, obwohl gleich darauf bei der Aus- 
führung dieſes Angriffes Roffi feinem gewohnten Driginal wieder Wort für 
Wort folgt. (Roffi, p. 169; Guicciardini XVII, p. 22.) 
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Bei dem Vorrüden der Deutfchen unter Frundsberg hat zwar auch Guicciar- 
dini die Nachricht (p. 36), daß fie in San-Donnino die Heiligenbilder und 
andere Gegenftände der Berehrung zerftört, aber nicht die für Zutheraner, 
wie fie hier genannt werden, bezeichnende Bemerkung, daß fie die h. Eucha— 
riftie verfchont, wie Roffi hinzufügt (p. 221). 

In dem zweiten Theile, der ebenjo wie das 18. Buch Guicciardini’3 mit 
dem Eintritt des Jahres 1527 beginnt, geht das nun eine Zeitlang fo fort. 
Die Hauptjahen find alle aus Guicciardbini; aber 3. B. S. 35 berichtet 
Roſſi ausführlicher über die Unterhandlung Bourbond mit Fieramosca im 
Zager von San-Giovanni: wie jener diefem zu erkennen gegeben, er freue ſich 
fehr über den abgeichloffenen Bertrag, und verfprocden, dad Heer zur An— 
nahme beöfelben zu bewegen, und wie er dann dod) feine Hauptleute erinnert 
babe, den Vertrag annehmen, das würde heißen, auf die Plünderung von 
Rom und Florenz Verzicht leiſten. 

Je weiter wir leſen, deſto ſtärker werden dieſe Zuſätze. Der Entſchluß 
Bourbons, nach Rom zu gehen, wird bei Roſſi anders motivirt, als bei 
Guicciardini, der ganze Zug des Heerführer® mit manderlei Umftänden er- 
zählt, von denen wir bei Guicciardint feine Spur finden; dahin gehört 3. B. 
die Entlafjung der Gefangenen, von denen viele jedod dem Deere wider Rom 
folgen, der Uebergang über die reißende Paglia (p. 55), der ſehr abenteuer- 
lich geſchildert wird. 

Indem wir nun die Frage aufwerfen, welche Glaubwürdigkeit wohl dieſe 
Zuſätze haben, woher ſie ſtammen mögen, erinnern wir uns an eine Behaup— 
tung des Herausgebers in der Vorrede. 

Es eriftirt eine kleine alte Schrift, betitelt il sacco di Roma, welche im 
17. Jahrhundert gedruct, im 18. auch ind Deutiche überjegt worden ift, die 
man entweder dem Geihichtichreiber Guicciardini, oder einem gemwiflen Jacopo 
Buonaparte von San: Miniato zugeichrieben hat. Dem Jacopo Buonaparte 
ift freiilh im Grunde nur der zweite Theil zugefchrieben worden. Ein 
kleiner Drud, der auch bier angeführt wird: Ragguaglio storico di tutto 
l’oceorso, giorno per giorno, nel sacco di Roma nell’ anno 1527, scritto 
da Jacopo Buonaparte gentiluomo Samminiatese, che vi sitrovö presente, 
Colonia (Lucca) 1756, enthält eben das zweite Buch des Sacco. Auch die 
königliche Bibliothef zu Berlin befitt im 16. Bande der Informationi eine alte 
Eopie des zweiten Buches unter dem Titel: Relatione di quanto successe per 
il sacco dato dagl’ Imperiali alla Cittä di Roma, wie denn dem Inhalte 
nad diejes Buch allenfalld auch für fich ein Feines Ganze bilden fünnte, wenn 
nur nicht darin auf das Vorhergehende ausdrüdlich Bezug genommen wäre. Unſer 
hiefiges Manufceript ift ganz anonym. Daß in dem Drud Jacopo Buonaparte 
als Autor genannt wurde, veranlaßte damals eine Heine literariiche Streitigkeit. 

Da behauptet nun der Herausgeber, Doctor Tora: hätte man zu der 
Zeit dieſes Streiteö die Denkwürdigkeiten des Patrizio de’ Roffi gefannt, die 
er publicire, fo würde man bemerkt haben, daß, gleichwie das angebliche Werk 
des Buonaparte nihts war als das zweite Bud, des Guicciardini, fo auch das 
dem Guicciardini zugeichriebene Werk nichts fei ald zwei von den vier Büchern 
des Patrizio de Roffi: Se chiaro vedevasi che l’opuscolo attribuito a Ja- 
eopo Buonaparte non era altro che il primo (follte wohl heißen: l'uno) dei 
due libri ereduti del Guieciardini, chiaro egualmente sarebbesi veduto 
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l'opera stimata del Guieciardini non essere che due dei quattro libri 
del de’ Rossi. Genug, die beiden anderen Comvetenten verlieren, unferem 
Römer zufolge, ihre Anſprüche; diefe fallen unbedingt einem dritten anheim. 
Daß der Sacco di Roma, bemerft Tora, dem Guiceiardini nicht angehöre, 
verrathe jhon der Styl; einen befonderen Werth gebe den Memorie des 
Roffi aber, daß er die Sefchichte weiter führe. 

Und fchon aut, wenn nur diefer Eine Punkt nun gewonnen, jener Sacco 
di Roma feinem wahren Autor zugewiefen wäre. 

Allein es bedarf nur einer flüchtigen Vergleihung, um diefe Behauptung 
null und nichtig zu finden. 

Das ift wahr, daß unjere Memorie an vielen Punkten mit dem Sacco 
übereinjtimmen. Alle jene Stellen, die man im Fortgang der Erzählung, wie 
ih ausführte, bei Guicciardini nicht antrifft, welche Roffi demfelben hinzufügte, 
find dem Sacco entnommen. Eben da fommen jene Erinnerungen Moncada’s 
an den Kaifer, jene mailändifchen Vertröftungen Bourbons, feine Unterhafid- 
lungen mit Fieramodca, und was wir fonit bei Guicciardini vermißten, ziem- 
lich in derfelben Faſſung vor wie bei Roffi. Aber einmal ift doch Alles wieder 
anderd. Der Sacco fagt 3. B.: bei dem Uebergang über die Paglia war 
diefer Fluß nur „per le piove molto grosso*; Rofft jagt: tanto s’era in- 
grossato, eereando forse col suo empito d’impedire il nefando e sacrilego 
latrocinio che quei Luterani andavano a commettere — denn gar gern 
prunft er mit jeiner fatholiihen Devotion. Der Sacco jagt: La fantaria si 
mise in fila trenta o einquanta insieme, e preso per mano e per le braceia 
l'un l’altro, attraversavano arditamente la eorrente del fiume; Roffi malt 
das etwas mehr aus: quindi la fanteria si ordinöd in file, da ventieingue, 
trenta o di quaranta huomini l’una, eiascuno de’ quali teneva per mano 
il suo compagno: formati cosi come tante catene di soldati cercavano 
di rompere la rapida correntia del fiume. Roſſi erwähnt erft des Ueber- 
gangs der Neiterei, die jedoch wohl höchſt geringfügig war, der Sacco erft 
des der Infanterie. Die einzelnen Stellen, welche übereinftimmen, find dod 
wieder verjchieden. Ueberall ſieht man dielelbe umfchreibende und vermeint- 
lich beifernde Hand, die in den aus Guicciardini abgefchriebenen Stellen zu 
bemerfen war: es ijt eben diefelbe Behandlung. 

Aber überdies, wie ſchon aus unferer obigen Unterfuhung hervorgeht, find 
diefe dem Sacco entnommenen Stellen in einem großen Theile des Buches 
nur ſporadiſch eingeflocdhten. Weiter vorn liegt ihm dod das große Geſchichts— 
buch Francesco Guicciardini’S zu Grunde. Die gefammte Darftellung des 
Angriffs auf Mailand 3. B. ift aus Guicciardini, und nur wenige Stellen 
des Sacco ericheinen dazwiichen. Später liegt mehr der Sacco zu Grunde; 
aber dabei find doch wieder Stellen aus dem Geſchichtswerke eingewebt, wie 
denn 3. B. die Zurüdweifung einer von Florenz angebotenen Hülfe (p. 51) 
nit aus dem Sacco, fondern aus Guicciardini, obwohl bier weniger wörtlich, 
entnommen ift. Genug, die Memorie haben doch einen vom Sacco wieder 
allenthalben unterfchiedenen Text. Auch trifft e8 ſehr ſchlecht zu, daß die 
beiden Bücher des Sacco zwei Theile des Roffi jeien. Die Benugung des 
Sacco beginnt erit in der zweiten Hälfte des erjten Buches und zieht ſich 
dann durch den größten Theil des zweiten hin. 
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Und wäre es denn fo gar unmöglich, den eigentlichen Verfaſſer des Sacco 
ju ermitteln ? 


Daß die Jacopo Buonaparte fei, hat feinen einigermaßen haltbaren 
Grund. Ein Freund dieſes Haufes fand in dem Archiv desfelben ein Manu- 
icript des zweiten Buches des Sacco, bemerkte zugleih, daß zur Zeit der 
Eroberung ein gewiſſer Jacopo Buonaparte fih in Rom aufgehalten habe, 
und fchrieb das Werfchen nun ohne weiteres dem Ahnheren feiner Gönner zu. 
In demfelben Sinne ift es 1830, franzöfifh, mit hübfchen Vignetten geziert, 
der Brinzeffin von Mufignano, Zenaide Bonaparte, Tochter Joſephs, gewidmet 
worden. Bon den Stalienern bat der Eine gemeint, der Autor fei Varchi, 
der Andere, es jei doch Francesco Guiccardini; felbft Mazzucheni war diefer 
Meinung (Art. Buonaparte Jacopo). Und die Gründe wenigftens, womit 
Guinguen& (Histoire litéraire d’Italie VI, pag. 517) dieſelbe beftreitet, 
wollen nicht viel bedeuten. Er meint, das Wert fei dem Herzog Cofimo von 
Florenz gewidmet, der 1539 Herzog geworden, und könne nicht von Francesco 
Guicciardini ftammen, der 1539 fi mit dem Herzog entzweit und Florenz 
verlafien habe. Es ift jedoch ein Jrrthum, daß Coſimo 1539 zum Herzog 
erflärt worden: dies geihah jchon am 21. Juni 1537, wo Francesco Buicciar- 
dini noch mit feinem Herrn jehr gut ftand (vgl. Varchi). Deffenungeachtet 
bin auch ich nicht der Meinung, dab das Werk von Francesco Guicciardini 
ftamme. Ich follte denken, man fönnte über den Autor gar nicht in Zweifel 
fein, da er ſich felber deutlich bezeichnet hat. 


Ausführlich erzählt er in feinem zweiten Buche von der Revolution, die 
bei der Annäherung Bourbons in Florenz eintrat. Da fommt nun folgende 
Stelle vor: „Potrei ancora particolarmente narrare quanto il Confaloniere 
in tanto confuso e pericoloso travaglio — — mantenesse sempre la 
dignitä del grado suo e quanto animosamente confortasse, consigliasse, 
seacciasse, riprendesse quando questi, quando quelli“ — alfo er würde 
noch mehr von dem Verhalten des Gonfaloniere bei diefen Unfällen fagen —, 
„se non sapessi quanto sia riprensibile senza molto necessaria cagione 
scrivere di se medesimo*, er würde von dem Gonfaloniere reden, wenn er 
es nicht jelber wäre. Nun war aber im Jahre 1526 während diefes Tumultes 
im Befit der Würde eines Gonfaloniere di Giuftizia der ältere Bruder Fran— 
cesco's, des Gejchichtichreibers, Mefjer Luigi Guicciardini, der damals in 
Dienften des Papftes Clemens ftand!). Diefer Luigi Giucciardini ift ohne 
Zweifel der Autor jenes Buches. Daß es dem Berfafler des großen Geſchichts— 
werfes über jene Zeit, Francesco, zugefchrieben worden, rührt gewiß nur 
daher, weil diefer berühmter war und man bei der Nennung des Namens, 
befonderd ohne Vornamen, wie ed in der Borrede des Werkchens geichieht, 
die den Titel führt: Lettera seritta all’ illustrissimo et eccellentissimo 
Sr, il Sr Cosimo de Medici, duca secondo della Republica Fiorentina, 
dal Guieciardini, zuerft an den Belannteren dachte. (In der Ausgabe Parigi 
1864 lautet dem gleich der Titel: Il sacco di Roma dal Guiceiardini.) 


1) Er gebentt dieſes Verhältniſſes jelbit; er erzählt, Gortona babe auch Francesco 
Guieciarbint in den Palaft gejhidt, am Bergebung anzubieten, „essendo massimäamente 
il Confaloniere suo fratello*, 
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Ueber die Zeit der Abfaffung und der handſchriftlichen Publication dieſes 
Buches fönnen wir ebenfo wenig in Zweifel fein. Der Verfaſſer widmet es, 
wie geiagt, dem Herzog von Florenz, Cofimo: vor 1537 kann es alſo nicht in 
das Publikum gelommen fein. Verfaßt aber ward es noch im Sommer 1527. 
In der Vorrede jagt der Verfaſſer ausdrüdlih, daß er es in ben unglüd- 
lihen Tagen der Plünderung Roms niebergefchrieben babe; aus dem Schluf 
der urfprünglichen Abfaffung, wie fie in der Handſchrift vorliegt, ergiebt fich, 
dat dies geichah, ald der Papft noch im Gaftell war. 

Aud zeigt fih das Buch volllommen in dem Sinne gefchrieben, welcher 
den Berhältnifien jener Zeit und der Stellung des Berfaflers entipridt. Er 
redet mehr als einmal von „unjerer Stabt, unferem Gebiete”; er zeigt fich 
nichts weniger als papaliftifch, gehört vielmehr ganz der Schule der Italiener 
zu, die fih in der lebendigften Oppofition gegen die firdlichen Mißbräuche 
befanden: den Ablaß erflärt er für lächerlih. „Come & ridicolo costume*, 
fagt er bei den Bertheidigungsanftalten gegen Bourbon, „in simili accidenti 
di pontefiei, promettere con molta efficacia a qualunque si portasse nel 
combattere valorosamente — — plenaria remissione di tutti i suoi 
peccati“. Er ſpricht fih als ein entichiedener Anhänger des Kaijerd aus. 
Er meint, der Herzog werde, wenn er dad Bud) lefe, bald finden, dak Gott 
felbft das billige Unternehmen des Kaiſers begünftigt und denſelben zum 
einigen Herrn der Welt beftimmt babe. Ganz die Gefinnung des jungen 
Fürften jelber, zu deſſen Belehrung in Dingen militärifcher und politifcher 
Klugheit diefe Schrift beftimmt war. 

Ich geſtehe, daß mir durch dieſe Betradhtungen der Sacco di Roma eine 
Autorität befommt, die ich ihm früher felber nicht beigelegt hatte. Er erhebt 
fi zu dem Range einer gleichzeitigen beachtenswerthen Quellenfchrift, und 
man könnte ihm getroft noch mehr Einzelheiten entnehmen, als ich in dem 
vorliegenden Buche gewagt habe. 

Wie ganz nichtig — um feinen ſtärkeren Ausdrud zu brauden — erfcheint 
nun die Behauptung des römischen Herausgebers, dab der wahre PVerfaffer 
des Sacco di Roma fein Batrizio de’ Roffi fei: der fol e8 aus den Papieren 
eines Mannes gefhöpft haben, welcher mit dem Bapft im Caftell war! Am 
Ende des Sacco jagt dagegen der Berfafler ausdrüdlih: er Fönne von dem 
Zuſtand im Caſtell nicht ſprechen „per non avere ancora particolare co- 
gnitione di quanto dentro vi & successo*, weil er noch nidt weiß, was 
darin gefchehen ift. Und von Rom aus will man uns glauben machen, dab 
jene Papiere und dieſes Buch identifc) jeien. 

Das einzige Wahre ift, dak das Buch Luigi Guicciardini'S dem Ber- 
fafler der Denfwürdigfeiten vorlag und von ihm ebenfo ercerpirt und umge- 
fchrieben wurde, wie Francesco's Hiftorie. Erhärten wir dad nod mit einigen 
Vergleihungen. 

Bei Roffi fowohl wie in dem Sacco fordert Bourbon Durchzug nad 
Neapel — et essendoli secondo il consueto costume negato, wie der Sacco 
bat (alla quale domanda fu risposto negativamente, jagt Roſſi) —, madt 
er vergebliche Verſuche, über den Tiber zu gehen, die Roffi etwas mehr aus: 
ſchmückt. Hierauf beruft er die Capitäne, um fie zu einem unvermweilten An- 
griff auf die Stadt zu bewegen: scoperto che hebbe a tutti, in quale estre- 
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mitä di vettovaglie, di munitioni e di denari si trovava, wie der Sacco 
bat; Rofjt jagt: e scoperse loro il cattivo e necessitoso stato nel quale 
eglino si ritrovavano con tutto l’esercito, essendo privi die viveri, di 
munitioni e di denari (die Hauptleute wußten das ohne Zweifel ſchon längft). 
Sie maden ihm Gegenvorftellungen, unter denen nur bei beiden — denn hier 
ift auch Luigi Guicciardini nicht gut unterrichtet — gerade die fehlen, welche 
wirklich gemadt worden find. Bourbon läkt ſich endlich beftimmen, den An— 
griff bis auf den nächſten Morgen zu verſchieben, und hält nun eine Rede vor 
dem ganzen Heere, salito in luogo aliquanto eminente, wie der Sacco hat, 
nach Roffi salito sopra un eminente macigno. Die Rede ift eben diefelbe 
bei dem Einen wie bei dem Anderen: Bourbon erklärt im Sacco, er erwäge 
feiner Kampfgenoflen bisherige Tapferkeit: considerato con quanta pron- 
tezza e virtuosa ostinatione, commilitoni miei, in tanti mesi & stata 
superata da voi tanta intolerabile fatica povertä e fame, per condurvi 
a queste mura; — — avendo sperimentato, fagt Noffi, con quanto 
eroismo avete tolerato travagli molti et es'’remi di fame, fatica e 
nuditä, non ad altro effetto che per condurvi a queste mura, u. f. w. 
Die Rede ift noch nicht geendigt, fo hört man im Sacco un certo lieto et 
animoso mormorio, bei Roſſi un lieto mormorio, wodurd das Heer feinen 
Eifer zu erkennen giebt. Darauf folgen die Vorbereitungen in Rom. Bei 
Roſſi ift einiges vorausgenommen, was im Sacco jet erft folgt; dann aber 
gehen fie gleich wieder zufammen. Non mancava il Santo Padre, heißt es 
im Sacco, di confortare e persuadere quando questi e quando quelli, 
mostrando come trovandosi (gli inimiei) senza artigliera da battere le 
mura non potevano sforzare un picecolo castello, — — non che Roma; 
bei Roſſi II, 74: Ne mancava il 8. Padre di confortare or questo or 
quello, persuadendoli e monstrando loro, che sebbene l’inimico fosse 
numeroso, mancando di artigleria non avrebbe potuto sforzare ne pure 
un piecolo castello, non che Roma, eittä grande oltromodo. Auch Roffi 
gedenkt des veriprochenen Ablaſſes, aber natürlich ohne jene verwerfenden Zu— 
ſätze des florentinifchen Gonfaloniere, vielmehr mit aller aebührenden Devotion. 
Der Florentiner hatte, nicht ohne viele Entichuldigungen, einige Wunderzeihen 
erwähnt, die dem Unglüd vorhergegangen: er würde nod; mehr davon fagen, 
„se non mi ritenesse il conoscere, appresso di molti simili straordinarii 
segni non essere giudicati di momento aleuno“; — er gewinnt ihnen 
aber die Bedeutung ab, dab das höchſte Weſen die Menſchen durch Schreden 
auf einen befleren Weg zu führen beabfichtige: ma troppo, fährt er fort, in 
quella eittä era indurato il core per modo di parlare da scribi e 
pharisei. Roſſi wiederholt die Wunder getreulih; von den Schreibern und 
Phariſäern der Stadt Rom hält er aber doch für beffer zu fchweigen und 
ergeht fih nur in allgemeinen Ausrufungen gegen die menichliche Leidenſchaft 
und Blindheit. 

Und hier fommen wir auf einen Punkt, der für dieſe unfere apofryphiidhe 
Schrift von der größten Merkwürdigkeit tft. 

Der eigentliche Urheber derjelben war, wie behauptet wird, mit in dem 
Gajtell: follte er nicht bier auch jelber erwähnt werden? Allerdings geichieht 
dies, und bemerfen wir, wie, 
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Bei der Flucht ins Caſtell fhreibt Roffi, wie überall fonft, den Sacco 
ab. Subito vi fece, heißt es im Sacco von dem Papft, dalle case e botteghe 
vieine condurre quelle che in tanta confusione fu allora possihile. Fu 
ınestiere, jagt Roffi, di farsi condure dalle case e botteghe vieine tutto 
eiö che in quella grande confusione fu possibile. Bei dem Einen und bei 
dem Andern fommen dann prelati, mercanti, nobili, cortegiani, donne eon 
soldati, nur daß der alte Autor die angegebene Ordnung hält, der neue 
nobili e cortegiani nad) heutigem Gebrauch den mercanti voranjegt; dann 
läßt man im Sacco das Fallgitter herab (la saracinesca), das lange nicht 
herabgelaſſen worden und ziemlid) verroftet war. Roffi findet gut, das Herab— 
laffen des Fallgitters in ein Aufziehen einer Zugbrüde zu verwandeln, woraus 
denn ein volllommener Widerfinn entiteht. indem er fagt: „il qual, e per 
la ruggine e per la gente che vi stava, non si poteva nemmeno muo- 
vere“, behauptet er doch, dadurch jeien viele ausgeſchloſſen worden: all’ uni- 
verso popolo rimasto fuori convenne prendere altro partito; — denn die 
Worte des Originals, dem er folgt, lauten nun einmal: tutti coloro che se 
ne trovorno di fuori, che volendo salvarsi bisognava gettarsi altrove. 
Im Gedräng erfcheint dann der Gardinal Pucci bei dem älteren Autor 
malamente calpestato e ferito, ma casualmente nel capo e nella spalla, 
und bei dem anderen: tutto pesto, fu anche ferito nella testa e in una 
spalla; Card. Ermelino hat ſich verfpätet und wird in einem Korbe in das 
Gaftell gezogen, bei dem älteren in un corbella colla fune, bei Roffi colle 
corde accoccolato in una cesta: man fieht, er erhebt ſich ſchon zu etwas 
bedeutenderen Veränderungen, um fogleich die größte anzubringen. Der Sacco 
zählt nun diejenigen auf, welche mit den Cardinälen im Gaftell gewejen waren; 
er nennt Jacopo Salviati, l’arcivescovo di Capua, il Datario, il Sigr 
Alberto, il Sr Horazio., Wo bleibt da Francesco Roffi, von dem unſere 
Denkwürdigkeiten ftammen? Sollte er fi) unter den molti altri nobili ver- 
bergen, deren der Sacco weiter gedenkt? Unmöglih! Francesco Roffi fünnte 
fih damit nicht begnügen. Der Autor verbeflert die ihn vorliegende Stelle 
folgendergeitalt: Jacopo Salviati, lo serittore di queste memorie, il Datario, 
d’Areiveseovo di Capua, Alberto Pio et Oratio Baglione. Wan fieht, 
einen höchſt ehrenvollen Play weit er dem angeblichen Großvater an, gleich) 
nah dem nächſten Verwandten, nod vor den beiden leitenden Miniftern. 
Dann erjt folgt die altra nobilitä, — Aber ich frage, wo zeigte ſich je ein 
Betrug, je eine Verfälfhung handgreifliher? Iſt es nicht, als jähe man ihn, 
den Verfälicher, feinen angeblihen Autor unter die übrigen Namen ein- 
jchreiben? Jetzt möchte man beinahe an der Eriftenz diefes Mannes zweifeln. 

Dod nein, — einmal tritt er auf, und zwar handelnd, eingreifend in die 
Ereigniffe! Folgen wir unferer Erzählung nod einige Schritte weiter. 

Nachdem das Material erfchöpft worden, weldes Luigi Guicciardini dem 
Compilator darbot, wendet er fich für die jpäteren Ereigniffe wieder an den 
Bruder desjelben. Er erzählt II, p. 169, der Papſt habe endlich den Bice- 
könig von Neapel aus Siena berbeiberufen, weil er von diefem fich beflere 
Bedingungen veriprocdhen; sperava di avere di lui migliori conditioni, eben 
wie Fr. Ouicciardini jagt: sperando da lui migliore eonditione ; — der Bices 
fünig habe dann von dem Heere als Generalcapitän anerkannt zu werden geglaubt, 
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aber er habe bald gefehen, che quei soldati tedeschi e spagnuoli il tene- 
vano in dispregio, e che per loro capo non volevano altro rieonoscere 
che il prineipe d’Oranges“, eben wie eö bei Guicciardinti XVIIL, 53 heißt: 
veduto essere contra se mala dispositione de’ fanti Tedeschi e Spagnuoli, 
i quali dopo la morte di Borbone havevano eletto per capitano generale 
il prineipe d’Oranges; er verläßt dann Rom, kommt aber wieder und fchlieht 
den Tractat. Diejen Tractat fannte der Gefhichtfhreiber Guicciardini nicht 
genau: die Bedingungen, wie er fie angiebt, entfprechen der nunmehr befannt 
gewordenen Urkunde nicht durdaus. Es ift 3. B. etwas anderes, wenn es 
in bem Driginal, gleich im eriten Artikel, heißt: „ver Papſt mit allen Carbi- 
nälen und Prälaten fol nad dem Königreiche Neapel begleitet werden und 
noch weiter, wenn es nöthig fei, um ohne Hinderniß mit dem Kaifer zufam- 
menzutreffen“, und wenn es dagegen bei Guicciarbini heißt, und zwar erft 
im vierten Artikel: „Papſt und Cardinäle follen Gefangene bleiben, bis fie 
die erften beiden Termine bezahlt haben; dann jollen fie nach Neapel oder 
Gaeta gehen, per aspettare quello che di loro determinasse Cesare“, Der 
vornehmfte Gefihtspunft einer Zufammenkunft mit dem Kaifer fällt da weg; 
deffenungeadhtet copirt Roifi die Angaben jeiner Quellen auch hier ohne alles 
Arg: „fino a tanto“, fagt er, „che da Spagna Cesare comandasse eiò 
che di loro dovesse farsi“. Und wie nun bei dem Abſchluß, fo verfährt 
er auch bei der Ausführung des Tractates, bis auf einmal eine größere, un» 
erwartete Abweichung eintritt. 

Wenn Guicciardini andeutet, daß Parma und Piacenza deshalb die 
faiferlihe Bejagung nicht angenommen, weil fie insgeheim einen entgegen» 
geiegten Befehl vom Bapfte empfangen (haveva fatto oceultamente inten- 
dere loro il contrario), läßt Roifi dad weg — man könnte glauben, etwa 
deshalb, weil das doch nicht jehr gewifjenhaft war. Doc nein, an einem 
Berfahren diefer Art, wo man insgeheim etwas hintertreibt, dad man öffentlich 
versprochen, nimmt unfer Autor feinen Anftob. Die Sade gefällt ihm viel- 
mehr in fo hohem Grade, daß er ihren Urfprung auf feinen Helden, feinen 
Großvater, zurüdführt. Gier eben ift es, wo der Schreiber der Dentwürdig- 
feiten endlich auch handelnd auftritt. Er führt fich felbit redend ein, wie eı 
dem Papſte den Rath gegeben, die Capitäne aller feiner Feitungen ausdrüdlid) 
anzumeifen, fein Breve zu beobachten, das ihnen befehlen möchte, ihre Pläte 
den Kaiferlihen auszuliefern. Er bemerkt, Salviati, Ridolfi der Datario 
und Andere feien dagegen geweſen; aber der Papft, der fich geftellt, als fei 
eine Mehrheit der Stimmen dafür, habe den guten Rath befolgt, und in der 
That ſei Feine Feſtung überliefert worden, ausgenommen Dftia. 

Es fällt mir wahrhaftig Schwer, Jemandem, der eine Thatſache erzählt, 
die Wahrheit derfelben zu beftreiten. Aber wie fönnte man jich entichließen, 
Dinge diefer Art zu glauben? ft es wohl denkbar, daß der Papft über einen 
ſolchen Vorfchlag gleichſam Sikung gehalten und nah Stimmenmehrheit dar- 
über entichieden habe? Sollte wirklih im Gonfeil des heil. Vaters der förm— 
lihe Beihluß gefaßt worden fein, eine Zufage in demjelben Moment zu geben 
und zu breden? Nur einem ganz unverwerflichen Zeugnifle könnte man das 
glauben, aber nicht diefem. ch denke: der Compilator, der in ein unmillfür- 
liches Ausmalen deifen, was er abichrieb, gerathen war, nahn es fi nicht 
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übel, da®, was Guicciardini von ein paar Feftungen fagt, auf alle zu übertragen. 
Jene ganze Berathung halte ich für erdichtet. Wie fommt es doch, daß ber 
Verfaſſer feine anderen Theilnehmer daran zu nennen weit, alö Namen, die 
im Sacco und bei Guicciardini vorfommen, feinen Helden allein ausgenommen ? 
Dat man uns hier falfch berichtet, wird, ich zweifle nicht zu fagen, zur Ge— 
wißheit, wenn wir Folgendes betradten. Der Berfafler verfichert, außer 
Dftia feien alle Feſtungen in den Händen der päpftlihden Gewalt geblieben: 
Eccetto Ostia tutte le fortezze si conservarono a devozione della chiesa, 
Wie? Civitavechia, von deſſen Rüdgabe an den Papſt in allen fpäteren Trac- 
taten fo viel die Rede ift, wäre bamald nicht an den Haifer überliefert worden? 
Nah Guicciardini madte allerdings Andrea Doria anfangs eine gewifle 
Schwierigfeit; er behauptete, er habe Forderungen an den Papft, die er erft 
befriedigt ſehen wollte: allein er übergab die Feſte jpäter doch wirklich (veral. 
Guicc. p. 63), und Guicciardini verfichert, er habe Befehl dazu vom Papſt gehabt. 
Statt deflen behauptet Roffi, Andrea Doria habe, ſowie der Befehlähaber von 
Givitacaftellana, auf Anlaß des Papſtes vorgegeben, er halte den Platz für 
die Ligue bejegt. Was Civitacaftellane anbetrifft, fo ift wohl auch Guicciar- 
dini im Irrthum. In dem Original der Capitulation vom 5. Juni ift von 
diefem Ort gar nit die Rede. Er erfcheint erft in den fpäteren Verband: 
(ungen. Genug, alle Angaben unferes Autors, ſowohl da, wo er dem Guicciar- 
dini folgt, al$ wo er von ihm abweicht, zeigen fich unbaltbar. Und wir jollen 
an eine Erzählung glauben, die an fo viel offenbaren Jrrthümern und Falſch— 
heiten leidet? Sie wird jo wahr fein, wie Cellini’8 Bericht von feinem Schuffe! 
Wir befinden uns Hier in einem Gemebe von Unehrlichkeit. 

Denn auch in dem Folgenden wie in dem Früheren find die angeblichen 
Denfwürbigfeiten nichts ‘als eine Copie des Guicciardini. Die Sendung 
Aleſſandro Farneſe's wird mit deffen Worten erzählt: „uscito con questa 
oecasione, fagt Guicciardini XVIII, 56, del castello e di Roma rieusd 
d’andare alla legatione“; — „uscito con questo titolo, wiederholt Roſſi, 
del castello e di Roma non volle poi proseguire la sua legatione*. Nach 
dem Einem und dem Andern weigert fi) auch Salviati, die Miffion zu über: 
nehmen, und die Inftruction wird einem Auditore di Camera in Spanien zu- 
geſendet, welchen Roffi Nuntius nennt, jedoch ohne fonft etwas zu verändern: 
il quale, fagt er, altro non riportö che buone parole; Guicciardini: 
il quale riportö benignissime parole, ma incerta risolutione. In der 
Unterhandlung des Franciscaner-Generald mit dem Papſt Clemens, die p. 186 
folgt, ift auch nicht ein einziger Zug, der nicht im Guicciardini, oft mit den» 
felben Worten, ftünde; der Vertrag wird, wie bei diefem, auf das Ende des 
Detober gelegt, obwohl er, wie fhon Ballavicini bemerkt, erft jpät im No- 
venber zu Stande fam. 

In der Vorrede jagt der Berfafler, die Memorie feines Grofvaters 
haben ſich auf die Ereigniffe der Eroberung bezogen: ritrovai una quantitä 
di memorie delle cose successe nel sacco di Roma, notate di pugno del 
mio avolo. Wir fehen nun wohl, was davon zu halten ift. Diefe Denk⸗ 
würdigfeiten könnten nichts als eine Compilation aus den Werfen ber beiben 
Guicciardini gemeien fein. Auf eigenthümlichen Werth haben fie nicht im 
mindeften Aniprud. 
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Da der Verfaffer dem Wortfinne nach für das Folgende felbit nicht eine 
ähnliche Authenticität in Anipruh nimmt, fo wäre im Grunde unfer nicht 
ſehr erfreuliches Geihäft beendigt. Wir wollen jedoch noch Einen Punkt be- 
rühren. 

Man hatte gerühmt, dab der Berfafler den Papft auch über die Verhält— 
niffe zu England rechtfertige: er fommt darauf im dritten Theile. Er ift ſich 
aber auch hier gleich geblieben. Er beginnt damit, bat er Eduard als den Vater 
Heinrihs VIII und feines Bruders Artur bezeichnet, da es doch Heinrich VII 
war; fragt man aber, woher er diefen Irrthum hat, fo braucht man nicht 
weit zu ſuchen. Er hat ihn aus feinem Original, Guicciardini, wie feine ganze 
Erzählung an jener Stelle. Questa signora, fagt Roffi, fu prima maritata 
ad Arturo fratello di Arrigo e primogenito di Odoardo lor padre, col 
qual Arturo essendosi giaciuto una sola notte, per l’immatura morte 
del marito fu fatto luogo alle seconde nozze con Arrigo col consenso 
di Odoardo padre e di Ferdinando suo suocero: — Alles nur eine Um— 
fchreibung der Worte Guicciardini's: La quale, vivente Aduardo padre 
suo, era stata prima maritata ad Artur figlivolo suo primogenito, col 
quale poich® hebbe dormito, restata vedova per la immatura morte 
del marito, fu di commune consentimento del padre et del suocero 
maritata ad Errico minore fratello. Und fo jchreibt er nun fein Driginal 
weiter ab, nur mit einigen Veränderungen, die ihm feine devotere Gefinnung 
eingiebt. 3. B. bei Guicciardini murren Biele vom Hofe, und jchreiben es 
diefem ungehörigen Diöpens zu, daß der König Feine männlide Nahlommen- 
ichaft hat. Unmöglich kann unfer Autor Leute vom Hofe murren lafien; er 
verwandelt fie ſchlechtweg in Pöbel: La qual cosa, fagt Guicciardini XVILL, 
66, dette occasione di mormorare a molti della corte. Fu mormorato, 
copirt Roffi (III, p. 10), fra la plebe di quel regno a guisa de falsi 
profeti. Dann folgt das Nämliche. 

Man fteht ſchon, was nad diefem Anfang zu erwarten ift, und man 
wird mir erlaffen, nun fo weiter dad ganze Buch durchzugehen. Ueberall, wo 
ih es auffchlage, finde ich nur triviale, längft bekannte, aus einem oder zwei 
älteren Schriftftellern abgeichriebene Notizen. 

Unwiderfprechlich zeigt fih, daß diefe ald originale, dem Weſen nad) 
gleichzeitige Denkwürdigkeiten dargebotenen Memorie eine jpäte Compilation 
aus wenigen ſehr befannten Schriften find. Sie hätten ohne Schaden ewig 
fönnen in dem Lethe begraben bleiben. 

Ob nun aber wirklich ein Patrizio de’ Roffi der verfälfchende Compilator 
war, oder irgend ein Neuerer? Ob bei der Herausgabe ein alte Manufcript 
vorlag, oder etwa auch nicht? — Wenigftens wird von deſſen Provenienz feine 
irgend genügende Nachricht ertheilt. — Wie weit fih, wenn es ja ein jolches 
gab, die moderne Bearbeitung daran hielt, inwiefern fie abwih? Alles 
ragen, die fich von felbit erheben. Die Sprache hat viele Redensarten bes 
heutigen Tages, jedoch auch nicht Weniges, das an den Styl des 17. Jahr- 
hundert erinnert!)., Ich wage nicht, die Eriftenz eines alten Manujcripts, 
welches aber ohne Zweifel für die Herausgabe überarbeitet worden fein müßte, 


1) Eo ift in der erften Ausgabe 1847 gebrudt. Wenn es nun in einer engliſchen Wochen⸗ 
ſchrift Chroniele, Mai 1867, heißt: Ranke argues on the supposition, that the book 
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zu leugnen. ch überlaffe die Unterfuhung Anderen, Näherftehenden, die mit 
den Abwandlungen des italieniichen Ausdruds in den legten Jahrhunderten 
vertrauter find. 

Was dagegen jedem Leſer in die Augen füllt, das ift die allgemeine 
Tendenz diejer Schrift. Widmen wir auch diefer noch eine furze Betradhtung. 

Bor Allem fällt ed auf, daß der Kaifer und die Deutjchen mit größter 
Ungunft behandelt werden. 

Karl V hat über die Gefangenſchaft des Papftes eine Shuldvolle Freude 
(colpevole gioia); er ift voll böfer Begierde (malnata cupiditä); er bemeiit 
(p. 184), dag ihm das Principat der Welt lieber ift alö das des Himmels: 
II, p. 170 heißt es von ihm, die Bedingungen, die er dem Bapfte gemadt, 
feien höchſt unvernünftig gewefen. La piü piecola era pil che bastante 
per infamare vituperosamente tutta la vita di Carlo! Alſo der gering- 
fügigfte feiner Vorſchläge hätte doch mehr als bingereiht, um fein ganzes 
Leben mit Schmad zu beveden! 

Ebenſo geht eö den Anführern: Disleali, callidi, astuti, altieri, und 
was ihnen ſonſt für Beimörter gegeben werden. Der Himmel rächt ihre 
Nttentate durch plögliche Todesfälle. 

Der Berfaffer des Sacco hatte, wie mehrere andere Gefhichtichreiber 
jener Zeit, die Gutmüthigfeit hervorgehoben, welde die Deutichen bei der 
Eroberung bewieien, die Schonung namentlich, die fie gegen die Frauen an 
den Tag legten: fie würden, meint er, wären fie allein geweſen, wohl nur 
gegen Prälaten und Mönde gemwüthet haben (essendo prineipali nemiei 
della Luterana setta), Er fagt, man habe an ihnen mehr Menfchlichteit 
und Mäßigung wahrgenommen ald an anderen Nationen (piü humana e 
piü moderata natura). Unfer Compilator dagegen, fo unverdrofien er fonit 
fein Original abfchreibt, findet es doch nicht angemefjen, ihm auch in dieſen 
Zügen zu folgen. Einen Unterfhied zwiihen den Nationen fennt er nicht; 
dann hätte er doch auch von den Gräueln reden müjlen, welde die Neapoli- 
taner ausübten! Statt den Deutihen das Lob zu jpenden, das fie verdienen, 
fchildert er fie gern ald Dummköpfe (babbuassi di Tedeschi, p. 121), 
beftialiich befoffen, al3 Barbaren. 

Mit eben fo viel Rüdfiht und Vorliebe dagegen behandelt er den Papſt 
und die taliener. 

Nicht etwa, daß ſelbſt in Hinficht des Papftes alles Moraliſch-Bedenkliche 
befeitigt würde. Wir berührten oben, wie wenig dies der Autor für notb- 
mwendig hält, und aud an anderen Stellen zeigt es fih. Indem Nofft mit 
Guicciardini über den Cardinal Colonna gleihfam fpottet, daß er geglaubt, 
der Papit werde fo leicht eine ihm angethane Beleidigung vergefien, lobt er 
doch den Papft, der ihn das glauben gemadt: er fagt davon (II, p. 188): Si 
estese la sagacitä di Clemente contro ogni eredenza umana a cavar 
frutto del suo maggior nemico. Allein dabei hält er das religiöfe Anjehen 
des Papites jorgfältig aufrecht. Ueberall ericheint derfelbe als der heilige Vater, 
als der Bicarius Chrifti, der ftandhafte Priefter u. f. w. „che si era dimo- 
did not exist in the 17. century, fo thut mir der in dieſer Literatur fonft ſehr bewanberte 
Berfafler des Artikels doch Unrecht. Ich leugne bie Möglichteit nicht, behaupte aber, daß im 


Falle der Eriftenz bed Manufcriptes eine Meberarbeitung beöfelben in neuefter Zeit vor- 
gegangen jein müffe, 
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strato con sacerdotal constanza imitatore degli-antichi suoi predecessori“; 
bei diefem in den entfcheidenden Momenten furdtiamften. aller Päpſte wird 
von jeiner solita intrepidezza geredet. Wo ihm der Kaifer vorwirft, daß er 
von der Meinung abweiche, die er ald Cardinal gehegt, wird mit vieler Sal- 
bung die Theorie aufgeftellt, daß die Cardinäle zwar veränderlich, die Päpſte 
aber kraft göttliher Eingebung unmwandelbar feien: gli uni mutabili secondo 
gli affetti e gli avvenimenti, e gli altri immutabili secondo la divina in- 
spiratione. In dieſem Sinne verändert er feine Originale unaufhörlich ; faffen 
wir. wenigſtens beifptelöhalber eine diejer Veränderungen näher ind Auge. Im 
Sacco heißt es, der Papſt habe jehr wohl die Erbärmlichkeit feiner Armee 
gefannt, er hätte lieber Nom zu verlaffen gewünſcht; aber das Zureden feiner 
Umgebung habe ihn davon zurüdgehalten und ihn vermocht, den Leuten Muth 
einzufprehen. Benche 8. St# fusse, come quello che conosceva molto 
bene la qualitä de suoi capitani insieme con l’ignavia de fanti tumultuo- 
samente pagati, pilı disposta abandonar Roma vedendo tanta confusione, 
che difenderla, nondimeno persuasa e ritenuta dal suoi savii metteva con 
queste parole animo agli altri, e se a Sua Santitä fusse stato leeito an- 
dar personalmente ete. Da behält nun unfer Berbefierer II, p. 76 den Haupt- 
ja bei, daß der Papit die fchlechte Beichaffenheit feiner Truppen gekannt habe: 
Conoscera — — non meno la trista conditione de suoi capitani che la 
ignavia di quei fanti tumultuosamente fatti e pagati. Allein wie könnte 
er wiederholen, daß der Papft geneigt gemwejen wäre, die heil. Stadt zu ver- 
laffen? Mit leichter Veränderung fchreibt er dies vielmehr den Truppen felber 
zu; es koftet ihm ein einziges Relativum la cui dispositione (Luigi Guicciar- 
dini hatte von der des Papſtes geiprochen) era piu per abandonare che per 
difendere la cittä. Da bedarf es denn feines Zuredens der Umgebung, der 
weifen Näthe; vielmehr findet fi bier Raum zu der fchönften Tirade er— 
beuchelter Devotion. Der Bapft, jagt er, ftellte Gott feine Sache anheim; nach— 
dem er feiner Hirtenpfliht Genüge gethan, überließ er fih dem göttlichen 
Willen und betete häufig! Rimittendo la causa sua in dio, armato di 
santo zelo, persuaso di avere secondo la sua possibilitä sodisfatto alla sun 
pastoral eura, dopo aver proveduto quanto pote alla difesa, si acquietö 
tutto rimesso ai divini voleri, ponendosi spessissimo in oratione, Und 
nun ehrt er getroft zu feinem Tert zurüd: Cosi gli fosse lecito, fagt er, 
riveder da se stesso le mura! — — Gogar des Gebetes wird bei diefem 
Trugwerke nicht geichont. 

Der zweite Gegenftand der Vorliebe des Berfafjers ift, wie gejagt, Italien. 
Die Freiheit Jtaliens, die Sicherung desjelben vor den fremden Waffen ijt 
das große Ziel der Anftrengungen des Papftes. Es ift offenbar, und ih am 
wenigften dürfte leugnen, daß daran etwas Wahres ift: ich habe früher felbit 
darauf hingewieſen; aber die Art von Belobung und Hervorhebung der Ber- 
dienste der Jtaliener, namentlih aud im Waffenhandwert, wie fie bier an ben 
Tag gelegt wird, übertrifft doch alles, was man erwarten follte. Die Jtaliener 
find dem Verfaffer ohne weiteres die tapferfte Nation von Europa: La fama 
assegna loro il primo luogo sopra tutte le altre nationi di Europa, come 
conquistatori di essa. Und fragt man nad) Beweilen? Hören wir aud) hier 
nur eine Erzählung. Ouicciardini berichtet, bei dem Feldzug in Ungarn im 
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Yahre 1532 habe der Kaifer einer Anzahl italienifher Trupen Befehl ertheilt, 
vorzurüden (che i fanti Italiani andassero all’impresa d’Ungaria); aber 
plöglich fei unter denfelben auf Anlaß ihrer Hauptleute, denen man fremde 
Führer vorgefegt, ein Aufruhr ausgebrochen; vergebens habe der Kaifer den- 
felben zu ftillen gefucht: fie feien jengend und brennend von bannen gezogen 
(lib. XX, p. 108). Unfer Eompilator ſchreibt auch bier fein Original eben 
nur um; aber er weiß das auf eine ſolche Weile zu thun, daß aud ein io 
ſchnödes Betragen, über welches brave taliener noch heute erröthen werden, 
eine Probe italienischer Tapferkeit wird. Er läßt Karl V. den Italienern 
ſchlechtweg befehlen, nicht vorzurüden, jondern zurüdzubleiben (dover restar 
alla guardia degli stati di Ferdinando); diefe, welche nichts mehr wünfden, 
als fi) mit dem Feinde zu meſſen (di vedere il Turco in faccia), gerathen 
hierüber in Wuth und, da man ihnen zugleich deutiche Anführer jegt, in Em- 
pörung. In der That, eine ganz unvergleihliche Art, Geſchichte zu jchreiben! 

Aber hierdurch befommt unier Werfchen doch wieder eine gewiſſe Bedeu— 
tung. Es war, alö wollte der hierarchiſche Geift, der ſich gewaltig regte, 
einen Bund mit den Ideen der italienifchen Nationalität und Unabhängigkeit, 
die Schon jehr kräftig und verbreitet waren, wider das Kaifertbum und bie 
Deutichen jchließen. Uns ward es dann von blinden Anhängern der Hierarchie 
wieder empfohlen, Unfundigen oder Solchen, die der Welt eine andere Gefchichte 
aufreden wollten, al® welche fich begeben hat. — Faſt dürfte man bezmeifeln, 
ob es auch heute noch in diefem Sinne publicirt und empfohlen werden würde. 
Denn jene Allianz deö nationalen und hierardhiichen Geiftes in Jtalien hat 
ſich längſt wieder aufgelöft ; der nationale Geift hat vielmehr eine antihierar- 
chiſche Richtung eingefchlagen. Das Buch fann ald eine Manifeitation ber 
damals vorwaltenden Tendenzen angejehen werden. 


11. 
Jacob Ziegler und Adam Reisuer. 


Wie die italienifhen Künftler im Anfang des fechszehnten Jahrhunderts 
wohl zugleih Kirchen und Feſtungen bauten, Bildfäulen aufrichteten und 
Fresken malten, fo bewegten fi aud die deutichen Gelehrten derfelben Zeit 
in mannigfaltigen Spbhären. 

Jacob Ziegler, 1480-1549, ein geborener Niederbaier, hat die Phä— 
nomena des Aratus überjegt, einen Commentar zur Geneſis hinterlafien, 
Aegypten und Skandinavien befchrieben und zugleich einem namhaften Feld- 
hauptmann, dem Georg Frundsberg, in feinen geheimen Gejchäften zur Seite 
geftanden. Aus diefem Verhältniß ift dann das hiftoriiche Werk entiprungen, 
das biöher unbekannt geblieben — es wird in der Bibliothef zu Gotha auf: 
bewahrt —, und von dem wir Notiz zu nehmen haben. Es führt folgenden 
Titel: 

„Hiftoria von der Romiſchen Biſchof Reich vnd Religion, Aud von 
Kaiſer Kunigen und Gelerten Mannen die dawider gefocdhten und deihalben 
verfolgung gelitten haben. Mit erzelung der mwarhafften Gefchicht und vr- 
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ſachen, warumb Herkog Carls von Bourbon vnd herren Georgen von 

Fruntfperg Ritter Kriegshör die Stadt Rom gewonnen geblundert und 

papa Glementen den VII. gefangen. 1527. ACTA PAPARYM VRBIS ROMAE.“ 
Der buntgemalte Rand enthält vier Bibelftelen, unter denen die apofalyp- 
tiihe 13: „Ich fahe ein ander Thier auffteigen von der Erden, het zwai horn 
und verfuert die welt.“ 

Man fieht aus dem Titel den ganzen Sinn des Buches. Der Autor fagt 
einmal, Kaifer Marimilian babe fih gewundert, daß „io vil Jar her fouil 
theurer Kaifer gemweien, fo die alten Römischen Kaifer vbertroffen und ſolchem 
gwalt (der Päpfte) nit begegnen noch fich erretten mugen.” Davon, jagt 
Ziegler, fei die Urfache gewefen, dat man fie überredet habe, der Bapft ſei 
Gottes Statthalter und könne nicht irren; er dagegen ift der Ueberzeugung, 
der Bapft fei jener Antichrift, von welchem ſchon Daniel und dann die Apoftel 
vorausgeiagt, daß er fommen müſſe. 

Die erften vier Bücher diefed Werkes, das deren zwölf hat, enthalten nun 
eine Heine Univerfalgeihichte aus diefem Gefihtspunfte, und man wird und 
erlaffen, darauf näher einzugehen. Gregor VII. (Papa Hillprand, wie er bier 
heißt) jpielt darin eine große Rolle. 

Schon im fünften Buche dagegen kommt der Verf. auf die Zeiten, die er 
ſelber erlebte, die Dinge, die er bei einem längeren Aufenthalt in Rom er- 
fuhr und mit anfah. 

Hier wird fein Werf merfwürdig, indem es die Gefinnung Fundgiebt, die 
in den erjten Jahren der Reformationsepoche in der deutfchen Nation ziem- 
ih die Herrichende war und hauptſächlich von denen genährt ward, die ſich 
in Rom aufhielten oder an den italieniichen Kriegen Theil nahmen. 

Es ift jehr wahr, daß in diefem Berichte nicht etwa eine rein gefchicht- 
liche Auffaſſung ericheint, er ift von heftigem Widerwillen durchdrungen; aus 
einem Buche wie dieſes ſehen wir, was man in der Gelellfchaft der Deutfchen 
zu Rom von den Päpften für wahr hielt: von dem einen, daß er mit dem 
Satan einen Bund gemacht, der einft geradezu auf dem päpftlihen Stuhle 
geiehen worden ſei; von dem anderen, daß er, in der Feldſchlacht gefchlagen, 
Gott geflucht; von dem dritten, daß er fich felbft gewundert, wie die Secte 
der Geiftlihen jo lange habe beitehen können. Der fittliche Ingrimm über» 
trieb die Dinge in das Fabelhafte; aber das war die unausbleiblihe Wirkung 
deö ganz verweltlichten und verdorbenen Oberprieſterthums. 

Ich will ein paar Blätter mittheilen, die auch ald Probe der hiftorifchen 
Darftellung jener Zeiten gelten mögen. 


Alerander der 6. ain Hifpanier, papa Galirti ſchweſter Son, zuvor Rodericus 
Borgia genannt, der mer dann vierkig Jar Vicecancellarius gewejen, Man 
ſchreibt, ſo bald er ain Cardinal fei worden, hab er nad) dem Stul getrachtet 
ond fich auf die funft Magia und den böfen gaift ergeben das er jhm jolt zu 
difer hochait heiffen, Der jhms verhaiffen, folder gitalt das er dem Beelzebub 
und dem hellifhen Reich ain trewer verwalter wölte fein, Das hab Borgia 
bewilligt, Doc Hat er gefragt wie lange zeit er den Stul befigen wurd, Der 
böſe geift Hat betruglih ihm 18 jar verfproden, Als nu papa Sirtus ge- 
ftorben, hat Borgia mit gaben vnd Ihandhung nad dem Stul geftellt, aber 
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Innocentius ift jhm vorfomen, Der bat 8 Jar gelebt, Darnad hat Boraia 
mit Benangen den Stul erlanget, bat bald alle Cardinäl die jhm zumiber 
gewejen mit ferfer und verichidhung ind ellend geplagt, Er bett drei vneeliche 
Söne vnd ain tochter, Den ainen macht er zum furften jm Kunigreich Sicilia, 
den andern zum Hertzog jn Hiſpania Doco Valentino Borgia de Balenza, 
der hat auf ain mal hundertmaltaufend Ducaten verfpilt, jolihs jn lufft ge- 
ſchlagen und geſagt, Das feind der Teutfchen fund, Diſer Valentin war ain 
groffer Tirann vnd lag in allen laftern, Hat den nechſten umb geringfter vrſach 
willen erftochen, papa aftattet feinen Baftharten allen mutmwillen und war Rom 
ain gröffere mordergrub dann vor nie, Niemand dorfft bei nacht in der Statt 
vnd bei tag aufierhalb der Statt wandeln, Zu letit ift difer bei nacht zu Rom 
erfchlagen und in die Tiber geworffen worden. 

Der dritt Son Ceſar genannt, war ein Gardinal, aber nad) ſeins bruebers 
tod wolt er kain Pfaff fein, zoch mit groffem gellt in Frandhreih, Nam Kunig 
Ludwigs bafen de Lebreto und zum Heuratgut die Statt Balentia, Nachmals 
hat er mit des Kunigs Hilff vnd mit zwaitaufend aidgenofien in Jtalia funff 
Far lang vil Land vnd Stett eingenomen, Er vberfiel das Herkogthumb 
Furlin und Imola vnd ſchickht die Gräfin Catharina Graff Jeronimi Riarii 
aelafine witib alfo gefangen feinem Vater gen Rom, Die großen Herren und 
Rhät, darunter drei furftlichs ftammens warn, hat er gebendht vnd gros gut 
geblundert, Darnach gewan er Faentz, vber diefe Stett hat jhn jein Vater 
zum Hertzog gelegt, Als er nu Emilian gar under fih aebradt, bat er po- 
pulium Camarin Senogallia vnd Vrbin mit verräterei eingenomen, Die alten 
furften Manfredos Ortelaphos Malatefta VBeltranos und Varranos hat er ver- 
triben vnd tiranniſch getödtet und die coftliche Bibliotheca zu Brbin gen Rom 
geraubet, Sein ſpruchwort war O Caesar o Nullo Kaifer oder gar nidts. 
Papa Alerander gab dem Son zu ſolchem Frieg gelltS gnug und alle notturfft, 
der Hoffnung er welt Ihn zum gröften und ainigen furiten maden vnd font 
all andre furften austilgen, Er hat jhn zum Dberften Haubtman der Nö: 
mifchen Kirchen gemadt vnd vil weg gelucht gellt zumaden, Er bat ain news 
Collegium erfunden vnd aufgericht, der Breueichreiber, deren waren achtzig, 
und muft jeder ſolch Ampt vmb fibenhundert und funfgig Ducaten fauffen, 
Er madet umb gelt jehsvnddreißig newer Carbinäl, So hat auch Ceſar 
etlih Gardinäl getödtet und re queter einzohen, Zu letſt als fi vil furften 
in Italia wider Jhn verbunden, bat er vnderftanden fie all zujtraffen vnd 
mit funffjehn taufend Mannen die Stett in Etruria eingenomen, der Brfiner 
vnd Columneſer lender angefallen. 

Hieronimus Nicolaus Sauonarola von Ferrar prediger ordens hat zu Florentz 
der Römiſchen Kirchen mißbreuch anzaigt, wider die offenbaren lafter der papit 
geredt und in allen predigen auf den Herren curısrvm ald zum ainigen Hail 
gewifen, Darneben auch fich hören Iaffen Das die Römifh Kir von wegen 
irer groffer fund im Zoren und gericht Gottes verloren jei, ES werd aud 
Rom vnd Floreng rer after halb in wenig Jaren verderbt, Rachmals 
werd Got die wahrheit an tag geben, Das bie Kirch curısrı von der Kir 
des AntichriftS mug erfant und vnterichaiden werden. papa Wlerander hat 
feine Kegermaifter gen Florentz geihidht, Difen Hieronimum fampt brueder 
Siluefter von Floreng vnd Dominicus de pifta fahen degradirn durch die 
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welltlih Oberfait bendhen, Darnach auf dem Mardht verbrennen und die 
Aſch ind wafler werffen lafjen. 

Als man zalt Taufent funffhundert Jar hat papa Alerander ain Yubeljar 
angericht, in alle land und Nationen Bullen außgeihicdht, in allen Stetten 
vnd Dörffern laffen verfunden und alle furften vergebung der fund zuerlangen 
ermanet, vnd wer mit ſelbs komen well der joll nu gellt ſchickhen vnd fi 
folcher gnad tailhaftig machen, Es kam ain groß voldh aus allen landen das 
nu jn ainem halben jar frembder bilger zu Rom geftorben und in gotsadher 
gelegt breiffigtaufent ond achthundert menſchen, On zal feind auf dem weg 
geftorben, Bnzalbar gellt fam gen Rom, Noch war papa nit erjettigt, ſchickhet 
jein Legaten Raimunden mit ablaß in Teutichland widern Turdhen gellt zu= 
jamlen, Der abjoluirt vmbs gellt auch die fo vor vil jaren aftorben warn. 
Das Jubeljar gab mer dann dreimal hundert taujent Ducaten, das Turden 
gellt mer dann jehsmal Hundert taujent oder we etlih wellen taufent mal 
taufent Ducaten, das gellt aber haben paps Bafthart verichwendt. 

Dan ichreibt daS papa Alexander vbermuetig, graufam und ainer unerhörten 
gailhait geweien jei, das er jein Tochter Lucretiam ſelbs mißbraucht ge— 
ſchwengert vnd auch der felben tochter verfellt, alßdann auch feinen funen 
vnd andern gmain gemadt hab. Diſe jein tochter hat er erftlih Johanni 
Sfortia Herkogen zu Pifauria vermelhet, hat ihms bald wider genomen und 
Aloifo Arragoni Kunigs Alphonfi ledigem Son verheurat, Als derjelb er- 
wurgt worden, dem Hergogen zu Ferraria Alphonfo Eſtenſi mit groſſem guet 
gegeben, Er hat aller ſchand vnd vergifftung pflegen, Zu Rom bat er ainen 
Bald von Eipreffbaumen darein er alle zeit fein Scortum Conftantiam die 
Kunign von Eipern gefuert. 

Nah allem wolluft ald Alerander in porta pertufa zu jant Antoni de Padua 
bat wellen pandetirn vnd etlichen mit gifft vergeben, hat der Schendh verirrt, 
das dem papa auch von gifft worden, darvon er aud) feines papftumbs im 
ailfften Jar geftorben, Cardinal Adrian Eornetan ift vom gifft wider genefen, 
auch des paps Sohn Gefar der nach ſeins Vaters tod das Batican mit zwelff 
tauſent mannen jnn gehabt und allen ſchatz geraubt und ſchantlich verthan hat, 
Man ichreibt als der papa das gifft getrundhen und im todbeth gelegen hab 
er ain vertrauten Diener in fein verſchloſſen gmach gefhidht das er ihm aus 
dem buchkaſten fein gehaim Zauberbuechlein mit gold vnd edlenftainen geziert 
fol bringen, Das er die Zeit feines lebend wolt rechnen, Als der Diener in 
das gmach komen, hat er mit groffen jchredhen den Satan auf dem päpft- 
lihen Seflel in päpftlichden Haidern jehen figen, der bat nad andern worten 
gefagt mit graufamen mworten Ego sum Papa, und ald der Diener das 
buechlin hintragen, tft der Satan hinach gefolgt, gewaltig an die thur ge= 
ftofjen, fich zum papa gefegt und anzaigt fein zeit fei vorhanden, Die Diener 
vor der thur haben den wortzandh gehört Das der frandh vermaint er. hab 
noch 8 Jar zuleben, Aber Satan hat ihm die 8 jar als er erſtlich den Stul 
wolt befigen vor Innocentio darzu gerechnet und ift alfo der Satan und bed 
paps jeel mit ainander außgangen. 

Julius der 2. von Genua, zuvor Julian genant, von geringen eltern geborn, 
wie er auch ſelbs ain Schiffman und papa Sirti Nepos geweſen, hat under» 
ftanden den päpftliden gwalt mer dann kainer vor ihm zuerhöhen und zu» 
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erweitern, hat den Römiſchen filcum gemeret und vil newe ämpter er- 
funden Und das land mit newer muntz beichwert, Sant Beterd tempel bat 
er gar nider geworffen vnd ainen andern der herrlicher wer wellen bawen, 
vil gellts in aller wellt zu diſem baw gejamelt, Er pflegt zufagen, Er welt 
das Bud Pauli bichloffen laffen vnnd jant Peters fchwert brauchen vnd weil 
er baide ſchwert in feiner Hand hab, jo well er das welltlich von leder ziehn 
und fich deilelben gebrauchen, wie er auch in Friegen aigner perſon mitzohen 
vnd Haubtmann geweien, als er ain ſchlacht verlorn, foll er Got im Himmel 
geflucht vnd gefagt haben, was biftu fur ain Got das du deinen Statthalter 
laft underliegen. 

Er bat fi mit Kaifer Marimilian ond Kunig Ludwign von Frandhreich wider 
die Venediger verbunden, die haben groffe Krieg und Schaden erlitten und 
vil Stett verloren, Als er aber Rauenna vnd die Stett Seruia Imola 
Fauentia Forolinium vnd andere mit blutvergieffen den Benedigern aus irem 
gwalt riffe und die Bentiuolos zu Bononia vertrib und dafelbft mit groffem 
pomp triumphiret, Sit er von den Bundtgenofien abaefallen. Da nu ber 
Frantzoß den papa wolt angreiffen, fchidht der Kailer Matheum Lana Eardi- 
nal vnd Biſchoff zu Salgburg zum papa frid zumaden, Aber Julius wolt 
kain frid fonder krieg, und thet ain groſſe fchlacht bei Rauenna am Ditertag, 
die mweret zwelff ſtund lang, da famen umb mer dann jechtzehn taufent mann. 
Der Frankos behielt den Sig, Julius verlor das Feld und war darnach fro 
das er mit dem Kaiſer ain frid machet, und doch gleich wider zerriffen, darob 
vil blut vergoffen worden. 

Und dieweil zu Rom allerlai fhand lafter gifft raub Simonei erfchredhlide 
vnfeufchait und mord vber hand genomen, haben ſich neun Cardinäl zujamen 
gethan vnd den papa umb ain Goncili zu reformirung der Kirchen gebetten 
ond als bei ihm nichts erlangt mit bewilligung des Kaifers und Kunigs von 
Frandhreih ain Eoncilium zu pifa gehalten, darinn beichloffen worden, das 
die Kirch die zu vbermeffig reich jei foll zur alten meffigfait gebracht und die 
Cardinäl von irem kunigelichen und furftlihen pracht abzufteen getrungen wer- 
den, Die Bifchoff follen ain einzogen leben fueren, nit ſovil knecht und pferd 
haben, Die Eurtifanen vnd offentlihe Simonei joll abgeitelt und Fainer zu 
papa oder Biſchop aus ſchanckhung oder gunft erwelt und wo das beichehe oder 
ainer fonft ain böß leben fuerte ſoll er verftoffen und geftrafft werden. 
Aber Julius hat das alles caffirt, ain teuffliih Coneilj und Sciimaticam 
Gonfpirationem genant, den Kaifer mit wunderbarlichen practica wendig ae 
madt, die Cardinäl dahin getrungen das ſie die fach widerruefft haben, und 
er hat eilends ain aigen Concili gen Rom in Laterano beichriben, wuft wol 
das niemands dahin fomen wurde der fich wider jhn jeget, Darauf auch newe 
Cardinäl gemacht die feinem furnemen bienftlic waren, lieh anfenglich zwo 
meffin fingen, Darauf ain Oration thun von eitelm Lob papa Juli. Nad- 
mals hat er die Carbinäl die wider ihn waren verbant vnd irer wirdigkeit 
beraubt, dem Kung von Frandhreich jeine vnterthanen zur aufrur bewent, 
Starb vor außgang des Goneili. 

Kaifer Marimilian als ihm papa Juli nie fain Bundtnus gehalten und fo 
offt von ihm abgefallen, den frankofen und Benediger wider ihn gebest, bat 
fth der aroffen Boßhait nit gnug fönden verwundern und gejagt er erfare 
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das die hohen titel alle falſch und erdicht feien, Dann den man den aller- 
hailigſten nenne, der richt blutvergieffen an in aller wellt, Den man den aller 
Ehriftlihen nenne der halt weder trem noch glauben, und da ihm papa 2eo 
auch fain trew noch glauben hielt, hat man aus feinem mund gehört Nu ift 
difer papa aud zu ainem Bößwicht an mir worden, Nu mag ich mit warhait 
fagen, daß mir nie fain papa glauben gehalten jo lang ich gelebt, Er entjegt 
fih darob das fo vil jar her ſouil theurer Kaifer geweſen jo die alten Rö— 
mifchen Kaiſer vbertroffen vnd ſolchem gwalt nit begegnen noch fich erretten 
mugen, Die Vrſach war das fie all beredt waren der papa wer Gottes Statt- 
halter und kond nit irren, E83 joll auch niemands darwider reden. 

Kunig pharo war dur die Sophijten und Magos, die Kunig in Jfrael durch 
die falſchen propheten verfuert, in India und Tartaria haben die pfaffen 
vnderm fchein der Neligion alle irdifche queter in irem gwalt, Das priefter 
Johann mer dann jechtzig Kunigreich vonder ihm hat und fur ainen Gott an- 
gebettet wird, Bei den Egiptern follen die pfaffen durch ire Ceremoni jo hoch 
fomen fein, das alle bendel des lands durd fie ausgeriht und die Kunig 
fain ander Hoffgefind dann pfaffen und pfaffen finder haben, In Arabia haben 
die pfaffen alle Herrihung vnd nußung der gueter, der arme mann, der das 
Feld baut, hat nichts aigens, In perfia haben die Magi wie etwan die Druiades 
in Gallia alle vonder irer lehr erfantnus und vrtail gebradt, So propheceien 
die Apoftel das nad ihnen die aller gfarlicheit zeit des AntichriftS werd an— 
geen, Daniel nents den letjten Zorn Gottes der biß an jungften tag werd 
bleiben. Difer zeit hat Got in Teutichland vil glerter Männer erwedht, die 
den Abfal der Kirchen heller gejehen vnd ihren fleih gethan, das die Irrthumb 
entdedht und den ſachen möcht geholffen werden, Johann Reuchlin von Pforken 
bat erjtmals die Hebraiſch ſampt Grefiicher ſpraach in Teutichland gepflanzt 
damit wie die Hailigen Apoftel dur die gaab der zungen das Euangelion 
in der wellt verfundet alfo aud in letjten zeiten die warhait auf hailiger 
fchrifft durch den grund der jpraadhen möcht offenbar werden, Welchs bald 
der Satan gemerdht und dur vngelerte Mund difem theuren mann groffen 
widerftand gethan. Hierauf hat Eraimus Roterodamus das nem Teftament 
aus der Grekiſchen ſpraach reitituirt, und vilfeltig zuveritan gegeben das die 
mwellt mit Irrthumb menſchlicher jagung verfueriiher Opinion auch mit vil 
unzifer viler Orden beladen jei die alle den papa gröffer dann Got achten, 
bei denen alles was nad) dem Guangelio ſchmeckt für Ketzerei geachtet werde. 
Nah papa Julii abfterben waren die alten Cardinäl in der waal hefftig zwi— 
trachtig, bet jeder gern den Stul jelb8 bejeffen und wolt fainer dem andern 
die hoheit gonen, Da ſollichs die jungen Cardinäl gemerdhet, haben fie ihre 
ftimmen ainem jungen Gardinal gegeben und Ihne wider alle Hoffnung zum 
papa gemacht, Leo .10. genannt auffem gichleht Medices von Florent geborn, 
jein Better war Laurentius Medices, fein Anherr Petrus, fein vranherr Coſ— 
mas Mediced der von papa Johanni .23. gelt worden, Als er nu folder 
gftalt zum papa erwelt, hat er zu feinen verwandten giagt Nunc triumpha- 
bimus Amici. Bei ainem jolden gewiſſen ift er das Haubt der Römischen 
Kirchen worden. Er hat in feiner jugent Angelium Politianum und andre 
glerte männer zu Schulmaiftern gehabt, hat im anfang feines papftumbs Die 
frieg jo papa Julius angefangen wider geftillet. — — — 
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Papa Leo hat die Bectigalia Gult Steur Zoll vngellt, nemlich den päpitlichen 
Sedhel feinem Better Julio Medices, aber die Dijpenfation der gaiftlichen 
Hendel dem Florintiner Yaurentio Puccio Duatuor Coronatorum Carbinali 
beuohlen, Difer Puccius hat alle ſachen die Gewiſſen betreffent mit höchſtem 
geit gehandelt welchs zuerzelen hieher zu lang wer, Aber aus einem ftudh 
mag man die andern abnemen, Epifcopus Norifienfis aus Schweden begert 
durch Indulgentz das Haid jant Brigiten ordens aufzuziehen, Aber Buccius 
wolt ihms nit neher dann vmb drei hundert quldin erlauben, Sollihs bat 
den Biſchoff abgeichredht, das er in ſich ſelbs gangen und bedacht, wie er vor: 
mals offt wann er jchlafen und ins bad gangen fein flaid aujjohen, das mug 
er nod wol thun vnd ain anders anlegen, bat alio zu Rom on erlaubnus 
jein ordensclaid aufzohen und ain Biichöfflich claid angelegt. 

Mit jolhen Vicariis hat Leo angefangen die Römische Kirch zuregieren und 
er darneben jo wol als jeine vorfaren ain pnordentlich Epicurifch leben gefuert 
vnd fich fampt den Cardinälen aufs Spilen Jagen Banquetirn leibs Wolluft 
vnd alle furkweil begeben, zuzeiten auch vberfluffig getrundhen, Es war ain 
fondrer liebhaber der Muſik Saitenfpiel vnd poeterei. Gegen dem Römiichen 
voldh war er anfengelich milt, ihnen furftlihe Shandhung gethan, Den Stat- 
zol aufgehebt, Deßhalben man ihm ainen Goloffum von weiſſem Marmorftain 
aufgericht, Er het groffe fremd mit Spilleuten und Schaldhsnarren, Bnartige 
buecher oder böß kuchin latin hat er gern gelefen das er darob zulachen bet. 
Als er auf ain Zeit die Cardinäl zugaft gehabt und ob tiſch mancherlai red 
von allen Secten auf die ban fham, hat er ſich unbedechtig hören laſſen, Er 
verwunder fi, das der pfaffen fect fo lang hab mugen bitan, ES fei aud 
wol zuverwundern das jant Peter jo arbaitielig gelebt und doch feinen nad 
fommenden PBicarien ſolchen gwalt vnd allen wolluft geftifftet hab. 

Es folgt Clemens VIL., über den Ziegler auch ein Feines lateinifches 
Wert verfaßt hat (Clementis septimi episcopi Romani vita), das bei Schel- 
horn gedrucdt ift. Die deutihen Acta Zieglerd wiederholen zuerft, was dort 
vorgefommen; dann aber führen fie die politifhen Verhältniffe auf eine ganz 
andere Weile aus. In den folgenden fieben Büchern entwideln fie die Er- 
eigniffe bis zu der großen Kataftrophe, die unter Clemens VII. eintrat. 

Diefe Bücher find jo angenehm und unterrichtend, dab fte noch heute 
gedruckt zu werden verdienten. Doch muß man bemerken, dab der Stoff, den 
fie mittheilen, nicht unbefannt geblieben: er ift in jeinem vollem Umfange 
in Adam Reisners Hiftorie der Frundsberge übergegangen. 

Wie von Fugger, jo habe ich auch von Reisner längit bemerkt, daß er 
nicht durchaus original ſei. Die erften Abfchnitte feines Werkes find aus 
anderweit fehr wohl bekannten hiſtoriſchen Büchern zufammengefegt. Den 
Werth desjelben erkannte ich in den fpäteren Abichnitten, die einen ausführ- 
lihen Bericht über die Unternehmung Georg Frundsbergs gegen Rom in den 
Jahren 1526 und 1527 enthalten. 

Jetzt muß ich aber hinzufügen, daß diefe zum bei weitem größten Theil 
aus dem Werke Jacob Zieglerd genommen find. 

Reisner jelbft jagt in der Borrede, dab er ihn benußt habe: „ch wer 
zu gering und unvermüglich gemeien, wann mir nicht die Jtalifche ond Latei- 
nifche Gefhichtichreiber alles, fo vil den Italiſchen Krieg betrifft, und fürnem- 
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lich der hochgelehrt Herr, Jacob Ziegler, der lange zeit zu Rom gelegen und 
geheime Sachen erfahren, vonder die hand gegeben, deren wort ich mich ge- 
braucht, und die Gefhichten mit fonderer mühe und arbeit zufammen ge- 
tragen.” 

Daraus fonnte man aber doch nicht fchlieken, daß er den Vorgänger fo 
ftarf benugt haben werde, wie er gethan hat. 

Wir Fönnen feine Duelle bie und da fchon in den früheren Abjchnitten 
bemerken; fol. 15 erfcheinen 3. B. die oben angeführten Worte Ziegler über 
die Wahl Leo's X. Indeſſen war da nicht fo viel zu entnehmen, weil von 
Kriegdgefhichten noch nichts vorlommt, und Reiäner mußte fi nach anderen 
Nachrichten umfehen. Erft wo Ziegler über Krieg und Politik ausführlich 
wird, von den Zeiten der Ligue von Cognac an, war er für Reisner eigent- 
ih braudbar. Bon da an (Geihichte der Frundäberge, fol. 74) trägt dieſer 
denn auch fein Bedenken, die Erzählung, die er vorfindet, nicht ſowohl zu be- 
nugen, als geradezu aufzunehmen. Aus Ziegler ift die Schilderung des Auf- 
rubrs in Mailand (obwohl Ziegler hier jelbit nicht ganz original ift, fondern 
aus Galeazzo Capella ſchöpfte) faft wörtlid; daher nahm Reiöner die darauf 
folgenden Urkunden, Abjagebrief und Bermanung, feinen Bericht von ber 
Unternehmung auf Eremona (fol. 79, 80), die Fehde des Papftes mit dem 
Haufe Eolonna (fol. 84), die Unternehmung auf Mantua (fol. 87, 88) und im 
Grunde alles, was er Bemerkenswerthes hat. Das ganze 7. Bud Reiöners 
(fol. 138—154) ift nichts anderes als eine Copie aus dem 10. und 11. Buche 
Jacob Zieglerd mit einigen wenigen Veränderungen und Zufägen!). 

Man darf fagen, die ganze Erzählung der römischen Unternehmung mit 
allem, was derfelben vorherging und folgte, ift dem Weſen nad das Eigen- 
thum Zieglers und gehört mit nichten Reiönern an. 

Es ift nicht unwahr, wenn er fagt, er habe fih Mühe gegeben: er hat 
gar mande Notiz aus Jovius und Guicciardini eingeflodten; für die Ge- 
Ihichte ift das jedoch fein Gewinn: ed wäre ohne Zweifel beffer, wenn man 
den älteren, urfprünglichen Bericht in feiner Einfachheit vor fich hätte. 

Einiges Befondere hat dad Reisnerfche Buch allerdings auch dann noch; 
bejonders ift es über die perfönlichen Ereigniffe Georg Frundsbergs ausführ- 
licher, 3. B. den Auszug von 1526, den ſchweren Weg über die Gebirge, bie 
Erfranfung im Ringe zu Ferrara. Der Autor liebt ed, den Namen feines 
zweiten Helden, Caspar Frundäbergs, überall anzubringen; — aud Melchiors 
vergißt er nicht; hie und da glaube ih ſogar Anmerkungen einer zweiten 
Hand, die dann in ben Tert gelommen find und von Wohlunterrichteten her— 
ftammen, zu bemerfen. Indeß ich will hier nicht das Reisner'ſche Buch in allen 
jeinen Theilen analyfiren; nur Eine Bemerkung fei mir noch erlaubt. 

Ziegler hat nad) dem Sinne, in dem er fein Buch unternahm, an vielen 
Stellen herbe nvectiven gegen den Papft eingeflochten. Diefe läßt Reiäner, 
der ihm fonft überall nachfolgt, gefliffentlich weg. Neisner jagt z. B. fol. 108b: 
„Dargegen lief Bapft Clement nichts vnverſucht, damit er das Keyferifch Bold 
am Zug möcht verhindern, und als er gehört, dab Ceſar Feramuſca ꝛc.“ 


1) Leider maden die legten oft Verwirrung. Die Geſandtſchaft bed Franciscanergenerals, 
die jhon fol. 149n erwähnt war, erjcheint fol. 154 aufs neue. 
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Ziegler fagt im 9. Buche: „Papa ließ nichts vnverſucht, damit er das Kaiſriſch 
voldh am Zug modt verhindern, dann wie die papit mit allen Kaifern der 
trew vnd vntrew gefpilt, mit frig und frid abgewedjelt, wie es ihnen ge 
legen, aljo hat auch hie Clement nad fride getrachtet. Dann da er höret, 
dat Cäfar Verramufca ꝛc.“ So ift ed an vielen Stellen. Es geht fo weit, 
daß Reisner einmal (fol. 105) an dem Ausdruck „päpftlice Geſchwindigkeit“ 
Anstoß nimmt und fie in italifhe verwandelt. 

Denn er wollte bei dem Herrn nicht anftoßen, dem er fein Buch widmete, 
Die Enkel dachten nicht mehr wie die Großväter. 

Später find Andere gefolgt, denen auch das anftößig ift, was er nod) 
hat jtehen laſſen. 

Ich denke, es wird gerechtfertigt ericheinen, wenn ich Zieglerd Erzählung 
der Einnahme von Rom mittheile und ihr die entipredhenden Stellen Reisners 
binzufüge. Das Verhältnig der beiden Texte, das auch für den Uebergang der 
Sprade aus der eriten in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts merfwürdig 
ift, wird fo am beten erhellen. Dann folge noch ein Stüd der Ziegler’ichen 
Erzählung in ihrer charakteriftiihen Naivetät und Heftigkeit. 


Ziegler: — Nach der geburt ded Herren Taufent funffhundert fibenund- 
zwaingig Jar, am funfften tag Maij zu abent, Iſt hertzog Carl von Bourbon, 
Kaiferlicher ftathalter jn jtalia, mit Teutihem und Hiſpaniſchem Friegsvoldh 
fur die Statt Rom fommen und bej jant pangragen Clofter vnd porten vor 
der vorftatt Leonina, biß zur porten Sanctj Spiritus auf Campo Santo, das 
nachtleger geichlagen, und jn fant onopherj Clofter, fo hart an der Statt ligt, 
ain wenig wein funden, damit ſich das friegävold gelabet. Bald ſchickht der 
bergog von Burbon ainen trommeter an die porten und an papa, begert dad 
er dem Ffaijerlichen Friegshauffen ainen durchzug welte gftatten, bezalung 
liferung vnd prouant furftredhen und mittailen, damit fie ferrer jn das 
Kunigreich Neapolis mugen fomen, Sollids iſt durch den papa mit veradt- 
lihen worten abgeichlagen. 

Zum andern mal hat der berkog von Burbon durch den trommeter erfordert, 
papa folte die Statt offnen und Kaj. Mt. als dem Haupt des Romiſchen 
Reichs vberantwurten, weil fie von alters her dem Kaifer zugehorig und der 


Neisner: — Carl, Herkog von Bourbon, des Keyferd Statthalter in Ita— 
lia, ijt mit dem Teutſchen Hauffen, den Georg von Frundsberg auff feinen 
Koften in Italia geführt, auch mit den Hilpaniern und Wahlen, am fünfften 
tag Maij für die Statt Nom kommen, hat auff Campo Santo das Nadhtläger 
u und hat des Kriegfvold in S. Onophrij Klofter ein wenig Wein 
gefunden, damit es fich gelabet, und ein frafft empfangen, und fih 
nider gethban vor Janiculo, bey der Porten S. Paneratij, vnd vor Vaticano. 
bey der Porten Torrion. Als bald hat der Herkog einen Drommeter an die 
Vorten in VBaticano gefandt, und begert, man ſoll jm die Porten und bie 
Statt öffnen, damit das Kayjeriih Heer Speik und Prouiant empfahe, und 
möge weiter in das Königreich Neapeld fommen. Aber Bapft Clement bat 
dur Renten Ceres den Drommeter ſolch begeren mit verächtlichen worten 
lafjen abſchlahen. Zum anderen mal bat der Herkog von Bourbon durd den 
Drommeter erfordert, der Bapjt joll die Statt Rom dem Römijchen Keyſer, 
als dem Haupt des Römiſchen Reichs, öffnen vnd auffthun, einen freyen Zug, 


II. Jacob Ziegler und Adam Reisner. 371 


Biſchoff mit unrecht befige, Darauf papa dur Rentium Vrſines dem trom- 
meter antwurten ließ, Er foll fih bald hinweckh machen, oder er well jhm 
ain kugel durch den leib jchiefien, hat ſich mit allen Frefften zum widerſtand 
gerufit, het er dazumal das eingefamelt gellt angegriffen und deſſelben jo millt 
geweflen ald da er den Stul Faufft und diſen krieg angefangen, fo bett er 
fih vnd die Statt wol mugen erretten vnd vil bluts verhuetet. 

Auff ſollichs hat der herkog von Burbon ſich mit den furften und haubtleuten 
beratichlagt, haben ermeſſen des Kaifers hochait, den trutigen des paps ab- 
ſchlag, des kriegsvolckhs grofie not und mangel vnd ir aller hochſte afar, dann 
der papa mit jeinem Romijchen gwalt war ihnen vor den augen, der berkog 
von Brbin und graf Guido de Rangon mit allem der Bundtnus Friegsvoldh, 
biß in vierkig taufent ftardh, waren jhnen auf dem rudhen, all vmligend 
landtſchafft war ir feind, wußten kain Hilff Erhaltung Errettung noch auß— 
flucht, Deßhalben aus getrungner not befchlofien, das fie on allen verzug die 
Statt Rom eilends aus dem ftegraiff fturmen vnd fi Got beuelhen welten, 
vertrofteten ſich ains gewifen aber herben Sind, Darauff die nachthut vnd 
wacht wol bejegen, die fendlin aufwerffen, vnd die ganze nacht pufanen vnd 
lerman fchlagen laffen, damit das voldh jn der Statt unrueig, mued und 
irrig gemacht wurd. 

Morgens frue, montag den jehftn tag Maij, gab Got ainen dickhen nebel, 
der das Kaifrifch voldh bededhet, dad man fie aus der Statt nit wol fehen 


Bnderhaltung Beloldung vnd Speiß mittheilen. Darauff im Ceres geant- 
wortet, Er joll fih bald hinweg thun, oder er wöll jm ein Kugel durd den 
Leib ſchieſſen. Hette der Bapft fich gütig und als ein Freund dei Keyfers 
erzeigt, und dei Keyiers Statthaltern vnd Kriegkvold mit Prouiant vnd Gelt 
fürftredung gethan, wie er fi zuvor erbotten, und quten beſcheyd geben, fo 
bette er die Statt mögen erretten, vnd vil Bluts verhüten, Aber er blieb 
verhartet, und mußt das Kriegkvold die ftraff vollziehen. — — Der Herk 
von Bourbon war ein hochverftändiger Fürft, Er ſahe wol, wohin die ja 
fommen war, Die Römer wolten fi mit jrem Bapft erwehren, Er bedacht 
rg Ampt, dei Keyſers 20 gr und dei Bapſts trug und Freffel, Er ſahe 
ie groffe not vnd mangel det ganten Kriegßhauffens, der groffe Feind mit 
feinem Römifchen gewalt war jnen vor augen. Der Herkog von Brbin und 
Guido, Graff von Rangon, mit der Bündtnuß Kriegkvold, biß in vierkig 
taujend ftard, waren auff dem Rüden. Alle vumbliegende Landihafft war jr 
eind, wußten fein hülff, erbaltung noch außflucht bey feinem Menichen, Deß 
alben auß gedrungener not hat er mit dem Prinken Orangi, mit Chunraden 
von Bemelberg, dei von Frundsbergs Locotenenten, und mit allen Haupt- 
leuten, beichloffen, daß fie wölten eritlih on allen verzug die Voritatt, neum 
Rom, fo man PVatican, und fonft Leonina, nennet, darin die Engelburg vnd 
dei Bapits Pallaſt, fturmen. Er mwolt Rom eynnemmen, oder da fterben, 
darauff fih Gott befolhen. Er vertröftet fich eines gewiſſen, aber herben 
Sigd. — — Auff ſolchen befhluß hat der Herkog die Nachtwacht wol bejegt, 
vnd vmb zwölf vhr nah Mitternadht hat er zwo Drommen im Läger allent- 
halben gehen laffen, darauff jich alles Kriegkvold gerüft, und mit jren Wehren 
auff den Plat gezogen. — — 
(Das ſechſte Bud.) Nah Chrifti vnſers HERRN vnd eynigen Heyl«- 
machers Geburt, ald man zalt fünffgehen hundert, fiben vnd zwentzig Jar, 
den fehlten Tag Maij, an einem Montag, ließ der Herkog von Bourbon 
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mocht, Da lieh der von Burbon haimlich Lerman ſchlagen, vnd ermanet den 
verordneten hauffen zum fturm, ob fie wol weder gihug noch laitern betten, 
fie namen bretter beim ziegelftadel und bunden gatter mit widen aneinander, 
Als nu die Teutichen bei der porten Turion zur redten hand zwiſchen dem 
berg Janiculo und des hailigen gaifts Spital den Sturm angetreten und das 
gmwaltig geihug von der Statt Binnen auf fie hefftig abgieng, mueftens da 
abiteen, und lieffen ainen andern waal an, zur rechten bej ainer hohe, vnd 
auf ernſtlichs zufprehen hauptman philips Stumpff tratten die Teutichen 
fneht den Sturm gwaltig an, ob es fie wol herb ankham, Dann alle pafteien, 
polwerdh vnd zinnen mit leuten, Cartonen, Schlangen, Balconen und hadhen 
wol verwart, und alles in die knecht gericht war, fielen doch bei jant Ono— 
pherus gehling vber die mauren, und waren die erften hinein, erfchliegen dad 
voldh auf den rindhmauern. 

Claus GSeidenftidher, haubtman vnd prouos, ain alter friegdman, war der 
erften ainer, mit ainem Schladhtichwert, der hat ſampt andern bei taujend 
Stalianern beim Spital erfchlagen, die niendert fondten empfliehen, Haben 
das groß gſchutz, darauf den Hiſpanern grofler ſchad beſchach, vmbgewendt 
vnd jn die Engelburg abgeſchoſſen, Wann die teutfchen jollihs nit gethan 
hetten, jo weren die Hifpaner wider abgetriben worden, Es jeind jn ſolchem 
einfallen vber dreiffig Iandsfnecht nit umblomen, vonder weldhen drei haupt- 
leut, BartIme Bonrieder von Wangen, vnd fein fendrid haubtman Bartime 
Mor, und Anton von Wedel ain Niderlander, auch ain junger Herr von 
Fledhenftain, Es feind aber vil Inecht beſchedigt worden, denen das pulfer 
Ichaden gethan. 


nad Mitternaht Drommen und Lerman jchlagen, das Volck in der Statt zu 
erihreden und müd zu maden. Am morgen, als Gott einen diden nebel 
aabe, der das Keyierifch Kriegkvold vberichattet, dab man fie auf der Statt 
nit wol jehen mocht, bat der Hertzog die verordneten Hauffen zum anlauff 
ermanet, ob fie wol weder Geſchütz noch Läytern heiten. Etliche namen Bret- 
ter beym Zigelftadel, etliche banden Gartengaetter mit Wieden aneinander. 
Dargegen waren die in der Statt auff den Maumren mit jrem Gefhüg und 
Waffen, alle Bollwerd vnd Binnen mit Leuten, Schlangen, Falconen und 
Haden wol verwart, vnd alles Geſchütz in dei Keyiers vold gericht. Chunrad 
von Bemelberg, deß von Frundsbergs Locotenent, vber fünff und dreyſſig 
Fähnlein, war verordnet zur Porten Torrion bey dem Wahl auff der rechten 
Seyten, Als aber das jchieflen, das die Hilpanier im Nebel theten, auff fie 
gieng, mujten fie da abftehen, und lieffen einen andern Wahl an zur Rechten, 
da traff ſie auch das Geihüg. Deßgleichen geſchah als fie zum dritten mal 
auffitiegen, und mußten derwegen weiter lauffen, bit zur Höhe und Porten 
S. Spiritus. 

— — Niclas Seydenftider, ein Hauptmann und Profoß, mit feinem groffen 
Schlachtſchwerdt, war der erften einer, die bey der Porten S. Spiritus vber 
die maumwr ftiegen. Diefe Hauptleut haben im erften Eynfall bei vier tau— 
fend Italiäner erichlagen, die nicht fondten entfliehen. Michael Hartman 
von Altkirch, und die Landßknecht, die den Wahl vberftiegen, haben den Fein— 
den das groß Geſchütz auff dem Bollwerk abdrungen, bald umbgewendt, und 
auff die Engelburg abgeſchoſſen. Wenn die Teutihen das Geihüt nicht ge 
wonnen betten, jo weren die Hilpanier wider abgetrieben worden. 
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Am andern ort zur lingten hand neben der port Turion lieffen die Hiſpanier 
den Sturm an binder fant peter munjter, vnd als fie das erft mal aud 
abtriben worden, da war der berkog von Burbon begirig anzugreiffen, mwolt 
die andern auch anraigen, war under ihnen der erft, dann fie wolten ſich 
entfegen vnd nit dapfer anlauffen, Er begriff ain laiter ond jm hinauffiteigen 
ward er nit von feinden, fonder ....... bifpanifchen ſchutzen mit ainem hal: 
ben hadhen durch feinen jchendhel oben jm tieh durfchofien!), und ob er 
wol empfand das jeins lebens nit mer war, hat er doch das voldh auffs 
hochſt ermant, fie jolten nit ablaflen, das gieng den Hiipanern zu bergen, 
das fie an irem ort, wie wol mit groffer mue, auch grimmigclich einfielen, 
doch ir vil darob tod bliben. 

Der berkog von Burbon ward fur Sant peterd munfter getragen, Da ftarb 
er, vnd ward jn fant Sixtj Capell, darjnn papa allezeit fein Maeff celebrirt, 
nad furftlicher gemwonhait gelegt, Hernach gen Caieta gefuert, dajelbft jm 
Schloſſ in ain gewelbte Capell herrlich begraben, der ftain mit guldim tuch 
bededht, vnd jeind die Friegöfendlein, fo under jhm gemeien, zum grab zur 
gedechtnus geftellt worden. 

Der pring von Drang; fampt dem raifigen zeug gewanen mit gewalt drei 
porten, riffen die eifinen fchuffgatter und alles hinmwegf, afchah ain ungeftimmer 
gwaltiger einbruch, jn die vorftatt Rom herenhalb der Tiber, Bacticanum und 
Zeonina genannt welche Leo 4 mit kaiſer Luithers bilff mit mauren umb- 
fangen und gebaut bat, jn weldher Statt Sant peterd munfter Buraonoua, 


Carl, Herkog von Bourbon, war mit dem Hiſpaniſchen Fußvold bey der 
Porten Torrion, gu Linden, an der Maumwer gegen Mittag, bik zur Porten 
Bertufa, binder ©. Peters Tempel, ald er fahe, daß die ifpanier das erſt 
mal abjtunden, fi wolten entjegen, vnd nicht eylends angreiffen, hat er die 
Zäyter ergriffen, war der erft der hinauff ftieg, und ift mit einem Handrohr 
durch die Stirn von den Feinden erfchoffen worden, daß er herab gefallen, 
vnd aldbald geftorben. Das gienge den Hifpaniern zu a ten da fie am 
felbigen ort grimmig ober die Mauwern ftiegen, mit groffer mühe und gefahr 
daß jr viel darob tod blieben, — — —. 

Mit diefer that ift er den aller berühmpteften Heerführern zu vergleichen. 
Epaminundas, der Herkog Thebarum ꝛc., Codrus 2c. 2c. Alſo bat bie der 
Herzog von Bourbon feinen Kriegßzug ehrlich vollendet und mit feinem Tod 
gefiget, den hat man nad) dem Schuß zugededt, biß hernach die Stadt ge- 
wonnen und geöffnet worden, Da ward * Cörper in S. Peters Tempel vnd 
in die Capell Sirti getragen, Sein Leib iſt hernach gegen Caieta in das 
Königlihe Schloß geführt, dafelbft Fürftlich vergraben, der Grabftein mit eim 
gülden Thuch bededt, und die Kriegsfähnlin jo under jm gemeien, zum Grab, 
zur anzeigung ſeines Sigs und Triumphs, aufgefteitt worden. (Folgt 
EPITAPHIUM CAROLI etc. lateinifh und deutich.) 

Bilbert, Fürft von Drangi, fampt dem Reyfigen Zeug haben mitler zeit 
an der Porten Pertufa gearbeitet, die Brüden, angehändte Thor und Eyierne 
Schußgatter ond alles mit gewalt zerichlagen und hinweg geriffen. Da ge: 
ſchah ein ungeftümer gewaltiger Eynbrud in neum Rom, in bie Statt Leo- 
nina und Batican genannt, daß man meynet, dab folder Eynfall nad) dem 


1) Diefe Stelle tft im Driginal durch Nabiren und Ueberſchreiben einer ipäteren Hand 
unbeutlich geworben. Dbige Lesarten waren jebod noch zu erkennen. 
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des paps palaft, die Engelburg, das Spital, vnd vil ander koſtlich gebew 
feind. Die Kaiferlihen feind nit vber ain ftund mit dem fturm vmbgangen, 
Aber aller jturm vnd blunderung der gangen vorftatt hat drei Stund gemweret. 
Papa Clement bat ſich diß einfald jo gar nit verfehen, das er fich derjelben 
zeit jn ſant peterö tempel ließ tragen, zur celebration der Maeſſ, und ala 
man jhm vom Sturm jagt, hat ers verladhet, vnd ſich fiher geihegt, Alſo 
verhart biß die feind jn Tempel fiellen vnd die Schweißer vnd Kirchendiener 
vor feinen augen nidergichlagen, Da er das geſehen, jſt er bald von der meſſ 
geflohen vnd eilends durch ain haimliche thur und beſchloſſnen gang geftigen, 
vnd fo fchnell gelauffen, daß jhm der ſchwaiß außgangen, als ob man jhn 
mit waſſer begofien het, Die Schweiger, deren der papa zwaihundert allezeit 
in feiner Guardj bet, die mit jchwertern vnd hellenparten auf feinen leib 
muften warten, jeind zum tail an der maur mit irem bauptman Reich von 
Zirch, zum tail in fant peters tempel auf und hindern altarn erftochen, dar: 
dur der Schweiger Guardj ein end genomen. 

In das Gaftel jeind entronnen Dreizehn Cardinäl, Rentius Brfinus, Oberfter 
haubtman, Matheus Giberti Datarius, Jacobus Saluiatj, Albertus de Carpen, 
vil Biſchoff und ander groß herren, denen volgt ain folder anhang, das vil 
leut jung vnd alt, weib und finder nidertretten, vnd auf der brudh ertrudht 
worden, Laurentius Buccius Cardinal von Floreng ift jampt dem roff gar 


willen Gottes auff difen tag vnd ftund habe geichehen müſſen, Das Kriegßvolck 
hat nicht vber ein Stund am Sturm vnd Eynfall gearbeitet, aber drei ſtund 
in difer Statt zu thun gehabt, bit fie alles in jr hand vnd wider in die Ord— 
nung gebradt. Melchior von Frundsberg, Derrn Georgen Son, war mitler 
weil mit fünff Fähnlin verordnet, dat er jolte den Hauffen verwaren, daß die 
Römer nicht auß der Statt bei Porta Pangratij und Septimiana möchten 
herauf, oder die Bündtiichen zurüd in fie, fallen. 

Diefes Eyn vnd Vnfalls hat fih Bapſt Clement jo gar nicht verjeben, 
dab er fih in derjelben ftund in Sanct Peterö Tempel zur Meß hat Lafien 
tragen, Als man jm auch jagt, es geſchehe der Eynfall, hat ers verlacht, und 
nicht glauben wollen, meynet er were fidher, fo er den Herkog von Bourbon 
ond fein Bold öffentlich verbannt und verdampt, alfo verhart, biß das Key— 
feriich Kriegsvold in Tempel drang, aud die Een vnd andere, die in 
Tempel geflohen, vor feinen Augen nider geihlagen: Da er das fahe, ift er 
eylends durch die Thür und Stiegen und auff dem beichlofjenen Gang in der 
höhe in die Engelburg jo fchnell gelauffen, daß jm der Schweiß außgieng, als 
ob man jn mit Wafjer begofien bett, und ward S. Peters Tempel mit Mordt 
vnd Blut erfüllt. — — — — Dazumal ift die Guardia der Schweißer nider- 
gelegen, deren Bapſt Clement zwey hundert bett, die alle zeit mit Schwerten 
vnd Hellenparten auff feinen Leib mußten warten, die find zum theil an der 
Maumwer vmblommen, zum theil in der Guardia und im Tempel vor Bapit 
Elementid augen, vnd denn auch auff und hinder dem Altar, erfchlagen und 
eritochen worden, Nicht mehr denn zween vnd vierkig Schweißer find lebendig 
in die Engelburg entronnen, jr Hauptmann, mit Namen Marx Röſch von 
Zürich ift under feinem Weib, die auff jn fiel und jn gern errettet bett, von 
den Hifpaniern erftohen, vnd den Weib die Finger abgehaumen worden. 
Rentzius Geres, öberſter Hauptmann, ift auch eilends in die Engelburg ent- 
lauften ſampt dreykehen Gardinäln. tem Mattheus Giberti Datarius, Jar 
cobus Saluiati von Florentz der Elter, und Albert von Carpen dei Königs 
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nahe undergangen und faum jn die Engelburg fomen. Das arm erichrodhen 
vnd verzagt voldh wuſſt in folder fchneller angft nit wo aus und an, Die 
landsfneht jo nad dem fturm in vnordnung famen, hetten fi auffem palaft 
fur die Engelburg ſchir verlauffen und jchaden empfangen, wanns der print 
von Drangj nit aufgehalten. Die Hifpanier haben mit zwaien fendlin auf 
der Engelburgkh nadtrudht, vnd das fluchtig vold erfchlagen. 

In diefem einfall ift dem papa jein befites kriegsvolckh erfchlagen. Die andern 
von der gmainen Burgerfchaft, die des Ffriegs nit gewonet, gaben flucht, Es 
feind im ftand des einfals und jns paps palaft bei funff taufent mann er- 
ftohen worden. Der Kaiferifchen jeind wenig nit vber dreihundert, doch vaft 
Hifpanier, umbfommen, Aus der Statt und aus der Engelburg beichacdh hefftig 
fchiefjen mit Cartonen und Schlangen, Schedigten vil leut, Alſo haben die 
Kaifrifchen die newe burg Sant peterö palaft, allein mit handtroren vnd 
langen jpieflen, unnd das gank new Nom jn drei ftunden vor mittag mit 
gwalt erobert vnd gewonnen. 

Die necht feind bei ſant peterd munfter jn ordnung gitanden, biß der gan 
gwaltig hauff gar hinein vnd zujamen fommen. Die oberften hauptleut haben 
ain ftardhe ordnung gemacht, gute hut und wacht verordnet, weder geeſſen 
noch getrundhen, vnd fainer rue pflegen, wolten nit ablaffen, dem erlangten 
fig nadtrudhen, vnd auch die alte Statt, das gank Rom, ihenfeit der Tiber, 
jn frifcher that erobern und gewinnen. 


von Franfreih Ambafiator, denen folget ein groffer anhang, da viel Leut, 
jung vnd alt, Weib ond Kinder, nider getretten, vnd auf der Brüden erdrudt 
worden, wie dann auch Laurentius Puccius, Cardinal von Florenk, der Pöni— 
tentiarius, ſchier erdrudt worden und jhwärlich in die Engelburg fommen. — — 

Die in der Engelburg haben jmmer mit groffem Gefhüt, Charthonen 
vnd Schlangen heraus geihoffen, vnd ein Feumwerfugel auß der Engelburg in 
das Zeughauß geichofien, darinn bey taufend Thonnen Pulvers lagen, welche 
dardurch angezündet worden, viel Menfchen vnd etlich Knecht befhädigt und 
getöbtet. Sie haben auch auf der alten Statt Rom jr Geihüg laſſen ab- 
gehen, Es lagen alle Gaſſen voll todten Cörper von Menfchen und Roffen. 
Der verlorene Hauff, der in Bnordnung vnd auf Burgo nouo auff den Platz 
vor der Engelburg fommen, aud in einem grimmen vber die Engelbrüd die 
alte Statt Rom wolten anlauffen, die hat der Print und der Reyfig zeug 
wider binderfich getrieben, und ermant, man folt den ganzen Hauffen laſſen 
ufammen fommen. Die neum Burgf, S. Beterö tempel, und dei Babſts 

allaft find allein mit den Handrohren und langen Spieflen in eyl gewonnen 
vnd eyngenommen, alle8 mit Blut beiprengt, und die ganze Statt, new Rom, 
Vatican genannt, in dreyen ftunden vor mittag mit gemalt eröbert und ge- 
wonnen, darinn find bey ſech ß tauſend Mannen erichlagen und erftochen wor- 
den, Römiſche Soldaten ond Bürger, Aber auf des Keyfers Seyten find wenig, 
vnd nicht ober drei hundert, mebrertheils Hifpanier, vmbfommen. 

Conrad Heß von Bemelbera, dei von Frundsberg Locotenent, drang mit 
dem gewaltigen Hauffen — und bey S. Peters Burgk verſammelt er 
auf dem Platz den verlornen Hauffen, die den Sturm eröbert hetten, und ließ 
ausrufen, daß keiner plünderte, oder ſich vom Hauffen ließ, bey verluſt ſeines 
Lebens, vnd thet ſich nach dieſem erſten Sig alles Kriegßvolk wider in die 
ordnung, vnd blieben da ſtehen, biß ſie alle zuſammen kamen, haben eine 
ftarde ordnung gemacht, vnd mußten ſorgen, die auß der Statt möchten in 
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Wie nu papa vernomen, das der Herkog von Burbon geftorben, faflet er 
wider ain Hoffnung, das aus abfterben des oberften der hauff weiter nichts 
fhaffen wurd, wolt ſich nit benuegen laffen an diſem blutvergieflen, wolt lieber 
die alte Stadt Rom mit jouil vnſchuldigen leuten, weib ond findern, zu grund 
geen laffen, eedann er ſich mit den Kaifrischen jnn ainen vertrag begeben, und 
mit bejoldung zufrieden maden wolt, verſchloß ſich Iterdher und wöhret ſich 
in der Engelburg. 

Da die burger und einwoner jn der alten Statt Rom den grofien Ernft des 
friegsvoldhs jahen, haben fie Marchgraff Albrecht von Brandenburg, der lange 
jar zu Rom bei den papften geweſen, vermugt und erbetten, das er als ain 
geborner Teutſcher mit dem Kaileriihen Kriegsvoldh vmb frid vnd verzug 
bandlen wolt, jo wellen fie dem Kaijer vnd jhnen alles thun was jhnen mug— 
lih, damit fie weiter fainen Ernft mit jhnen furnemen vnd ir verfchoneten, 
Der Marchgraff wagt fih heraus, jn die eroberte vorftatt, verhofft ainen ftill- 
ftand vmb ain merdhlihe Summa gellts und mit anderm geding zuerlangen, 
Aber er vermocht nichts aus zurichten, das kriegsvolckh war higig vnd von des 
von Burbon tod wegen mer ergrimmet, das fie eben jm angriff warn, vnd 
der Marchgraff fein leben zuerretten jn ain haus entflohen, doch von den 
Hifpanier gefangen worden. 


fie fallen, Sie haben weder effen noch trinken, vnd feiner rum gepflegen, ſon— 
dern dem verlangten Sig nadhdruden, und die gank Statt, alt Rom, jenjeyt 
der Tiber, ja 8 eynnemmen wöllen, ehe denn die Römer die Tyberbrüd ab- 
würffen, wie Rent Ceres mit jenen bett befchloffen. Der Hunger wolt fein 
verzug leiden. 

Bapft Clement, als er von Bernard Patauin, der vom Keyſeriſchen Hauffen 

in die Engelburg fam, vernommen, dab der Herkog von Bourbon geftorben, 
vnd daß die Keyferiichen, ob feinem Tod hart erfhroden, fi mit der Be 
zalung leichtlih würden ftillen laſſen, bat er darauff feinen Bnderhändler 
wöllen hinauf jchiden, fondern faſſet wider ein Herk, und verhofft, Er wölt 
fiher jeyn, der Hauff würd on einen Oberjten nichts mehr außrichten, vnd 
der von Vrbin würd jn erlöfen, Er wolt fi nicht benügen laffen an diefem 
Schaden, fondern lieber die gange alte Statt Rom mit Weib und Kindern 
zu grund gehen laffen, ehe denn er ſich mit den Keyjerifchen in einen Vertrag 
eynlaffen, und jnen Befoldung geben wolt, verjperrt und wehret ſich auf ber 
Engelburg, vnd ſchoß ftreng herauf. Es were dem Bapft und der gantzen 
Statt Rom nüslicher gewejen, der Herkog von Bourbon were bey Leben blie- 
ben, denn er war nicht willens, die alte Statt Rom zu plündern, Er wolt 
allein ein namhaffte Summa Gelds geichägt haben, ꝛc. — — 
— Die Eynwohner in der alten Statt Rom, da fie das gewaltig Kriegävold 
an der Brüden Sirti ſahen, und fich nicht wuſten zu erhalten, haben fie Marg- 
graff Albrechten von Brandenburg, der lange zeit zu Rom * den Bäpiten 
geweſen, vermöcht vnd erbetten, dat er, als ein geborner Teuticher, bey dem 
Kayſeriſchen Kriegsvold vmb Fried anrufen wölt, jo wölten fie alles thun, was 
jnen müglid. Der Marggraff wagt ſich heraus, verhofft einen Fried umb ein 
merdlihe Summa Gelts zu erlangen, Aber er vermodt nichts, das Kriegß— 
vold war higig und grimmig, vnd wolt fein Werbung nicht hören noch an- 
nemen, Sie drangen fort, und mußt Rom auff diejen abend eröbert werden. 
Die Teutichen haben den Marggraffen gefangen genommen. 
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Als nu die Statt Leonis vor mittag allenthalb eingenomen, hat qwaltig der 
friegähauff, nach mittag auff den abent mit der ordnung vber die tiber ge 
trungen, erftlih bej der port und vber die brugk Sancti Spiritus vor der 
Engelburg, die wol verbolwerdht war, haben fich das geichug, das aus der 
Engelburg ftreng auf fie abgieng, nit hindren laſſen, wie auch durch fold 
ſchieſſen nit vil ſchaden geichehen, aber ain kirch auff der brudh haben fie 
zertrimmert, Alfo ift das kriegsvolckh hinvber gfallen, und on alles groß gſchutz 
allain mit den handtroren das voldh von der maur und zinnen getriben, das 
fainer ficher fteen und ieder jein ort verlaffen muft, So haben aud die trom- 
meter ſtets jn die pufaunen geftoffen, und die trommenfschlager lerman gichla: 
gen und die haubtleut zueilen und nadhzutrudhen ermanet, damit die Statt 
bald erobert werd, Dann der Bundt eilte hernach und wo Rom auf difen 
abent nit gewonnen wurd, jo mochts hernach fchwerlich beichehen. 

Dife ermanung vnd hoffnung der groffen beit und raubs bewegten das kriegs— 
voldh das fie begirig anlieffen, in jonder hait da fie jahen das das Statvoldh 
auf der mauren anfieng zuweichen, Namen große Blodh vnd holtzer fur 
kriegswider, vnd jtieffen die ftardhe thor aus den thuranglen, vnd fielen 
gwaltig mit laitern vber die mauren ond gwannen die port ond brugfen Julij, 
zwiſchen dem Spital vnd Sant peter tempel, Triumphalis genannt, deß— 
gleihen auch die brugfen Sirtj, Da man mit dem fturm den Berg herab 
fomen, das alfo denjelben abent biß auf ain ftund vor nadt, To die walſch 
hora dreiundzwaingig ſchlecht, die gwaltig Statt Rom gar gewonnen vnd 
geoffnet war. 

Da nu das friegdvoldh hinein fam, haben fie bald alle gaſſen, welche lehr, 
vnd die angftigen leut allenthalben jn die heujer geflohen waren, erfullet, und 
dieweil die Kaifrifchen am Sturm fainen widerftand noch jchaden empfangen, 
haben fie nit blutgirig gemuetet, wie gemainlicdh die vberwinder pflegen, ſonder 
der leut fouil muglich verichonet, und haben allain nad raub und gut, nad) 
effen vnd trindhen geftelt, jeind doc der romiichen kriegsleut bej dreitaujend 
umbkomen, auch etlich burger erftochen worden, Auf diſe nacht feind die Kai— 
jerifchen friegsleut allenthalben in die heufer gefallen, namen gefangen, blun- 
derten ond beraubten alles was fie befamen, weder frembder noch einmwoner, 
reicher oder armer, jung oder alt verfchonet, jedes mensch muſt fi mit grofiem 
get leßen oder gefangen jein, Da war groß jamer vnd not, gichraj, heulen 
und mwainen von weib und findern, alle kiſten und kaſten zerhawen, zerichlagen, 
aufgebrochen, alles verderbt und koſtliche gebew zerrifien. 

Difer Zeit war die Marhgrefin von Mantua zu Rom, bet irem Son ainen 
Gardinal hut Faufft, vnd lag in des Cardinals de Columna haus zur her— 
bera, Dieweil fie dann au des Ferdinandi Gonzaga Mardgraffen zu Mans 
tua muter war, der auch ain haubtman vonder difem faifrifchen hauffen, und 
fie aud) Hertzog Alphonfi zu Ferrar eeleiplihe jchweiter, verhofft der Adel 
ond die furnembiten zu Nom, fie welten ir geniejlen vnd bei ir fidher fein, 
ond flohen zu ir jn der Columnejer haus, verhofften daſelbs, weil auch die 
Columneſer ie vnd allweg gut kaiſriſch geweſen, als in ainer freiung, vor 
aller afarlichait ficher zujein, Das aljo bei dreitaufent menſchen, Evelfrawen 
vnd Mann, mit ihren cleinetern gellt und Gſchmeid hinein geflohen und das 
haus vaft wol verjperrt und verrigelt, Wie aber die Statt gar erobert, und 
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jederman jn difem haus in grofler fort ftunde, kamen jn der erften ftunb 
der nacht Alerander Gonzaga Graff zu Nuvolari fampt jhm Alphonfus de 
Corduba ain Hiſpanier, vnd lieffen fi in irem Harnaſch an ainem fail auf 
ainem bengel jn dieles hauß ziehen, waren mit jedermans frolodhen em» 
pfangen, verjahen fich troſts vnd errettung, Aber der von aonzaga hat die 
Marchgrefin erhebt, das fie aus Rom zohen, weil fie niemands vor gwalt 
erretten mocht. i 

Als nu die Marchgrefin von Mantua binzod, ift die ſchaar fo im haus war, 
vmb achtzig taufend cronen geichegt, das fie fainen vortail hetten und villeicht 
jo qut geweien, wann jedes in feinem aigen haus beliben, Die Venediſch bot- 
ſchafft ward inionderhait geſchetzt vmb zehentauiend guldin, Auff ſolche anvord- 
rung tft fo vil clagens entitanden, fo vil Zeher vergoflen, waines und heulens 
beichehen, daß es nit zufagen, Bnder andern edlen weiber hat ſich Felicia ain 
Brfinerin ftardhmuetig und onerfchrodhen erzaigt, Sie war hupſch, ains mitiel- 
meifigen alters vnd in dijes haus mit irer vnuerheuraten tochter geflohen, 
filber Gold vnd all ir klenet mitgebradt, Das alles bat fie fih nit be 
ſchwert herfur zutragen, auf das man die erfordert ſchatzung entrichten und 
fie alle von groſſer afar bihmwernus hand und fchaden erretten vnd erhalten 
mocht. 

Es ſeind die Burger allenthalben jn heuſern gepeinigt, vnd wann ſie nit ainem 
jeden der kam, geben kondten, erſtochen worden. Auch offt ain kriegsman den 
andern ob dem raub erwurgt, ES iſt vaft alles volckh zu Rom geſchetzt mor- 
den, vnd man maint das ob zwainyig taufend menjchen nad) bezalter ſchatzung 
aus Rom jns ellend gezohen fein, Alles verlaffen, das fie nu mit dem leben 
davon fomen mochten, E3 war das friegsvoldh hungerig bloß und arm, So 
war fain ordnung noch fort under jhnen, weil die zwen Oberften, der 
Herbog von Bourbon vnd org von Fruntſperg hin waren, PBapftliche Bullen 
vnd was der gleichen erfunden alles verbrennt zerriffen und zu nichten ge 
madt, Das alle heuffer gaffen und ftall vol zerrifiner brieff vnd buecher ge 
legen, merertail® den roflen vnder geftrewt, Sant Peters kirch vnd andre 
tempel feind roſſtal geweſen, In der foftlidhen Bibliotheca Vaticana, fo Nico- 
laus .d. aufgeridht, da aller wellt Scribenten jn allen fpraachen gelegen, ift 
ain onwiderbringlicher ſchad auff dißmal beichehen. 

Es ift fo gar nichts aank beliben, dab auch das alt Bild Laocoontis, das 
Kaiſer Titus in feinem haus gehabt, aus ainem ganken marmorftain, kunſt⸗ 
reich gehawen, vnd jn ſo vilfeltiger romifcher zerftorung biß ber hinkomen, 
is zerbroden worden, Es jeind alle große haubtkirchen, und clofter durd aus 
geblundert worden, felh, monftrangen, Ornat, hailtumb und alles entiwendt, 
beraubt, zerichlagen und geichmelgt worden, Etlihen Biſchoffen vnd prelaten 
die hend uf iren rudhen gebunden vnnd durd all gaffen gefuert worden, biß 
fie ir auferlegte ſchatzung bezalt haben. Beim Cardinal ponreta haben die 
Hiſpanier groffes gut an gold und gellt gefunden. Cardinalis ad Aram Coeli, 
ain Barfueifer mund vnd Cardinal in Minerua Caietanus jeind hoch geichest 
worden, Im Eapitolio haben fih vil romer in ainem ftardhen thurn ver 
iperrt, den hat das kriegsvolchh mit puluer angeftedht, zeriprengt, vnd bie 
leut vmbgebracht. 

Und ald die Teutichen ſahen das die Hifpanier allenthalb in der Statt Rom 


II Jacob Siegler, Acta Paparum. 379 


ir gute kundtſchafft gehabt, und die grofte beut nad) irer raubifchen art vnd 
gewonhait gewonnen, groffen ſchatz zufamen getragen, und die reichften heufer 
und bofe, weil die landsknecht jn der ordnung geftanden und der feind ge- 
wartet, eingenomen, die groften herren gfangen, und jhnen darnach Freihait 
zugelagt, haben ſich die Teutſchen darob erzurnet, und fidh underftanden, den 
Hifpanern ir geraubt gut widerumb zunemen, Darauf ir ordnung gemacht, 
vnd in aind Romers haus des Cardinals Andree de Valle eingefallen, welcher 
der Columneſer partei war, welhem aud des Kunigs von portugal botfchafft 
ſtarckh beiftuend, vnd blunderten das felb haus, dahin die Hifpanier Silber, 
Gold vnd groffes gut geflehnet, namen die Romer afangen, die zuuor ge 
ſchetzt und aefreit und da als an ainem fichren ort waren. 

Desgleihen feind auch die Teutfchen in Cardinals von Sena haus gemwal- 
tigelich gefallen, gefturmbt und das thor abbrennt, Da man doc; jn fonder- 
bait fiher zu fein vermaint, weil der Kardinal aud) auf der Columnefer Seiten 
vnd Gibelinifh war, vnd fo fi die Statt Sena gegen difem hauffen gut 
Kaiſriſch erzeigt het, Der Cardinal war fangen, fein haus geblundert, und 
die jo darjnn waren, hoher gichegt worden, dann werend in iren aignen 
heuſern bliben, Bil fol aufrurn feind durch die Haubtleut mit groffer mue 
vnd arbait geftillt worden, it alſo das Friegsvoldh gar reich, und die Statt 
jn grund verderbt worden, alſo das in taujent jarn reicher friegsvoldh kaum 
erfehen worden, Es hat das blundern vnnd rauben jn Rom ſechs tag und 
nacht gewehret, am fibenden tag jftö verbotten worden. 

Die Hifpanier haben jn jonderhait groffen freuel und mutwillen getriben, fon- 
derlih mit weib vnd töchtern jm angficht der väter und männer, Jamer angjt 
vnd not war groß, vnd das Friegsvoldh vngeſchichht und mutmwillig, haben 
groffe fpill gethan, etwan dreihundert, jehöhundert ond taufend guldin jn ain 
ſchantz geichlagen, ainander drob beſchedigt, und koſtliche fingerring, Edel— 
gſtain, Berlin vnd ſeiden leicht geacht vnd wolfail gegeben, Die Juden, deren 
vil zu Rom ſitzen, als ſie ſich erſtlich mit auferlegtem gellt erledigt, habens 
vil ding den knechten wolfail abkaufft, groſſen gwinn und nutz geſchafft, Doch 
iſt die ſach nit ſo vnmenſchlich gehandelt, wie etlich Itali darvon ſchreiben vnd 
erdichten, Man hab die junge Kinder in muter ſchoß erſtochen vnd ainen 
prieſter geſchunden das er ainem mauleſel das jacrament nit haben wellen 
geben, Es ift ja der zorn vnd ftraff Gottes groß vber das gotloß weien aber 
die vorgeende vbelthaten, vngenante fund, Geitz, ſchatzung, vndertrudhung 
vnd allerlai lafter, die zu Rom wie zu Sodoma und Gomora vnmenſchlich 
onnd groß, wie nit mag wiberfprochen werden, fonden nit ungeftrafft bleiben, 
Gott ftrafft hie zur warnung vnd dort ewigclic. 

Graufame vnd vnnaturliche thaten haben die Teutjchen nit gethan, aber fonft 
ift ihnen fain mutwill zuuil geweien, Sie haben die Cardinaliichen huet auf: 
geiegt, vnd die roten langen roh angethan, Alfo auff den Eſlen jn der Statt 
ombgeritten, fich nit gnug ab den langen fhwangen der Cardinaliſchen roch 
verwundern mugen und die under jhnen der hiftorien erfaren haben difputirt, 
wa doc ſolch vnformlich vnmanniſch weibiſch Haid feinen vriprung hab, haben 
etlih gefagt von der Babilonifchen Kunigin Semiramid, die den Männern 
folhe lange Haider anzutragen gebotten hab, Andre fagten, M. Antonius 
Heliogabalus Varius genant, der 24 romiſch Kaijer, hab jolche claider tragen, 
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als er ain Siriſcher pfaff in ainem hohen tempel des Abgots Solis geweſen, 
welcher zu Rom jn feinem Kaiſerthumb aller f hand und verbottnen vnkeuſchait 
pflegen, Auch vonder den Romern der erſt gewejen, der die jeiden Haider, gold 
ond edelgftain angetragen, vnd zu letft mit feiner fchantlihen muter durch 
alle Romifche Eloacas geſchlaifft, jampt den feinen jn die Tiber gemorffen, 
Difes nahvolger feien die romiſche pfaffen. 

Mit dien Haidern haben die Teutichen Inecht ir affenipil gehabt, und ainen 
papa gemadt!), mit drei cronen vnd mit papftlihdem pomp, fur die Engel- 
burg, vnd fur die gfangnen prelaten geritten, vund haben irem vaßnacht papa 
Reuerentz gethan, ire lange rodh vornen mit den henden aufgehebt, das hinder- 
tail auf der erden hernach gejchlaifft, fi mit haubt und ſchuldtern tieff ge- 
bogen, niederfniet, fueß und hend gefuft, Alsdann hat der landsknechtiſch papa 
mit ainem glaß vol wein den fegen gemadt, vnd dem gfangnen papa ainen 
trundh gebracht, Mitler weil jeind die knechtiſchen Cardinal auf iren knieen 
gelegen vnd als gehorjame glider aud ieder ain glas austrundhen, jrem 
vatter und abgot bfchaid gethan, Darbei geichrien, Si wellen j& rechte fromme 
papa vnd Gardinal, dem Kaifer als dem haubt gehorfam und nit wie bie 
vorige papft widerfpenftig fein, frieg und blutvergieflen anrichten, Zu letſt 
habens laut geruefft, Sie wellen dem Luther das papftumb jhendhen, welhem 
ſolichs gefall, der foll ain hand aufheben, Haben alfo alle ire hend aufgehebt 
vnd gichrien Luther papft. 

Es haben auch die knecht jchimpfliche predigen gethan, under anderm ſolche 
fabel gejagt, Ain alter fuchs het ainen jungen gezeugt, der war fraidig vnd 
keckh, Die Alten ſchamten fi, das fie ir narung allain mit tuckhiſchen argen 
lifften Suchen folten, wolten den jungen ain andre funft lernen laſſen, ſchickhten 
ihn zu ainem beruempten wolff jn die Schul, da hat er bei feinem Maifter 
fleiffig aufgefehen, mit was geſchickhlichait er ain jedes thier hat angegriffen, 
ſchaff vnd junge ſchwein niderzumwerffen achtet der jchuler fur fain kunſt, Als 
aber der Wolff ein rofj beim maul mit denen zenen ergriff vnd jo lang hielt 
und vmbtrib, bi das roſſ niderfiel, Diß maifterftudh gefiel dem Fuchs jo 
wol das er maint er funds fchon gar, Fam wider haim, erzelet feinen eltern 
die nutzliche kunſt die er geſehen vnd gelernet het, Sein Funft zubewehren 
fuerd er die alten auf ain roſſwaid, die folten jeiner kunſt zufehen, Er plagt 
an ain ftardh rofl, erwifchetö bei den obern leffgen, wolts auch wie der Wolff 
fellen, Das roff fprang zum roffhirten, der fuchö het die zen verbiffen, das 
er fich nit mer ledigen fundt, Da lieff der Hirt zu vnd fchlieg den fuchs mit 
dem folben zu tod, Da ſchrien die alten, O fon du haft dich mer underwun- 
den, dann du vermugt halt. 

Diſer tert hat ain gaiftlihe auslegung. Der Wolff bedeut den Teuffel, dem 
nichts zuftardh ift, der wurfft vnd fellt alles nider, Die fuchs bedeuten bie 
papft Bifchoff vnd pfaffen, die fich mit fainer funft noch arbait neren, fonder 
mit betruglichen liften grofjen raub gemainer wellt entogen, vnd alle land 
ond Reich jhnen onderworffen, Aber der new papa hat fich fur alle feine eltern 
vnd vorfaren zu weit binfur gethan, vnd freuenlich onderftanden, Sicilia, Ita— 
lia vnd das Romifch Reich mit offenlihem krieg und gewaltigem angriff zu— 
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fellen ond auf fi zuwenden, Als er nun den Kaifer angeplakt, die zen ver- 
bifjen, jft er und allen vonder die hend glauffen, vnd ain fchlappen empfangen, 
das Cardinal Bifhoff und pfaffen freien, D Element Du haft zumweit wellen 
greiffen vnd mer underftanden, dann bu ausfueren magit, Drumb feind wir 
mit dir verdorben, und gihicht uns wie den hurnauflen und fchnaadhen bie 
fih an den freutlin nit benuegen laffen, jonder fuchen das blut der groffen 
thier vnd werden drob erqueticht. 

Es bat auch ain Landsknecht mit namen Gruenenwald vor der Engelburg 
laut geichrien, Er mwolte gern ain ftudh aus des paps leib reiffen, weil er 
Gottes vnd aller wellt feind und der war Antichrift ſei. Sollih3 vnd der 
aleichen reden ſeind taglich vil befchehen, die papa Cardinal und Bifchoff hören 
muefjen, In fumma es ift hie kain jcherk, fonder ain fpiegel und warnung 
furgebildet, dad Got die boßhait nit will ongeftrafft laffen, Es feind diſe erfte 
wochen zu baiden tailen gefallen, vumblommen vnd erftochen worden ob zwelff 
taufenb menſchen, das die heufer vnd gaffen mit todten Eorplen erfullt, und 
biß an fechiten tag onbegraben lagen, Davon entituend ain follih aftandh, 
das es jchir niemands erleiden mocht, vnd ift ie erbarmlich, dad papa fouil 
leut mit feinem furgenommen frieg ins verderben fuert. 

Got fihet ain weil zu, laft ſich veradhten, aber mit der ftraff bleibt er entlich 
nit aus, Er laft alles flaifch im Sundtfluß verderben, Strafit die unbußferti- 
gen Stett mit belliihem feur, Wirfft den Pharo mit all feinem anhang jns 
Mör, Den Chore und fein rott verfchlidht das Erdtrich, Die feuren Schlangen 
plagen das voldh jn der mwuefte, Der Kunig von Babel und Kaifer Titus 
ftraffen die Juden mit frieg vnd ſchwert, Die Teutichen und frembde voldher 
haben vor zeiten Rom vnd das Romiſch Reich zeritort, Sollche erempel des 
zorns Gottes feind taglih in aller wellt vor augen, wie auch diſe Romiſche 
zerftorung durch fondre ftraff Gotted zur warnung beſchehen, Dann als papa 
ſich gantz ficher und feiner fach gewiß fein verhofft, Kaiſer vnd voldher für 
frafftloß hielt, maint nit das muglich wer, das jemands feiner ftardhen 
Bundinus widerftand thun mocht, dorfft nichts dann abtrudhens und das ge— 
wonnen fpil auflegen, was geihah? Gott erwedhet einen Teutſchen Ritter, 
Herr Georgen von Fruntfperg, der muft fein hab und gut darſpannen, jeine 
cleinoter veriegen vnd ain fußvoldh bftellen und muſteren. 

Dieweil aber Italia von natur mit hohen geburgen verichlofjen, und auf diß— 
mal alle Clauſen mit gichug und Friegövoldh wol verwart und bejeht, das 
menſchlichen gedandhen nach nit muglich, mit einem kriegsvolckh hinein zu— 
fomen, da hat Gott ainen weg gemadit, daf fie vber die hohen felßen wie 
die Gemfen ainer nad) dem andern geitigen, wie dann zuvor jn jtalia ain 
afchrai ging, Es wurd ain voldh aus Teutihland komen, gegen welchem fich 
die Berg aufthun und fpalten wurden, ALS fie hinein famen vnd weder 
pferd no gſchutz hetten, da haben jhnen die gwaltgen feind auf allen feiten 
nichts abbrechen mugen, vnd als fie jn ain eng bejchloffen ort als jn ain 
Netz zu Mantua mit gſchwinder vntrew gefuert worden, feind fie doc) ficher 
wider auskomen, Nachmals als fie ain Hain feldgeihuk erlangt, habens mit 
dem erften Schus des Nomifchen Stuls oberften Haubtmann Jannin Medices 
erfchoffen, und damit die Bundtnus bauffen verjagt und zertrent, Das voldh 
hat fich den winter jm feld jn groffer felte Hunger und durſt gelitten, vnd 
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haben des Kaiſers Oberften alle einmuetigclich fich in diſe gfarlihe raifſ auff 
Rom mueflen begeben. 
Und ob wol durch papftlich practica ain iemerliche aufruhr erwedht vnd der 
Oberft von Fruntiperg dadurch undertrudht worden, hat doch der Zug nit 
follen noch mugen gehindert werden, und ift das Kaiſriſch Eriegävoldh fur die 
gwaltigen wolbefegte Stett plejenk, para, Bononia, Jmola, faeng, furlin, 
Meldula, Arek, Florenk vnd durch patrimonium Petri den feinden vor augen 
tag vnd nacht gezohen, durch enge hohe jchmale und ungebaute weg, vber das 
Bartenbürg, vnd alfo vnuerfehens Rom vberfallen, Noch ward dem papa ain 
gipot und gledhter, bi feine feind über die maur hinein ftigen, und jhn jm 
Tempel vberlieffen, das er ſchwarlich und kurtz jn die gfendhnus der Engel- 
burg aus iren handen entlauffen, Brutus nnd Caſſius Die fein vbelthaten 
rechen folten, waren jhm auff dem half, Got wolt jhn aber da nit laffen 
erftochen werden, fonder zu grofirer ftraff behalten, Alfo ift dije zeitliche plag 
ain mwarnung vnd anzaigung, das Michael, nemlich curısrus der ftardhe 
Got, entlid werde den Antichrift mit dem ftrall feines gerichts vnd alle bie 
fein Bild und zaichen anbeten, verdamen, wie die hailig gichrifft anzaigt. 


II. 
Ehroniften Karla V. 


Es wird überhaupt der Forſchung nod ein weites Feld eröffnen, wenn 
man von den Erzählungen der gedrudten, ein wenig jpäteren Hiftorifer auf 
die urfprüngliden, von ihnen zu Grunde gelegten Berichte zurüdgehen kann. 

Unter anderen ift über Sandovals Geſchichte Karls V. ſchon früher be- 
merft worben, dab eö mehr eine Sammlung von in ſich oft wenig zufammen- 
hängenden Nachrichten fei, ald eine Hiftorie: bei der eriten Vergleichung er- 
giebt fich, wie viel der Verfafler aus Hiftorifern wie Jovius, oder Heuterus, 
den er mit befonderer Vorliebe benußt bat, entlehnte. 

Die ganze Zufammenjegung des Werfeö wird aber erft dann Mar, wenn 
man wahrnimmt, daß Sandoval ausgearbeitete, aber nicht gedrudte hiſtoriſche 
Werke vor fich hatte, welche er, wie fie waren, herübernahm. 

Deren mögen die Spanischen Bibliothefen wohl noch gar manche andere 
verwahren: ich lernte bejonders zwei fennen, Pero Meria und Alonſo de 
Santa Cruz. 

Von jenem eriftirt eine Lebensbefchreibung Karls V: Comienga la vida 
y historia del invietissimo emperador Don Carlos V deste nombre, 
rei de Espanna, por Pero Mexia su cronista, von der die Kaiferliche 
Bibliothef zu Wien eine Copie in 217 Blättern Folio aufbewahrt. 

Meria jagt in der Vorrede, daß fein Unternehmen freilich feine Kräfte 
überfteige; und auch wohl fein Anderer dazu würde fähig fein; er jchreite 
aber nur auf Befehl des Kaifers felbft dazu; einiges von dem, was er erzähle, 
babe er felbft gefehen; über anderes babe er die glaubwürdigften Informa» 
tionen: bastantes ynformaciones y memoriales do personas de calidad, 
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y verdaderas que a los mismos hechos se hallaron presentes haciendo 
para ello toda la diligencia que umanamente se puede hacer. 

Seine Geihichte befteht aus drei Büchern, von denen das erfte die 
Vorgeſchichte bis zum erften Aufenthalt Karls in Spanien, das zweite den 
Aufruhr der Comunidades, das dritte die italienifchen Kriege bis zum 
Madrider Frieden in jih faßt. 

Ein noch ausführliheres Werk, das ih in Rom ſah, verfaßte Santa 
Cruz: „Comienga la chronica del muy alto y muy poderoso y justo 
principe Don Carlos Emp. de Alemafia y rey de Romanos y de Espaüia 
compuesto por Alonso de Santa Cruz su cosmografo mayor“, Es ift 
dem unglüdlihen Sohne Philipps IL., Don Carlos, gewidmet, der in dem 
Großvater das deal eine Fürften fah. „Seais“, ruft ihm Santa Cruz zu: 
„discipulo, de quien merecistes ser nieto“. Im voraus rühmt er die 
Tugenden jeines Helden: feine Tapferkeit, Weisheit, Gnade, Freigebigfeit, feine 
Geduld und Dilfimulation in jchwierigen Umftänden, auch feine Sorgfalt, 
fih von gejchidten und zuverläfftgen Perſonen die nöthigen Informationen zu 
verfchafften. Er jagt: er habe die Gefchichte feiner Zeit ſchreiben wollen: da 
er dabei aber immer auf den Kaifer geftoßen fei, habe er ſtch entichloffen, 
defien Leben zu erzählen. 

Die Umſtände geftatten mir nicht, diefe Werfe ganz zu ercerpiren und 
untereinander zu vergleichen; nur jo viel bemerkte ih, daß ein großer Theil 
ihrer Erzählungen in dad Bud von Sandoval übergegangen ift. 

Im zweiten Buche Sandovald ift das erfte Capitel ganz aus Santa 
Cruz, das zweite beinahe ganz aus Meria; alternirend benußt er den einen 
oder den andern. 

Die Art, wie er dies thut, überfchreitet aber doch die Grenzen des 
einigermaßen Erlaubten. 

Er nimmt nicht allein Berichte von Thatjachen, einzelne Bemerkungen, 
fondern auch das ganz ndividuelle, 3. B. Hebergänge, auf. 

Bei Meria heißt es fol. 24: 

El estado en que estavan las cosas quando el rei Catolico Don Fer- 
nando murio se avra entendido por lo que esta dicho. (Sandoval hat 
quedavan ftatt estavan und zulegt por lo dicho, fonjt diejelben Worte.) 
No sera menester tornar lo a referir, pues lo que asta aqui habemos 
scripto todo lo mas a sido abrir lo camino y hacer el fundamento para 
lo que nos queda por deeir (Sandoval etwas fürzer: y todo ha sido 
abrir el camino y hacer el ceimiento para lo que queda por dezir); 
porque a la verdad la mayor parte a sido contar agena historia que era 
necessario para la nostra (wörtlid bei Sanboval, nur im Pluralis [histo- 
rias]) und ohne das Nelativum) por la qual yo he andado con priessa. 
(Sandoval hat den Zufag: proprias de nuestra patria, was dem Geijte der 
Beiten des Kaiſers nicht entipridt, y dichas con alguna brevidad.) E de 
aqui adelante como en proposito proprio contaremos las cossas deste 
principe mas en particular, pues todas las que succedien se tienen por 
suyas y se attribuyen a su nombre (Sandoval wörtlich ebenſo, doch mit 
dem unpaffenden Zufag: a su buena fortuna) y tambien ellas han sido 
tantas, sennaladas, principalmente las guerras y batallas que no sufra 
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priesa ni brevedad asi en las que en su mocedad en los primeros annos 
de su imperio hizo por sus ministros eapitanos que son mui grandes 
como las que despues la su matura edad exercito por su propria per- 
sona que fueron muy majores. (Faft Wort für Wort bei Sandoval.) 

Ein ähnliches Verhältniß findet fih nun aber an unzähligen Stellen, 
gleih in dem erften $: En este mismo mes de Hebrero etc., wo Alles, 
Wort für Wort, aus Meria ift; — Sandoval fchreibt nod 8 23, was Meria 
von den geldrifchen Verhältnifien fagt: no he podido haver entera relacion 
para escrivirlas, Man fann jagen, dab die drei Bücher Meria’s weſentlich 
in Sandoval aufgenommen find; troß To fclavifcher Nachfolge jedoch in vielen 
Punkten nicht in ihrer Originalität. 

Zumweilen tritt jogar unmittelbar neben der Copie auch der Gegenfat 
auf. Den Aufruhr der Comunidades 3. B. erzählt Sandoval bei weiten 
günftiger für die Städte ald Meria, der in hohem Grade monarchiſch ift. 

Es hängt damit zufammen, daß Sandoval dagegen die Fremden um 
vieles fchlechter behandelt als feine beiden Vorgänger, die unter anderen für 
Sattinara große Hochachtung an den Tag legen. 

Ueber Luther drüdt fi Meria noch mit ziemliher Mäßigung aus; San- 
doval hat über ihn die entieglichften Unmwahrbeiten. 

Die Granded, die bei Meria zuweilen getadelt werden, behandelt San- 
doval mit abfichtlicher Schonung. 

Es zeigt fih aud hier eine Veränderung im öffentlichen Geifte, der in 
Spanien zualeih nationaler und Fatholiiher aemworden mar, bei uns nur 
fatholifcher. 

Jedoch es iſt Zeit, hier innezuhalten: der Sache gründlich beizufontmen, 
würde erft dann möglich fein, wenn man Meria oder Santa Cruz, hauptſächlich 
den erſten, druden laſſen wollte, mozu vielleicht felbft in Deutichland Rath zu 
finden wäre. Das Tagebuh von Vandeneſſe müßte dann auch herbeigezogen 
werden. Cine andere Hiftorie (del Conde Don Frances), die fich ebenfalls 
in Wien findet, würde ich weniger für geeignet gehalten haben, da fie mehr 
Scherz als Ernft darbietet. Gerade dieſe aber ift gebrudt worden. 

Zuweilen erwähnt Sandoval feine Quellen, 3. B. bei der Schladt von 
Pavia (I, 633): lo dize quien lo vio por sus 0jos; y eserivio esta rela- 
cion. Was er vor Augen hatte, ift die historia de la guerra de Lombardia, 
batalla de Pavia, mwahrfcheinlih die vor fray Juan de Oznaya, die im 
38. Bande der Documentos ineditos im Jahre 1861 gedrudt worden ift. 
Es zeigt ſich nun, daß Sandoval diefes Buch wohl großentheild wörtlich aufge- 
nommen bat; doc ftößt man auch auf Abweichungen fehr bemerfenswerther Art. 
Wenn der Dominicaner bei dem Heraustreten der Halenſchützen ohne Unter- 
offiziere gefagt hatte: la voluntad de dios nos sargentaba (S. 382), fo ift das 
dem Sandoval doc zu ſtark. Er fagt nur: su buena estrella los governaba. 
Sandoval jagt weiter: auch folche, die ſich ſchon gefangen gegeben, jeien von 
den Hakenſchützen getödtet worden „sin alguna puldad*“. Das Original hat 
nur, daß es auf Befehl geichehen fei: „como estava mandado“. Bon den 
mazavellas que el buen duque de Bourbon hajia tft bei Sandoval nicht mit 
fo vielem Nahdrud die Rede, wie in dem Original: matando y hiriendo los 
enemigos se metio por las escuadrones dezzibando a una parte ya otra 
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los que querian impedir el camino con deseo de to parse con la per- 
sona del rey“. Das gäbe, wenn man es wörtli für wahr halten könnte, 
noch einen Charafterzug für Bourbon. Sandoval benugt die „historia“, 
macht fie aber nicht entbehrlih. Durch die Veränderungen des Tertes, die 
er fih erlaubt, wird die Anficht der Schlaht noch Ichwieriger. Wo das 
Original nosotros nuestro escuadron hat, was alle Kaiferlichen begreift, 
jegt Sandoval ausdrüdlih Spanier. Bon den ichwarzen Fähnlein jagt das 
Driginal, fie feien, des Kampfes müde, nad) dem cuerpo de su campo zurüd- 
gegangen: Sandoval jagt donde el cuerpo del campo imperial estava, wo⸗ 
durch fi Alles verwirrt. Bon dem in den Documentos mitgetheilten Werke 
felbit ſah ich vor vielen Jahren ein prächtiges Exemplar mit Goldſchnitt, 
welches zur Ueberreihung gedient haben fönnte, in der Bibliotheca Albani 
zu Rom. Mein Auszug bietet Abweichungen in der Sprache dar; die Sade 
felbft wird dadurch nicht berührt. Das Datum, 25. November 1544, wird 
da bejtätigt. 


IV. 
Anhang einiger Documente für den italienischen Krieg. 


Exemplum litterarum illmi marchionis Mantuae ad illmam matrem mar- 
chionissam Mantuae die 21. nov. 1521. 


Andando tutta via a la volta di Milano venne messi a tire che se le 
genti nostre se aproximavano a li borgi, che la terra piglieria l’arme in 
mano in favore nostro. Inteso questo li revmi Cardinali Medici e Syon, 
il Sr Prospero et il Sr marchese di Pescaro et io deliberassimo di ten- 
tare la fortuna, dando a ciascuno de li bataglioni di le tre nationi 
Thedeschi, Spagnuoli e Suizzari la impresa di combatter uno borgo per 
uno cum cinque pezzi di artiglieria, e la cura di condurli si dette al 
marchese Guilelmo Malaspina mio maestro di campo. Parse ancora bene 
che il Sr Prospero vi andasse, per intrar persona che fusse obedita. 
Tutto il giorno pioveva e le strate (erano) pessime e di fango gran- 
dissimo e de molte acque che era necessario passare a guazo, di modo 
che li fanti non possiano camminare, e la sera sopragiungeya, et era 
bisogno chel campo alloggiasse a la campagna o che pigliassero li 
borgi allogiar, il che non parea che fusse cosi faeile, di sorte che piü 
presto si pensava di allogiare che per quella sera dare l’assalto. 
Nondimeno per losser venuto uno cavallo legiero al marchese di Pes- 
cara, che disse lui esser si trovato al dare la cazia ad aleuni fanti 
che brusavano le case fuora del borgo Ticinese e eacciarli sino dentro 
li ripari quali non erano alti a la eintura d'un huomo, li fanti presono 
animo, et il Sr Prospero et il Sr marchese exortorno li fanti ad andare 
a tentare la fortuna, che la vittoria saria indubitatamente la nostra, 
et il Sr Guilelmo li solieitava ad andare inanzi, che s’era necessario 
et conducea gagliardamente li cinque pezi d’artiglieria, et il marchese 
di Pescara disse che andassero inanzi, che l’era bisogno guadagnarsi 
v. Ranters Werke, II. — Deutihe Geld. 7. Aufl, 25 
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li borgi per alloggiare, che altro alloggiamento non havevano a tro- 
vare quella notte, comineiö a gallopar inanzi con 40 schiopetieri che 
li correvano drieto e lanzichenech verso porta romana, e subito gionti 
alli ripari ecomineiorno a combatter con li fanti che vi erano di Vene- 
tiani, quali si difendevano, e questo fu circa le 23 hore; un altra parte 
di Spagnuoli e lanzichenech andorono al borgo di porta Tieinese, con 
li quali si ritrovorono il Sr Prospero et il marchese Guilielmo et aleuni 
ne furno morti, (In questo tempo in Venetiani corrono alle armi nella 
eittä con molto strepito). — — Spagnuoli che udirono tanto strepito, 
dubitando che tutto il campo francese non uscisse, si ritiravano da li 
ripari, perch® anche haveano comissione di non far altro che un 
assalto. Ma aleuni della terra che erano al alto e vedeano li nostri 
venire, comineiorono a chiarmali e gridare impero e duca, et allhora 
inanimiti li nostri e impauriti li inimiei per (lo) erido vedendosi la terra 
nimica ritirorno e con poca ueeisione di huomini entrano ne li ripari 
abandonati e li lanzichenech introrno nel medesimo tempo per la fossa 
sotto duo volte nell’acque alla eintura e ritrovorno la gente d’arme de 
Venetiani, li quali non feceno testa, e la cosa fu tanto presta e insperata 
o non aspeetata ne pensata: essendo anche giä il marchese di Pescara 
intrato per porta Romana in Milano et andato a casa de la marchesa 
di Vigevene, havendo ribatuti li inimiei da li ripari e bastioni. — — 


Sommario di una lettera del revmo Sre Cardinale Medici legato data in 
Milano alli 19 (novembre 1521) e a 20 mattina a 6 hore a Messer 
Hieronimo da Vicenza suo seeretario a Mantua, 


Come imprimis lo Sr Marchese di Pescara con li lansienech e sub- 
sequentemente Sedinense con Suizzari cum alcuni pezzi piecoli di 
artigleria e genti d’arme de l’antiguardia si presentarono alli retrofossi 
de porta tieinese, ove era fortificate oltra 300 lanze de Venetiani che 
governavano tutto il borgo in eampagnia de alcuni Francesi, de li 
quali era il Sr Julio de St. Severino; et dato gli vigorosamente assalto, 
in poco spatio presero il retrofosso, et il borgo roppero, e svalisorono 
tutte le genti d’arme, dove furon fatti prigioni lo Sr Theodoro e Sr 
Julio, et extimasi etiam il Sr Andrea Gritti, nel qual assalto, bench® 
fussero effettualmente svalisate tutte genti d’armi, tamen de nostri 
non mori alcuno e de sui mori pochi, et sequendo la bataglia, nella 
quale era il revmo Sr legato et illm> Sr Marchese di Mantua capitano, 
fu ricognosuto il Sr Prospero in l’antiguardia et apertoli la porta cosi 
introrono li signori quasi tutti, ne sino a dieta hora se sentiva romore 
ne dentro ne fore de saccheggiamenti, ne altro male anzi al alta 
voce se sentiva gridare Chiesa Chiesa Impero Impero Duca Duca 
Patre Patre!?), 


1) Beide Stüde find aus der Chronik ded Sanuto im Kaiferl. Arhiv zu Wien. 
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Ein hüpfch neü lied von der Stat genun und Wie fy die Cantzknecht 


erobert haben. Im thon Bon erft fo wöl wir loben. 


Nun höret zu groß wunder und was geichehen ift, mörd yetlicher beiunder, 
fo gar in furger friſt, vnd was des Kayfers höre begangen hat am möre mit 
ritterlicher wöre will ich euch willen Ion, wend ihr es recht veriton. 

Man zahlt taujend und fünffhundert und zway und zwayngig jar, vil ſache 
mich verwundert, yeß iſt ains offenbar, den Adler [ye man fliegen, daran 
will ich nit liegen, manger muß ſy yeß ſchmiegen der lange zeyt daruor fein 
kyrn trug hoch enbor. 

Kayfer Karol großmechtig in jeyner maieftat, gar weyß vnd auch fürtrechtig, 
gen Mayland er entbot, ſy fölten fih bin rüften gen Genua mitt lüften, 
jolten jr maur erfnyichen, afiel den langfnechten wol, ſy waren freüden vol. 
Herr Jörg von Fronſperg vefte der ward gang freüden reich, es daucht jn 
wol das beite, nun merdent allgeleych, er brach auff mit ſeim höre, fo gar 
mit frafftes wöre, er richt fich gen dem Möre gen Genua auff die ftraß, kain 
lantzknecht das verdroß. 

Da ſy gen Genua famen, da hub fich groſſe flag, jn dem mayen mit namen 
am fünf vnd zwayngigjten tag, Die genuejer dratte ſy lieffen jchnell zu radte, 
o wee der groffen notte, wir mügen nit wider fton der Kailerlichen kron. 
Sennawer thetten jenden zu den bauptleüten dar, ob man den kryeg möcht 
wenden, nun merdent offenbar, da fam ain hör gefaren, Graff Peter von 
Nauaren mit aim groſſen vold zware, wenn er wolt helffen da der gütten 
ftat gennam. 

Gennawer wardens innen, jy warden früdenreich, jy theten fich beiynnen, nu 
merdent allgeleych, iy mwolten ſy vaft wören wider des kaiſers höre, ſy thetten 
zemen fchweren, vnd fasten jy zu wör, halff jie nit umb ain bör. 

Das geſchütz thet man pringen vber dz bürghin zu, die lantzknecht warden 
ipringen, iy hetten erit fain rum, ſy fiengen an zu ſchyeſſen, thet gennamer 
verdrielien, vil partten vnd auch ſpyeſſe jah man da vor der maur, ward 
mengem man zu fawr. 

Groß ftyrma vnde fechten triben ſy alſo vil, ih preyß auch die lantfnechtte, 
ift ju ain eben ſpiel, thetten in die ftat fallen gen gennua mit jchalle, ich [ob 
die lantzknecht alle, fürchtent nit jrer heyt jn ſtirmen und auch in ftreyt. 
Zu genua zwiſchen mauren da hub fich groſſe Mag, ſy warden gar fer trawren 
wol an dent letiten tag in dem mayen, merdent eben, ſy muften fich ergeben, 
das man ſy ließ bey leben, jy litten groſſe not, dreü Hundert lagen todt. 
Tlantzknecht bradtens in zwange, jr jöllen willen das, ain hertzog ward ge— 
fangen, nun merdent mich für ba, vnd auch der Graff jo frummte ber jn zu 
hilff wolt fommen, der ward auch angenommen, muft auch gefangen feyn, 
was im ain große bayn. 

Sy thetten burger zwingen, jy warden ungemut, feind das nit felgam dinge, 
man nam in hab und qut, der rayſſig zeüg mit ichalle thet auch in die ftat 
fallen, des Kaiſers Hauptleüt alle, herr Jörg von froniperg frey er was auch 
ſelbs dar bey. 
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Die ftat hand ſy gezwungen, das merdent zu ber frift alö ich euch hab ge- 
jungen wie es ergangen tft, es ift noch mehr vorhanden wol in dem ſchweytzer 
lande, ſy werden noch au ichanden, jy treybent vbermut, es thut die leng 
fain qut. 

Die ſchweytzer da all jande, feind uns veraditen thon, wie giengs jn zu May- 
lande, da gab man in den Ion, die langfnecht bond ſy funden, jn den meld- 
kibel bunden, on fchryetten in groß wunden, und fchlugens aus dem land, ift 
jn ain große fchand. 

Die ſchweytzer feind gelegen lang in der ftat Mayland, hond grofier hoffart 
pflegen, das ift in yek gar and, dlantzknecht thunds yetz vertreiben, da haim 
tbiend ſy bleiben bey finden und bey weiben, es thut in fer der grauß, ſy 
wend auch nymmer nauf. 

Der küng auß Franckenreiche, der beüt jn gelts genug, das ſy von im nit 
weichen, das iſt yetz nit jr fug, ſy denckend noch ſo lange wies yetz zmayland 
iſt gangen, merckent auf mein geſange, ſy ſeind gantz worden ſcheuch, dſach ſicht 
jn nimmer gleich. 

Thettens da haim beleiben, fo femens nit in mye, jr aigen vich auß treyben 
und melken ſelbs die fie, zyger vnd anden machen und haber zeltlach baden, 
des ſchimpfs thond ſy nit lachen, ſy fürchten die lantzknecht, es iſt ein groß 
geſchlecht. 

Thauptleüt hond ſy verloren, das merckent all gemain, das thut jn alſo zoren 
wyſt herr Albrecht von ſtain vnd Rudolff weinig riede, im ſtreyt ward er ſo 
myede, vnd da ſy niemen ſchiede, da muß er liegen bloß, das ſelb heyne 
verdroß. 

Damit will ichs beſchlieſſen all hie das mein gedicht, es wurd die leüt ver— 
drieſſen, ich wayß noch vil der gſchicht, daruon wer wol zu ſyngen, ich wil 
bald anders bringen, got wöl das mir gelinge, das mir nie werd zu ſchwer, 
ſyngt Lienhart braytinger. 


Ein ſchöns neüwes fied von der Schlacht newlich vor Pauia 


geſchehen am tag Mathie im Jahr Tauſend vnd funff hundert und fünff— 
undzwaingig, in dem newen thon von Mayland, oder des Wyßbeden 
tbon, oder wie man die fiben Stalbrüder fingt. 


Ain ſchaffſtal und ein guter Hyrt das götlich wort die vrſach pürt, die zeit ift 
ui verhannden, das find fein vater über geydt in Teütih und Welſchenn 
annden. 

Mayland erlittenn hatt vil krieg, hört was ich euch zu wiſſen fyeg der jeytung 
new genennet, Da man zalt Fünff und zwainzig jar, das ſpyl bat id 
ertrennett. 

Das Franckenreich hatt triben lanng, damit ich zu der maynung gang, den 
Monat ich auch nennet, jm Jenner vier vnd zwaingig tag, ain ftat Lody 
erfennet. 

Des Kaiferd hör fih fammlet da, der hauff auf Morian ift ya, zu Cambi 
thet man rudenn, das gläger ſchlug man ring weyß umb, dazwiſchen macht 
man pruden. 
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Das felbig weredt zeihenn tag, darnach rudet man alä id} fag eyn welfche meyl 
von dannen, neben Thiergarten ins frey feld, den feynden thett es ſchwanen. 
Dog dorfften wird nitt greiffen an, Pauia fchidet unns ein man, darmitt 
gyenng wir zu radte, die feind die waren graben ein, ala fam eö wer ein 
ftatte. 

Zwiſchen vnſer und der ftat lagen die feynd als ich vor fat, Baui thett ich 
bejegen, zway hundert knecht zu aim zufag, zwu bichfien thet wir weten. 
Zu aim warzaichen bey der nacht Fewerzaichen vns herauf ward pradt, in 
ordnung thet man wachen, den troßs ſchicketen wir von ons, der ſchertz wardt 
fih da machenn. 

Die felbig naht gegen dem tag gwunnen die maur, al ich euch fag, Dreü 
taufendt [yeß man lauffenn, weyße bemter unnd auch papyr, die dorffttenn 
wir nitt fauffenn. 

An der maur grubenn wir zu lanng, darmitt der liechte tag her fpranng, 
Kürifcher thättenn weychen, zu yrem ein gegrabenn zewg, erſt hub es fich eyn 
ſtreychenn. 

Der lauffend hauf vnd rynge pferd, vnnſer geſchütz mitt groß geferdt gar 
mayſterlich hatt troffen, herr Marx Sytich vonn Embs mit nam noch mer 
glücks thätt verhoffenn. 

Mitt ſeinen knechttenn die er bracht, zwelff Fenlin hett er wol in achtt, herr 
Jörg von Fronſperg ſtrennge, Jacob Wernaw mit jrem hauff, Caſpar Wyntzrer 
mitt menge. 

Die Lanntzknecht vnnd Hyſpanier die zugendt hin on all gefer, die bichfien 
band abgſpannen, den Thiergarttenn namb wir eyn, Pauia thett ſeer planngen. 
Warzaichenn wurdenn gebenn hell, au vnnier vold zeſammen fchnell, die 
bichfien thett wir ryftenn, der gräbenn halb modt es nitt feyn, dye feyndt 
allda mitt lüften. 

Erſtachenn vnns da fih vnnd leütt, nam vnnſer gſchoß als ich bedeütt, thätt 
gegenn vnns ab ſchyeſſenn, rayffig fußknechtt vnnd auch Schweyger bett gennt- 
lich kain verdryeflen. 

Pauyer waren noch nitt rauß, noch ließ wir vnns nit thonn den grauß, vnnſer 
rayfjig thätten eyllenn, Hyſpanier ſchützen aud darmitt, Franzoſen gſchoß ab- 
eyllenn. 

Da das erfachen die Lanntzknecht bey dem Frankojen, merdendt rechtt, zugendt 
vnns onnder augen, Herr Jörgen hauff gryffenn fie an vnnd thätten in nitt 
fragenn. 

Da dz erfah herr Marren hauff an difem orth, gryffen fie drauff gar tapffer- 
fi durchtrungen, Frantzoſen gihüg mit jrer wör mitt Gottes hilff abtrungen. 
Noch was kayn end alla ich euch faq, wyem Gott bey gftabt der felb vermag 
den fig redlich zerlanngen, der rayifig zewg vnnd vnnſer gſchütz auff Kürifcher 
ift ganngen. 

Das Künigs pferd mit ainem ſchutz, doch fiel es nicht, es hyelt den truß, 
feyn hoffarb ward erfennedt, bayd tayl hyelttenn fih gar wol, Grauf Niclas 
fam geiprennget. 

Dem König ftad er jeinenn gaul, noch wärdt er ſich vnnd ward nit faul, 
zu letft ward er gefangen, wir gwunnen da leütt unnd aud) gut, hördt wie 
es mer ift ganngen. 


390 Beilagen. 


Die Schweyger warendt bald geftylt, der Lanntzknecht lob noch wol erhyldt, 
doch honnd fies gloch bealet, die plynnderung warb vnns zu tayl, der hauff 
hatt fich geichmalet. 

Küng Fürftenn afanngen babtt ir ghördt, zehenntaufendt feynndt verjeerbt 
durch waſſer gſchoß unnd waffenn, vierhundert auch auff unnjer feydt, Gott 
laß zu frydenn jchlaffen. 

Das wünſch ich in zu bayder feydt, kayn ſach ift wordenn fo verheydt, fie 
ift gerichttet worden, wer fryegt umb gelt unnd wagt fein leyb der fiert ein 
hörtten orbenn. 

Bergeychen mir on allenn ſpott, es ift wider das Götlich pott, dein nächſten 
folt du liebenn, der vnns das Lyedlin hatt gediht, Eraßmus thutt fich 
tryebenn. 


Lettera del Meo Paula Luzascho scritta al Sr marchese di Mantua 
Picighetone 2 Marzo 1525. 


— — — Il re per sua humanitä mi ha contato tutto il fatto d’arme 
ben pero in presentia di doi capitanei Spagnoli. Dice S. M. che sel 
fosse stato a lei elezzer un loco per far giornata, non haveria saputo 
domandar il piü bello ne il piü spacioso di quello dove & stata fatta. 
Dice che quando intrö nel barco il campo imperiale, chel suo era tutto 
in ordinanza e che lui haveva una allegrezza ineomparabile, perch® si 
videa tutti li avantaggi, e tanto piü che lui havea 14 peei di artiglieria 
che lavoravano, e li imperiali non haveano niuno, e che soa Mtä con 
li sui gentilhuomini, che poteano esser poco più di 200, haveano rotta 
tutta l’avanguardia de li cavalli leggieri e genti d’arme. 8. Mta mette 
in eielo il marchese di S. Angelo, quale ella ammazzöd con le soe 
mani. Dapoi fatto questo voltorno sopra l’antiguardia de fanti, messeli 
ancora loro in fuga. Dapoi questo 8S. M. dice che se affırmö e fece 
affırmar le sue genti per lassar respirar li cavalli, e che stando cosi 
tutto allegro si voltöo a Mr de l’Escu e dissegli: Monsignor, adesso mi 
voglio chiamar signore di Milano, e dieendo queste parole vennero li 
Spagnoli ad affrontar li Suizeri. Sbarar li Spagnoli li archibusi e 
schioppi e mettersi in tuga li poltroni Suiceri fu tutto uno. 8. Mtä 
si volta contra li soi dieendogli, Oime che cosa & questa, e spinsesi 
verso loro per farli voltar e mai non vi fu ordine. Alora 8. Mu dice 
si voltö ben con una altra banda di genti d’arme de li soi contra le 
genti d’arme imperiali quali erano serrati insieme tutti, antiguardia e 
battaglia, e li combattettero un pezo. Li imperiali furono soceorsi 
da schiopettieri Spagnoli e misero S.M. in disordine cum li soi, e gli 
fu ferito il suo cavallo sotto, e qui stette cerca un tiro di balestra e 
gli fu forza e rendersi — —. Der König fagte no: che in su questa 
speranza el stava che l'imperator faria con lui un appontamento ge- 
nerale, quando anche questo non si fazi, che non bisogna che l’im- 
perator pensa farla far niuna cosa in dishonor suo, che piü presto se 
ne moreria in prigione, 
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Auszug aus dem Briefe Pescara's an den Kaijer!). 


Fue el marques y con muerte de algunos de los enemigos gano el 
dicho passo y casa (Mirabel) tras el entraron nuestras batallas, y fue 
tanta su artilleria que para llegar come pensavamos a la dicha Mirabel 
nuestra gente ovo de apresurarse. Parceioles a los enemigos que 
yvamos deshechos y con csto dieron priessa a su llegada trayendo 
ante si infinita artilleria y la nuestra con la priessa embaranezada y 
de manera que de solas tres piezas nos potimos servir andando en esta 
furia; yo halle un baxieco donde recogi la infanteria tudesca y espanola 
y la hize echar, porque no rceibiesse dano. Los Franceses se pusieron 
en la campafia todas sus batallas juntas de pie y de eavallo caminando 
lo mas que podian hazia nosotros; recogilos tres mil ombres del 
marques, y pareziendome que ningun remedio havia sino determinarnos 
a tragar su artilleria y apretar con ellos, sembiello a dezir a Visorrey, 
que estava en vanguardia de nuestra gente de armas, el qual no 
deseava otra cosa y como muy valoroso eavallero recogendo y ordi- 
nando la gente vino a dar en la de armas encmigas con mucha disi- 
gualdad en numero, pero su persona se puso tan adelante y dio tam 
-bueno exemplo a los ostros que hizieron maravillas, y visto yo quanto 
necessidad havia y que la infanteria aun no estava muy cerea (wahr 
ſcheinlich die franzöfifche), eche toda la escopeteria espanoala al costado 
del dicho visorrey y hizieron infinito danno a los contrarios, y en este 
tiempo acudio tam bien el duca di Bourbon eon la Batalla que bien 
mostro en sus obras la enemistad que tenia al rey de Francia y vo- 
luntad a servir a Vuestra magestad. En este mismo tiempo que 
nosotros caminavamos (vorwärts rüdten), alemanes y espaholes todos 
ala par (miteinander), venieron sus Soycos (Schweizer) y alemanes de la 
misma manera (franzöfifche); yo eche el marques del Gasto con sus 
Espanoles a los Alemanes (nämlich die franzöfifchen) y con los Alemanes 
nuestros volvi a los Soycos. Plugo a la divina bontad que los unos 
y los otros en un tiempo fueron rotos y ni mas ni menos la gente 
d’armas, de suerte que todos y cadaunos por su parte seguimos el 
venzimiento, el qual fue con muerto de mucha gente suya y poca nuestra. 


1) Das Schreiben Pescara's an den Haifer vom 24. Febritar, aus dem ich einen Auszug 
mittbeile, ift 1861 im 38. Bande der Colleccion de documentos ineditos, S. 405, gebrudt; 
nur möchte ich bie Lesart einer Handſchrift — sus soicos (suizos) &, 411, 3. 19, wobdurd 
die Schweizer von beuticher und franzöfiiher Seite unterſchieden werden, aufrechterhalten, 


Piererrihe Hofbuchdruckerei. Stephan Geibel & Go. in Altenburg. 
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